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Darum Jollt ihr nicht ſorgen und 
Jagen: Was werden wir eſſen? 
Was werden wir trinken? Womit 
werden wir uns kleiden? 

Nach ſolchem allem trachten die 
Heiden. Denn euer himmliſcher 
Pater weiß, daß ihr dep alles be: 
dürfet. 

Trachtet am erſten nach dem 
Reich Gottes und nach feiner Ge: 
rechtigkeit, ſo wird euch ſolches alles 
zufallen! 


Bergpredigt (Matth. 6, 31 —33) 


Der Zürmer XXVIII, 7 


= 


Das Heil der Not 
Von Dr. Johannes Müller (Elmau) 


ir leben heute in einer Zeit der Not wie nie zuvor. Alle ſtehen unter dieſem 

Eindruck, denn jeder ſpürt, wie auch ihn die Not ergreift. Die Lage unſers 
Volks und Vaterlands iſt verzweifelt. Die Vermögen ſind verloren, die Induſtrie 
bricht zuſammen, die Landwirtſchaft ſteht vor dem Ruin, Millionen Arbeitsloſer 
ſind dem Elend preisgegeben, und es iſt keine Ausſicht, daß es anders werden kann. 
Mit hunderttauſend Armen dringt die Not überall hin und packt auch die mit ihren 
Fängen, die meinten, für alle Fälle geſichert zu fein. Darum herrſcht landein land- 
aus große Niedergeſchlagenheit. Die Menſchen ſtehen im Banne der Not, fie ver- 
gehen vor Sorge, und zahllos ſind ſchon die Opfer der Verzweiflung. 

And doch iſt keine Not zum Verzweifeln, wenn wir uns ihr nicht preisgeben. 
Nur wenn ſie uns innerlich unterjocht und bindet, ſind wir verloren. Solange wir 
ihr unbefangen und unbekümmert Widerſtand leiſten, ſind wir ihr überlegen und 
wachſen daran. Denn die Not iſt kein Unheil. Wer ſie ſo beurteilt, der verkennt ſie 
und macht ſie dann dazu. An ſich iſt ſie nur eine Bedrängnis und Schwierigkeit, 
die überwunden werden kann und dem Leben dient, wenn wir ſie bewältigen. 
Wer ſie ſo begriffen und beſtanden hat, der hat ihren Segen erfahren und kennt 
das Heil der Not. | 

Wir brauchen uns nut aus unferm engen Geſichtskreis zu erheben, aus der Drehe 


um uns ſelbſt zu löſen, nur über Menſchen und Zeiten hinwegzuſchauen und die 


Trübung unſrer Augen durch unſre Weichlichkeit und Wehleidigkeit auszuwiſchen, 
dann ſieht alles ganz anders aus. Wer die Geſchichte der Natur und der Menſchheit 
überblickt, der erkennt, daß die Menſchwerdung aus der Not hervorgegangen iſt, 
daß fie der Urſprung aller Kultur ift, daß es nirgends in der Welt Entwicklung, 
Wandlung und Fortſchritt gäbe ohne Not. Die Not gebiert das Not- Wendige, und 
dieſe Not-Wendigkeit lebt dann auf, entfaltet ſich, gewinnt Geſtalt, und durch 
ſolche Frucht der Not ſchreitet die Entwicklung fort. Wo aber die Menſchen der Not 
nicht gewachſen find, ſtockt die Entwicklung. Dann [hwärt die Not aus in Elend und 
Verderben, denn wovon wir nicht leben, davon ſterben wir, und dann kommt es 
zu gewaltigen Ausbrüchen der Not: Kataſtrophen brechen der ſtockenden Ent- 
wicklung neue Bahnen. 

So iſt es von den Uranfängen der Menſchheit an geweſen, durch die Jahrtauſende 
hindurch bis auf den heutigen Tag. Wenn wir jetzt noch an eine Wendung unſers 
Schickſals glauben — ich meine nicht nur unfer deutſches Elend, ſondern das euro- 
päiſche —, ſo glauben wir das auf Grund der Not, die uns nicht losläßt, vor der 
wir uns nicht drücken können, ja, die uns um ſo ärger packt, je mehr wir uns ihr 
entziehen wollen. So iſt die Not als Bedrängnis des Lebens die treibende Kraft 
und Lehrmeiſterin der Geſchichte, das Werk der Vorſehung, mit dem ſie uns für 
das, was werden ſoll, empfänglich macht und damit befruchtet. Oder glaubt jemand, 
daß die Menſchheit in ihrer elementaren Trägheit und Beharrungsſucht, in ihrer 


ungeheuren Beſchränktheit und Selbſtzufriedenheit große Schritte vorwärts tun 


könnte ohne Not, glaubt jemand etwa, daß wir zu der zwiſchenſtaatlichen Ber- 


on 
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faſſung Europas kämen ohne eine Todesnot des Abendlandes, bie alle Widerſtände 
bricht und mit dem „heiligen Egoismus“ der Staaten aufräumt, oder daß wir für 
eine Gemeinwirtſchaft Europas reif würden, wenn nicht der Hunger die Völker 
dazu zwingt! E | 
Aber das Lebensgeſetz der Not gilt auch für jedes einzelne Menſchendaſein unb 
feine Entwicklung, denn fie beruht auf dem Kampf ums Dafein. Es ijt doch keine 
neue Wahrheit, daß die vermeintlich ungünſtigen Lebensbedingungen eine Gunſt 
des Schickſals ſind, als Schule der Lebensfähigkeit, Tüchtigkeit und Tapferkeit, 
und daß die vermeintlich glücklichen Verhältniſſe Hemmungen und Blendwerk 
des Lebens find, die den Menſchen verführen und ſchwächen, ibn verwahrloſen 
und entarten laffen unb feine Entfaltung und Entwicklung gefährden und beein- 
trächtigen. Nichts iſt ſchwerer zu ertragen als eine Reihe von guten Tagen! Es 
iit eine Erfahrung der Menſchheit feit Gabrtaujenben, daß der Reichtum das Ge- 
fährlichſte iſt, was es gibt. Nicht nur, weil er zur Beſeſſenheit von den Dingen führt, 
ſondern auch, weil die Appigkeit des Lebens die Menſchen verdirbt. Aber Armut 
iſt der Boden, auf dem die Überlegenheit über das Leben gedeihen kann, der durch 
Bedürfnisloſigkeit Unabhängigkeit, Freiheit und Menſchenwürde zeitigt. Die 
Not mit ihrem Druck und ihren Anſprüchen, mit ihren Widerſtänden und ihren 
Aufgaben entfaltet die verborgenen Kräfte und entwickelt die ruhenden Anlagen. 
Sie bolt alles aus dem Menſchen heraus, das Letzte, Tiefſte, ihm Unbekannte und 
bringt es zur Entwicklung. Je mehr fie fid) ſteigert und uns im Innerſten ergreift, 
um ſo mehr wird ſie zur Herausforderung der Seele, daß dieſe ſchließlich an der 
Not erwacht und ihre Kräfte und Klarheiten offenbart, die nicht von dieſer Welt 


ſind. Wie viele unſrer Anlagen und Fähigkeiten würden zeitlebens ſchlafen und 


brach liegen, wenn nicht die Not ſie herausholte! Erſt durch die Not kommen wir zu 
unjrer vollen, allſeitigen Ausbildung, wenn wir mit ſelbſtloſer Hingabe die Auf- 
gaben zu erfüllen Tuben, bie fie uns ftellt. Das ijt gerade unfre Erfahrung aus den 
Fahren der deutſchen Not; wenn z. B. in der Inflationszeit auf einmal die Frau 
die ganze Familie ernährte, weil der Mann brotlos geworden war, etwa durch 
Stricken oder durch Scherenſchnitte oder durch die Herſtellung von Lampenſchirmen, 
ſo ſind das Beiſpiele, wie die Not Fähigkeiten weckt und zur Entfaltung bringt, 
die man vorher gar nicht kannte, und die Menſchen förmlich verwandeln kann, daß 
man ſie gar nicht wieder erkennt. 

Welcher Scharfblick, brachliegende Fähigkeiten zu entdecken und zu verwerten, 
welche ökonomiſche Einſicht und Tüchtigkeit, welche VBeſchränkung auf das Not- 
wendige zeigt ſich da! Welche Beweglichkeit und Gewandtheit, ſich ganz umzuſtellen 
und neu einzurichten, kommt ba zum Vorſchein! Welche Widerſtandskraft, Lei- 
ſtungsfähigkeit, Intenſität, Geduld und Unbeugſamkeit wird durch die Not großge- 
zogen! Zn der Bedrängnis vergeht alle Feigheit, wenn wir der Not ins Auge 
blicken; man gewinnt dann Haltung, es ſtraffen ſich alle Muskeln, und der Blick wird 
kühn und weit. Wenn die Not an den einigermaßen geſunden Menſchen herantritt, 
gerät er in die energiſchſte innere Tätigkeit. Es iſt ein Zittern, nicht der Angſt und 
Unruhe — das wäre ja Schwäche —, ſondern ein Vibrieren der ruhenden Kräfte, 
ein Erglühen des ganzen inneren Menſchen vor Spannung und Bereitſchaft, die 
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bedrängende Not zu meiſtern. Dieſe Bewegtheit der Seele, bie der lebendige Ein- 
druck der Not hervorruft, iſt die Empfänglichkeit für die Einfälle und Klarheiten, 
mit der das Erlebnis uns befruchtet, für die Kräfte, die es in uns löſt. 

Allerdings nur dann, wenn wir uns der Not nicht preisgeben und ihrem bannenden 
Blick nicht erliegen. Werden wir innerlich ihre Beute, ſo werden wir auch ihr Opfer. 
Dann nimmt ſie uns ganz ein, und die Furien der Angſt und Sorge quälen die 
Notbeſeſſenen bis zur Verzweiflung. Dann wird die Not zum tödlichen Verhängnis. 
Sie ruiniert ihre Opfer, körperlich, geiſtig und ſeeliſch, macht ſie lebensunfähig, 
widerſtandslos, verwirrt, ja, bringt ſie geradezu von Sinnen. 

Darum entſcheidet unſer Verhalten zur Not, ob ſie für uns Unheil oder Heil iſt. 
Es liegt in unſrer Hand, ob fie uns zum Leben oder zum Tode dient. Lebenswert 
und Lebensfrucht bringt ſie uns nur, wenn wir uns ihr gegenüber nicht leidend, 
ſondern tätig, nicht verneinend, ſondern bejahend, nicht ſüchtig, ſondern ſachlich 
verhalten. | 

Wenn die Not uns naht, follen wir gar nicht warten, bis fie über uns kommt, uns 
ergreift, niederdrückt, zerbricht, ſondern vielmehr ihr entgegengehen, ſie ergreifen, 
mit ihr ringen und ſie bewältigen, indem wir ihre Energie der Bedrängnis in 
Widerſtandskraft und Lebensglut umſetzen, indem wir ſo lange ihrer Herr zu werden 
trachten, bis wir ihr gewachſen und ihrer mächtig geworden ſind, indem wir ſo 
lange ihre Wirkung auf uns durch Gegenwirkung überbieten, bis fie ſich löſt, ent- 
faltet, offenbart und uns den Segen ſchenkt, der in ihr verborgen ruht. 

Dieſes tätige Verhalten zur Not iſt alſo nicht Notwehr, ſondern Nötigung der 
Not, ihre Lebensfülle zu offenbaren. Es ift durchaus pofitiv eingeſtellt: ein 
heiliges, ſelbſtverleugnendes, ſieghaftes Ga der Bedrängnis gegenüber. Wir gehen 
auf die Not ein, treten in Gemeinſchaft mit ihr, drücken ſie an uns, vermählen uns 
mit ihr aus leidenſchaftlicher Liebe zum Schickſal heraus, um die Frucht zur Welt zu 
bringen, die aus der Vereinigung des Menſchen mit der Not geboren wird. 

Aber das kann nur der, welcher angeſichts der Not nicht an ſich ſelbſt denkt und 
nicht nach feinem Beſten fragt, ſondern unabhängig davon, wie ſchlimm und pein- 
lich für ihn die Lage oder der Schickſalsſchlag ijt, die Not als eine Aufgabe be- 
trachtet, die ihm geſtellt iſt, als die Aufforderung, dem Leben zu dienen durch ihre 
Erfüllung und die Löſung des Problems, das fie darſtellt. Weichliche und weh- 
leidige Menſchen, die ſelbſtſüchtig ſind und in ſich ſelbſt beſchränkt, werden nie dazu 
imſtande ſein. Dazu gehört die heilige Sachlichkeit, die nach nichts fragt und ſich 
um nichts kümmert als darum, das Schickſal zu meiſtern und die Aufgabe der Stunde 
zu erfüllen, und dazu gehört die ſich ſelbſt verleugnende Opferfreudigkeit, die 
alles dranſetzt und ſich ganz hingibt, um dem Leben zu dienen, wie es uns auch 
bedrängt. 

Wir ſollen uns alſo ſo zu der Not ſtellen, wie ſich echte und rechte Menſchen allen 
großen und ſchweren Aufgaben gegenüber verhalten. Das beſte Bild dafür bietet 
uns der Sport. Wer jemals im Gebirge auf Hochtouren ging, weiß aus Erfahrung, 
wie jede Tour uns in dem Maße feſſelt und packt, als ſie ſchwierig iſt, wie dann alles 
andre zurüdtritt, niemand zu halten ift und man kaum erwarten kann, darauf los- 
zugehen, um die Spitze oder den Grat zu bezwingen, der es einem angetan hat. Unſer 
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Leben aber ift mehr als Sport, und was find alle Aufgaben, die unſre Liebhaberei 
auf welchen Gebieten auch immer ſucht, gegenüber ſeinen Nöten und Abenteuern! 
Aber das iſt gar keine Frage, daß wir den heroiſchen Nerv, den wir in ſolchen 
Leiſtungen finden, erſt recht für unſer Leben brauchen, dieſen Nerv, der das Aben- 
teuer nicht nur will, ſondern es ſucht und darum beglückt ift, wenn es kommt und 
ihn herausfordert. Alle Menſchen, die etwas von einer heroiſchen Lebensführung 
wiſſen, fühlen ſich durch jede große Lebensaufgabe, durch jede gewaltige Not geehrt 
und geadelt. Sie empfinden ſie als einen Vertrauensbeweis des Schickſals und 
werden ſich deshalb nie dadurch niederdrücken laſſen, ſondern ſich erhoben fühlen. 
Und indem ſie ſich erhoben fühlen, ſind ſie ſchon mit freiem Kopf über der Not, 
fie wiſſen noch nicht, wie es werden wird, aber fie wiſſen, daß es unter allen Um- 
ſtänden ein erfüllendes, verwirklichendes, vollbringendes Gelingen geben muß. 

Doch das wiſſen wir nur, wenn in uns ein elementarer Glaube an das Leben 
waltet: der Glaube an das Leben, der Glaube an Gott iſt, der Glaube an ſeine 
Vorſehung, an feine Führung und Fügung. Das ijt es, was der Menſch braucht, um 
zu erfahren: Alles iſt möglich dem, der glaubt. Aber wenn einer nichts von Gott 
weiß und alles, was Vorſehung, Führung und Schickung iſt, für Zufall hält, dann 
glaubt er vielleicht an ſeinen Stern oder an das Leben ſchlechthin oder an ſich ſelbſt, 
d. h. an das, was in ihm iſt und treibt. Glaube er, was er will, wenn er nur glaubt, 
d. h. aus der lebendigen Fühlung mit der Wirklichkeit heraus ſie freudig ergreift 
und ſich darauf gründet. Glaube iſt die ſchöpferiſche Syntheſe mit dem Leben. 
Wollen wir alſo das Heil der Not erfahren, ſo müſſen wir aus Glauben heraus in 
Lebensgemeinſchaft mit der Not treten. Dann werd die Not fruchtbar, dann fängt 
ſie an, lebendig begabend und befruchtend, Leben ſteigernd und ſchaffend auf uns 
zu wirken. Die Not ſagt: wie du mir, ſo ich dir; ſtellſt du dich poſitiv zu mir, ſo gebe 
ich dir Leben, ſtellſt du dich negativ zu mir, ſo zerſtöre ich dich. 

Das haben wir aber doch in der Hand, wie wir uns zu ihr gellen, Vielleicht ſagt 
mancher: ich möchte wohl, aber ich kann es nicht, ich möchte glauben, aber es geht 
nicht. Dann foll er wenigſtens mit dieſem Wunſch und dieſer Sehnſucht der Not 
ins Auge ſchauen und ſie zuverſichtlich ergreifen, aber nicht bloß mit der Geſinnung, 
ſondern mit der Tat. Vielleicht weißt du nicht, wovon du leben ſollſt, plötzlich biſt du 
arm geworden, abgebaut, brotlos; ſo frage dich, und zwar mit ſolcher Energie, daß 
alles Klagen, Sorgen und Grübeln vergeht: wie komme ich durch, was muß ich tun, 
um nicht zugrunde zu gehen? Da heißt es dann, zunächſt alles Aberflüſſige zu 
laſſen: Rauchen, Trinken und ganz bedürfnislos werden, knappe, aber vollwertige 
Ernährung auf die einfachſte, weil billigſte Art, alles, was belaſtet oder entbehrt 
werden kann, verkaufen, ſich in Wohnung und Kleidung ganz einſchränken. Das 
iſt das erſte. Und dann irgendwelche Arbeit ſuchen, und wäre es Zettel austragen 
oder Zeitungen verkaufen, um das unerläßliche tägliche Brot zu verdienen. Solch 
pofitives praktiſches Verhalten, ſolch energiſches Tun und Trachten, der Not mächtig 
zu werden, iſt (don eine Außerung des Glaubens an das Leben, an Gott. Wenn 
der Glaube auch noch ſo ſehr ſchlummert, durch ſolche سو سن‎ wird er lebendig, er 
treibt, keimt und entfaltet ſich. 

So müffen wir die Not ergreifen, fie SE freiwillig, freudig auf uns 010 
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Das ift doch eigentlich (don eine Pflicht bes Anſtands und ber Menſchenwürde, 
daß man ſich nicht unter ein Muß beugt, ſondern das bittre Muß auslöſcht durch 
ein freudiges: Ich will. Denn es ift unanſtändig, etwas gezwungen zu tun, men- 
ſchenwürdig iſt nur das frei und ſelbſt Gewollte. Darum laß dich durch die Not reizen 
zur ureigenſten Tat, die mit ihr gegebene Aufgabe zu erfüllen! Laß dich von der 
Not herausfordern, auch wenn es dir unmöglich ſcheint, ihrer Herr zu werden! 
Dann wirſt du ſehen, was für Kräfte in dir lebendig werden, und erfahren, daß 
du ihr gewachſen wirſt. 

Gehen wir aber ſo auf die Not ein, dann geſchieht etwas ganz Wunderbares: 
die Not hilft uns ſelbſt. Sie gibt uns die Handhabe, wie wir mit ihr fertig werden 
können, ſie klärt uns den Blick, ſie fördert ſelbſt die Löſung zutage, ſie ſchenkt uns 
die Kraft. 

Wie iſt das möglich? Damit ſtehen wir vor dem Geheimnis des Lebens, 
das den allermeiſten verborgen bleibt. Der Menſch iſt nicht Urheber des Lebens, 
wie er meint unb tut, nicht Meiſter der Dinge, nicht Lenker und Führer des Ge- 
ſchehens, fondern er iſt Org an und Diener des Lebens. | 

Alles, was etwas taugt und fruchtbar ift, was etwas erfüllt und vollbringt, was 
lebendig und ſchöpferiſch ijt, geht nicht aus dem Menſchen an und für fid) hervor, 
ſondern aus der Fühlung und Gemeinſchaft mit dem Leben, mit den Menſchen, 
die uns begegnen, mit den Aufgaben, die uns geſtellt werden, mit den Nöten, die 
uns packen, mit den Schwierigkeiten, die ſich uns in den Weg legen. Es iſt nicht ſo, 
daß das Leben tot wäre und wir alles allein aufbringen müßten, um etwas daraus 
zu machen, ſondern alles, worauf wir ſtoßen und was uns bedrängt, iſt voll von 
Leben. Und dieſes innere Leben der Verhältniſſe, Dinge, Ereigniſſe und Vorgänge 
wird uns gegeben durch die Eindrücke deſſen, was an uns herantritt, wenn wir uns 
pofitiv dazu ſtellen und die Fühlung mit der Wirklichkeit ſuchen. Dann werden wir 
von allem, was uns begegnet und in Anſpruch nimmt, lebendig ergriffen und in 
tiefſter Seele mit dem befruchtet, was die Aufgabe der Stunde erfüllt, die Not 
löſt, das Werk vollbringt, die lebensfähige Möglichkeit verwirklicht. 

Wir brauchen alſo von uns aus weder Kraft noch Einſicht, ſondern wir empfangen 
von dem lebendigen Eindruck deſſen, was uns zur Tat herausfordert, immer die 
Kraft und die Klarheit, den Orang und die Vollmacht, die wir zum Vollbringen 
brauchen. Dann wird die Tiefe der Wirklichkeit lebendig und Gott wirkt ſelbſt 
in uns und durch uns das, was er in dieſem Augenblick will. Wir müſſen nur mit 
ganzer Seele bei der Sache ſein, dann ſchlägt der ſchöpferiſche Eindruck durch die 
Oberfläche unſers Geiſtes hindurch in den empfänglichen Grund unfrer Seele und 
löſt die Klarheiten und Kräfte und läßt uns das Heil der Not erfahren. Das iſt das 
Geheimnis des Lebens. : 

So hilft uns bie Not felbft. Um was für Nöte es fid) handelt, ift ganz "1)۰ 
Denn das ift ein Lebensgeſetz, das überall gilt, ſowohl für die Nöte der Lebens- 
erhaltung wie der Lebensführung, des inneren wie des äußeren, des perſönlichen 
wie des gemeinſchaftlichen Lebens, der Ehe, der Kindererziehung, des Berufs, 

der Wirkſamkeit in der Öffentlichkeit. Alle diefe Nöte find voller Lebensſamen und 
Wirkenskräfte, wir müſſen uns ihnen nur aufſchließen und ſie empfangen. 
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Aber wenn wir der Not fluchen, wenn wir uns ſorgen, wenn wir entjebt find und 
jammern, mit dem Schickſal hadern, Gott und die Menſchen anklagen, wie können 
wir dann etwas von Gott empfangen! Das iſt naturgeſetzlich unmöglich, denn dann 
find wir verſchloſſen, und der lebendige Kontakt, der uns mit der ſchöpferiſchen 
Macht Gottes in Fühlung bringt, kann nicht eintreten. | 

Darum wollen wir in aller Not getroft fein, im Glauben es mit ihr aufnehmen 
und uns nicht verſtören laſſen, wie es auch kommen mag. Es iſt nie ſo ſchlimm, 
wie wir meinen. Das iſt nur der Augenſchein der Oberfläche, dahinter aber iſt 

| Heil verborgen und die Herrlichkeit Gottes. | 


Wartburg⸗Mahnen 


Den deutſchen Burſchenſchaften gewidmet 
Von Kurt Geucke 


5 Heiliger Fels, geweihte Stãtte 


Deutſcher Hoch vergangenheit, 
Wie durch domgewölb zur Mette 
Schauert hier verſunkne Zeit. 


dort von jenem hohen Zwinger 
Ging ins deutſche Land ein Hall, 
Einer Botſchaft Friedensbringer, 
Wittenbergiſcher Nachtigall. 


Hier aus dieſen Säulenfenſtern, 
Wo im Abgrunds Dämmerfchein 
Mondesglänze nachts geſpenſtern, 
Schlejereulen Mißlaut ſchrein — 


Schollen Lieder einſt und Gänge, - 


Preiſend deutſches Frauentum, 
Niegehörte Dichterklänge, 
berdringend Klingſors Nuhm. 


Wolframs Lied von Minneluſt 
Nührte jede Menſchenbruſt: 
doch der von der Vogelweide 
Sang vom deutſchen Herzeleide! 


Und ſein Liedespfeil durchbohrte 
Jedes Buſens ſchmerzumflorte 
Seele, die vor Deutſchlands Not, 
Schamhaft wie ein Abendrot, 


Von dem goldnen Morgen träumte, 
Der, von keiner Schmach entweiht, 
Lichtgewaltig überſchãumte 

Alle Finſternis der Zeit. — 


Ach, wo iſt dein Lied geblieben, 
Deines Sanges Feuerbrand? 

Ach, wohin find wir getrieben — 
Walther, ſieh dein Mutterland 


Schenk noch einmal, heilige Stätte 
Deutſcher Hochvergangenheit, 
Jenen, der fein Oeutſchland rette, 
Lutherhaft, ein Mann der Zeit! 


Send noch einmal aus die Schwingen 
Wittenbergiſcher Nachtigall, 

Daß fie Deutfchland überdringen, 
Und der ſüße Wunderſchall 


Bis zur Gruft im Sachſenwalde 
An den Sarg des Alten hallt, 
Daf fein Nãchergeiſt alsbalde 
Auferwache — Urgewalt! 


Das Mädchen vom Uhlenkrug 
Von Marie Diers 


er alte Uhlenkrug ſteht heute nicht mehr. Auch das Dorf, das etwa tauſend 

Meter feitwärts gelegen iſt, hat feinen Namen verändert. Vor langen Fahren, 
als unfer Urgroßvater Seelenhirt dort war, trug es noch den rauhen Namen Uhlen- 
dörp, der dann vor einem Menſchenalter durch Gemeinderatsbeſchluß in das ge- 
fälligere und ungleich langweiligere Schönwerder umgetauft wurde. Das alte 
Pfarrhaus, das ein wahres altes Märchenneſt war mit ſeinen niedrigen Stuben 
und kleinen Fenſtern, in die die alten Rieſentannen in Herbſt- unb Winternächten 
ihre Sturmlieder fangen, und mit all den Winkeln, Treppen und geheimen Ver- 
ließen, gehört auch längſt der Vergangenheit an. Es mußte abgeriſſen werden, weil 


es den Schwamm hatte und ſelbſt unfer wetterfeſter Urgroßvater mußte es feiner ` 


Frau und Kinder wegen vorzeitig verlaſſen, was einer der ganz großen Schmerzen 
feines Lebens geweſen iſt. Er hat nach Uhlendörp gehört wie Keiner ſonſt, und er 


hat feine Uhlendörper in den dreißig Jahren feines Stadtlebens nicht vergeſſen 


können. Auf ſeinem Sterbebett hat er noch von Konradine Fleet geſprochen, und 
das war eben die Geſchichte mit dem Uhlenkrug. 

Wo einſt dieſer alte Ahlenkrug ſtand, eine Gaſtwirtſchaft, mit dem größten Bauern- 
hof des Dorfes verbunden, rauſcht zwar noch das Wehr, ſtehen die vielhundert- 
jährigen Pappeln, und zieht ſich der Garten mit ſeinem raſigen Untergrund und 
den alten mächtigen Linden bis an das Waſſer hinunter, aber ſtatt des langgeſtreckten, 
niedrigen Bauernhauſes mit ſeinem Strohdach und den winzigen Fenſtern ſteht 
ein moderner Kaſten da mit Spiegelſcheiben und angeklebtem Stuck, und ſtatt der 
paar grünmorſchen Bänke im Garten ijt jetzt alles bis zum Uferrand mit den üb- 
lichen Gartentiſchen und Stühlen beſetzt, wie ſie zu einer Gaſtwirtſchaft gehören, 
die auf Sommerbeſucher rechnet. Die mächtigen Scheunen ſind abgetragen und 
das Land parzellenweiſe an bie Schönwerder Bauern und Büdner verkauft, feit 
der letzte Bauer ſich landeinwärts ankaufte. Von den Leuten, die hierher kommen, 
um ein Schluͤckchen Weltentlegenheit zu trinken, fich Bier und Kaffee zu beſtellen 
und ihr fettiges Einwickelpapier zurück zu laſſen, denkt keines mehr an das Leben, 
das einſt über dieſe Stätten ging. 


Nur demjenigen, der die Vogelſprache und die Stimmen der mächtigen alten 


Bäume verſteht, werden Geſchichten und Geſtalten in greifbarer Deutlichkeit aus 
dem Boden aufſteigen, wird das alte Haus mit ſeinen Scheunen daſtehn und die 
langweilig kitſchige Gegenwart verſunken ſein. Der Wind ſauſt durch die Pappeln 
am Wehr, und durch die Luft ziehen Geiſterheere. 

Der Dreißigjährige Krieg ijt vorüber. Das Land liegt wüſt. Der Uhlenkrug ijt 
eine verrufene Schenke, in der über Nacht ſich Raubgeſindel verbirgt. Es ging 
damals noch ein vielbefahrener Landweg hier vorbei, der ſich dann bei Möhrberg 
in die große Verkehrsſtraße zurückfand. Nach der gänzlichen oder teilweiſen Zer- 
ſtörung der Dörfer im Umkreis verfiel dieſer Landweg auch. In den Wagengeleiſen 
wuchs Gras, und nur zufällig kam einmal hin und wieder ein fahrender Geſell des 
Weges. 
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Auch in Uhlendörp ftanben nur noch ein paar halbverbrannte Häufer ober Ställe, 
und elendes Volk kroch zwiſchen ihren verunkrauteten Adern ohne Vieh und Geräte 
herum. Da iſt eines Tages ein Ritter zu Pferde mit ein paar Knechten gekommen, 
det konnte ſeine Burg und all ſeinen Beſitz, ſeinen Vater, ſeine Mutter und ſeine 
jungen Schweſtern nicht wiederfinden, ſondern nur Schutt, Geröll und verkohlte 
Reſte. Da kam er an den Uhlenkrug, erſchlug und verjagte das Geſindel [amt dem 
Dirt und nahm das alte Gemäuer in Beſitz. Er verkaufte feinen Panzer, Helm und 
was er noch an Familienkoſtbarkeiten, auch an Kriegsraub bei ſich hatte, kaufte 
Gerät und gründete den erſten neuen Bauernhof. Wie fein Name lautete, hat man 
nie erfahren. Er nannte ſich als gemeiner Bauer Kriſtian Fleet, und von ihm ſtammte 
dann die Bauern- und Gaſtwirtsfamilie der Fleets, die den Hof und das ganze 
Eat wieder in die Höhe brachten, ſtrenge Sitten hielten und fid in unmäßiger 
Arbeit, aber auch in hartem Erwerbsſinn und Geiz, durch wohlberechnete Heiraten 
und unabänderliche Familienzucht zu großem Reichtum und dörflichen Ehren 
brachten, jederzeit die Eriten im Gemeinderat waren und fid) in reiner Geſchlechter⸗ 
folge bis auf die vorletzte Gegenwart fortſetzten. In der Letzten dieſer harten und 
merkwürdigen Familie, der unvermählten Konradine Fleet, erloſch dann in den 
achtziger Jahren die ſteilbrennende Flamme dieſes Geſchlechts. | 

Unfer Urgroßvater bat nur fünfzehn Jahre in Uhlendörp leben dürfen, aber der 
heutige Schönwerder Paftor fagt, daß er die Spuren bes alten Kortüm noch überall 
fände, in Familiengeſchichten und Kirchenordnungen, in Grabinſchriften und vor 
allem in einem Satz, der immer wiederkehre, bei Alten und Sterbenden, bei Kranken 
und zu feinem allergrößten Erſtaunen fogar bei einer kürzlichen Sitzung des Ge- 
meinderats. Dieſer Satz laute: „Dat hett be oll Kortüm anners makt “, und dies 
„Anners“ fei dann eben die einzige Nichtſchnur, nach ber fid) Jedermann, vor allem 
natüclid der ſpäte Nachfolger zu verhalten habe. | 

Er hat immer der alte ftortüm bei ihnen geheißen, ſchon als er noch gar nicht der 
Alte war, aber es mußte ihm wohl ſo angehangen haben. 

dieſe fünfzehn Fahre haben ebenſowohl im Leben der Gemeinde wie in dem 
unſres Urgroßvaters die Geſtalt und Bedeutung eines ganzen Menſchenalters 
gewonnen, und ich bin überzeugt, daß der alte Herr in ſeinen Stadtleuten ſpäterhin 
immer feine Ahlendörper geſehen und fie demnach behandelt hat, denn er hat unter 
jenen den Ruf eines Sonderlings gehabt. | 

Zu der Zeit feiner Amtstätigteit foll es nun auf dem entlegenen Uhlenkrug ein 
wirkliche gexe gegeben haben, eben jene Konradine Fleet, die Letzte des großen 
Seſchlechts, das ſeit Jahrhunderten hier anſäſſig war. 

i Unfer Urgroßvater gehörte keineswegs zu den Aufgeklärten, die ſchließlich mit 
em Teufel und ſeinen böſen Geiſtern auch den lieben Herrgott mit feinen Heer- 
md GC der Welt hinausdisputieren. Er ließ alles miteinander drin, aber er 
= i dlberſten Unterſchiede zwiſchen den drei Dingen: Glauben, Aberglauben 
j — und wenn etwas leidenſchaftlich ausgekämpft ijt auf dieſem 
b s Ufigen Boden, in dem Ländlein hinter Moor unb ben großen Wäldern, 
on noch gar nicht durchforſtet waren — [o ift es diefe Preiteilung geweſen. 
n muß auch nicht glauben, daß er immer mit ſeiner Gemeinde in Freuden und 
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Frieden lebte. Er hat harte Klingen geſchlagen, und feine Herde hat bisweilen 
zurückgeſchlagen. Es iſt in der erſten Zeit einmal eine Eingabe gekommen an die 
hohe Behörde, ein kleckſiger Wiſch, mit ein paar Namen unterzeichnet und ein paar 
Kreuzen, neben die der Schulz noch weitere Namen gequetſcht hatte, und es ging 
daraus hervor, ihr Paſtor ſei ein Wegelagerer und Nachtwächter, denn wenn die 
Kirche anfangen ſolle, ſtrolche er in ſeinem Chorrock im Dorf und in den Ställen 
und den Gärten umher und fange die Leute, die ſich unter dem linden Vorgänger 
das Kirchgehen abgewöhnt hätten, und treibe ſie vor ſich her wie eine Herde 
Schafe zur Kirchtür, wobei ibm feine älteſten Jungens wie Hütehunde beiſtänden 
und die Leute umkreiſten, daß keins mehr zur Seite ausbreche. Und das gefalle 
ihnen nicht. Auch nicht, daß ſie zur ſchlafenden Nacht keine Ruhe vor ihm hätten, 
denn wo ein Sünder wäre oder ein Säufer oder ein Gottloſer und der ſeine Frau 
ſchlüge, da donnerte er nachts mit dem Knotenſtock an den Fenſterladen, fame herein 
und ſetze ſich bei dem Straffälligen aufs Bett und rede zu ihm und bete fo gewaltig, 
daß dem zumut würde, als finge das Bettſtroh an zu brennen, und er läge im 
hellichten Feuer. Und in der Kirche ſei man nicht ſicher, daß man nicht mit einmal 
von obenher ſeinen Namen fallen höre, und daß der ſchiere Angſtſchweiß einem 
am ganzen Leibe ausbreche. 

Es iſt ja ſicher, daß dies nicht alles oder nur ſehr unvollkommen in der Eingabe 
geſtanden hat. Als aber der Oberhirt, der leider noch immer lateiniſche Bezeichnungen 
tragen muß, wie eine Verkleidung, damit das arme Volk auf Armeslänge fern- 
gehalten wird, ins Dorf gefahren kam, um die Sache zu unterſuchen, da kam er, 
ob er fid) gleich beeilt hatte, (don zu fpät. Es wäre auch Iden zu fpät geweſen, 
wenn er fortgefahren wäre, ehe der verworrene und verkleckſte Brief ihn über- 
haupt erreichte. Denn kaum daß bie Botenfrau ihn in Möhrberg auf bie Poft ge- 
tragen hatte, war ſchon Einer hinterher gelaufen, der Knecht vom Schulzen: er 
wolle den Brief wieder zurückholen. Aber das ging nun nicht mehr. Der alte Kortüm 
hat nichts dazu getan, aber die Leute ſtanden mit einmal alle auf ſeiner Seite, und 
als der Oberhirt ins Dorf kam, ſagten ſie: „Wat will de Kierl?“ 

Nein, in lauter Frieden iſt es nicht immer abgegangen, und es iſt auch ſpäter 
noch manches vorgefallen. Unter anderem die Hexengeſchichte. Da ſtand nämlich 
unſer Urgroßvater gegen das ganze Dorf, und er hat gegen ſie den Krieg verloren, 
aber wenn man es von einer andern Seite anſieht, kann man auch finden, daß er 
ihn ja ohne allen Zweifel gewonnen hat. Doch das iſt immer ſo mit den Dingen, 
die unter der Oberfläche gehen. 

Er ſtand auf der Meinung, daß es wohl arme Weſen gäbe, über die der Böſe 
Macht habe, und die durch ihn die Macht ausübten. Ja, ſagte er einmal von der 
Kanzel herunter, in ſeinen jungen Jahren habe er ſelber eine ſolche geſehen, und 
der Schreck und die große greuliche Angſt vor folder Verzerrung von Gottes Eben- 
bild fige ihm heute noch in den Gliedern. Aber die Jungfer draußen vom Uhlenkrug 
habe er ausgeforſcht bis auf die Nagelprobe, er habe ſie um und umgekehrt und 
durch ſechs heiße Feuer geſchickt, und nur das ſiebente ſtehe noch aus. Die ſechs 
Feuer aber ſeien: Chriſti hocherhobenes Kreuz, das heilige Buch, die Anrufung 
der Dreieinigkeit, das Abendmahl in beiderlei Geſtalt, der Kirchenplatz und die 
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Anrührung der Gräber ihrer ſeligen Eltern. Sie ſei aus allem unſchuldig und rein 
hervorgegangen. Es fehle nur noch das ſiebente. Die Gemeinde wiſſe wohl, 
welches das ſei. Das läge in ihrer Macht, aber ſie verwehre es ihm, und er könne 
die letzte Probe nicht machen, könne deswegen nur mit Hoffen und Glauben und 
innerer Gewißheit, aber nicht mit verbrieftem Recht zu der unglücklichen Jungfer 
ſtehen. ۱ 

Als er das von der Kanzel fagte, ging ein faſt hörbares heißes Atmen durch den 
Raum. Konradine Fleet ſaß mit in der Kirche, auf dem Platz, den ihre verſtorbenen 
Eltern und Voreltern und alle die alten Fleets, die um die Kirche her in verſunkenen 
Gräbern friedſam zwiſchen den andern ſchliefen, innegehabt hatten. Es war ein 
Querbänklein, ſeitlich zum Altar, ein Sondergeſtühl wie das des Schulzen nebenan 
und der Pfarrſtuhl gegenüber, denn die Stellung der Fleets im Dorfe erforderte 
dies. Sie ſaß da, ſchmalwangig und bang, in ein ſchwarzes Tuch gewickelt, und 
leuchtend rotes Haar umgab ihr weißes Geſicht. Ihr Vater hatte ſich vor ihrem 
roten Haar entſetzt und hatte fid) zeitlebens noch ein anderes Kind, einen Sohn, ge- 
wünſcht. Aber die Mutter war ſtolz auf ihre ſonderbare Schönheit geweſen und hatte 
gemeint, ſie dürfe nur einen Ratsherrn oder einen Gewaltigen der Erde heiraten. 

Aber ob Entſetzen, ob Abgötterei — beides war an demſelben Tage verſtummt. 
An ein und demſelben Tage waren beide Eltern zu Gott gegangen, und ſeit jenem 
Tage war des Mädchens Schönheit abgeblüht wie eine abgeſchnittene Blume, 
die man vergeſſen hat, ins Waſſer zu ſtellen. Von aller Herrlichkeit war nichts mehr 
übrig als ein dünnes Weſen, das im hellſten Sonnenſchein frierend ſaß, ſich ſcheu 
an den Hauswänden entlang ſchlich und nur von dem ſtarken Arm des alten Kortüm 
geſchützt wurde. 

Vorn in der erſten Kirchbank ſaß ein junges, rotbackiges Tagelöhnerweib. Wie 
der Paſtor von der ſiebenten Probe redete, die ihm die Gemeinde verweigerte, 
wurden die roten Backen wie mit Aſche beſtreut, die Glieder fingen an zu zittern, 
und fie bückte tief den Kopf. Dabei fühlte fie wohl, daß die Blicke des alten Kortüm 
ihr die Haut unter dem Haar ſengten und ſie wie zwiſchen eine Zange einklemmten. 
Denn das ging auf ſie, und ſie war es, die er damit meinte. 

Die ſiebente Probe war die, daß eine Mutter ihr neugetauftes Kind freiwillig 
der als Hexe Beſchuldigten hinhielt, daß fie es anrühre vor dem Taufaltar. Und 
wenn danach das Kind geſund und weiß am ganzen Leibe blieb, ſo war keine Hexe 
da, und das beſchuldigte Weib war freigeſprochen und rein. 

Die junge Frau hieß Wieſche Lamp und tat heute ihren Kirchgang. Nach dem 
Schlußgeſang ſollte ihr erſtes Kind getauft werden. Sie wußte, was der Paſtor 
don ihr erwartete, und daß die ganze Gemeinde heimlich nach ihr ſchielte. Schon 
ſiebenmal waren Mütter zu ihrem Kirchgang vor der Taufe hier geweſen, und 
ſiebenmal batte der Paftor dieſelbe Predigt gehalten. Aber keine Mutter hatte fich 
bisher zu der furchtbaren Tat entſchloſſen, ihr kleines Kind in die Gefahr zu bringen, 
durch die Berührung einer Hexe die neugewonnene Taufgnade zu verlieren und 
ſelber in das ausgeſpannte Netz des Böfen zu fallen, daraus nur der ſühnende Tod 

befreit. Wieſche Lamp wußte auch, daß ſie nicht und niemals gezwungen werden 
tonnte, weder durch den Paſtor, noch durch die Gemeinde, noch durch die Macht 
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des Böſen ſelbſt, ihr unſchuldiges Kind zur Probe zu Stellen. Selbſt der Vater bes 
Kindes konnte dies weder gebieten noch veranlaffen. Die Mutter mußte es ohne 
Zwang und freiwillig tun. Und jede der ſieben Mütter hatte dem übermächtigen 
Willen des alten Kortüm widerſtanden, fo würde auch fie ihm widerſtehn. Aber 
geſchüttelt und gerüttelt von Grauen und Entſetzen. 

Wie die Kirche geendet war, blieb die Gemeinde ſitzen, um der Taufe des jüngſten 
Dorfkindes beizuwohnen. Den Mittelgang herauf kam die Blöterſche, bie das Kind 
geholt hatte, es tragend im rotbunten Kiſſen, überwallt von dem Brautſchleier der 
Mutter, den man damals noch nicht beim letzten Hochzeitstanz zerriß. Der junge 
Vater trat aus der Kirchenbank, und die Paten folgten hinterher. 

Im Altar ſtand der alte Kortüm. Seine Hände reckte er über den Täufling in 
ſtummem Gebet. Man hätte ein Mäuslein raſcheln hören, ſo lautlos ſtill war es im 
Kirchenraum. Was er mit ſeinem Herrgott redete, wußte Keiner, aber doch fühlten 
ſie alle die allerheiligſte Gegenwärtigkeit. 

Darnach wandte er ſich zu den Paten und redete lange und eindringlich zu ihnen, 
gab ihnen ihr Amt am Kinde in großem Ernſt und verlas das Markusevangelium 
im 10. Kapitel. Die junge Mutter ſaß immer noch in der vorderſten Bank, wo der 
Platz der Taufmutter war. Ihre Farbe ging und kam, ſie ſah den Augenblick der 
Entſcheidung nahen, und ſie traute ſich ſelbſt nicht mehr, ob ſie nicht aufſtehen und 
rufen werde: „Laßt die, an die ich jetzt denke, an das Kind rühren.“ Denn dieſes 
war die rechte Formel. Es war eine furchtbare Angſt in ihr, daß ſie dies rufen werde, 
denn ſie fühlte, als habe ſie keine Gewalt und Herrſchaft mehr über ſich. 

Unterdeffen ſprach der Paftor den altbekannten Exorzismus. Es wehte kaum 
ein Atem durch die Kirche. 

„Ich beſchwöre dich, du unreiner Geift, bei bem Namen des Vaters, bes Sohnes 
und des heiligen Geiſtes, daß du ausfahreft 8 weicheſt von dieſem Diener gelu 
Chriſti und gebeſt Raum dem heiligen Geiſt — 

Darnach folgten die Fragen an die Paten. 

„Antworte mir an Stelle des Kindleins. Entſagſt du dem Teufel und all ſeinem 
Weſen und all ſeinen Werken?“ 

„Ja!“ erwiderten die Paten. 

„Ergibſt du dich Gott, dem Dreieinigen, in Glauben und Gehorſam ibm treu zu 
ſein bis an dein letztes Ende?“ 

„Ja!“ erwiderten die Paten. 

„Willſt du getauft ſein?“ 

„Ja!“ klang es zum drittenmal zurück. 

Leiſes Waſſergeplätſcher erſcholl. Das Kindlein ſchrie, von der kühlen Berührung 
geweckt. Hoch ging der Atem der Mutter. Ein Chriſtenkind war das ihre, das jüngfte 
und reinſte auf Erden. Noch unbefleckt, friſch aus dem Gottesbade geſtiegen. In 
ihrem Mut und Stolz wagte ſie den erſten Blick hinüber in die Bank der Familie 
Fleet. Brannten dort nicht wilde, begehrliche Augen? reckten ſich nicht Krallen 
aus, nach ihrem Kind zu greifen, als nach einer willkommenen Beutegabe für den 
Herrn, dem fie diente? 
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Nein. Ein zuſammengeſunkenes Weſen kauerte. Ein roter Scheitel, ein ſchwarzes 
Sud. Ein Strichlein ſchneeweiße Stirn. 

Der Paſtor ſchwieg, es war geendet. 

Aber er winkte der Orgel noch nicht zu. Es ſollte noch nicht geendet fein. Jetzt 
war der Augenblick! Sie wußten es alle. Ihr Kindlein war ſo merkwürdig ſtill und 
ſchrie doch zu Haus ſo viel. 

Jetzt —! 

Hatte fie gerufen? — „Laß die, an die ich jetzt denke —“ 

Nein. Nur ein Vöglein taumelte draußen plötzlich gegen die Fenſterſcheibe, 
flatterte ein wenig dagegen und fiel dann herunter. Was war das geweſen — ? 

Alle ſaßen aufgereckt, die Paten ſtanden wie verſteinert. Des Kindes Vater griff 
ſich jählings mit einer unerklärlichen Bewegung an die Bruſt. 

„Küſter, ſpiel Er jetzt —“ ſagte der Paftor. 

In die erſten Töne kam ein Schrei. Wieſche Lamp hatte geſchrien. Sie fiel ohn 
mächtig von der Bank. Der alte Kortüm fab fid) nicht nach ihr um, er ging geneigten 
Hauptes und ſchweren Schrittes vom Altarraum zur Kirchentür hinaus. Er fab 
ſich auch nicht nach dem Weſen um, das ſcheu wie eine ſchwarze Krähe an den 
Bänken entlang ſchlich, damit fie Niemanden an das Gewand rühre, in den hellen, 
lachenden Sonnenſchein hinaus. BEN 


* 
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„Die lebte Probe will nicht gelingen. Solange kann ich nicht ſtehn gegen meine 


Gemeinde in biefer Sache“, ſagte unfer Urgroßvater an dieſem Nachmittag zu feiner 


Frau. 

Unſre Urgroßmutter war mit in der Kirche geweſen. Sie las den Leuten in ihren 
Gefihtern wie in offenen Büchern. Die Wieſche Lamp hatte fie heute ganz aus- 
geleſen. Aber das Weſen ihr gegenüber im Bänklein hatte kein Geſicht, das hatte 
nur rotes Haar, ein ſchwarzes Tuch und ein Streiflein weiße Stirn. So etwas 
konnte unſre Urgroßmutter nicht leiden. „Ich meine, Kortüm,“ ſagte fie friſchweg, 
„das Dorf hat recht gegen dich. So laß das unnütze Kämpfen.“ 

„Der Glaube rechtfertigt uns vor Gott, Fiechen“, ſagte er. „Aber der Aber- 
glaube iſt ein ruchlos Spotten Gottes. Soll ich mir dereinſt vor Gottes Thron den 
falſchen Hexenglauben des Dorfes vorweiſen laffen als Fleck in meinem Dienſtbuch, 
der ausrinnt und alle weißen Stellen mitfrißt? Laß es fieben mal ſieben mih- 


glüden, und ich will doch bis ans Ende kämpfen für diefe eine Seele und ihre Chriften- ` 


ehre.“ 

Aber ſein eignes Herz rang mit ſchwarzen Zweifeln. 

— — Siehe, bis zu bem ſeltſamen Todestag ihrer Eltern war fie ein fröhliches, 
ſpieleriſches und gar ſehr verwöhntes Mägdlein geweſen. Auch ihr Weg hatte freilich 
Stacheln gehabt. Ihr Vater liebte ſie wohl mit dem Herzen, aber er konnte ſie nicht 
recht anſehn, er grollte ihr um ihr ſonderbares, ſchönes Ausſehen, und damals 
ſchon hieß es: „Rotes Haar und Ellernholz wächſt auf faulem Boden.“ Sie mußte 
um Spottreden weinen, aber in der Schule hat der Lehrer ſie geſchützt und nach 
der Schule die jungen Burſchen. Sie ſtand hoch, ja zu allerhöchſt im Preis. Ihr 
Jof war der größte, unb der Krug wurde nicht allein von Oörflern aufgeſucht, mehr 
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noch ſaßen Städter darin, Reifende und oft vornehmes Volk. Ihr Haar hat keinen 
dürfen genieren, und die Bauernſöhne hatten nur zu denken: Ja, wenn wir ihr 
nur gut genug ſind! und es ging die Sage, es ſei ein Landesprinz jeden Monat in 
Verkleidung im Uhlenkrug jedesmal zur Vollmondszeit, er komme mit dem Mittag 
und reite bei Abend wieder davon, denn die Tugend des Mädchens ſei unverletzlich. 

Wenn bie Dorfmädchen Konradine nach dem Prinzen fragten, lachte fie und wollte 
nichts geſtehn, war aber ſo froher Laune, daß man wohl merkte, ſie habe einen 
vornehmen Freier, der wohl der Mutter paſſe, aber dem Vater nicht genehm ſei, 
weil dieſer mehr auf die Bauernſeite halte und Frau und Tochter ohnehin bearg- 
wöhnte, daß fie aus ihrem Stande herauswollten, Hoffart trieben und einer ihm 
fremden Art zuneigten. Er war aber ein ſehr ſtiller Mann, und die Frau hatte mit 
Gelärm und vielem Reden die Oberhand im Hauſe. 

An einem kalten Märztage wurde die Frau plötzlich ſchwerkrank. Sie konnte 
morgens nicht aufſtehn, lag im hitzigen Fieber und erkannte niemanden. Schon 
ehe der Doktor da war, batte das Fieber einen hohen Grad erreicht, und fie hielt 
laute, wirre Reden, die ihre Leute im Hof hören konnten. Es kam immerzu von 
dem großen Glück darin vor, das Konradine machen könne, und an dem der Vater 
ſie hindere. Sie aber, die Frau, werde ihr ſchon zu dem Glück verhelfen, ſolange ſie 
lebe, werde ſie es für ſie durchkämpfen. Es klang ſchauerlich, und den Leuten grauſte 
die Haut, und fie ſagten untereinander, wenn nun die Frau ftürbe, werde Konradine 
ja den vornehmen Freier nicht bekommen. 

Als der Arzt kam, ſagte er, daß ſeine Macht zu Ende ſei. Der Frau ſtiege das 


| Waſſer zum Herzen, unb fie werde ben nächſten Tag nicht mehr erleben. Dasfelbe 


ſagte er auch zu dem alten Pferdeknecht, der ihm draußen feinen Reitgaul hielt. 
Alle Leute waren ſehr betroffen und hatten großes Mitleid mit Konradine, die ſo 
weiß ausſah wie eine Kalkwand, und die nun Mutter und Liebſten zugleich per- 
lieren ſollte. 

Der Bauer ging im Hof herum und ſtand am Schenktiſch wie eine Gewitterwolke. 
Auf Fragen über ſeine Frau gab er keine Antwort. Als es Abend wurde, war er 
allein in der leeren Schankſtube. Das Rufen und Sprechen der Frau war {till ge- 
worden, ein Wind hatte fid) erhoben und fegte um das Haus, fo ſtark, daß die büfter- 
brennende kleine Lampe an der Stubendecke flackerte. Ein junger Knecht, der den 
Futterbodenſchlüſſel hereinhängen wollte, kam in die Tür. Der ſah, wie der Bauer 
eben mit dem Rodärmel ein paar Zahlen auswiſchte, die mit Kreide an der innern 
Tür geſchrieben ſtanden, und das Kreuz, das darüber ſtand, auch mit auswiſchte. 
Die andern Zahlen und Zeichen, die da noch ſtanden, ließ er ſtehn. Der Knecht 
dachte ſich nichts dabei und meinte nur bei ſich: Er hat wohl Geld gekriegt und löſcht 
einen Kunden aus. Es war aber am ganzen Tag außer dem Doktor kein Fremder 
auf dem Hof geweſen, weil man von der Krankheit der Frau wußte. 

In der ganzen Nacht brannte Licht, und der Wind ſtürmte ſo, wie ſich niemand 
erinnern konnte, daß er ſeit Jahren gegangen war. Aber aus der Stube, wo die 
kranke Frau lag, kam kein einziger Laut mehr. Einmal horchten die Mägde an der 
Tür, aber ſie hörten nicht einmal ein Wort, das Vater und Tochter, die mitſammen 
drin waren, zueinander redeten. Da wurde ihnen noch ſchauriger zu Sinn, aber es 
traute ſich niemand, hinein zu gehn. 
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Als es Morgen wurde, legte fid der Sturm. Im Hof war es noch finfter, und 
durch die Stallfenſter fiel ſchwacher Schein von den Laternen der Knechte. Der 
Bauer war noch nicht herausgekommen, obwohl er ſonſt ſtets der erſte war, man 
hörte aber in der Stube einiges reden, doch man unterſchied nicht, ob es ſeine 
Stimme fei ober Konradines. Indeſſen wurde es bell, und plötzlich ſtand Konradine 
draußen auf ber Stallſchwelle und fab aus, als hätten über Nacht Mäuſe an ihrem 
Geſicht gefreſſen. Zu dem alten Pferdeknecht ſagte ſie, der Vater ſei jetzt auch krank 
geworden. 


Der Mann ſagte ſpäter, es ſei ihm gleich geweſen, als ginge ihm ein Eimer kaltes | 


Waſſer den Rüden hinunter, und das Gefühl babe ihn überfallen, als fei da etwas 
nicht richtig. Er fei ſelber nad) dem Doktor gefahren und habe mit den Pferden fo 
gejagt, wie in ſeinem ganzen Leben noch nicht, daß er ſich wundere, daß er keine 
Achſe gebrochen habe. Als er mit dem Doktor gegen Mittag zurückkam, waren beide 
Eheleute tot. Konradine ſaß daneben wie ein Stein, weinte nicht, jammerte nicht 
und gab keine Antwort, was man ſie auch fragte. 

Erſt dachte ſich noch keiner den wirklichen Grund. Aber der Doktor ließ eine 
Außerung fallen, wie er ſich draußen am Waſſertrog beim Ziehbrunnen die Hände 
wuſch. Der junge Knecht, der geſtern den Futterbodenſchlüſſel hineingebracht hatte, 
ſtand daneben und hörte ihn etwas fagen, was er nicht verſtand, weil er kein Hoch- 
deutſch konnte, aber er meinte, er hätte den Namen Konradine und dann ſo ein 
Wort wie Bettkiſſen gehört. Nun wußten es mit einmal alle. 

Es war noch nicht Abend, da war die Kunde, daß das Mädchen den Vater in der 
Nacht mit dem Bettkiſſen erſtickt babe, in ganz Uhlendörp herum. Aber fie legten 
der Tat damals noch eine natürliche, wenn auch grauenhafte Urſache unter. Das 
andere kam erſt ſpäter. 

Nun wollten die Leute nicht mehr auf dem Hof dienen, wo ſolche ſchwere Miſſetat 
geſchehen war. Sie konnten nicht mit Fug und Recht aus dem Dienſt vor dem 
Herbit, aber fie liefen eins nach dem andern davon, und nur ber Pferdeknecht blieb, 
obgleich ihm ſelber grauſte, aber er wollte dem Hof und dem Vieh die Treue halten. 
Seine Herrin aber war in dieſer Zeit, als wenn ſie nicht hören und ſehen könne und 
von dem Gerede der Leute über ſie auch nicht das geringſte merke. Der Knecht 
mußte alles ſelber tun und neue Leute mieten, die er aber von auswärts holte, 
da aus dem Dorf niemand im Uhlenkrug dienen wollte. 

Eines Tages kam ein fremder Gaſt und trat in die Schankſtube, als Konradine 
drinnen im Gang an der offenen Tür vorbeiging. Sie erſchrak, und ber alte Knecht, 
der auch den Schanktiſch bediente, fab fie zum erſten Mal nach dem Sterbetag mit 
einer roten, brennenden Farbe im Geſicht. Sie kam herein und wollte etwas zu 
dem Fremden fagen, der aber zog einen Beutel aus der Safde, ſtellte ihn auf den 
Ach und ſagte: „Hier ſchickt mein Herr die Bezahlung feiner noch ausſtehenden 


Zeche. Zählt nach und vergleicht es mit der Rechnung, die allhier angeſchrieben 


ſtehn muß. Es wird ſchon ſtimmen. Mein Herr läßt fib Ihnen empfehlen.“ Damit 
verbeugte er ſich, ging ſporenklirrend hinaus und beſtieg ſein Pferd. Konradine 
aber tat einen kurzen, erſtickten Ausruf, dann war es, als wolle ſie dem Manne 
nachlaufen, blieb aber ſtehn und legte ihren Kopf an den Türrahmen. Der Knecht 
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ſah ſie am ganzen Leibe zittern. Da verſuchte er, ſich aus dieſen Dingen einen Vers 
zu machen. | 

Er zählte dann das Geld im Beutel und ſuchte auf der Tür nach einer Rechnung, 
die dieſer großen Summe entſprach, fand aber keine. Da fiel ihm ein, was ihm der 
Burſche geſagt hatte, der den Bauer am Abend vor ſeinem Tode eine Rechnung 
auswiſchen ſah, ohne daß zuvor Geld oder ein Geldbote ſich gezeigt hatte. Er ging 
noch an demſelben Abend ins Dorf und ſagte, ſein Kopf ſei alt, aber die Dinge, 
die auf dem Uhlenkrug vorgingen, könne er doch noch verſtehen. Und et wiffe wohl, 
daß er einer Vatermörderin dienen müſſe, aber er babe jetzt mit ſehenden Augen 
erſchaut, daß ſie den Lohn ihrer Tat nicht ernten dürfe, und daß noch ein Gott im 
Himmel ſei, der ſie doch noch zu Reue und Buße führen werde. 


* * 
A 


Kein Richter, kein Doktor und auch kein Paſtor hielt Gericht über bie ſchwere 
Sünderin. Damals war noch der linde Vorgänger von unſrem Urgroßvater im 
Dorf, der aus lauter Lindigkeit ſchwarz in weiß und blutrot in hellroſa verkehrte 
und auch der Sünderin vom Uhlenkrug nichts zu Leide tat. Da ſahen die Leute, 
daß das irdiſche Gericht verſagte, denn die Abkehr des Freiers rechneten fie noch nicht 
als die große, furchtbare Strafe, die kommen mußte. Nun harrten ſie alle und 
warteten auf das göttliche Gericht. | 

Die junge Konradine war jetzt alleinige Hof- und Krugbeſitzerin. Die große 
Krugſtube mit den fünf niedrigen Fenſtern ward nicht leer von vorbeikommenden 
Fuhrleuten und das Herrenſtübchen dahinter von Poſtreiſenden. Der mächtige 
weite Hof, bie Geſpanne, das Rindvieh von gutem Schlag ging zwar den Bauern- 
ſöhnen durch Tag und Traum, aber die Hand, die es bot, war von der ſchwerſten 
Miffetat, die die Menſchheit kennt, befleckt, und das Gericht Gottes über den Hof 
und ſeine Beſitzerin ſtand vor der Tür. Da ſchwiegen ſie alle davon, als gäbe es 
keinen Uhlenkrug auf Erden, und dachten doch jede Stunde daran. 

Alle warteten. 

Der Sommer kam, und bie Wieſen ſtanden im Klee. An einem Montag ſchickte 

Konradine ihre Mäher hinaus. Es waren alles fremde Leute, die gedankenlos taten, 

was man ihnen hieß. Nur der alte Jens murrte, es ſei noch um eine Woche zu früh, 
im Dorf mähe noch keiner, und die Krugwieſen lägen tiefer als die der Bauern. 
Aber Konradine hörte nicht nach ihm hin. Seit ihre Eltern tot waren, ging fie unab- 
läſſig in ihrer Wirtſchaft hin und her, obwohl fie fid) früher nur um das gekümmert 
hatte, was ihre Mutter ihr anwies. Dabei ſprach ſie wenig und hatte ein ſtummes 
Geſicht. Aber ſie benahm ſich als die Herrin, und der alte Jens hatte nichts zu ſagen. 

Die Wieſen wurden im Sonnenſchein gemäht. Aber Nacht kam ein Gewitter, 
und wer im Dorf den Regen rauſchen hörte, ſetzte ſich im Bett auf und freute ſich, 
daß der Sünderin ihr freches Tun nicht glücken ſolle. Der Dienstag ſtand hell über 
der Erde, und das gemähte Gras trocknete beinah bis zum Abend. Am Mittwoch 
ward das Heu gewendet. Am Abend drohte ein ſchwerer Regen, aber der Wind 
ſtand auf, und es fiel kein Tropfen. Darnach kam die Sonne wieder, und das Krug 
geſinde hatte ſelber Luſt, ins Heu zu gehen, ſo friſch und lohnend war dort das 
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Wirken. Als am Sonnabend Abend die Glocken gingen, bie den Sonntag einläuteten, 
fuhren bie letzten Heufuder in die Scheune vom Uhlenkrug. 

In der Nacht gewitterte es, und den ganzen Sonntag über fielen einzelne Regen- 
ſchauer. Dieſe verſtärkten ſich während der Nachtſtunden, und von da ab begann der 
unſtillbare Landregen, von dem noch nach Jahren die Leute redeten, der wochen 
lang dauerte, und in dem ihre ganzen Wieſen ertranken. Einige hatten es gewagt 
und zwiſchenein gemäht, da lagen die ſchwarzgewordenen Heuhaufen im Waſſer, 
das an manchen Stellen wie ein weiter See ſtand. Der Anblick dieſer verdorbenen 
Gottesgabe aber war zum Weinen. | 


Die Beſitzerin vom Uhlenkrug war die einzige geweſen, die ihr Heu gerettet hatte. | 


Da wußten die Leute nicht, was fie denken follten. 

Sie kam Sonntags zur Kirche und machte ein ſtolzes Geſicht. Sie hatte ſich eine 
neue ſchwarzſeidene Mantille gekauft und ſchwarze Handſchuhe, wie ſie noch keine 
Bauernfrau, nicht einmal bie Paſtorsfrau trug. Aber die Leute raunten unter- 
einander, fie müffe ihre Hände verſtecken, mit denen fie den eigenen Vater in feinen 
Bettkiſſen erftidt habe. Die jungen Söhne ſahen ſcheu nach ihr hin. Mancher trug 
ſie wohl noch heimlich in ſeinen Gedanken, aber ſie war das ſchöne, feine Mädchen 
von ehemals nicht mehr. Ihr Geſicht war bleich geworden und ſcharf wie das eines 
Raubvogels. 


Mit ihren Leuten wollte auch niemand zu tun haben. Wenn die in den Dorftrug 


kamen, tanzte nicht Mann, nicht Mädchen mit ihnen, ſie mußten bis zur Stadt 
laufen, wenn ſie ſich etwas zugute tun wollten. Es war auch unausgeſuchtes Volk, 
was fich der alte Jens in feiner Angſt zuſammengeholt hatte. Verwegene 3071 
mit dunklen Geſichtern und Mädchen, die niemand kannte. Es war auch ein Schwind- 
ſüchtiger dabei, der Blut ſpuckte, da ſagten ſie, auf einen Sarg mehr oder weniger 
komme es auf dem Uhlenkrug ja nicht mehr an. Und das fremde Geſindel werde 
der Bäuerin und Krügerin bald ben Hof abbrennen. Das trockene Heu brenne ja 
beſſer als ihr naſſes draußen. Ä 

Noch einmal warteten fie. 

Der Sommer ftieg auf die Höhe, die Sonne ging wieder ſtrahlend auf über dem 
ſchwarzen Heu, das nun Stallmiſt war. Die Ernte bereitete ſich vor. Der Herrgott 
entſchädigte das geſchlagene Dorf mit gutem Wetter und leidlichem Ertrag. Aber 
es waren teilweiſe Mäuſe im Acker geweſen, das Korn hatte dünn geſtanden, und 
das Dreſchen lohnte nicht, wie es ſollte. Im Sorftrug faf der alte Jens mit ge- 
furchtem Geſicht, er war der einzige vom Ahlenkrug, mit dem die Uhlendörper 


ſprachen. Er fagte, dieſe Ernte ſei bei ihnen beſſer geweſen als die ganzen letzten 


der vergangenen Jahre. 

Da wurden alle ſtill und ſahen ſich mit großen Augen an. 

Im Herbſt war vier Wochen lang schlechtes Wetter. Mittendrin hat bie 1+ 
kügerin ihre große Wäſche angefebt. Da ging fogar unter ihren Mägden das Wort: 
Sie brauchten fid gar nicht mit Waſchen anzuſtrengen, die Arbeit nehme ihnen der 
Regen ab. Das hat gegolten, als fie noch wuſchen. Wie fie am Wehr ſpülten, hat 
ſchon die eine der andern die Fetzlein blauen Himmels gezeigt. Von neun Uhr 


morgens bis abends ſchien di i Mind iaate di i 
Se kine Xin. ſchien die Sonne, und ein feſter Wind jagte die SES wie 
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kleine Sprühſchauer aus den flatternden Leinſtücken. Am Abend mußten die Knechte 
helfen, die trockene Wäſche in Körben heimtragen, und am nächſten Tag goß der 
Regen wieder. 7 | | 

Die fteinalte Mutter von dem alten Gens lebte im Dorf neben ber Kirchmauer, 
hatte einen krummen Rüden vom Kartoffelhacken, aber arbeitete noch wie die 
jüngſte. Dieſe ſagte nach dem Vorkommnis mit ber Wäſche, auf dem Uhlenkrug fei 
nicht alles richtig, und ſie wolle wohl, ihr Sohn ginge von da weg. Von ſolchen 
Dingen, wie da vorgingen, käme nichts Gutes nach. E 

Die alte Mutter Jens war ſonſt nicht hoch angeſehn, aber dies Wort von ihr ging 
durch das ganze Dorf, und plötzlich bekamen alle Leute andere Augen. 

Eines Tages war der junge Knecht, dem ſie im Frühjahr den Sarg geweisſagt 
hatten, im Dorfkrug. Er war zwiſchenein nicht hier geweſen, und erft erkannte ihn 
niemand, bis ſie mit ihm ins Geſpräch kamen und nun merkten, wer es war. Da 
war aber nichts Schwindfüchtiges mehr an ihm, er ſah grell aus den Augen, hatte 
einen flotten Schritt und wollte ſich gleich mit der Krugtochter einlaſſen. Ob er denn 


nicht mehr krank fei, fragte fie ihn. Nein, ſagte er, er wiffe auch nicht, wie das zu- 


gegangen ſei, das Blutſpucken habe aufgehört, und er habe auch keinen Huſten und 
keine Bruſtſchmerzen mehr. Und er habe neulich die Säcke zur Mühle gefahren und 
könne einen Zentnerſack heben, als wenn er einen Stuhl aufhebe. 

Da ſagte die Krugtochter, er ſolle lieber wieder gehn. Seinen Schnaps brauche 


er nicht zu bezahlen, aber er ſolle nicht wiederkommen. 
۱ = (Schluß folgt) 


Dem Frühling entgegen 
Von Chriſtian Schmitt 


Wohl liegt noch dürr und winterbraun 
Der Garten hinterm Heckenzaun; 

Doch drängt im Hag ſchon friſch und kühn 
Ans Licht das erſte Knoſpengrün. 

Ein Wunder hat der Lenz zur Nacht 

Am Pfirſichbäumlein auch vollbracht: 
Müd ſtand im Hof es, ſtarr und tot; 

Heut prangt ſein Wipfel roſenrot. 
Flatterlockige Kinder ſchlingen 

Den Neigen um ſeinen Stamm und ſingen, 
Tanzen und tollen in lautem Schwarm. 
Blau glänzt der Himmel, wach und warnt. 
Nun hilft kein Trotz mehr, kein Widerſtreben: 
Die Sonne ſiegt und das lachende Leben. 


" "amer ge — . چ‎ 


Der Gang nab Emmaus 
Bon Ernft Ludwig Schellenberg 


on Rembrandts drei Faſſungen feines Gemäldes „Die Jünger in Emmaus“, 

wie ſie in Kopenhagen und Paris zu ſehen ſind, bleibt diejenige des Louvre 
ſicherlich die reinſte und vollkommenſte, weil ſie die einfachſte iſt. Alles Große iſt 
einfach, das wußte auch Rembrandt, dieſer Meiſter der Ahnungen, der ſeeliſchen 
Mitternächte, dieſer Grenzenlofe. Immer wieder bat er einzelne Themen um- 
kreiſt, in verſchiedenen Abſtufungen geſtaltet, bis er die ſchlichteſte, innerlichſte 
Löſung gefunden. Das Bild im Louvre gehört zu jenen, die unvergeßlich ſind, die 
irgendwie Läuterung ſpenden und hinüberführen in das Schweigen der Erkenntnis. 
Die Gebärde der beiden Jünger: des weißhaarigen, der mit langſamem Verſtehen 
das Mundtuch auf den Tiſch drückt unb voll zitterndem Erſtaunen abzurücken ſcheint; 
des andern, der nur vom Rüden ſichtbar ift und die Hände in frommer Einfalt zu- 
ſammenſchlägt; des Knaben mit dem einfältigen Blicke des Unbeteiligten, der das 
Eſſen aufträgt und nur darauf achtet, daß kein Stück von der Platte falle — welche 
Abgeſchiedenheit, welch rührende Innigkeit der kleinen Gruppe! Und Fefus ſelbſt: 
mit dunklen, weiten Augen vor fid) hinträumend, die fid) der Leiden und Todes- 
qualen zu erinnern ſcheinen; die Hände auf dem in eigenem Lichte glimmenden 
Linnen; das Brot gleichſam abweſend zwiſchen den Fingern auseinanderlegend; 
das ſchmale, überwachte Antlitz, das in einem weſenloſen Glanze der Überwindung 
und göttlichen Nähe vor dem Dunkel der Halle aufleuchtet, mit Zügen vollkommener 
Menſchlichkeit — wo iſt ſeinesgleichen in der Geſchichte der Malerei? Man betrachte 
daneben das frühere Pariſer Bild, wie Jefus, ein unerklärlicher Schatten, vor den 
entſetzten Jüngern emporwächſt, wie alles auf die große Gebärde gerichtet ift, — 
während hier die ſo vertraute Handlung des Brotbrechens auch die Stille des Ge- 
mäldes beſtimmt hat. Niemals wieder iſt dergleichen geſtaltet worden. Die Gnade 
dieſes Schaffens ift rätſelvoll wie alles Urſprüngliche. 

Die Geſchichte ſelbſt, die bei Lukas erzählt wird, ijt eine der tiefſten und ſchwere⸗ 
loſeſten des Neuen Teſtamentes. Die beiden Jünger wandern über Feld, die Herzen 
trüb von den Ereigniſſen der letzten Tage. Fragen und Sorgen überſchatten ihre 
Mienen. Denn dieſes quält und durchwühlt fie mit unverſtandenen Zweifeln: Wie 
konnte ihr Meiſter, der unter ihnen gewandelt, der ſich als unmittelbares Weſen 
Gottes fühlte, der ihnen die Ruhe ſeiner Gewißheit ſchenkte, ein hartes Opfer des 
Anverſtandes, der rohen Maffe werden? Hatte er nicht die Möglichkeit, zu ent- 
fliehen? Und blieb dennoch! Mußte Gott nicht herniederblitzen, vernichtend, voll 
grimmer Strafe wie Jahwe, da er die fliehenden Kanaaniter mit Steinwürfen 
zertrümmerte? Woran ſollte ihr junger Glaube Troſt und Faſſung finden, wenn er 
ſchon ſo bald der Feindſeligkeit überliefert wurde? Gab es nur Vergänglichkeit, 


Gewalt, Torheit, Sieg der Niederung? ... Die ſchlichten, bäueriſchen Männer 


ringen um Gewißheit. Und immer wo dieſer Kampf um Erkenntnis aufbrennt, 
dort iſt auch die Erlöſung nicht mehr ferne. Schon ſchreitet Jeſus zwiſchen ihnen 


und iſt nahe in Worten und Gedanken, — „aber ihre Augen wurden gehalten, daß 


ſie ihn nicht kannten“. Denn noch war er ja nur Rede und Gegenrede, ein Fremder, 
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immer nod Zufälliger. So lange man über die Dinge ſpricht, find fie ein Gegen- 
ſtand, den man zu begreifen, anzugreifen trachtet, ein Probierſtein des Verſtandes. 
Alles Denken führt nicht zum Haben, wenn es ſich nicht in Höheres, Gewiſſeres 
auflöſt; es bleibt nur Außenſeite und Vordergrund. 

Zwar haben die Weiber, die zum Grabe pilgerten, ein Wunder berichtet: Jefus 
war nicht mehr leibhaftig zugegen; er lebte bereits unzerſtörbar in dem vertrauenden, 
unzergrübelten Herzen der Frauen. Was als frohe Kunde wach geworden, das 
Unfaßbare, wie ſollte man es für möglich halten? Das Ereignis wurde ſchon als 
äußeres Geſchehen erzählt, und die beiden Wanderer ringen um dieſes Schrecknis. 
Hier wäre ja endlich ber erwünſchte Beweis, — denn der Menſch der Unerlöftheit 
fahndet immer nach verſtandesmäßiger Erklärung. Alſo ijt Jefus dennoch Gottes 
Sohn geweſen, weil er die Gruft geſprengt, weil er ſich ſelbſt befreit hat! Endlich 
blühte ein Troſt in aller Unficherheit, in all bem ſchwankenden Grübeln! 

Aber wie? War es nicht eben Jefus, der in die Stille entwichen war, wenn die 
Menge ihn um Krankenheilungen und Wunder drängte? War er es nicht, der immer 
von neuem das Außen abgewieſen, als hinfällig und allzu irdiſch verurteilt hatte? 
Schalt er nicht auf das „böſe und treuloſe“ Geſchlecht, das nach Zeichen gierte? 
Hatte er nicht gefagt, daß Gott ein Gott der Lebendigen, aber nicht der Toten wäre? 
Und dann jene rätfelvollen Worte: „Es ijt noch um ein Kleines, [o wird mich die Welt 
nicht mehr ſehen; ihr aber ſollt mich ſehen; denn ich lebe, und ihr ſollt auch leben.“ 
Der Meiſter hatte ja gerade auf jene Schätze verwieſen, die nicht der Roſt und die 
Motten freſſen, — auf das Innentum, das Wachſen der Seele, das Aufblühen der 
geiſtigen Geſichte. Sprach nicht im Herzen der Jünger die lächelnde Mahnung: „O ihr 
Toren und trägen Herzens, zu glauben alle dem, was die Propheten geredet haben?“ 

Raſcher wandelten die beiden Männer, als müßten fie ein Ziel erlaufen, das wie 
ein Traum vor ihren Blicken ſchwankte. Denn ſie fühlten ein Brennen, ein Beben 
in den Gliedern. Und je dichter die Dämmerung ihr Netz breitete, um jo gewiſſer 
wob eine Helle um fie her. Sie empfanden die Nähe ihres jetzt erft wahrhaft ge ` 
liebten Meiſters körperlich, als ſchritte er neben ihnen, ſichtbar und gegenwärtig. 
Sie verſtanden: Mehr als alle noch fo ſpitzen Überlegungen, als alle ſuchenden 
Worte und Gedanken war die innere Sicherheit, die allem Forſchen und Fragen 
weſenlos entrückt iſt, — jener Friede, der über aller Vernunft iſt. Das Letzte iſt 
immer unnennbar, ungemäß, nur dem ergriffenen Schweigen fühlbar. Und die 
Wanderer verſtummten, denn nun wußten fie: „Mußte nicht Zefus ſolches leiden 
und zu ſeiner Herrlichkeit eingehen?“ War nicht eben der Tod der Übergang zu 
jener unendlichen Nähe; mußte nicht das Leibliche niedergerungen werden, um 
geiſtiges Beſitztum, — um Idee zu befreien? 

Schon heben ſich die erſten Häuſer des Fleckens Emmaus aus der Schwermut 
des duftenden Abends. Schon! Ach, wenn ſie jetzt Raſt halten würden, ob nicht die 
Gebräuche und Handzeihungen der Gewöhnlichkeit jählings die wunderbare 
Stille der Erkenntnis übertäuben würden? — Die Männer hemmen ihre Schritte, 
bangend, bittend mit rührender Schlichtheit: „Bleibe bei uns, denn es will Abend 
werden, und der Tag hat fid) geneigt.“ So treten fie ins Haus, zur Mahlzeit. And 
der Meiſter „ging hinein, um bei ihnen zu bleiben“. Wer einmal recht erfaßt ward 


Tto — — ` M 


Vt ac CNET LET شود بی‎ ES اس‎ 


Schellenderg: Der Gang nach Emmaus 21 


von göttlicher Fülle, wen die ewige Macht des Unirdiſchen, Geiſtigen überflutet hat, 


dem ſind die geringſten Dinge erhellt vom rätſelhaften Glanze der ſegnenden Güte: 
Er bricht das alltägliche Brot mit dem Bewußtſein der heiligen Handlung, der 
dankenden Unwürdigkeit. Denn er fühlt, daß ihm ein jeder Brocken aus der Hand 
der Gnade gegeben wird, daß der Strom des Unendlichen auch im Geringſten wirkt 
und ſichtbar wird. O welche Klarheit plötzlich zwiſchen den Jüngern! Da ſie zum 
Brote greifen, gedenken ſie deſſen, der ſie gelehrt, daß Brot und Leib eines iſt, 
umſchloſſen von demſelben Wunder der ewigen Schöpfung. Ohne Worte ſtaunen 
die Männer ins Leere — —. Jetzt haben fie, jetzt wiſſen fie ... Nicht mehr ift 
es nur ein Grübeln und Reden, ſondern unentreißbare Überzeugung, ſchweigendes 
Beten. „Da wurden ihre Augen geöffnet, und ſie erkannten ihn.“ Aber nun — 
„verſchwand er vor ihnen“. Das Vild erloſch, das letzte Irdiſche zerfiel. Nur das 
ruhige, dauernde Leuchten des Ur-Einen umhüllte fie mit höherer Wirklichkeit. — — 
Alles Geiſtige wirkt und dauert, weil es Zeit und Wechſel überſteht, denn es 
iſt gelöſt von irdiſchen Klammern und Zufällen. Das iſt höchſte Erkenntnis, weil ſie 
die einfachſte iſt. Aber nur Jener iſt dieſes Himmelreich, die wie die Kinder werden: 
einfältig, ſchlicht und frei. Die gleich den tumben Jüngern die Laft der diesſeitigen 
Beſchwernis von ſich legen, die verlernen können, bis ſie leer werden und damit 
bereit zum Empfange des göttlichen Geſchehens. So hat der deutſche Meifter 
Eckehart, der Gotiker, dieſes Wiſſen ausgeſprochen: „Wenn der freie Geiſt in rechter 
Abgeſchie denheit von allen Dingen ſteht, fo zwingt er Gott in fein Weſen, und wenn 
es förmlich möglich wäre, fo nähme er Gottes Eigenſchaft ganz in fid." — „Du 
ſollſt ſchweigen unb Gott wirken und ſprechen laffen.“ — „Ebenſo wahrhaft als der 
Vater mit ſeiner einfachen göttlichen Natur ſeinen Sohn in ſeine Natur gebiert, 
ebenſo wahrhaft gebiert er ihn in das Innerſte des Geiſtes, und das iſt die innere 
Welt. Hier ift Gottes Grund mein Grund, und mein Grund iſt Gottes Grund.“ 
Ein Oichter und Gottſucher unſerer Tage, der Hamburger Arzt Hans Much, 
formte dieſen Gedanken in die friedſamen Verſe: 


Laß ihn fo nicht weiterziehen, Groß und offen iſt die Stunde, 
Nötige den fremden Gaſt. Mählich dunkelt Wald und Feld. E 
Dem du in des Tages Mühen Seine große reine Kunde 


Wunderkraft zu danken haſt, Fließt, ein Sternſtrahl, in die Welt. 
Oer dein Denken und dein Schwärmen Nötige ihn mit Vittgebärden, 

Auf erhöhte Pfade hob, | Daß er dir ein Letztes zeigt: 

Auf des Weges Laſt und Lärmen „Sieh, Herr, es will Abend werden, 
Klare Melodien wob. And der Tag hat ſich geneigt.“ 


Spruch 
Von Walter Jeſinghaus 


Geht's auch dem kalten Verſtand nicht ein, 
Das Herz verſteht es doch bebend: 
Lebende können wie Tote ſein, 

Tote, als wären ſie lebend. 
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Die Oſterwoche 
Von Friede H. Kraze 


ante Male, macht wirklich die Sonne drei Freudenſprünge den Himmel 
hinauf am Oſterſonntag?“ 

Es iſt lange her, daß ich fo fragte. Aber ich fpüre noch die Fiſchhaut im Genick 
bei dieſer Erinnerung wie damals. Die Großmutter hatte dieſes Wunder doch ge- 
ſagt. Und meine Frage bedeutete den erſten Zweifel an ihrer Allwiſſenheit. 

Ja, und dann kam ſie trotzdem wirklich noch einmal, die Frage, bang, ſchamvoll 
und zugleich bebend von der Luft am Verbotenen. 

„Was kann man wiſſen!“ ſagte jetzt Tante Male unwirſch, wie ſie bis an die 
Ellbogen im Teig ſteckte. Sie kannte mich wohl: ich glaubte inbrünſtig. Aber wenn 
ich etwas zu wiſſen verlangte, ſo war ich ein zäher Frager. 

Nun, ſtatt Antwort gab fie mir Arbeit diesmal. Und als ich bie ſchmalen Teig- 
ſtreifen ſchneiden durfte, die als Kreuze auf die Oſterbrote gelegt werden ſollten, 
wurde mir wieder ſehr feierlich zu Sinn. Ich ſpürte ihn bereits auf der Zunge, den 
koſtbaren Duft, der den ſanft goldgelb Gebacknen entſtieg, denen neben dem Wohl- 
geſchmack ein heiliges Geheimnis innewohnte, wie allem mehr Erdhaften, das mit 
den Feſten zuſammenhing. Und ehe ich zum drittenmal ſchuldig werden konnte 
mit Zweifel und Frage, kam die Großmutter ſelber. 

Diesmal verbot es die Reue. Aber ſonſt — wie oft habe ich gebeten und gefleht, 
einmal, ein einziges Mal möchte ſie mich wecken am Oſtermorgen. Denn ſobald 
die Großmutter nur in die Tür trat, war doch alles mit den drei Freudenſprüngen 
klar und entſchieden. Aber die Großmutter wußte doch jedes Jahr einen Grund, 


daß die bebende Erwartung dieſes Hochpunktes öſterlicher Stimmung bis auf das 


künftige hinausgerückt wurde. 

Wenn ich an Oſtern denke, ſo beginnen meine Gedanken mit Invokavit. Wie 
überraſchend war es, als man in der Religionsſtunde die ſehr ſchwierigen Namen 
der Faſtenſonntage mit dem ſchönen Spruch: In Richters Ofen liegen junge 
Palmen — ſich's aufs Angenehmſte und unvergeßlich einprägte. Der ganze Duft 
ferner Frühlingstage, erſter Veilchen, Himmelsſchlüſſel und ſilberblaſſer Palmkätzchen 
webt für mich über den Namen: Invokavit: welcher bedeutet: Er hat dich gerufen. 

Ja, felig gerufen kam man jid) vor, jedes Jahr wieder an dieſem Tage zu uner- 
meßlicher Freude. 

Allein das Erwachen, wenn die Großmutter mit der bunt und fröhlich auf- 
leuchtenden Schmeckoſterrute drei ſanfte Schläge auf die Bettdecke tat. Dieſe drei 
Schläge waren wie der Zauber, der den Frühling, Oſtern und alles Glück der Erde 
erſchloß. Später durfte man ſelber mit der Rute die Magd, bie taubſtumme Reſel, 
der ein Gewächs, groß und blank wie ein Taubenei und unheimlich auf dem Scheitel 
ſaß, behutſam ein wenig pfeffern, desgleichen Tante Male und Onkel Kaſimir, 
und es gab ein ſüßes Geſchenk dafür. Aber das Schönſte war doch das Wiſſen, daß 
man damit geholfen hatte, den Winter auszutreiben. | 

Ja, und bann: Okuli! Wenn Onkel Kaſimir die großen ſchweren 84٥ 
zum erſtenmal wieder tranen ließ, daß er wie ein Walfiſchfänger roch, und die 


us 
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Luft ſo weich wurde und die Ferne ſo blau, ſo blau! Okuli! Die Schnepfe war 
unterwegs. Vom Süden herauf, an den lautloſen verhüllten Abenden. Jetzt war 
nur noch eine Woche hin bis Lätare mit dem herrlich geſchmückten Tannenzweig. 
Tra ri ra | 
Der Sommer, der iftda!... 

Und wieder eine Woche hin hieß es ſchon Palmſonntag mit dem vielen feier- 
lichen ſchwarz und weiß und neu in die chriſtliche Gemeinſchaft Aufgenommenen 
— ja — nun konnte doch wohl niemand mehr zweifeln, daß Oſtern vor der Türe 
ſtand. Eigentlich begann nun bie bitterliche Marter- und Leidenswoche, und Groß- 


mutter ſorgte ſchon dafür, in der Dämmerſtunde, beim Abendläuten, daß auch ein 


Kinderherz dem abgründigen Geheimnis ſich ſchauernd erſchloß. Aber eben — das 
Kinderherz! Mußte es fid) nicht zuvor mit Jubel füllen, randvoll — daß es die unger- 
ſtörbare Zuverſicht an die Güte des Lebens behielt, wenn die eignen Kalvarienberge 
ſich auftürmen würden? Auch dafür ſorgte dieſe geliebte Großmutter. Gott ſegne fie! 

Wenn das ganze Haus reingeſchwemmt war und alle Schränke ausgeputzt, kam 
als letzter die Servante daran. Ihre Glasbretter trugen Schätze über Schätze, 
aber mit einem war alles Oſterglück der Erde verbunden. Es war ein Ei. Solch ein 
Ei gab es nicht zum zweiten Male in der Welt. Es war aus weißem Zucker, zart 
wie Wilchglas, verziert mit farbigen erhabenen Blumen, die gewiß furchtbar 
ſchmecken würden. Aber alles dieſes Außerliche bedeutete gar nichts gegen die Seele 
dieſes Eies. Man konnte ſie nämlich erkennen. Zu dieſem Behuf hatte es ja doch 
das kleine Glasfenſter an ſeinem ſpitzen Ende. Man erſchauerte vor Entzücken, 
wenn man hineinſah. Denn in dem Ei, nicht größer als eine gute Gans es legt, 
war eine völlige Idylle dargeſtellt. Im Hintergrund ein prachtvolles Schloß, ein 
Park davor mit ragenden Bäumen und vorn ein See. Wahrhaftig ein blanker See, 
Schwäne und das herzigſte kleine Mädchen, das man ſich vorſtellen konnte. 

Der Gründonnerstag, an dem id) dieſes Wunderwerk erhielt, erſchien ausge- 
ſondert für ewig von all ſeinen Brüdern. | 

Zu mir kam der Offerbafe immer an biejem Tage. Er wurde auch gebührend 
empfangen und brauchte ſeine liebende Gabe nicht wie bei anderen Leuten in 
Sofaritzen oder unter Schränken zu verſtecken. Ein weiches Neſtchen wurde ihm 
gebaut. Im Garten, hinter der Laube, wo meiſt Krokus und Schneeglöckchen 
ſchon blühten. Außerdem mußte in dem Neft auch ein kleines braunes Henteltöpf- 
chen warten, denn bei mir ſorgte der Haſe auch gleich für den Honig. Wohl, weil 
er mich ſonſt ſo ſehr beſcheiden behandelte. Bis auf das eine Mal, als er ſich mit 
Onkel Kafimir in Verbindung ſetzte und fib völlig ſelber übertraf. Aber waren nicht 
das blaue und das rote Ei und das in Zwiebelſchale bräunlich gemaſerte ſchon 
Feſt genug? Beſonders, da die Großmutter alles über dieſen freundlichen Haſen 
wußte, der Frühlingsgöttin Oſtara, die auch noch Frau Perchta hieß, geweiht. Ob 
Onkel Kaſimir es wirklich niemals erlebt hatte, wenn die kleinen Hafen der Göttin 
bei ihren nächtlichen Umzügen die Lichter vorantrugen? Damals hatte es der arme 
Mummelmann von heute noch gut. Unſere Vorfahren jagten ihn nicht. Er galt 
ihnen heilig. 

Übrigens ſorgte Großmutter dafür, daß jedes Ei am Gründonnerstag genoſſen, 
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auch an demſelben Tage gelegt fein mußte. So ſchützte es vor Leibesſchaden und 
bedeutete überhaupt eitel Glück und Segen. Tante Male nannte es das Antlasei. 

„Und wenn man am Kreuzweg ſteht und ſieht durch bei Sonnenſchein,“ ſagte 
Tante Male, und die blaue Lippe ſah ſehr ſchrecklich aus, „dann kann man jede 
Hexe in der Gemeinde erkennen.“ 

„Ach,“ ſagte die Großmutter, „Male, laß doch. Wir haben doch weder Hexen 
noch einen Kreuzweg hier herum. Aber heut müſſen wir von den Geranien Gek- 
linge machen, vom Rofentraut und von den Myrtenſtöcken. Gründonnerstag ijt 
gut dafür. Und Oanakind, daß du mir ja genug Grünkohl ißt heut, oder Rapünz- 
chen. Du weißt, wer nichts Grünes ißt heut, kriegt lange Ohren und wird dumm. 
Und die Abendmahlskleider, gute Male, du ſollteſt ſie beizeiten herauslegen!“ 

Und jedesmal bei dieſen Worten ſchmeckte ich fie ſchon voraus, die Schauer des 
Myſteriums, wenn ich am Knie der Großmutter ſtehend, beim Abendläuten mit 
gefalteten Händen bekennen würde: Unſer Herr Jeſus Chriftus, in der Nacht, ba 
er verraten ward, nahm er das Brot ... Ja, dann lag jedesmal dieſer unfägliche 
Hauch über der abendlich verblaſſenden Landſchaft. Überall zuckte und pochte das 
neue Leben, aber irgend ein Fremdes, dunkel Verhülltes ſtand daneben, wie die 
dunkel verhüllten Altäre der Faſtenzeit, die erſt am ſeligen Auferſtehungstage ſich 
ſchmücken und jubeln würden. Und eine ferne, bange und ſüße Ahnung ging durch 
das Kinderherz vom Leben, das verklärt werden mußte durch den Tod, von Glück, 
das himmelreif wurde durch Leid und von dem tiefen Geheimnis, das Vergäng- 
liches und Ewiges wandelt. 

O, dieſes Geheimnis des Karfreitags! Wenn Großmutter und Tante Male in 
den ſchwarzen, ſtarrenden Seidenkleidern frühzeitig und nüchtern aus dem Hauſe 
gingen. And der ſtille Glanz auf den Geſichtern, wenn ſie heimkehrten. Selbſt 
Tante Male war friedfertig an dieſem Tage. Nur einmal hätte es doch faſt ein 
Unglück gegeben, als der armen Hafner-Bertel das ſiebente Kind geboren wurde 
und Tante Male von dem Jungen ausſagte, er würde fih ſpäter einmal erhängen. 
Die Großmutter nahm mir das Wort ab, niemals ſolche Wiſſenſchaft weiter zu 
geben, und das war ein ſchweres Verſprechen. Aber der arme kleine Hafner-Guſtel 
war mir immer unheimlich traurig, daß er ſo ſchwer büßen ſollte, weil er dieſen 
heiligſten Tag der Chriſtenheit ſich gerade ausgeſucht hatte. Und beinah hätte Tante 
Male recht behalten, indem er ſich in ſein eignes Wickelband verpfitzte. Aber es ging 
noch in Gnaden vorüber. Für ihn hatte die Geburt am Karfreitag eine ſehr herrliche 
und tiefe Vorbedeutung, indem er als Bergarbeiter und Mann einer trunkſüchtigen 
Frau und vielfacher Familienvater ein treues, geduldiges und frommes Leben führte 
und zuletzt den ſchönſten Tod ſtarb, den ein Menſch ſterben kann, nämlich den fürs 
Vaterland. Für ein Vaterland, deſſen Stiefſohn er geweſen ſein Lebenlang, das ihn 
karg genährt und armſelig gehauſt hatte, und von dem er kaum den lieben Himmel 
kannte. Aber vielleicht war es gerade darum, daß er der Erde ſo lange und tief in 
das Herz geſchaut hatte; vielleicht kamen ihm daher die Liebe und der Glaube, die 
fid nicht irren laffen, und der ſelige Opferwillc für diefe geliebte Heimatserde. Viel- 
leicht, weil ſein ganzes Leben ein heimlicher Karfreitag geweſen war, ging er ſo 
ſtark und gewiß feinem Oſtern entgegen und den drei Freudenſprüngen der Sonne. 


25 
Oſtergeſang 
Von Paul Quenſel 


Horch, hallt es nicht wie Weckruf über Land: 
Was ſucht ihr den Lebendigen bei den Toten? 
Und wunderſam, was einſt dem Licht entſchwand, 
Wird jubelnd wieder an das Licht entboten. 


In allen Knoſpen leis und brünftig ſchwillt's 
Wie ſchlaferwachtes, lindes Gliederregen; 
In allen Tiefen tauſendfältig quillt's 

In Nieſelflut dem neuen Jahr entgegen. 


Sie Töne leuchten, Farben geben Klang, 


Zum Einhall werden Erd- und Sonnenweiſen; 


Es raunt und rauſcht von Auf und Niedergang 
Ein dankerfülltes, feierliches Preiſen: 


„Wir ziehn den Auferſtehungsreigen: 
Und ledig aller Erdgewalt 

Sehn wir mit Schweigen und Verneigen 
Im Wechſel werdende Geſtalt. 


Erkennen, wie der Sinn des Lebens, 
Ob auch von Selbſtſucht oft verhängt, 
Im tiefen Glück des Weitergebens 
Zu freundlicher Geſtaltung drängt. 


Denn was als eigen ſie erſehen, 
Dem Erdenſein zu Glück und Nuh, 
Iſt nichts als Unterſtand und Lehen, 
Geliehen Saatgut, — wie auch du. 


Dem nächſten Frühling iſt's zu eigen, 
Will auferſtehn zu ſeinem Preis, 
Um abermals ſich froh zu neigen 
Als Keim für den erneuten Kreis. 


Und der nur wandelt in der Neihe, 
Der ſich, geſteigert und erneut, 

In Säedrang und Opferweihe 
Dollendet hat und ausgeſtreut: 


O Jubel, wenn er in den Halmen 

Des künftigen Ahrenfeldes rauſcht, 
Mit jedem Jahr den vollern Pſalmen 
Ser goldnen Himmelslerchen lauſcht! 


Wenn er, was auf das reinſte Mahnen 
Der reinſten Stunden ihm gelang, 
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Noch zittern ſpürt als guten Drang? 


Zugleich Getröfteter und Tröſter, 
Wallt er durch der Erwählten Tor; 
Zugleich Erlöfer und Erlöfter, 
Sinnt er auf der Vollendung Chor, 


Der mit der Weltpoſaunen Dröhnen 
Beim zwölften Sternenglockenſchlag 
Anhebt in unerhörten Tönen: 

Hab Dank für dieſen Oſtertag!“ 


Es em... 
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Elmau 
Ein Bekenntnis und eine Dankſagung 


Durch lichten Hochwald klomm der Weg empor, 
Die weiche Schneelaſt lag auf dunklen Tannen, 
Doch übern Grat des Wetterſteins hervor 
Sait ſommerheiß die Sonnenfeuer rannen. 


Bergauf ich und mein Lebenskamerad 

Wir ſchritten durch der Glitzerpracht Gefunkel, 

Zu immer reinern Höhen rief der Pfad, 

Weit unten lag der Nied'rung Dunſt und Dunkel. 


Allendlich winkt in herzvertrauter Schau, 
Umkränzt von ernſter Bäume Pyramiden, 
Des Schloſſes weißer turmgekrönter Bau, 
Hineingezaubert in den Wittagsfrieden. 


In Sommerfülle hat mit Abſchiedsweh 

Sich deinem Bann einſt unſer Herz entwunden, — 
Heut' grüßen wir dich froh in Eis und Schnee, 
Das eine Wort nur ſprechend: „Heimgefunden!“ 
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B find diefe Verszeilen die befte Antwort auf bie hundertfachen Fragen, die im Laufe 
der Jahre an mich gerichtet worden ſind: | 

Was ift Elnau? — Wie ift Elmau? 

Denn wenn ein Ort, den man einmal betreten hat, fid) in feinen Erinnerungen fo unauslöſch⸗ 
lich ins Herz gräbt, daß jede Wie der kehr zu einer He im kehr wird, dann muß einer ſolchen Stätte 
ſchon ein ganz beſonderer Zauber innewohnen. Sie kann nicht zu denen gehören, die man einmal 
ſieht, um ſie geſehen zu haben, die man als Allerweltswanderer eben „mitnimmt“, weil fie am 
Wege liegt, unb die dann in bem chaotiſchen Durcheinander eines von vielen Dingen beſchwerten 
Gedächtniſſes allmählich verblaßt oder gar verſchwindet. 

3% ſelbſt bin abt” oder neunmal in Sommer- und Wintertagen, in bergfroher Wanderfreude, 
aber auch als Genefungsbedürftiger, dort oben am Fuße bes Vetterſteingebirges geweſen, vor 
deſſen Felswänden, auf weitem Wieſenplan gelagert, ſich Schloß Elmau erhebt. Und immer 
wieder, wenn ſich der trutzige Turm über dem kaſtellartigen Bau aus den Baumwipfeln empor- 
redte, hatte ich die Empfindung, eine Herzensheimat, einen Hafen des Glücks und der Ruhe 
wiedergefunden zu haben. | 

And wie mit, fo ijt es Hunderten, ja Tauſenden ergangen, bie allmählich aus eigenem Er- 
leben hinter das Geheimnis dieſer letzten und größten Schöpfung von ۹4۹ Müller ge- 
langten. Es kam ihnen, oft blitzartig, manchen wohl auch nur allmählich, zum Bewußtſein, daß 
dieſer Erzieher zum Menſchentum hier etwas geſchaffen hat, was mehr wert iſt als alle Bücher, 
als alle Vorträge. Was Johannes Müller in mehr als drei Jahrzehnten einer zie lbewußten Tätig- 
teit im geſprochenen oder gedruckten Wort verkündet hat, fo bedeutſam es an ſich ift, verblaßt 
vor dieſer Schöpfung, in der Lehre zum Leben wurde. | 
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Man weiß ja, aus wie beſcheidenen Anfängen heraus er feine Lebensaufgabe geftaltet bat. 
Einſt flogen aus Schlierſee und fpäter aus bem romantiſchen Schloß Mainberg in Unterfranken 
die „Grünen Blätter“ als Sendboten hinaus in die Lande und klopften an bei den Suchenden 
und Sehnſüchtigen, bei allen denen, die es ernſt nahmen mit der inneren Umkehr und dem Abtun 
des, ach ſo fadenſcheinigen, Ziviliſationsplunders. Wenn damals ſchon mit einer ſtaunenswerten 
Klarheit des geiſtigen Umriſſes Johannes Müller das Wort vom Ne benmenſchen prägte, der 


ein Nitmenſch ijt, wenn er das Leben in Gemeinſchaft forderte als einzige Rettung gegen die 


unerhörte Zerklüftung unſeres kaſtenmäßig abgezirkelten modernen Lebens, fo war er (id) gleich- 

zeitig deffen bewußt, daß über Oruckerſchwärze und Wortklang hinaus nur die beiſpielhafte Tat 

zeigen könne, was er wolle. 

Und ſo folgte den beſcheidenen Anfängen einer geiſtigen Erholungs- und Gemeinſchaftsſtätte, 
wie ſie ſich in Schloß Mainberg auftat, mitten in den Kriegswirren die Eröffnung von Schloß 
Elmau (Sommer 1916), die Bereitſtellung eines Heims, in welchem geiſtige Erholung und 
körperliches Behagen zuſammenſtrömen zu einer ſeltenen Harmonie. 

Das Schillerwort: „Es iſt der Geiſt, der ſich den Körper baut“ hat in dieſem eigenartigen Ge- 
bilde „Elmau“ wieder einmal feine Beſtätigung gefunden. Denn fo zwanglos und ſelbſtverſtänd⸗ 
lich ſich das ganze Gemeinſchaftsleben dort abſpielt, ſo ſehr daran feſtgehalten wird, daß jeder 
nach ſeiner Faſſon ſelig werden könne, ſo unverkennbar wirkt, bis in die feinſten Verzweigungen 
des Alltagslebens und der gemeinſamen Feſtſtunden, die lebendige Kraft dieſes ſchöpferiſchen 
Geiſtes und gibt dem frohen Treiben ſommerlicher oder winterlicher Naturfreuden und Runft- 

genüſſe den ernſten Hintergrund oder, beſſer noch, die feſte Grundlage. Es hat immer wieder 
Menſchen gegeben, die es unbequem fanden, ſich auch nur von dieſem leichten Fluidum des 
gauſes anhauchen zu laſſen. Ihnen iſt nicht zu helfen! Sie ſtemmen ſich mit Bewußtſein gegen die 
Müllerſche Grundforderung, aus der Verkruſtung des Egoismus ſich loszureißen, die eigenen 
Wünſche, Begierden und zntereſſen, die uns alle wie eine Nebelwand umhüllen, fortzublaſen, 
die geiſtige Schnürbruſt abzulegen. 

Andererſeits aber erlebt man auch Wunder bei ſolchen anſcheinend Unheilbaren, deren Krank- 
heit im Eigendünkel und in der Selbſtgerechtigkeit beſteht. Nicht allein, daß die Größe und Ein- 
ſamkeit der Gebirgsnatur als Helferin auftritt: die Einrichtung jener „Helferinnen“, die aus 
Freude an der Sache, nicht um der Bezahlung willen, den vielverzweigten Dienſt des Hauſes 
verjehcn, fie ift es vor allem, die auch in etwas verſtockten Gemütern nach und nach jene ſozialen 
Vallungen hervorbringt, aus denen ſich ein Geneſungsprozeß entwickeln kann. Ich meine damit 
die Weckung des Bewußtſeins, daß wir alle zuſammen dazu beſtimmt ſind, ohne Rückſicht auf 
Stand und Rang, Titel und Namen einander „Helfer“ zu fein. 

Man braucht heute nicht mehr zu erzählen, auf welche Weiſe den Gäſten geholfen wird, die 
Richtung dieſes Weges zur inneren Geſundung zu finden. Aber man irrt, wenn man glaubt, 
gohannes Müller ſehe ſeine Arbeit vollbracht, wenn es ihm dank dem freudigen Geiſt ſeines Hau- 
fes gelungen ijt, gleichſam Eiszapfen zum Auftauen zu bringen und aus irgendeinem vertnöcher- 
ten Berufsſklaven den verborgenen Menſchen herauszuſchälen. Auch diejenigen, die niemals in 
Mainberg oder Elmau gewefen find, haben aus Büchern oder Vorträgen Müllers den Eindruck 
gewonnen, daß es ihm um ein Höheres geht, daß er zu einem beſtimmten Ziel hinführen will. 
dieſes Ziel ijt aber nicht, wie bei (o manchen Seelenapothekern unſerer Tage, irgendein nebel 
haftes Nirwana, irgendein myſtiſches Trugbild, das beim Näherſchreiten wie Nebelſchwaden 

zerflattert, ſondern es ift die Gründung des perſönlichen Lebens auf ber feſten Baſis eines 
vergegenwärtigten Chriſtentums einer tief innigen Gläubigkeit, die in Jefus die einzig- 
artige Perſönlichkeit, den Verfaſſungsgeber des neuen dritten Reiches erblickt. In dieſer Hinſicht 
gruppiert fid) alles, was Jobannes Müller zu fagen weiß, um die eigentliche Verfaſſungsurkunde 
dieſes Neiches des ſeeliſchen Lebens, um die ا ا‎ igt, der er eines feiner gedankenreichſten 
Werte gewidmet hat. 
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28 Elmau 


Auch bier wieder find es mande, bie mit ihm den Weg nicht zu Ende geben wollen. Aber es 
ift doch unverkennbar, daß mit bem Wiedererwachen religiöfer Bedürfniſſe, wie es unter bem 
Druck der ſchweren hinter uns liegenden Zahre feſtzuſtellen iſt, die Schar derer wächſt, die auch 
hier ſeine überzeugte Gefolgſchaft bilden. Der Suchenden unſerer Zeit ſind gar viele, und wenn 
fie von Nirchenkanzeln oder in irgendwelchen Konventikeln das nicht dargereicht erhielten, wo- 
nach ihre Seele ſich ſehnte, ſo iſt es nicht verwunderlich, daß ſie ſich bei der Klarheit und Feſtigkeit 
eines Johannes Müller geborgener fühlen, als irgendwo ſonſt, wo ein blutleeres Dogma herrſcht 
oder eine wurzelloſe Phantaſtik ihre Orgien feiert. ۰ ۱ 

Wes das Herz voll ift, des geht der Mund über, unb fo möchte ich eigentlich dem Lefer, ber 
mir bis hierher gefolgt iſt, nun noch vielerlei erzählen über perſönliche Eindrücke, aus deren 
Summe auch der Fernerſtehende etwas erhaſchen könnte von dem, was man den „Geiſt von 
Elmau“ zu nennen pflegt. Zn dem Augenblick aber, wo ich aushole, um aus dem Erinnerungs- 
ſchatz der Freuden und Genüſſe, der geiſtigen und körperlichen Erholung dies und jenes heraus! 
zufiſchen, wird mir ſelbſt eine merkwürdige Tatſache klar. Giele Eindrüde, rein und klar in ihrer 
weltweiten Trennung vom gnbujtriequalm der Großſtädte und vom Romödienfpiel hohler Ge- 
ſellſchaftsmenſchen, waren immer ſo ſtark, daß ſie ſich ganz unwillkürlich mir zur poetiſchen Form 
geſtalteten. Und fo glaube ich kein beſſeres Mittel zu finden, um faſt Unmögliches möglich zu 
machen, ſchwer Sagbares zu ſagen, als indem ich zum Abſchluß dieſer Zeilen einige jener leichten 
Versgebilde hierherſetze, die mir „im Wandern und im Stehenbleiben“ wie holde Gaſtgeſchenke 
un vergeßlich ſchöner Tage zuflogen. 


Ad ventſtimmung in Elmau 


Des Hauſes Gäſte zieh'n herbei Vom Hoffnungsdrang, Kulturad vent 

Aus allen Räumen um die Wette. Spricht ernſt der Freund uns und Berater, 
Ihr Ziel: der Saal der Bücherei, Von Friedensahnung, Sonnenwend’ 

Oer geiſtigen Sammlung gute Stätte. Auf blutbeflecktem Welttheater. 

Doch ſind es heut' die Bücher nicht, Dem ſchwanken Schiff in hoher Flut 

Die auftun ihres Wiſſens Pforte, Gibt er die zielbewußte Steurung, 

Heut’ lockt ein Menſchenangeſicht, Und Rettungsfeil aus Zweifelmut 

Heut' locken warme Menſchenworte. Iſt ihm die innere Erneurung 


Verhallt das Wort — ein ſtummer Gruß 
Nachklingend tönt es weiter, 

Mit neuer Kraft regt ſich der Fuß 

Und folgt dem Wegbereiter. 


Abendgang 
Tritt leiſe auf, du biſt im Märchenlande! Des Felsgebirgs erhabene Urgemeinde 
Oer heitere Tag geht [til zur Rüſte, Lauſcht ſtumm der heilig ernſten Handlung, — 
Abklingt ein jeder Ton, die Helle Zum fernen Sang verborgener Bäche 
Ertrinkt im Grau, der letzten Regung Welle Vollzieht in Himmelshöhen und Erdenfläche 
Verbrandet an des Schweigens Rüfte. Aus Licht zur Nacht ſich jetzt die Wandlung. 


Endloſer Bläue Ozean durchſteuert 
Des jungen Mondes Kahn. Noch ſchimmert 
Ein Sonnenhauch auf ſteilſten Gipfeln, 
Indes auf ſchwarzen winderlöſten Wipfeln 
Des Abendſternes Frühgruß flimmert 
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Vas mit Schloß Elmau bedeutet 


Abſchied 


Roch einmal der Schönheit Becher 
Getz ich felig an den Mund, 

And ein raufhbeglüdter Zecher 

Leer ich ihn bis auf den Grund, — 
Noch einmal auf ſteilen Pfaden 
Steig zum Hochwald ich empor, 

Und es ſtrömt auf mich voll Gnaden 
Einſamkeit, dein ernſter Chor! 


Durch des Tannendickichts Dunkel 
Raunt des Bergbachs raſcher Lauf, 
Aus der Ferne nur noch dunkel 
Menſchenſtimmen klingen auf. 

8n bes Wintertags Verdämmern 

Ruht beſeligt Gottnatur, 

Auf dem Felsgrat, nur ein Zlämmern, 
Blinkt die letzte Sonnenſpur. 


Weitgedehnte Schneegefilde 

Tauchen talwärts friede voll, 

Stumm der Ruf, der freudenwilde, 
Der bie Tage hier erſcholl. 
Eingepflügt in ſanfte Hänge 

Blieb des Schneeſchuhs Furchen paar, 
Runenſchrift der bunten Menge, 

die hier winterſelig war. 


In das Schneelicht eingewoben 
Dünkt mich all des Tags Geſchick, 
Sonnenſtrahlenglanz von oben 

Und ber Menſchen Erdenglück. 
Einſam trink' ich deinen Schimmer, 
Mutterboden, Heimatland, 

Ach, ſo wohl war mir noch nimmer, 
Seit als Sohn ich auf dir ſtand. 


Der vor Wochen aufgeſtiegen, 
Müden Leibs unb feelenmatt, 


Laſt und Leiden obzuſiegen, 


Fand ich hier die Kampfesſtatt! 

Dank den Menſchen, dank den Mächten, 
Die Verſchüttetes geweckt, 

Die den innerlichſt Geſchwächten 

Neu geſundet aufgereckt. 


Die in ſcheuer Seele ſchliefen, 


Kräfte ſind zum Licht erwacht, 


Dringen an zum Tag aus Tiefen, 
Feſſelfrei aus Kerkernacht. 

Zu den Brüdern kehr' ich wieder, 
Leichtbeſchwingt in Glanz und Glut, 
Auf den Lippen neue Lieder, 

Und im Herzen neuen Mut! 


Dr. Gujtap Manz 


Was mir Schloß Elmau bedeutet 


Ne Nacht war ſternenlos, und nur der metertiefe Schnee beleuchtete ben Weg, ben id) mit 
meinem hochbepackten Rudjad auf dem Rücken von der Station Klais der Bahnſtrecke 
Earmiſch-Partenkirchen Innsbruck einſam hinaufſtapfte, um im Schloß Elmau, das köſtliche 
Erinnerungen für mich barg, wieder einmal einzukehren. Nicht viele Fahre waren vergangen, 
ſeit ich zum erſten Male dort geweilt hatte; aber Jahre, die mit der Summe tiefſten Erlebens 
und Leidens, die fie in ſich bargen, wie Jahrzehnte hinter mir lagen. Jetzt aber, da ich wiederum 
hinaufftrebte, verweilte ich mit meinen Gedanken nicht bei den Leiden, ſondern die frohen und 
ſtarken Eindrücke, bie ich damals empfangen hatte, wurden, je näher ich dem Ziele meiner Wan- 
derung tam, deſto lebendiger in mir. Sie waren es ja, die mich wieder hierhergezogen hatten 
und nun wie Verheißungen vor mir ſtanden. 


Damals war ich leichten und frohen Herzens hinaufgewandert; nur einigermaßen zermürbt 


don Atbeitsüberlaſt und fo recht reparaturbedürftig. Es war Sommer gewefen; die hohen, jetzt 
von Schneemaſſen belaſteten Fichten hatten harzig gebuftet, und auf ben Wieſen, die das weiße 
Zaten dedte, hatten in ſchier unfaßlicher Fülle und Mannigfaltigkeit bunte Blumen geblüht. Auch 
damuls war ich allein zum Schloffe emporgeſtiegen mit einer Erwartung im Herzen, wie ich fie 
delleicht nur als Rind vor dem · verſchloſſenen Weihnachtszimmer gekannt hatte. Von bem Ve- 
Sünder und Herrn des Schloſſes, von Johannes Müller, batte ich in Berlin einige Vorträge 
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gehört, hatte hie und da eines ſeiner „Grünen Blätter“ geleſen, ihn gelegentlich auch perſönlich 
kennengelernt und war gewiß geworden, daß er mir manches zu ſagen baben würde, was kein 
anderer mir fagen könnte. Was das fein würde? — ZH hätte mir nicht klarmachen können, was 
ich eigentlich von ihm erwartete. Aber ich erwartete etwas von ihm. 

Und ich erwartete auch von der „Gemeinſchaftsſtätte“ Schloß Elmau etwas Beſonderes. 
Natürlich batte ich viel davon gehört: von Müllers regelmäßigen Vorträgen und Fragebeant- 
wortungen vor allem, von dem Helferinnen-Syſtem und von ben — Tanzabenden. Die Tanz- 
abende! Als in meiner damaligen Gemeinde bekanntgeworden war, daß ich meinen Urlaub in 
Schloß Elmau verleben würde, war ich von ſehr vielen darauf angeſprochen worden, von etlichen 
mit unverhohlenem Erſtaunen, von gar nicht wenigen mit ernſter Beſorgnis und von faſt allen 
mit der Frage: „Wollen Sie denn tanzen?“ 3d) hatte den Eindruck, daß den meiſten nicht viel 
mehr von Schloß Elmau bekannt war, als die Tatſache, daß man dort tanze. 

Als ich damals nach einſtündiger Wanderung das Schloß endlich erreicht batte und in die mach; 
tige Halle eingetreten war, ſah ich mich in einem Schwarme fröhlich plaudernder Gäſte, die 
eben nach beendigtem Abendbrot hereingeſtrömt waren. Noch ehe ich Zeit gefunden hatte, mich 
umzuſchauen, trat der Schloßherr, der mich bemerkt hatte, mit herzlicher Begrüßung auf mich 
zu, ſorgte für mein Unterkommen und meine Atzung, indem er mich einer freundlichen Helferin 
anempfahl, und rief mir nach: „Beeilen Sie fid), wenn Sie zuhören wollen! Elly Ney ſpielt 
heute abend!“ 

Das war ein wunderbarer Anfang! So hatte meinem nicht un verwöhnten Ohre noch kein 
Flügel geklungen; fo hatte Chopin noch nie zu mir geſprochen. Ohne zu ahnen, neben wen ich mich 
ſetzte, hatte ich meinen Platz an der Seite Anton Fendrichs genommen. Der war, nachdem das 
Spiel verklungen war und die Gäſte ſchweigend den Saal verlaſſen hatten, gleich mir in tiefſter 
Ergriffenheit ſitzengeblieben. Dann war es plötzlich aus feinem Innerſten — wie im Selbſt- 
geſpräche — gekommen: „3ft das eine Klaviervirtuoſin? — Eine Elementargewalt!“ — Dann 
hatte er ſich gleich mir erhoben; und erſt in dieſem Augenblicke — ſchien es — mich bemerkt. 
Wir hatten einander dann ſtumm die Hand gedrückt und waren jeder feinen Weg gegangen. 

Als ich am folgenden Morgen nach erquickendem Schlafe ans weit geöffnete Fenſter getreten 
war und meine Augen das rieſige, in blendendem Sonnenglanze vor mir fih breitende Wetter- 
ſteinmaſſiv umfaßt hatten, war mir das Wort „Elementargewalt“ wieder durch die Seele ge- 
gangen und zugleich hatte ſich meiner eine der geſtrigen ſehr ähnliche Ergriffenheit bemächtigt. 

Es war Sonntag: Heller und fröhlicher Geſang der Helferinnen, die, ſich auf der Klampfe 
begleitend, damit durchs Schloß zogen, hatte uns um 7 Uhr geweckt. Nach dem Frühſtuͤck hatte 
man ſich wieder in den wundervollen Saal begeben, in dem wir geſtern der Muſik gelauſcht 
hatten. Der Flügel war zur Seite gerückt und inmitten der Bühne ſtand das Rednerpult, hinter 
das Johannes Müller trat, um über das Wort der Bergpredigt zu ſprechen: „Trachtet am erſten 
nach dem Reiche Gottes unb nach feiner Gerechtigkeit!“ Während mehr als zweihundert Gäſte 
aus aller Herren Länder ihm lauſchten, und nachdem er ſeinen Vortrag beendigt hatte, war's 
wiederum als tiefſte Ergriffenheit durch meine Seele gegangen: Eine Elementargewalt! — 

Infolge der täglich wechſelnden Tiſchordnung war ich ziemlich bald mit einem ſehr großen 
Teile der Gäſte bekanntgeworden. Zwar wußte ich nur von ganz wenigen mehr, als höchſtens 
den Namen, wie wahrſcheinlich auch von mir die meiſten nicht mehr als dieſen wußten; aber doch 
wußten wir viel mehr voneinander, als man ſonſt von Menſchen, denen man irgendwo begegnet, 
zu wiſſen pflegt: Wir wußten von gemeinſamem, tief aufwühlendem Erleben. Selbſtverſtändlich 
war es in keiner Hinſicht für alle das gleiche geweſen, und ſelbſtverſtändlich gab es auch ſolche, 
die wenig oder gar nicht beeindruckt waren: Wie man Muſik als ſtörendes Geräuſch empfinden 
kann und Gebirgsketten als Hinderniſſe für Autofahrten, fo kann man natürlich auch Johannes 
Müllers Vorträge als ſeltſame Marotte des gebildeten Inhabers eines großen Fremdenheimes 
empfinden. Und daß es unter den Hunderten von Gäjten, die alljährlich durch Schloß Elmau 
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gehen, immer wieder einmal ſolche gibt, die aus purem Verſehen dahin geraten ſind, iſt ja ganz 
ſelbſtverſtändlich. Auf ſolche dürfte in der Hauptſache all das ungereimte Zeug zurückzuführen 
ſein, das vielfach über die Elmau verlautet. Glücklicherweiſe ſcheinen derartige Verirrte aber doch 
nur vereinzelt aufzutreten. 

Wie Kunſt und Natur uns bewegt hatten, darüber konnte nicht viel geſprochen werden; wir 
hätten denn alle Dichter ſein müſſen, um einander davon Kunde zu geben. Man bezeugte ſich 
gegenſeitig zumeiſt nur, wie dankbar man für die herrlichen Gaben beider Göttinnen war. 
Deſto mehr aber offenbarte ſich in unſern Geſprächen, wie Fohannes Müller auf uns gewirkt 
hatte. Was darüber geäußert wurde, bewegte fid) zwiſchen den äußerſten Polen ſkeptiſcher Ab- 
wehr und blind-unterwürfiger Zuſtimmung, war ſehr verſchiedenen und vielfach äußerſt zweifel“ 
haften Wertes. Unzweifelhaft aber war mir und wurde mir in den folgenden Wochen immer 
mehr, daß nur verſchwindend wenige ſich dem Eindruck ganz entziehen konnten, daß ihnen 
hier Gelegenheit geboten wurde, den Weg zu fib ſelbſt zu finden, und daß es größtenteils 
an ihnen lag, ob ſie dieſe Gelegenheit wahrnehmen oder verſäumen wollten. Ein alter holländi- 
ſcher Theologieprofeſſor, der damals nur etliche Tage auf dem Schloſſe war, fragte mich nach 
einem Vortrage Müllers: „Glauben Sie, daß hier der Prophet iſt, den das deutſche Volk erſehnt?“ 
— ch erwiderte ihm, ich wiffe nicht, ob dem deutſchen Volke ber erſehnte Prophet geſandt 
werden würde; doch ſchiene mir, wenn es ihn empfangen ſolle, daß hier einer ſeiner vornehmſten 
Wegbahner ſei. m 

Was in Elly Neys Spiel, was im Anblick der gewaltigen Gebirgsmaſſen fo tief ergriffen hatte: 
die elementare Macht des Unmittelbaren, bas ift es, was auch an Müller ergreift. Da ift keine 
Gebundenheit an herkömmliche Formen des Denkens, keine doktrinäre Einengung, keine ton- 
ventionelle Beſchränkung; ſondern ba ift Vollmacht. Da ijt nicht, wie nur völlige Unkenntnis 
oder Böswilligkeit immer wieder behaupten können, Willkür, anarchiſches Sich- ausleben, bol- 
ſchewiſtiſches Zertrümmern; ſondern im Gegenteil ernſteſte und gewiſſenhafteſte und treueſte 
Gebundenheit an Gott, und zwar an Gott als den Vater unſeres Herrn und Erlöſers Jefus Chri- 
(tus. Aber freilich ijt Müllers Bezeugung Gottes Bezeugung der Wirklichkeit in ihrer Tie fe und 
nicht ein Plätſchern auf ihrer ſeichten Oberfläche. Seine Vorträge find nicht am Schreibtiſche er- 
klügelte Elaborate, ſondern vulkaniſche Ausbrüche aus dem Znnerſten, und dieſes Innerſte ijt 
nicht ein x- beliebiges, individuelles, dem Schloßherrn von Elmau eigenes, ſondern ijt des Mannes, 
der, wie nur irgendeiner, Organ des Geiſtes iſt, deſſen unbedingte Wahrheit ſich durch das 
unrollkommene menſchliche Medium, bas ſelbſtverſtändlich auch dieſer Kämpfer ift, freilich nur 
bedingt offenbaren kann. Im Dienſte aber der Wahrheit ſelbſt ſtößt Müller nun allerdings durch 
alle Kruſten der von ihm auf Tod und Leben bekämpften Bewußtſeinskultur mit heiliger 9tüd- 
ſichtsloſigkeit hindurch, reißt er das fadenſcheinige Gelumpe, in dem ſich der Menſch vor ſich ſelber 
verbirgt, unbarmherzig ab, zeigt er in greller Nacktheit, in der von all dem Scheine, der uns über 
uns ſelber täuſcht, ſchließlich nichts mehr übrigbleibt, nicht nur das Individuum, ſondern den 
ganzen durch und durch verkehrten und verderbten Zuſtand aller Lebensverhältniſſe. Dienſt 
der Wahrheit ift aber immer zugleich Dienſt der Liebe, und infolgedeſſen ift Müllers Verneinen 
immer lautes und lauteres Bejahen: Er ſtreitet wider den empiriſchen Menſchen, weil er 
nur ſo für die immanente, mißhandelte Wahrheit des Menſchen ſtreiten kann, deſſen Erlöſung 
von der Ich-Verkrampfung und ihren entſetzlichen Folgen es gilt. Man hat Müller oft auch als 
radikalen Verneiner der Kirche ausgegeben. Er iſt es nicht. Im Gegenteil: Er leidet an der 
Kirche und möchte ihr treueſter Freund ſein. Er kämpft nicht gegen ſie, wenn er ſie angreift, 
fondern um fie. Ihm ſchwebt Kirche vor, in ber Jeſus Geſtalt gewinnt, und feine vermeintliche 
Gegnerſchaft gegen die Kirche iſt nichts als Liebe zu ihrer tiefen, doch verborgenen Wahrheit, 
die (ie verwirklichen, die fid) in ihr offenbaren foll. — — — 

Solche Gedanken waren es etwa, die mich bewegten, als ich nun durch die Winternacht wieder 
emporſtieg zum Schloſſe. Es war bitter kalt, und ich fragte mich, ob ſie ſich oben wohl jetzt im 
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Tanze drehen? — Der Elmauer Tanz! — Sm Geiſte (ab ich den weiten lichten Saal mit dem 
ſpiegelnden Parkett, hörte die rhythmiſchen Klänge des Flügels und fühlte mit den tanzenden 
Paaren, wie fie, den Melodien ganz hingegeben, ſelber Rhythmus wurden — entſpannt, gelöft, 
ſelbſtvergeſſen! — Toren, die nicht begreifen wollen, daß dieſes Tanzen in Schloß Elmau nichts, 
aber auch nicht das allermindeſte gemein hat mit den Bällen, Redouten und Tanzvergnügungen, 
bie fie kennen und gewohnt find! Hier wird nicht unter dem Kronleuchter fenil und ſchwül ge- 
ſchoben, ſondern die Paare fliegen in offenem und geſchloſſenem Tanze durch den Saal; hier 
gibt es keine andern „Eatkleidungen“, als die dem Zwecke angemeſſenen: Die Schuhe und 
Strümpfe legt ab, wen fie beengen, im leichten Hänger oder Dirndl tanzen Frauen und ۰+ 
chen, im Sporthemd die Männer. Hier wird nicht getrunken und geraucht, nicht geflirtet, ja 
nicht einmal geplaudert, ſondern hier wird der Muſik ſo gelauſcht, daß ſie ganz hinnimmt, wer 
fih nur irgend von ihr nehmen laffen will. Und in der ſelbſtvergeſſenen Hingabe an den 91b ntb- 
mus löft ſich, was verkrampft iſt, und das befreiende Erleben neuen, urſprünglichen Empfin dens 
überkommt die Tanzenden. Kaum auf irgendeine andere Weiſe kann die Empfänglichkeit für 
echte Werte ſo erſchloſſen werden, wie durch den Elmauer Tanz. 

Ob fie jetzt wohl tanzen? — dachte ich. U id trotz meines Wiſſens um ben ernſten Sinn, der 
hinter der überſchäumenden Freude dieſes Tanzens ſteht, ging es bei dieſem Gedanken doch 
wie ein Weh durch meine Bruſt: Das Seelenleid, das ich in mir trug, ſtand in allzu ſcharfem 
Kontraſte dazu. — Ob ich mittanzen ſollte, um es zu löſen? — 

Mir blieb keine Zeit mehr, Dieter Frage nachzuhängen; denn nach der Wegbiegung ſtand nahe 
vor mir, nur um ein geringes erhöht noch, jäh aus dem Dunkel auftauchend, das Schloß — 
ſtrahlend im Lichterglanze. Aus“ bundert Fenſtern leuchtete es inmitten der winterlichen ſchroffen 
Hochgebirgswelt weit hinaus in die Nacht. 

Und es war wie damals unter Elly Neys Spiel, wie beim erſten Anblick der großartigen 
Wetterfteinwand, wie nach Müllers erſtem Vortrag, tiefe Ergriffenheit, die über mich kam: 
Welcher trotzige Glaubensmut, der es gewagt hat, dies ragende Schloß in diefe Einöde zu ſtellen! 

Zum erſten Male hatte ich nun mit Johannes Müller Perſönliches zu beſprechen. Es iſt 
natürlich unmöglich, darüber hier etwas zu erzählen. Dies aber kann geſagt werden: Es war, 
als löften fid) alle Wirrniſſe, an denen die Seele jid) wund geſtoßen und gerieben hatte, ſpielend. 
Nicht etwa dadurch, daß mir irgendeine Laſt abgenommen worden wäre. Das kann ja nie und 
unter keinen Umänden ein Menſch dem andern leiſten. Aber gerade hier wurde recht deutlich, 
daß es deſſen auch gar nicht bedarf. Es wurde auch nichts beſchönigt und auf angenehme Weiſe 
umgedeutet; im Gegenteil, mit allergrößtem Ernſte der Wahrheit und dem Rechte die Ehre ge- 
geben. Aber aus den A. igen des Mannes, mit dem ich (prac, leuchtete eine Güte, die mich ganz 
ſpontan an das merkwuͤrdige Wort Jefu erinnerte, mit bem er die Anrede des reichen Zünglings 
„Guter Meiſter ...“ ſchroff abwies: „Was nenneft du mich gut? Niemand ift gut, denn allein 
Sott!“ Aus den Augen dieſes Mannes, der Organ der Liebe iſt, leuchtete die Güte des Vaters, 
unter die ich mich geſtellt (ap mit allem, was mein Herz beſchwerte. — 

In den tief verſchneiten Wäldern der Elmau, auf Höhen und Hängen habe ich dann ein paar 
Wochen herbe heilkräftige Luft geatmet, und ebenſo herb und heilkräftig war die geiſtige Atmo- 
ſphäre drinnen im Schloſſe. Aus der quälendſten Problematik deſſen, der ſich ſelber mit ſeiner 
ganzen Umwelt zum Problem geworden war und in dem Labyrinthe, in das er fi verrannt 
hatte, nicht mehr ein und aus wußte, war ich in die Klarheit ſchlichten, gerade gewachſenen, 
weſentlichen Lebens gelangt und badete darin die Seele geſund. 

Das Schloß in feiner einfachen Gliederung, die Landſchaft in ihrer majeſtätiſchen Größe, bie 
Vorträge Müllers in ihrer wuchtigen Einheitlichkeit, die Muſik in ihrer Reinheit, der Elmauer 
Tanz in feiner Sachlichkeit, die Erlebnisgemeinſchaft der Säfte und der mit ihnen herzlich ver- 
bundenen Helferinnenſchar verſchmolzen zu einer Harmonie einander verſtärkender Eindrücke, 
gegen die — wie mir ſcheint — nur vollendete Heilloſigkeit ſtumpf bleiben kann. — 
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34 möchte meine Ausführungen nicht (liegen, ohne eines Erlebniſſes Erwähnung zu tun, 
das mir un vergeßlich ijt: Während meines erſten Beſuches auf dem Schloſſe hatte Anton Fendrich 
einer größeren A zahl Gäfte aus dem Manuftript feines Buches „Mainberg, Aufzeichnungen 
aus zwei Velten“ (Schloß Mainberg in Unterfranken war die erſte von Johannes Müller be- 
gründete Gemeinſchaftsſtätte, nach deren Verkauf er Schloß Elmau, Poſt Klais, in Oberbayern 
erbaut hat) vorgeleſen, und unter feinen Zuhörern hatte ſich auch Johannes Müller befunden. 
Da hatten ſich etliche aufgeregt, daß ſich Müller die „Lobeserhebungen“ Fendrichs ohne Proteſt 
angehört habe. Das war zu Müllers Kenntnis gekommen, und gelegentlich der nächſten „Frage 
beantwortung“ rechnete er mit den Urhebern und Verbreitern der niedrigen Verdächtigung 
ab. Zweierlei war dabei bemerkenswert: erftens der — Freimut, mit dem Müller das Donner- 
wetter über die Häupter der Schloßgäſte niederpraſſeln ließ. Ich hatte das Empfinden, daß 
keiner von denen, die der Vorleſung Fendrichs beigewohnt hatten, auch nur noch eine Nacht unter 
dem Dade des Schloſſes bleiben konnte. So hatte er fie zerzauft. (3d war zu meinem Glüde 
nicht unter den Zuhörern Fendrichs geweſen.) Aber — und das war das zweite, was ſehr be- 
mer kenswert war: Sie blieben alle, tatſächlich alle und waren über ihr Unrecht tief beſchämt. — 
Inwiefern hatten ſie nun aber eigentlich ein Unrecht begangen? Hatte ſich Müller denn nicht 
tatſ achlich die Lobeserhebungen angehört? — Freilich hatte er das getan. Nun aber waren alle 
inne geworden, daß er gar nicht auf den Gedanken gekommen war, daß ſie ihm gegolten haben 
könnten, daß auch in Fendrichs Abſicht nichts derartiges gelegen hatte, ſondern daß felbft- 
verſtändlich einzig und allein der ſchöpferiſche Wille geprieſen war, der Müller in ſeinen 
Dienſt genommen hatte. | | 

Veil ich das weiß, durfte ich hier fo unverhohlen ſchreiben, was ich geſchrieben habe. Ich habe 
es nicht zum Ruhme des Schloßherrn von Elmau geſchrieben, der fih gegen den geringſten 
Verſuch, ihm für das, was man durch ihn empfangen hat, zu danken, äußerft fpröde verhält; 
ſondern indem ich rüfme, rühme ich den allein, deffen erwähltes Werkzeug Johannes Müller 
und deffen Verkſtatt — neben anderen — auch und vornehmlich Schloß Elmau ift. 

| Eduard Le Geur 


Die Chriſtenverfolgung unter Mero 


Der Bericht des Tacitus und ſeine Schriften (Annalen, Hiſtorien und Germania) 
nach Drews eine Fälſchung! 


Je M. Kapitel des 15. Buches feiner Annalen erzählt Tacitus bie ſogenannte neroniſche 
Ehriitenverfolgung. Er war, als diefe erfolgte (Anno 64) ein finabe von zehn Jahren, unb 
Erinnerung an biefe, ſowie an den ſchrecklichen Brand von Rom, der ihr vorausging, ſchwebte 
ihm gewiß lebhaft vor, als er in Mannesjahren ſein Geſchichtswerk ſchrieb, das uns leider nicht 
völlig erhalten iſt. 

In den Kapiteln 38—43 ſchildert er das furchtbare Ereignis des Brandes, den Schrecken der 


Voltsmaſſen, das Gedränge in ben engen, krummen Straßen, die immer weiter um ſich greifende 
Lohe des Feuers, 


Siege ertungenen 


die 


: nen Schätzen und Bierden griechiſcher Kunſt, mit den alten und echten Geiftes- 
Si der Väterzeit, ben Tempeln und Paläſten. Sechs Tage wütete bas Feuer, um bann, 
dale die Aigſt des Volkes Dé einigermaßen gelegt hatte, abermals zu drei Tage dauernder Ver- 
nichtung los zubrechen. 

Der Raifer war von Antium herbeigeeilt, und das böje Gerücht ging um, er babe noch wäh- 


tend des Brandes auf feiner Hausbühne den Brand Trojas beſungen, indem er das gegenwärtige 
Ungla mit dem damaligen seat, 
7 


Der Türmer X XVIII, 3 


das von den vierzehn Stadtregionen zehn vernichtete mit den durch fo viele 
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Nach bem Brand entfaltete Nero eine rege Bautätigkeit, zwedgemäß wurden zur Verhütung 
künftiger Brände breite Straßen angelegt, die Häufer, niedriger gehalten, wurden mit ſteinernen 
Brandmauern voneinander geſchieden; freilich hatte früher die Enge der Straßen und die Höhe 
der Häufer beffer den heißen Sonnenſtrahlen gewehrt. 

Mit unerhörter Pracht ſtieg an Stelle des in Aſche verſunkenen Kaiſerhauſes der neue Palaſt 
in gewaltigeren Ausmaßen empor, umgeben von ausgedehnten Gärten mit Teichen (domus 
aurea). Auch dem Volke wurden Spenden gemacht an Getreide und für fein einſtweiliges Unter- 
kommen geſorgt. Preiſe wurden ausgeſetzt für ſolche, die innerhalb einer geſetzten Friſt ihre Neu- 
bauten vollendet hätten, kurz, alles mogliche wurde vom Raifer getan, um das Volk zu beruhigen 
unb es fih zum Freunde zu machen. 

Was dann weiter geſchah, wollen wir mit den Worten des Tacitus aus dem berühmten 
44. Kapitel in Überfegung bringen unter Beifügung ber wichtigſten Stellen im Urtext. ۱ 

„Aber nicht durch menſchliche Tätigkeit, nicht durch Spendungen bes Raifers ober Sühneopfer 
für die Götter konnte der ſchmaͤhliche Glaube (infamia) beſeitigt werden, daß die Feuersbrunſt be- 


fohlen worden fei. Um daher das Gerücht niederzuſchlagen, ſchob Nero Schuldige unter (sub- 


didit reos, d. h. Leute, denen er die Schuld zuſchob) und verhängte die ausgeſuchteſten Strafen 
über die, welche wegen ihrer Schandtaten dem Volke verhaßt waren und die es Chriſtianer 
nannte (quos per flagitia in visos vulgus Christianos appellabat). Oer Urheber dieſes Namens, 
Chriſtus (auotor nominis eius Christus) war unter Raifer Tiberius (Tiberio imperitante) durch 
den Statthalter Pontius Pilatus (per procuratorem Pontium Pilatum) mit dem Tode beſtraft 
worden (supplicio affectus erat. ); aber ber für den Augenblick (in praesens, d. h. für die Zeit nach 
erfolgter Hinrichtung) unterdrüdte verderbliche Aberglaube (superstitio exitiabilis) brach wieder 
hervor (rursum erumpebat), nicht nur in Zudäa, dem Urſprungslande dieſes Abels (non modo 
per Judaeam, originem eius mali), ſondern auch in der Hauptſtadt (Rom), wo ja alles Scheuß- 
liche und Schamloſe von allen Seiten zuſammenſtrömt und Beifall findet (sed per urbem, quo 
cuncta undique atrooia aut pudenda confluunt celebranturque). Daher wurden zuerſt bie- 
jenigen ergriffen, welche fid) dazu bekannten (d. h. die durch ihr Bekenntnis zum Chriſtentum be- 
kannt waren), dann auf ihre Angabe eine große Menge (ingens bei Tacitus = „groß“, nicht 
„ungeheuer“) ſolcher, die nicht ſowohl des Verbrechens der Brandſtiftung, als vielmehr des 
Haſſes gegen die Menſchheit (Menſchenhaß) überführt wurden. Ihre Hinrichtung erfolgte fo, daß 
man noch den Spott dazu geſellte, indem man ſie in Tierfelle hüllte und von Hunden zerfleiſchen 
ließ, viele wurden gekreuzigt oder verbrannt, und andere wurden, wenn der Tag ſich neigte, zur 
nächtlichen Beleuchtung angezündet. Nero batte feine Gärten für das Schauſpiel hergegeben 
und veranſtaltete ein Zirkusſpiel, wobei er (id) in der Tracht eines Wagen lenkers unter das Volk 
miſchte oder auf einem Geſpann daherfuhr. Daher regte ſich gleichwohl für die Schuldigen 
(adversus sontes, b. h. nicht etwa des Brandes, fondern ihres Glaubens Schuldigen) ie ſonſt 
wohl die ſtrengſte Strafe verdient hätten (d. h. wegen ihres Aberglaubens), das Mitleid, „indem 
ſie nicht dem öffentlichen Voble, ſondern der Grauſamkeit eines einzigen (in saovitiam unius) 
geopfert würden.“ 

In dem nächſten (45.) Kapitel erzählt bann Tacitus, wie ganz Stalien durch و‎ von 
Geldmitteln für den Aufbau verheert wurde, die Provinzen der Plünderung anheimfielen, bie 
Tempel ihre Schätze hergeben mußten, befonders in Kleinaſien und Griechenland. 6٥ 


ſchämte fid) deffen fo, daß er um Urlaub aufs Land einkam, der ihm aber verweigert wurde; 3 


einem Vergiftungsverſuch durch Nero konnte er nur durch Umſicht entgehen. 

Das 44. Kapitel ſteht, wie jeder Unbefangene fühlen wird, fò organiſch gefügt in dem Zug 
der ganzen Oarſtellung, daß es nur jemand für unecht erklären kann, dem es unbequem ift. Es 
iſt echt Taciteiſches Sprachgut, Taciteiſcher Satzbau und Stil mit ſeiner markigen Prägung, die 
ſich nicht fälſchen läßt, mit feiner Kürze des u die viel zwiſchen den oem leſen läßt und 
die genaueſte Interpretation oder rung Roue | l 


م 
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Am den organiſchen Zuſammenhang des 44. Kapitels mit dem Ganzen noch weiter zu er- 
harten, betrachten wir noch eine Stelle aus dem 38. Kapitel am Schluß! Schon hier wird auf ben 
im 44. Kapitel erwähnten Verdacht der Menge, den Nero durch die Unterſchiebung von foge- 
nannten Schuldigen beſeitigen will, hingewieſen. Da heißt es: „Niemand wagte dem Brande zu 
wehren, weil man häufig Orohworte hörte von vielen, die bas Löſchen verhinderten, und weil 
andere vor aller Augen Fackeln ſchleuderten, laut rufend, ‚fie wßten ſchon ihren Auftraggeber“, 
ſei es nun, daß ſie ungehinderter ihre Räubereien 800881 könnten, fei es, daß fie SSES dix 
hatten.“ 

Solches Gebaren mußte natürlich den Verdacht der Menge hervorrufen, und bald wohl raunte 
es einer dem andern zu, wer der Brandſtifter (ei. Daher ift es durchaus ſelbſtverſtändlich, daß der 
Raifer, der überall feine Lauſcher hatte, ſelbſt wenn er ſich unſchuldig fühlte und es tatſächlich war, 
gegen ſolche ihm höͤchſt verderblich werden könnende Auffaſſung der Menge einſchritt unb die 
Erzählung des Tacitus geradezu eine Lücke böte, falls wir das 44. Kapitel ausſchalten wollten. 
Und daß Nero ſich gerade diejenigen ausſuchte, welche beim Volke nicht gut angeſchrieben waren 
wegen ihres eigenartigen, der ganzen römiſchen Volksſeele fremden Weſens, bas wie Menfchen- 
fag erſchien, denen man bei ihren eigentümlichen Abendmahlsfeiern und abgeſchloſſenem Got- 
tesdienſt alles mögliche Scheußliche (Rindermord uſw.) nachſagte (flagitia), darf nicht wunder- 
nehmen. Solche Leute konnte Nero jetzt für ſeinen Zweck, um ſich vom Verdacht zu reinigen, 
gut gebrauchen, ihm ſelbſt war ihr Glaube wohl ſonſt gleichgültig. Hätte er aus dem eigentlichen 
tõmiſchen Volke ſelbſt fid) die Schuldigen geholt, fo mußte er damit rechnen, daß er es med mebr 
aufregte, und gerade das wollte er nach allem nicht. 

Daß es aber in Rom Chriſten gab, zeigt die Geſchichte des Paulus, zeigen ſeine Briefe, die nut 
der für unecht halten kann, bem es für feine Zwecke paßt. Es ijt hiſtoriſch feſtgeſtellt, daß Paulus 
in Rom war, und zwar feit dem Jahre 62, jedenfalls wurde er ſelbſt ein Opfer jener Verfolgung 
unter Nero, denn feit der Zeit iſt es mit feiner Tätigkeit vorbei. 

Über Tacitus“ Stellung zu den Chriſten können wir aus feinen eigenen Worten fliegen. Er 
will ihnen durchaus nicht wohl, er ſpricht von ihrem verderblichen Aberglauben, von ihren 
(flagitia) Schandtaten, redet von ihnen, als feien es Vagabunden, bie wie alles Scheußliche 
und Schamloſe in der Hauptſtadt zuſammengeſtrömt ſeien, und Die ſchon eine Lektion verdient 
hätten. 


Hätte ein. ٤ Fälfcher fo bie Chriſten pingeftelit? Den Chriſten der ſpäteren geit kam 


es doch gerade darauf an, zu zeigen, daß fie von anderem Holz waren, daß ihr Glaube kein ver- 
derblicher Aberglaube ſei, daß ſie nicht zu dem ſchlechten Geſindel gehörten, das von allen Seiten 
ſich in der Hauptſtadt der Welt einfand. 

Und daß Tacitus auch ſonſt viel über die Chriften gehört hatte, läßt (id) vermuten wegen letter 
Freundſchaft mit dem jüngeren Plinius, der als Statthalter von Bithynien in Kleinaſien an den 
Baier Trajan einen ausführlichen Bericht ſandte und feine Maßnabmen gegen die ungeheure 
Verbreitung der Chriſten 008 und die kaiſerliche Anſicht über weitere Richtlinien in dieſer 
Sache ein holte. 

Jit nun Tacitus ols Renner der Chriften und ihres Aberglaubens zu bezeichnen, ſo iſt es doch 
naheliegend, daß er uns, wo er im 44. Kapitel auf fie durch den Gang der Darſtellung zu ſprechen 
kommt, auch Aufſchluß gibt über ben, der ihren Aberglauben verurſacht bat. Daher ift auch ſpeziell 
die Stelle, an der es heißt: „Urheber dieſes Namens war Chriftus“ uſw. völlig im ۳ 
hang des Ganzen, und der nächſte Satz ſchließt fih ſinngemäß an, in dem es heißt, daß der für 
den Augenblick unterdrũckte Aberglaube von neuem losbrach und von Zudäa bis nach Rom über- 
wucherte. Wer daran A iſtoß nimmt und von Einſchiebung (Interpolation) ſpricht, der will es 
eben fo haben, weil es ihm für feine Theorie über Chriſtus unbedingt fo nötig iſt. 

Und wer hat es nötig? Das ijt Artur Drews, der die hiſtoriſche Perſon Chrifti leugnet und ibn 
ind ſeine Apoſtel für mythiſche Figuren ohne Fleiſch und Blut hält mit einer Phantaſie, die 
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alles überfteigt (vgl. fein Werk über bie Chriſtusmythe und fein Markusevangelium). Das Stärkſte 
aber leiſtet er ſich mit ſeiner Erklärung, das uns überlieferte Werk des Tacitus ſei eine 
Fälſchung, nicht bloß das 44 Kapitel des 15. Buches der Annalen. Er ſchreibt in einem Artikel 
des Karlsruher Tagblatts vom 13. Februar 1925: „Beſteht doch der dringende Verdacht, daß wir 
den echten Tacitus überhaupt nicht beſitzen, da nicht nur Annalen und Hiſtorien, ſondern neuer- 
dings auch die „Germania“ von angeſehenen Gelehrten als unecht in Zweifel gezogen find. Wir 
beſitzen nur ein einziges Exemplar der Annalen und Hiſtorien, das ſich in der Laurenziana 
zu Florenz befindet, und von dem alle übrigen Handſchriften abgeſchrieben find. Dies Exemplar 
aber bietet der Kritik fo viele Blößen dar, daß nur die Unkenntnis (1) ohne weiteres behaupten 
kann, es handle fid) wirklich um ein Werk des römiſchen Geſchichtſchreibers.“ Die armen Philo- 
logen! Auch ihnen wird ein Heiligtum eingeriſſen. Seit Jahrhunderten glaubten fie, an ihrem 
Tacitus etwas ganz Beſonderes zu beſitzen, und nun haben fie immer ihren Primanern ein gralji- 
fitat oder Tacitus-Erſatz vorgelegt! Und wer verſetzt ihnen dieſen Schlag? Es ift der Franzoſe 
Hochard, der Gewährsmann von Drews in dieſer Sache unb ibm ein willkommener Helfer für 
feine Theorie über bie Chriftusmpthe. 

Wie (tebt es nun mit dem einzigen Exemplar in Florenz? Der nicht ſachverſtändige Leſer 
des Tagblatts wird natürlich an eine einzige Handſchrift denken; Drews hätte fid) für dieſen 
doch etwas deutlicher ausdrücken ſollen. Er denkt doch nach Drews gewiß an ein einziges Buch, 
daß es aber zwei find, bleibt ihm verborgen. Um fo klarer geht ihm dann die folgende Behaup- 
tung von Drews-Hochard ein, dies Buch fei eine Fälſchung eines Humaniſten des 15. Jahr- 
hunderts. Dieſe zwei Bücher aber oder Handſchriften ſtammen doch aus ganz verſchiedenen 
Gegenden, Zeiten unb find viel älter als der gedachte Humaniſt. In Florenz liegt der Mediceus I 
unb der Mediceus II. * 

Mediceus I enthält die Annalen T—VI und entſtand im 11. Jahrhundert im Kloſter Corvey 
nach einer verlorenen Handſchrift in Fulda aus dem 9. Jahrhundert. Der Mediceus II wurde in 
Stalien im altberühmten Kloſter Monte Caſſino geſchrieben in longobardiſcher Schrift zwiſchen 
1053—1087 und enthält die Annalen XIX V ſowie bie Hiſtorien I—V. 

Und ganz davon abgeſehen: Der Fäljher müßte ein Wundermenſch an Gelehrſamkeit geweſen 
fein, daß er diefe Fülle der Ereigniſſe und die Menge der Perſonen, von denen wir im Tacitus 
leſen, alle zuſammenbrachte, und noch dazu ſolche, die in Inſchriften vorkommen, welche erſt in 
unſern Zeiten gefunden worden find, die aber ſcheint's der Humaniſt alle ſchon vorher auffpürte 
und gekannt hat. Es iſt nur ſchade, daß er in feinem „einzigen“ Exemplar uns ſolche Lücken gelaſſen 
hat, ſei es, daß er damit es echter erſcheinen laſſen wollte, ſei es, daß ihm wirklich der Atem aus- 
ging bei feinen Nachgrabungen, oder feine Phantaſie erlahmte. An gedankenloſe Köpfe oder un- 
aufmerkſame Verwalter der Kloſterbibliotheken iſt wohl kaum zu denken oder daran, daß Blätter 
um Blätter aus den Handſchriften herausgenommen wurden in Zeiten, ba man den Wert nicht 
ſchätzte, den alten Text wegſchabte und Legenden oder ſonſt etwas für Kloſterzwecke darauf 
ſchrieb! Intereſſant iſt, wie der angenommene Fälſcher, abgeſehen davon, daß er uns ganze 
Bücher (VII—X) vorenthält, mitten in einem der Berichte über die zahlloſen Grauſamkeiten 
Neros, die ſich wie Glieder einer Kette aneinanderreihen, im letzten Buche abbricht und uns in 
Spannung läßt; nicht einmal der letzte Satz iſt vollendet. Wir erfahren nicht, was der gequälte 
und ſterbende Thraſea, ein Opfer Neros, noch zu dem Philoſophen Demetrius ſprechen will: 
Post lentitudene exitus gra ves cruciatus afferente obversis in Demetrium ... = dann als fein 
langſames Sterben ihm heftige Qualen verurſachte, wandte er fi gegen Demetrius .., fein 
letztes Wort, es hieß Demetrium, damit verſtummte — der Fälſcher. War es Abſicht? Oder traf 
ihn der Schlag, der wohlverdiente, ob ſeines unverzeihlichen Mißbrauchs ſeiner Gaben, die an 
ein Wunder grenzen? Glaubt Drews an Wunder? An das der Fälſchung des gangen Tacitus 
jedenfalls. 

Der Fälſcher des Tacitus ift alfo ein Mythus, in einem viel höheren Grade und mit größerer 
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Berechtigung als die hiſtoriſche Perſönlichkeit Chrifti nach Drews, und bie Ehriftenverfolgung 
unter Nero ijt eine hiſtoriſche Tatſache. Daß auch noch andere Schriftſteller bes 1. und 2. Jahr- 
hunderts teils auf den Brand, teils auf die Chriſtenverfolgung unter Nero hinweiſen, wie z. B. 
Plinius der Altere und Sueton, Tertullian, der Nero als den erſten Feind der Chriſten bezeichnet, 
Melito von Sardes, ferner Laktanz und Euſebius, wollen wir nur kurz erwähnen, aber Drews 
legt nichts auf ihre Zeugniſſe, fie paſſen ihm nicht. Und wenn von Späteren Nero dann nicht mehr 
als der Vorläufer des Antichriſts genannt wird, fo ift das zu erklären aus der Schwere der Ver- 
folgungen, die erſt fo recht über die Chriſten in der Zeit des Kaiſers Decius (249—251), Valerians 
(255—260) und Qiotletians (284—305) kamen. 

Dem Tacitus lagen als Geſchichtsquellen die Werke von Plinius d. Altern (geſt. 79 beim Aus- 
bruch des Befuo) und von Cluvius Rufus vor, welcher letztere beſonders die Zeit Neros behandelt 
hat. Außerdem erlebte er, wie wir ſchon ſagten, als Knabe von zehn Jahren den Brand von Rom, 
und bie Hinmordung der Chriften wird ihn auch fpäter veranlaßt haben, nach dem Urheber ihres 
Glaubens zu fragen, wenn es ihm nicht ſchon als Knabe, bei dem allgemeinen Gerede der Leute 
darüber, zu Ohren tam. giſtoriſcher Sinn wird bei einer ſolchen Perſönlichkeit wie Tacitus (don 
früh ausge prägt geweſen fein. Daß er als echter Hiſtoriker ſich nur an Tatſachen halten will, be- 
zeugt er ſelbſt mit den Worten: „Wunderbare und fabelhafte Geſchichten zu ergößlicher Unter- 
haltung halte ich mit dem Ernſte meines unternommenen Werkes für unvereinbar“ (Hist. II. 50, 
conquirere fabulosa et fictis obleotare legentium animos procul gravitate coepti operis credi- 
derim). ۱ ۱ 

Daß ein tiefjittlicher ernſter Mann aus feinem Werke zu uns ſpricht, darüber find fid) alle einig, 
bie ihn kennen, daß fid) fein Parteiſtandpunkt allerdings auch nicht verleugnet, ift aud) zu be- 
merken, aber nie ift es ihm beigekommen, Dinge zu berichten, bie er nicht als wahr betrachtete. 
Mit gewiſſenhafter Forſchung und Überlegung geht er an das, was ihm ſeine Gewährsmänner 
berichten, erwägt es, wenn es ihm unſicher ſcheint, hin und her, weiſt es zurck oder ſpricht fein 
eigenes Urteil aus, wie der Sachverhalt wohl fein möge. Auch mündlicher Überlieferung folgt 
er: „Zch erinnere mich, von Älteren gehört zu haben“ (audire memini ex senioribus). 

Freuen wir uns alſo dieſes ohne Zweifel echten Tacitus wie bisher: feiner Annalen, feiner Hi- 
ſtorien, feiner Germania, deren letzterer Inhalt uns immer wieder ebenfalls durch die Ergebniſſe 
bet germaniſtiſchen Altertumsforſchung wunderbar beſtätigt wird, von denen ein Fälfher-Hu- 
maniſt noch keine Ahnung haben konnte. | Prof. Julius Maerker 


Fäden in die Unendlichkeit 


och immer herrſcht — wenigftens im Unterbewußtſein — die Vorſtellung in vielen Köpfen 
N die Erde ſei der Mittelpunkt des Univerſums, die Menſchheit der Mittelpunkt der Erde, und 
das Volk, die Partei oder gar der einzelne felbft der Mittelpunkt der Menſchheit und damit bes 
Weltalls. Dieſe Vorſtellung iſt ſo ſehr im menſchlichen Weſen begründet, daß man mit ihr als 
einer gegebenen Größe rechnen muß. W. v. Humboldt würde ſie — wie er am 16. Oktober 1795 
an Schiller ſchrieb — zu denjenigen Urteilen rechnen, die gewiß durchaus falſch find, die aber ein 
mittelmäßiger Beurteiler notwendig fällen muß. 

Die andern indeſſen haben die Welt als ein großes harmoniſches Ganzes erkannt, deffen ein- 
zelne Teile aufeinander abgepaßt find und worin jedem Teil feine beſtimmte, zwar verfchieden- 
artige, aber gleichwertige Aufgabe zukommt. Die Ausdehnung dieſes harmoniſchen Ganzen 
hängt begreiflicherweiſe ab von dem geiſtigen Horizont des einzelnen Beſchauers. 

Das Vorwiegen des Stofflichen in unſerem Dafein hat es mit ſich gebracht, daß zunächſt die 
Harmonie als das Ausbalanciertſein im phyſikaliſchen Gebiet erforſcht wurde. Die Molekular- 
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phyſik, die Chemie, die Vorſtellungen vom Bau der Atome wie von der Elektrizität laſſen das 
ebenſo erkennen, wie bie Runft des Maſchinenbaus — mag es fid) um Tauchboote oder Flug- 
apparate handeln. Krankheiten ſind Störungen im phyſiologiſchen Spiel der Organe, Erdbeben 
ſolche im Gleichgewicht der Erdrinde, und über unſere terreſtriſchen Verhältniſſe hinaus taucht 
— wenn auch ſchüchtern — die Frage nad) dem Gleichgewicht, nach der Harmonie zwiſchen ben 
zahlloſen Sonnen und Sonnenſpſtemen in der Anendlichkeit des Raums auf. 

Allein das, was wir die Körperwelt nennen, iſt nur ein, vielleicht nicht einmal der wichtigſte 
Teil der Welt. ungleich wichtiger ift die Welt des Seeliſchen. Über die Natur der Seele wiſſen 
wir freilich bedauerlicherweiſe nichts. Aber ſie leugnen, ſie als Phantaſiegebilde bezeichnen, mutet 
an, als wollte jemand die Schwerkraft oder die Elektrizität leugnen, weil wir fie mathematiſch 
zu definieren nicht imſtande ſind. Wir können uns dabei auf Kant berufen: Man tut recht daran, 
das Wort Lebenskraft zu gebrauchen, weil von einer Wirkung gar wohl auf eine Kraft, die ſie 
hervorbringt ... geſchloſſen werden kann. Wenn wir zwiſchen den korpuskulären Elementen, 
mögen fie groß oder klein ſein, Zuſammenhänge erkannten, welche ſich als Naturgeſetze darftellen 


und welche die Einzelheiten zu großen und immer größeren Einheiten zuſammenfaſſen, (o müſſen 


wir Entſprechendes auch zwiſchen den geiſtigen Individuen aufſuchen. Sicherlich gibt es auch da 


beſtimmte Beziehungen; nur kennen wir ſie nicht ebenſo genau wie jene im Bereich der Materie. 
Aber das liegt nicht an ihrem Nichtvorhandenſein, ſondern an der Mangelhaftigkeit des menſch⸗ 
lichen Verſtandes; vielleicht auch daran, daß er nach einer falſchen Richtung eingeſtellt ift, weil er 


wähnt, es fei nach der von ihm 0 ertannten سس‎ ganz unmöglich, daß dergleichen 
exiſtiere. (F. W. Hagen 1844). 

Indeſſen, eine Gegenſeltigteitsbeziehung gibt es hier wie dort, nämlich die Tatſache, daß 
gleich abgeſtimmte Apparate aufeinander anſprechen. Der drahtloſe Verkehr beherrſcht zurzeit 
das allgemeine Intereſſe und baut (id) von Tag zu Tag erſtaunlicher aus. Allein was ift feine 
Grundlage ſchließlich anderes als das Prinzip der Reſonanz? Senden wir eine Nachricht auf 
der Wellenlänge 520 in die Welt hinaus, jo werden alle auf 520 abgeſtimmten Stationen fie auf- 
nehmen, aber die von 519 oder 521 bleiben ſtumm. 

So verhält es ſich auch im Seeliſchen. Sind die Gemüter auf eine beſtimmte Regung geftimmt, 
fo wirkt ein beſtimmter Reiz, z. B. ein Wort, zündend, erlöfend oder wie man ſich ausdrüden 


will, einfach deshalb, weil er die in den Individuen bereitliegende Energie auslöſte. Genau ſo, 


wie fid) in der Radioͤtechnik alles darum dreht, die Sende und Empfangsſtationen möglichft fein 
zu geſtalten, fo auch im Reſonanzverkehr zwiſchen den Individuen. Die Kunſt des Oramatikers be- 


ſteht darin, die ſeeliſchen Aufnahmeapparate des vielköpfigen Publikums ſo zu ſtimmen, daß im 


entſcheidenden Moment die beabſichtigte Rührung, Heiterkeit, Entrüftung uſw. durch das geeig- 
nete Wort hervorgerufen wird. Wenn diefe Formung oder Stimmung der Pſyche der Maffe 
nicht glückt, dann bleibt auch die geiſtreichſte Sentenz, die witzigſte Bemerkung wirkungslos, 
genau fo wie bei Wellenlänge 519. Andererſeits find Worte beinahe überflüffig, wo die Stim- 
mung richtig vorbereitet ift. Die Bühnenwirkſamkeit minderwertiger Stücke, wie die Unwirkſam- 
keit an ſich wertvoller Werke erklären ſich daraus. 

Ganz ähnlich verhält es fib bei ben Volksrednern und Rhetoren. Ihre Erfolge verdanken ſie 


häufig genug keineswegs dem ſachlichen Gehalt, als vielmehr dem Aufbau ihrer Reden, mit 
deſſen Hilfe fie die Aufnahmeapparate ihrer Zuhörer auf die gewünſchte Wellenlänge, auf den 


gewünſchten Vorſtellungskreis ſtimmen. Dieſen ſo vorbereiteten Vorſtellungskreis, dieſe geiſtige 
Konſtitution mit den darin enthaltenen Strebungen bringen fie durch Schlagworte zur Entzün- 
dung, ebenfo. wie das der 8 bei der chemiſchen fonjtitution beſtimmter Spreng- 


Stoffe. tut. 


Mancher würde andern Tags, wenn die 0] 616. von geftern fido vermindert bat, ben 


Spuk abſchütteln, hielte nicht bie gegenfeitige Beeinfluſſung innerhalb des Milieus feine Wirkung 
kurzer oder länger aufrecht. Die verſchiedenen Moderichtungen in der Tracht, in den Künſten 
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und Wiſſenſchaften liefern Beiſpiele von länger dauernden pſychiſchen Refonanz-Stimmungen 
im Gegenſatz zu dem nur nach Stunden ſich bemeſſenden ſog. Begeiſterungstaumel rede; 
gewandter Demagogen ober bühnentundiger Autoren. 

Ser Reſon anzverkehr ijt es, welcher im täglichen Leben die Verbindung mit unſeren Mit- 
menſchen herſtellt. Mag man ſich dieſen Verkehr durch „luftgeſponnene Zauberfäden“ (Mörike) 
oder durch Atherſchwingungen vermittelt denken: immer werden gleichgeſtimmte Seelen ein- 
ander verſtehen, weil fie eben aufeinander reſonieren 

Wenn überhaupt eine Völkerverſöhnung, ein Völkerbund 07 fell, ift ſeeliſche 
Ref on anz feine Vorbedingung. 

Indeſſen, wenn wir es im phyſikaliſchen Gebiet nur mit einer Schwingungsform, mit einer 
Wellen länge zu tun haben, fo liegen die Dinge im Pfychiſchen ungleich verwickelter. Unſer Ich, 
unfer Charakter, ijt ja keineswegs eine homogene Einheit, ſondern birgt in fid) eine ſchwer abzu- 
ſchätzende Anzahl von Komponenten, welche — nach Qualitäten und Quantitäten verſchieden — 
in den verſchiedenſten Variationen fid) kombinieren. And über die Einzelperſönlichkeit hinaus, 
nur noch in erhöhtem Maße, ift jede Zeit ein höchſt verwideltes Gewebe, deffen Fäden tief in die 
Vergangenheit hineinreichen (Sob. Haller). 

Daß zwei Individuen genau die gleiche Kombination darböten, ift fo gut wie ausgeſchloſſen; 
nicht einmal bei Zwillingen kommt das vor. Indeſſen wenn bie Übereinſtimmung auch nicht ge- 
gerade = 100 Prozent ift, fo genügt im praktiſchen Leben doch eine ſolche von 50 bis 90 Prozent, 
um das Gefühl der Zufammengehöͤrigkeit, Sympathie, Freundſchaft zu erwecken, welches Mon- 
taigne in die Worte kleidete: Parce que c'était lui, parce que c'était moi. 

Freundſchaft, Sympathie, Einfühlung, Mitleid, Verſtändnis ſind alſo Ausdrucksformen der 
feeliihen Reſonanz. Aber diefe Reſonanz beſchränkt fid) nicht, wie die phyſikaliſche, auf Beit- 
genoſſen: fie erſtreckt ſich über die vergängliche Einzelerſcheinung hinaus über Zeit und Raum. 
Bewußt und noch viel mehr unbewußt hängen wir durch tauſend Fäden mit dem früheren Leben 
der Völker zuſammen. Es wäre nicht bloß ein unendlich törichtes, ſondern ein völlig unmögliches 
Beginnen, ſie abreißen oder zerſchneiden zu wollen (E. Fabricius); man würde ſich den Odem 
des eigenen geiſtigen Lebens unterbinden. Der in die Vergangenheit gerichtete Geiſt gleitet an 
allen den zahlloſen Erſcheinungen vorüber und macht halt bei den Gleichſchwebenden. Se mehr 
ſeeliſche Antennen anklingen, um ſo gewaltiger geſtaltet ſich dieſe hiſtoriſche Symphonie, von 
deren Großartigkeit der reine Gegenwartsmenſch keine Ahnung hat. ) 

Das Zuſammenklingen der Seelen ift es, das uns über die Jahrhunderte hinweg mit 
den großen Persönlichkeiten vertnüpft. Wir werden als Platoniker, Ariſtoteliker, Scholaſtiker uſw. 
geboren und bringen naturgemäß nur jener befonderen Geiſteseinſtellung Verſtändnis und Aus- 
bildungs fähigkeit entgegen, auf welche unfere Anlagen, b. b. die Anlage unſeres geiſtigen Reſo⸗ 
nanzapparates, eingeſtellt ſind. Aber freilich, 100 Prozent Verſtehen gibt es auch hier nicht, und 
weil die einen auf dieſe, andere auf andere ſeeliſche Schwingungsgruppen reſonieren, ſo erklären 
ſich die verſchiedenartigen Auffaſſungen, die angeblichen Mißverſtändniſſe bezüglich der gleichen 
hiſtoriſchen Erſcheinung. So denkt z. B. über Kant vermutlich jeder nachgeborene Philoſoph: 
die andern hätten ihn mißverſtanden; und — welche erſchütternde Fronie! — im Namen des 
nämlichen völterverföhnenden Jefus find die blutigſten Kriege geführt und die ſcheußlichſten 
Graufamteiten verübt worden. 

Freilich, mit dem Anklingen allein iſt es nicht getan. Alle Reſonanz bleibt ein Totes, wenn nicht 
eine dichteriſche Kraft ſie anhaucht und ihre verwetterten Zuge mit ſchopferiſcher Phantaſie 
belebt (E. Curtius). 

Wer wollte beweiſen, daß er einen anderen Menſchen oder eine andere geit richtig verſtanden 
babe? Und doch iſt ſolches möglich. Bekannt iſt Cuviers Meiſterſtück der nachträglich bewahr- 

beiteten Rekonſtruktion tertidrer Säugetiere; weniger bekannt das nicht minder bemunberne- 
werte Meiſterſtück ſpuͤrenden und kombinierenden Scharfſinns, mit welchem Gieſebrecht 1841 
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bie Annales Altahenses wiederherſtellte — 30 Jahre {pater konnte Aventin an Hand einer 
nachträglich aufgefundenen Handſchrift Sieſebrechts Kombinationen beſtätigen. 

Vielleicht haben Dav. Fr. Strauß, Jakob Burckhardt, Hermann Grimm, Wilhelm Dilthey 
die Zeiten von Ulrich von Hutten, Konſtantin, Michelangelo, Schleiermacher ebenſo lebenswahr 
reſoniert, wie Schiller bie Ufer bes Vierwaldſtätter Sees, Schumann und Schwind ben Geht 
der Romantik, Menzel die Zeit Friedrichs des Großen und Bach die Gefühlswelt der Religiofität. 

umgekehrt wechſelt im Laufe der Zeit die Einſtellung der menſchlichen Geſellſchaft; daher die 
Verſchiedenheit der Bewertung der gleichen Perſönlichkeit zu verſchiedenen Zeiten. So bewun- 
derte die damalige Welt an Bach feine techniſche Virtuoſität und fein Zmproviſationstalent, Raf- 
faels Ruhm gründete ſich bald auf ſeine Madonnenbilder, bald auf die Stanzen, Teppiche oder 
Porträts, und bei Böcklin konnten wir eine ähnliche Schätzungsverſchiebung beobachten. Schiller 
als Oramatiker, als Philoſoph oder Aſthetiker ift verſchiedenen Menſchen und verſchiedenen Pe- 
rioden eine verſchiedene Perſönlichkeit geweſen, und Lionardos Ruhm betraf bald den Maler, 
bald den Architekten, Bildhauer, Philoſophen, Anatomen, Techniker, ſogar den Violinſpieler. 

Als Nombinations produkte verſchiedenartiger Qualitäten ſtehen wir vermittelſt der Reſonanz 
in Verbindung mit den entſprechenden Qualitäten über Unendlichkeiten und Ewigkeiten hinweg, 
nicht bloß mit dem relativ kleinen Kreis der Menſchen, ſondern auch mit der ganzen belebten 
Natur und darüber hinaus mit allem, was Bewegung hat. 


Wär nicht das Auge ſonnenhaft, 

Die Sonne könnt' es nie erblicken. 

Rag’ nicht in uns des Gottes eigene Kraft, 
Wie könnt’ uns Söttliches entzücken! 


Aber ach, jo unbegrenzt auch die Reſonanz an fid ijt: manche Wellen aus der großen Welten- 
ſymphonie klingen in uns zu ſchwach oder gar nicht an. Schon manche der Höchſtleiſtungen 
menſchlichen Geiſtes: bie Ideenlehre Platons, Goethes Fauſt, Michelangelon Sedengemãlde, 
Beethovens letzte Werke ragen unverſtanden aus dem geiſtigen Leben der Menſchheit empor, 
ſchwer oder völlig unzugänglich wie das Matterhorn, wie der Mount Ewereſt. Diefe Werke über- 
ſchreiten eben unſeren menſchlichen Horizont. Die Heroen können die letzten Wurzeln ihres Geiſtes 
nicht in bie Vulgärſprache, in die verhältnismäßig geringe Anzahl von Refonatoren der breiten 
Maffe hinein preſſen (Helmholt). Und für wie viele Vorgänge fehlen uns überhaupt die Auf- 
nahmeapparate! 

Zum Glüd erſtreckt ſich das Gebiet ber Reſonanz weit uber die verhältnismäßig enge gone 
des Bewußtſeins. Schon die Wurzeln der Sympathie, der Freundſchaft, des Verſtehens llegen 
zum größten Teil im Unbewußten; und aus dem gleichen Grunde entzieht ſich bie Religiofität 
— die Summe unferer Verſchlingungen mit dem All — jeglicher verſtandesmäßigen Behand- 
lung. Für die unergründlichen Tiefen des Unbewußten, auf welchem unfer flüchtiges Leben wie 
ein Wellenſpiel dahinhuſcht, ift unfer überſchätztes Bewußtſein völlig unzulänglich. Wer miſſet 
das Waſſer mit der Fauſt und faſſet den Himmel mit der Spanne? Wer begreift die Erde mit 
einem Dreiling und wieget die Berge mit einer Wage? (Sefaja 40, 12.) Vermögen doch unſere 
Phyſiker unb Aſtronomen nicht einmal die Energien zu faſſen, welche, von der Sonne ausgehend, 
durch Reſonanz die merkwürdigſten Vorgänge auf der Erde auslöfen ; wieviel weniger den Geiſt, 
der hinter alldem thront! 

Aber gleichviel! Mag uns die Reſonanz aus dem Univerſum mehr oder weniger bewußt wer- 
ben, wie das innerhalb des Rahmens unſeres individuellen Oaſeins erforderlich zu fein ſcheint, 
oder mag fie — des Raumes und der Zeit ſpottend — nur im Unterbewußten anklingen: immer 
bleibt ſie das Prinzip, das uns mit der Ewigkeit verbindet, und das uns in jeder Sekunde das 
erhabene Gefühl verleihen kann, ein Teil der Ewigkeit zu ſein. 

Generalarzt a. ©. Dr. Butterſack 
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Neu⸗Irland 


Es hatte uns die Not der Kriegszeit flüchtig verbunden. Kaum erinnern wir uns: Sir Roger 
Caſements bleicher, edler Kopf, — unferer Regierung feierliche Erklärung, daß Oeutſchland 
den gren freundlich geſinnt fei und eine Invafion keine Eroberungsabſicht bedeuten würde; — 
Roger Caſement, der in Chriſtiania dem Anſchlag bes engliſchen Geſandten auf fein Leben ent- 
kommen war — und, von Deutſchland nach Irland zurücge kehrt, am 3. Auguſt 1916 an einem 
engliſchen Galgen ſein Leben ließ! 

Wir möchten meinen, daß es nicht immer richtig iſt, zu vergeſſen, mit wem uns in Zeiten 
der Not etwas verbunden hat. Und ſchon in dem knappen Erinnern an dieſen Mann iſt etwas, 
das uns fragen heißt: wer find diefe Iren? 

Viel Drängen gibt es in Irland, viel Wünſchen und Sehnen. Und eines ſcheint das ۶ 
oder das Erſte, es lebt in den Seelen wie im Klange jenes Nationalliedes: „That Ireland, long 
à province, be A Nation Once Again“... „Wieder ein Volk fein“, frei fein, echt, „wir 
ſelbſt“ („Sinn Fein“)! Und es gab einen Frühling in Irland, der inniger als andere den Zren 
Auferſtehung bedeutete: Auferſtehung im Darbringen des einzelnen, jungen Lebens. — Am 
11. Mai 1916 wurde im engliſchen Unterhauſe mitgeteilt, daß in Irland 15 Rebellen hingerichtet, 
2 zum Tode, 73 zu Zuchthausſtrafen, 6 zu Gefängnis und Zwangsarbeit verurteilt, 1706 depor- 
tiert worden feien. Das erfuhr die Welt über den heiligen Frühling der jungen gren. 


Rebellion ift das natürliche Gewand, das ber Srländer trägt; das hat Roger Caſement uns er- 


tart. Im 12. Jahrhundert hat einer der iriſchen Könige (Stammesfürften) bei einem Streit um 
den Thron des Hochkönigs von Irland den engliſchen König Heinrich II. um Hilfe gegen den 
ſiegreichen iriſchen Hochkönig Ruaidhri von Connaught gebeten; der Engländer kam, und einige 
iriſche Könige gelobten ihm Treue; einer kannte die Staatoformen des anderen nicht, kein Ste 
wußte, welche Bedeutung der fremde Lehenskönig einer Teilunterwerfung beimeſſen konnte. 
Der Engländer aber nannte fid) fortan „Herr von Irland“. Und vier Jahrhunderte ſpäter ließ 
ſich zufolge ſeines „ererbten Rechtes“ der König von England Heinrich VIII. zum „König von 
Stland“ erklären, wieder mit Anerkennung einiger iriſcher Könige — die nicht einmal der eng- 
liſchen Sprache mächtig waren! Und es erfolgte von nun an die grauſamſte Ausbeutung des 
Landes. Seitdem heißt den Briten jeder Fre, der Aufhebung eines fälſchlich und mißverſtändlich 
geſetzten Zuſtandes fordert, ein Rebell; und jeder Ire, der Recht und Freiheit liebt, ijt (don 
als Rebell geboren. Nur ÜAbermacht des Gegners hindert ihn, für die Freiheit der Heimat zu 
kämpfen. 

Als England im großen Kriege gegen Deutſchland kämpfte, war feine Übermacht in Frage ge- 
ſtellt: das Hindernis für den Freiheitswillen der Zren. Die Jungen unter den Edlen gewannen 
auch die Beſonnenen für das eine Ziel; ein heimliches Feuer lief durch das Land. Blut ſollte 
fließen; aber nicht Haß rief nach Blut, ſondern Opferwille. So wurde der Frühling 1916. 

Am 24. April — Oſtermontag! — riefen Thomas 3. Clarke, Sean Mac Diarmada, Thomas 
Mac Donagh, Pearſe, Ceaunt, Conolly und Zoſeph Plunkett als proviſoriſche Regierung der 
griſchen Republik die Frländer und Irländerinnen im Namen Gottes und der toten Generationen 
zu den Fahnen zum Kampf für Irlands Freiheit. In der vorhergehenden Nacht batte fid) ein 
lleiner Haufe von Menſchen in Dublins Poſtgebäude verſchanzt, Frauen unter ihnen — Waffen- 
ſchweſtern — unb auch James Conolly, der geiſtige Führer des Kampfes. In der vorhergehenden 
Bode batte ein deutſches Schiff, beladen mit Waffen für Irland, an dem vorbeſtimmten Tage 
— kaum glaublich! — den vorbeſtimmten Ort erreicht und einen Tag und eine Nacht hindurch 
fein Signal ausgeſchickt — aber umſonſt! Die iriſche Führung hatte nachträglich, zu (pdt, das 
Eintreffen der deutſchen Hilfe auf den 23. April beordert, und am 20. April gab es kein Auge 
an ber Küſte. Die einzige Hilfe, bie dem Inſelvolke genaht war, wurde am Karfreitag unter 
dem Griff der Engländer auf den Boden des Meeres verſenkt. Umfonft waren Roger Caſement 
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unb Foſeph Plunkett — beide jetzt zurückgekehrt — in Oeutſchland und allen Demütigungen 
ſolcher politiſch zweifelhaften Stellung ausgeſetzt geweſen. 

Achthundert Menſchen nur ſtanden am Oſtermontag unter den Fahnen der griſchen Re publik. 
Hilfe durch deutſches Geld hatten die Führer verſchmäht. Den erſten Plan, die kleine Stadt 
Limerick zum Ausgangspunkt zu nehmen, wo ihnen Gefolgſchaft am ſicherſten war, hatten ſie 
verlaſſen, weil O blin die Augen „der Welt“ beffer auf fib zog. Die Ofterfonntags-A ordnung des 
Chefs des Stabes, Profeſſor Mac Neill, nicht zu marſchieren, weil es an erwarteten Vorbedin⸗ 
gungen fehlte, wurde nicht klar verſtanden oder nicht beachtet. In vielen Häufern von Dublin 
ſaßen am Montag Gruppen von iriſchen Kämpfern, an vielen Plätzen wurde ein engliſcher Be- 
amter davon überraſcht, einen Revolver vor ſich zu ſehen. England kennt Aufſtände; das eiſerne 
Netz der britiſchen Macht ſpannte fid feft, da war die Sorge klein — Ratten fallen hat man die 
ſelbſtgewählten Neſter von Irlands Armee genannt. Wo blieb Irland? Die ſieben Führer und 
ihre Folgſchaft taumelten in den Tod, ben fie immer vor fid) geſehen — am hellſten und am här- 
teſten Pearſe, der Dichter —, ſeitoem fie fühlen und wählen gelernt hatten. Das Land aber blieb 
aus. Einige nur folgten. Viele indeſſen — verurteilten, ſchmähten die Stürmer und Dränger. 
Tag um Tag jener Oſterwoche kämpfte man in den Straßen, ſaßen die immer einſamer 
Werdenden in ihren „Fallen“ oder flüchteten auf unterirdiſchen Wegen aus einer in die andere. 
In mehreren anderen Städten geſchah gleiches, auch wo Waffen fehlten. Ain letzten Tage der 
Woche unterzeichneten Pearſe, Conolly, Mac Donagh die Erklärung bedingungsloſer Übergabe. 
Die Hoffnung, den Reſten ihrer Gefolgſchaft das Leben zu retten, hieß fie den Tod des „Ver⸗ 
räters“ dem Tode des Kämpfenden vorziehen. 

Die ſieben waren am Ziel. Joe Plunkett erklärt für ſie alle dem Geiſtlichen, der ſie verſieht: 
„sh ſterbe für Gottes Ruhm und Irlands Ehre“ — Zoe Plunkett, dem an dem Abend vor feiner 
Hinrichtung ſeine Braut, eine Malerin, ſich vermählte; Pearſe, Dichter (wie Plunkett und Mae 
Donagh), hinreißender Redner und Lehrer und Gelehrter von Rang, der Muſiker Ceaunt, der 
Hiſtoriker Conolly — oder ſagt man nicht beffer: der Sohn feiner liebenden Mutter, der ſchmerz⸗ 
lich-treue Vater feines Kindes — jeder ging willig in den Tod. 

Zeder ging in jener Oſterwoche den Weg zu ſeinem Gott. Den Zren iſt Politik Religion. 

Sie haben die tragiſche Bitternis erfahren, daß ihr Land ihrem Handeln nicht folgte. Sie 
haben geglaubt, daß ki Sterben ihren leidenden Brüdern 000 ۳۶9 Frucht tragen 
WA e. | | 

Die Welt hat (id) nicht bewegt. In England, bem „freien Volke“ , bat (i nur eine Stimme 
erhoben, die Bernard Shaws, bes Zrifchgeborenen, um zu geißeln, daß Kämpfer für die „Rechte 
der kleinen Nationen“ nicht als Kriegsgefangene geachtet, ſondern von Kriegsgerichten verurteilt 
und von heute auf morgen erſchoſſen worden ſind. Europa hatte kein Ohr. 

Oennoch ift im ſtillen die Saat dieſes Todes aufgegangen. Es hat ſeitdem der Ruf nach Frei- 
heit nie mehr geſchwiegen; und unaufhaltfam, Schritt für Schritt, gewinnt das unterdrückte Land 
Rechte. Mancherlei Geſtaltungen freien Sinnes find daraus erwachſen — aus dem Erkennen, 
daß dieſe Oſterwoche, dieſes Opferfterben, eine überaus koſtbare Blüte in dem Garten keltiſchen 
Selbſtbeſinnens, iriſchen Lebenswillens war, den feit Jahren ſchon mancher pflegte. James 
Stephens beklagt die Toten voll Wehmut: „Sie können nicht noch einmal für die Freiheit fter- 
ben“ — grüne Zweige ſieht er den Frühling über ihre Gräber breiten, und er preiſt, freude- 
kündend, ihr Ziel: „Denn Leben folgt dem Tod, und Tod iſt hier.“ 

Kunſt erblüht, und die Kunſt hatte lange ſchon, feit dem lebten ZJahrhundertende, bem SYerfüm- 
mern unter Englands Drud Trotz geboten, hatte als „gäliſche Liga“ die Quellen der alten Rultur 
wieder aufgeſchloſſen, die iriſche Sprache vor dem Untergange bewahrt — ohne fie pedantiſch 
als einziges Mittel für Schrift und Wort zu ſetzen —, hat in Liebe zur Vergangenheit eine 
Nenaiſſance iriſch nationaler Dichtung heraufgeführt. 

Eine reiche und ſtarke Welt haben die Nachfahren der frühen Kelten wieder erſchloſſen. Die 
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grünen Hügel des Eilands bewohnt bas Volk ber Feen, leis, aber voll Macht; bier ijt ber Puck — 
bes Sommernachtstraums .. .; hier ftellt fid) lachender Leprechaun in grünem Rod und roter 
Kappe flugs vor den Wandersmann; dort wird ein Menſchenherz von unverſtandener Gewalt 
gelockt und beherrſcht. Auch unter den Göttern wird Aengus in ſeinem gläſernen Hauſe, der 
Liebesgott, „der große Zauberer“ benannt. Viel verbindet Götter und ſtarke Helden. Auch das 
Volk von heute fühlt fih den Naturmächten eng verbunden; hier bat niemals die Kirche tind- 
hafte Ehrfurcht als Aberglauben verpönt. 

Wandelbar ſind die Gaelen. Wie viele Lebensformen uralter Vergangenheit pulſen in ihrem 
Blut: lachendes, trotzendes Herrſchertum — jahrtauſendelang; Sich beugen müſſen in Trauer 
und Leid unter der falten Fauſt bes Bedrückers, — und immer bemütigee Sich beugen - müͤſſen 
vor der Gewalt der See! Hart ift ihnen die Erde: Wäſſer und Winde von allen Seiten; unb wo 
wieder Menſchen wohnen über dem Waſſer, da ift es der unbarmherzige Feind. Aller Reichtum 
des Bodens, der Bülten bildung ift ungenutzt geblieben: ſchärfſte Sondergeſetze haben immer wieder 
jeden aufblühenden Erwerbszweig vernichtet, der England Konkurrenz bot. Reine Dampferlinie 


geht von weſtiriſchem Hafen den kürzeſten Weg nach Amerika, jede Konzeſſion wird verweigert. 


Armſelig friſtet das Volk ſein Leben. Schwer nur wird Geld verdient. Wobl jede Familie muß 

ein Glied, einen der Zuvielgeborenen, answandern ſehen. Vier Millionen Einwohner zählt heute 

nur das Land, das vor Jahrhunderten die doppelte Anzahl mit Überfluß ernährt hat! 
Dennoch: nicht Bitterkeit ift aus dem Druck entſtanden. Gewaltige Spannkraft ſcheint nur ge- 


wachſen zu ſein, ſie hat die Liebe zur Freiheit in großartiger Treue jahrhundertelang bewahrt 


und mit ihr adliges Fühlen. Geheimnisvoll, überraſchungsreich geſtalten ſich Geſchicke. Nicht die 
Magnetnadel dußeren Erfolges beſtimmt fie. Herzhaft froh iſt iriſche Lebensfreude, befreit ſich 
gern zu ſprudelndem Übermut. Groß und ohne Scham ijt das Leid. Todestrauer verbindet zu 
lauter Rlage. Ungebrochen iſt jedes Gefühl. Kraft, zu lieben, zu helfen, zu verſtehen ift in aller 
Not frei geblieben. 

Das iſt die Welt der iriſchen Dichtung. Als der junge Goethe ſich an der oſſianiſchen Welt be⸗ 
rauſchte (Oſſian ift ſchottiſch-gäliſche Form; iriſch: Oiſin, im Zriſch-Engliſchen durch Uſheen 
wiedergegeben), hat feine Zeit einen ſtarken, belebenden Bronnen in ihr gefunden. Das müde 
Europa von heute hat ihn noch an ſeiner Seite, und lebendiger rauſchend als damals: aus den 
Quellen des Einſt und des Heute. 

Einer der ſtärkſten der neuen Dichter, W. B. Yeats (ea = eh), zählt auch für England und für 
die Welt (er iſt Träger des Nobelpreiſes) in der Pracht ſeiner Lyrik und in der funkelnden Tiefe 
ſeiner zahlreichen kurzen — nicht durchaus zur Bühne hinzielenden — Dramen. Er zwingt auch 
die Form, deren Glätte und Ebenmaß dem gren nicht ſtrenges Bedürfnis ift. Farbe und Wärme 
gibt feinen Schöpfungen die alte gaeliſche Welt: — Cuchulain, der lachende, mächtige Held, den 
nichts beſiegte als nur am Ende geheimſte Wunde des eigenen Herzens, Deirdre, die ſchönſte 
Frau, bie rote Rofe, bie allzuviel Liebe entzündet und ſelbſt doch auch lieben mußte. — Beats rief 
1898 John Millington Synge (ge = g) — der vorher in Oeutſchland ſtudiert batte — aus Paris 


in die Heimat, um Stimme der Heimat zu werden. Synge iſt dem Ruf gefolgt, er hat in der 


Stille der Aran Islands ſein Volk unter ſeinen laſtenden Angſten und Nöten lieben gelernt. Er 
ift der Dramatiker des neuen Irland geworden. Den Zren ift fein Werk eigenſter Beſitz. In der 
Sprache feiner Dichtung klingt das Branden und Nie- Enden der Wäſſer vor Irlands Strand. 
Des Iren Seele klingt unter jedem Hauch des Schickſals wie die Saiten einer Harfe; bewegt 
uns erft Zwang des Schicksals, fo bewegt den Iren frei- lebendiges Gefühl. Gefühl trägt auch 
fein Drama. Das letzte Werk Synges, des Frühgeſtorbenen, „Deirdre of the Sorrows“, kehrt zu 
ben ſteilen Nöten ber heldiſchen Vergangenheit zurück, — ſteiler nur das Gewand, niemals fremd 
der Seelen Fragen. 

Es könnten noch manche Namen von Dichtern von Geltung genannt werden. Die Herbheit und 
die Süße der Heimat, die ſchwarzen Winde und die weißen Blüten, ſind ihnen zum Bilde einer 


„ 
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reinen, ftillen Frau geworden: Cathleen, Tochter des Houlihan. Ihr ſterben die Liebenden. „Die 
ſchönſten Blüten in Irland blühn auf den ſchwarzen Galgen bäumen.“ 

Es iſt kein Stillſtand in all dem Drängen. Es iſt nicht ein Führer da, der allen klaren Weg wieſe. 
Aber es find Wegzeichen, die alle (eben. Der ſechſte Verſuch der Zren, mit Waffen die Freiheit 
zurũckzugewinnen: der Aufſtand der Oſterwoche, war mehr ein Kampf der Herzen als ein Kampf 
der Waffen. 1920 hat Terence Mac Swiney, Bürgermeifter von Cork, eine neue Waffe mit frei- 
willigem Tode geweiht: den Hungerſtreik. Viele find ihm gefolgt. Viele ſagen heute: Unfere 
Waffen ſind die Waffen des Geiſtes. Als vor kurzem wieder einmal, in dem Grenzſtreit zwiſchen 
Nord und Süd, politiſche Unruhe Tat aufs höchſte geſtiegen war, hat wahrhaft freier ftaats- 
männiſcher Geiſt eine Löſung zu finden gewußt und ihr die Anerkennung des ganzen Landes 
gewonnen. 

Oſſian hat nach der Sage ſeinen ruhmvollen Helden Finn um dreimal hundert Jahre überlebt 
und mußte dann vom heiligen Patrick hören, der Chriſtengott beherrſche nun die Welt und Finn 
und feine Heerſcharen wären alle in der Pein der Hölle. „Große Schande“, ruft Oſſian, „wäre 
das für Gott, wenn er Finn nicht aus den Feſſeln der Hölle befreien würde; denn wenn Gott 
ſelbſt in Banden wäre — mein Fürſt würde ſicherlich für ihn kämpfen!“ So haben die 
` Gaelen Irlands manches Mal auch für den Briten gekämpft. „Alle ihre Kriege find fröhlich, 
und alle ihre Lieder traurig“ — ſtaunt ein alter Spruch. Stefanie Wichert 
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andert man lärmbetäubt durch das Toſen der heutigen Großſtädte Ztaliens oder ſelbſt 

durch den Konſtantinsbogen auf die Appiſche Straße, ſo weiß man, daß Raffael der 
gegenwartsfernſte aller Rünftler ijt. Was hat er gemein mit dieſer ruheloſen, mit fid) uneinigen 
Zeit? Noch ſtehen das Koloſſeum und die zerfallenen Thermen des Caracalla, noch führt der- 
ſelbe mit Alleen beſchattete Weg bis an die Ränder der Campagna, und die Nachkommen der- 
ſelben Weinbauern raſſeln mit ihren roſenbemalten Eſelkarren über das Lavapflaſter, welches 
den Fuß des anmutigſten Malers trug. Es iſt ein Traum dem heutigen Geſchlecht, den man 
nur bei Vollmondnacht oder früheſtem Frühlingsmorgen in feiner Stille zurüderlebt, wenn die- 
ſelben blonden Halbſchatten unter einem Himmel von gleichem Jugendblau und über Frauen- 
gewänder von ähnlicher Buntheit gleiten. Es ift ein Traum, wie Raffael ſelbſt ein Traum der 
Menſchheit war und bleiben wird. 

Denn trotz aller Bewegtheit im einzelnen war es das große ſtille träumeriſche Rom, das 
unter ben Päpſten von Sixtus V. bis Clemens VII. ruhig und erſtaunt faſt nach mehr als taufend- 
jährigem Schlaf die Augen aufſchlug. Wie anders bebte doch der Fluͤgelſchlag der Zeit um diefe 
goldenen Tage, da kein Laut als das Klingelgeläut der Landgefährte und der verlorene Huf- 
ſchlag päpitlider Reiter über die Tiberbrücken ſcholl und man eben anfing, die tauſend, dann 
durch Winckelmann zum zweitenmal entdeckten Bildwerke des Altertums aus dem Schutt zu 
graben, die heute den Prachtſälen des Vatikans jenen Ewigkeitsglanz geben, der kaum ein 
anderes Fuͤrſtenſchloß umſchwebt! Es ift der Heiligenfchein auch Naffaels, der als Oberaufſeher 
ſämtlicher Runftaltertümer Roms nach dem Zeugnis Vaſaris in den Loggien-Malereien „keine 
Vaſe, noch Statue, keinen Pfeiler und kein Bild der Antike, zerbrochen oder unzerbrochen“ feft- 
zuhalten unterließ. 

Es blieb neueren Kunſtforſchern vorbehalten, im Anſchluß an Michelangelos Wort vom Fleiß 
Raffaels dieſe beiſpielloſe Anpaſſung und Aufnahmefähigkeit des Meiſters für Mangel an 
Originalität zu erklären. Man fand, daß fein Leben hindurch Perugino und Leonardo, Bra- 
mante und Fra Bartolommeo, Michelangelo und die Antike feinen Leiſtungen Gedanken ge- 
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liefert hätten und daß Raffael im Grunde, wie fein venezianiſcher Malgenoſſe Sebaſtiano bel 
Piombo gern glaubte, nur ein großer glatter Abſchreiber, nur ein Formtalent ohne Seele ge- 
weſen ſei. Wer nur Stiche und Wiedergaben ſeiner Gemälde kennt, mag noch heute glauben, 
daß nur virtuoſe Leichtigkeit bier das kunſtempfänglichſte Jahrhundert und wieder Winckelmann 
und Goethe und Hermann Grimm betrog. Wer einmal in aller Stille durch die lärmfernen 
Uffizien, den Vatikan und die Villen ging, kann es nicht mehr. Er braucht fid) nicht mehr zu er- 
innern, daß doch auch Fra Bartolommeo von Raffael bie Perſpektive lernte, daß Michelangelos 
Vort nicht Tadel, ſondern höchſtes Lob ſein ſollte, daß jener umſtrittene Geigenſpieler, den man 
lange dem Urbinaten zuſchrieb, für Sebaſtiano eine Höchſtleiſtung bleibt, für Raffael aber nur 
ein Nebenwerk geweſen wäre. Man braucht ſich auch nicht lange zu wundern, daß aus dem 
gewandten Nachahmer auf einmal binnen ein oder zwei Jahren der gewaltige römiſche Raum- 
künſtler der „Schule von Athen“, der viſionäre Lichtdarſteller der Petrus-Fresken wird. Wer 
vor den Bildniſſen der Päpſte Julius und Leo, der Madonna della Sedia, der Madonna della 
Senba in München, dem Kardinal Alidoſi, der erſchütternden „Meſſe von Bolſena“ geftanden, 
der muß Raffael heute noch, gerade heute erleben, muß erkennen, daß hier ein Stück Mozart, 
ein Stück Goethe vor Mozart lebendiggemalt wurde. Oder iſt es ein Irrtum, wenn man die 
Teppiche der Sixtina, vielleicht das Machtvollſte an Geſtalt, was Raffael gelang — die „Par- 
thenonſkulpturen der neueren Kunſt“ genannt hat? Kann ein bloßer Virtuos jenen „Fiſchzug 
Petri“ entwerfen, deffen überzeitlihe Traumkraft noch heute auf Wandkünſtler wirkt? Wer 
war dieſer götterſchöne ewige Jüngling ohne Falten und Verzerrung, ohne Krampf und Dis- 
harmonie, deſſen Legende ſchon da anfängt, wo der mantuaniſche Geſandte den eben Geſtorbenen 
Siebenunddreißigjährigen für vier Jahre jünger erklärt? 

Es ijf ein Doppeltes und doch Verwandtes, was wir nicht begreifen. Unfere Zeit liebt den 
Rampf des Einzelnen zu ſehen, und wo das Individuum ſich nicht vordrängt, da findet ſie nicht 
die Seele. Michelangelo verleugnet keines ſeiner Werke. Zedes trägt ſeinen Stempel. Er benutzte 
die Vorbilder nur, um ſie nicht zu wiederholen. Aber Raffael verbarg ſich. Er ſchuf die große 
Linie der Zeit zu Ende und ließ fie in unbegreiflicher Harmonie ausklingen. Raffael iſt felbft- 
verſtändlich wie die Sonne, Michelangelo ſonderbar wie ein Weltenuntergang. Raffael iſt der 
Mo zart ber klaſſiſchen Malerei, voller Süßigkeit, Anmut und geheimer Melancholie. Michelangelo 
ift wie Beethoven; feine Schöpfungen erſchüttern. Raffael malte nach eigenem Wort ein Über- 
wirkliches genau wie Buonarotti — nur war es dort Harmonie, hier Disharmonie. Und das 
andre: Raffael ſuchte die Geſtalt, die reine ungeſtörte Bildhaftigkeit — Michelangelo in dem 
Sturm feiner Phantaſien ben Rauſch. Hier wilde Bewegung, dort heitere Ruhe. Anmutig- reine 
Bildungen hervorbringen mit der Selbſtverſtändlichkeit eines unerſchöpflichen Blumengartens — 
das wird immer unverſtändlich, wird leicht wie Nachahmung und leere Form erſcheinen. Aber 
Raffael liebte nicht nur die Antike, fie lebte in ihm wie in wenigen: feine Seligkeit war, in 
jenem Goldenen Zeitalter unterzutauchen, ſein Sein aufzuheben im traumhaften Weben einer 
vergangenen unerreichbaren Welt. In ihm vermochte feine umbriſche Schwärmerſeele ſich zu 
erweitern und zu vergeiſtigen, fih zu wiegen wie Morgenſtrahl: nicht zufällig ijt er ein Lands- 
mann des Heiligen Franz von Aſſiſi, um deſſen göttliche Seele ſich Menſchen und Tiere 
ſcharten. Wer die Madonnenallee Raffaels durchwandert, ohne die Melodie dieſer großen 
ruhenden ſtummen Seele zu vernehmen, wer den ſelbſtgemalten Augen des Uffizien- Bildes 
fih ausſetzt, ohne {ib hinzugeben, wer kalt bleibt vor der tief aus den Bildgründen herauf⸗ 
leuchtenden Farbenglut bieles in feiner Farbenbeſcheidenheit ergreifenden Harmonikers, ber 
lebt nur in dieſer Zeit. 

Aber wir alle tragen Sehnſucht nad) jenem Traum, der dies glüdfelige Sünglingsleben über 
die ehrwürdigſten Stätten der Erde trug; wir alle wollen nicht eingeſtehen, an welchen Wundern 
ſeligen Geheimniſſes uns der raſende Sturm unſter Tage vorüberträgt — wir alle find krank 
an Naffael. Dr. Karl Theodor Straſſer 
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Die hier veröffentlichten, bem freien Meinungsaustauſch blenenben Einfendungen 
find unabhängig vom Standpunkte des Herausgebers 


Ein Briefwechfel über die Anthropoſophie 


m Zanuarheft des „Türmers“ haben wir unter dem Titel „Anthropoſophiſches“ (S. 361) die 


irrtümliche Darſtellung eines jungen Mannes aus ben Kreiſen Steiners zurüdiweifen müffen. 


Inzwiſchen äußerte ſich auch Dr. Friedrich Rittelme per zu unferen Bemerkungen im 
Oktoberheft des „Türmers“ (Steiner und Rittelmeyer, S. 87). Er ſchreibt dazu in Heft 8 Äis 
Chriſtengemeinſchaft“ (S. 235): 

„. . . In derſelben Nummer des ‚Türmers‘, in der Lienhard meinen ſeit Jahren von ihm er- 
betenen Aufſatz über die Chriſtengemeinſchaft in der ‚Offenen Halle“ das Tageslicht er- 
blicken läßt, impft er zu gleicher Zeit alle feine Leſer gegen dieſe Giftge burt, indem er Stellen 
aus meinem Nachruf für Rudolf Steiner zum Abdruck bringt mit vielen Ausrufezeichen und 
Fragezeichen. Schlie lich erfolgt der Gnadenſtoß: ‚Aber bie entſcheidende Vorfrage ijt von 
Rittelmeyer gar nicht aufgeworfen, nicht einmal empfunden ... Zift objektive Erkenntnis über- 
ſinnlicher Welten für uns ſinnengebannte Planetenbewohner überhaupt möglich?“ Gegen die 
Ausrufungszeichen habe ich gar nichts. Sie ſind an der rechten Stelle. Man möchte es wirklich in 
alle Welt rufen, was da geſagt iſt. Auch gegen die Fragezeichen habe ich nichts, wenn ſie nicht bloß 
die Sache fraglich machen wollten, ſondern die Menſchen fragend. Gewaltige Fragen ſind da: 
Menſch, fuhe die Antwort! Was aber den Endſpruch angeht, fo ijt es immer dasſelbe Lie d: 
um nicht die Sache ernſt nehmen zu müjfen, behauptet man, der andere habe fie nicht ernſt ge- 
nommen. Lienhard weiß, daß einmal ein Buch geſchrieben worden ijt: „Wie erlangt man Er- 
kenntniſſe der höheren Welten?“ Darin ift in aller Ausführlichkeit auch dargetan, wie Erkenntnis 
der höheren Welten“ möglich ijt. In welchem Sinn allein fie objektiv“ fein kann, darüber ijt 


anderwärts aufs klarſte geſprochen worden. Aber alle Mühe ijt vergebens — an dem, der fid 


nicht mit mühen will“... 

Soweit Rittelme yer. Ausdrücke wie „Giftgeburt“, „Gnadenſtoß“ und die Behauptung, daß ich 
ihn abſichtlich in die „Offene Halle“, die Ausſpracheſtelle des „Zürmers“, verbannt habe, nötigten 
mich zu dem folgenden Briefwechſel: ۱ 

Weimar, 17. Nov. 1925. 
Sehr geehrter Herr Doktor! 

Ein anthropoſophiſcher Freund ſchrieb mir in einem Brief die Stelle ab, die ſich in Heft 8 
Ihrer „Chriſtengemeinſchaft“ mit meiner Perſon beſchäftigt. Dieſe Stelle und der Aufſatz von 
Wilhelm Kunze in der „Anthropoſophie“ (Nr. 41) geben mir Anlaß, mich demnächſt im „Türmer“ 
mit dieſer Sache zu beſchäftigen. Ich werde meine Beziehungen zu Rudolf Steiner erzählen und 
dabei feſtſtellen können, daß Dr. R. Steiner viel weitherziger war als ſeine Fünger, denn es iſt 
Le gendenbildung, wenn Herr Kunze behauptet, daß ich unproduktir geworden, ſeit ich mich 
von der Bewegung zurückgezogen. Was nun Ihre eigenen Außerungen betrifft, fo geſtatten Sie 
mir wohl freundlichſt einige ſachlichen Bemerkungen: 

1. Sie verſchweigen Ihren Leſern, daß Ihr Aufſatz eine ganze Reihe von ähnlichen Auf- 


ſätzen abſchloß, bie fh mit dem Thema: „Kirche und Religion“ beſchäftigen. Dieſe Be- 


trachtungen ſtanden alle in der „Offenen Halle“. Ihre Bemerkung erweckt den Eindruck, 


als hätte ich gerade Ihren Aufſatz abſichtlich +0 verbannt. Ich 08 dies, denn es wirkt 
unfreundlich und entſtellt den Tatbeſtand. 
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2. Auch die Äußerung, daß id) meine Lefer gegen diefe „Giftgeburt“ „impfe“, indem ich an 
anderer Stelle einen Auszug aus Ihrem Nachruf auf Steiner bringe, entſpricht nicht dem Tat- 
beſtand. 8d) habe mir dieſen Auszug ganz unabhängig von Ihrem Aufſatz für mich ſelber her- 
geſtellt und hätte ihn auch ohne Ihre Betrachtung über die „Chriſtengemeinſchaft“ mit meinen 
Bedenken veröffentlicht. 

3. Abermals verſchweigen Sie Ihren Leſern den wichtigen Satz in jenem Auszug, der meine 
Einſtellung Ihnen gegenüber kundtut, nämlich meinen Satz: „Die Auffaſſung dieſes ernſten 
Mannes wird jeder Leſer achten, auch wenn er mit anderen Augen ſchaut.“ 

A In der gleichen Richtung wirkt der Ausdruck: , Gnaben[tof." Als ob es meiner Lebens- 
auffaſſung entſpräche, einem ernſten Manne und ſeiner Überzeugung einen Gnadenſtoß zu ver- 
ſetzen, alſo zu morden oder zu meucheln! 

5. Das Buch, das Sie nennen, habe ich nicht einmal, ſondern mindeſtens zweimal durch- 
ſtudiert, wie überhaupt wohl wenige gegenwärtige Schriftſteller ſich ſo eindringlich mit der 
Anthropoſophie beſchäftigt haben wie ich. 

Geſtatten Sie mir, meinem herzlichen Bedauern Ausdruck zu geben, daß Ihre Ausführungen 
nur geeignet ſind, mich bei Ihren anthropoſophiſchen Freunden weiterhin in Mißachtung zu 
ſetzen. 

Mit hochachtungs vollem Gruße Friedrich Lienhard 
2. 

Rittelmepers Antwort 
Stuttgart, 3. Januar 1926. 
Sehr geehrter Herr Profeſſor! 

wollte ich Ihnen antworten. Ich habe es allerdings als eine große Unfreundlichkeit‏ ہت 
empfunden, daß Sie in derſelben Nummer, in der Sie einen wiederholt von mir gewünſchten‏ 
Aufſatz bringen, gleichzeitig ſelbſt einen Aufſatz bringen, der mich bei den Leſern diskreditieren‏ 
muß, — ohne mich vorher irgendwie zu verſtändigen davon. Derartiges iſt mir noch von keinem‏ 
Schriftleiter begegnet in meinem ganzen literariſchen Leben. Ich hätte Ihnen meinen Aufſatz‏ 
gewiß nicht gegeben, wenn ich es gewußt hätte. Die Mißlichkeit, die darin liegt, daß aus einem‏ 
Aufſatz von mir einzelne Stellen herausgeriſſen werden und das Dazwiſchenliegende, was diefe‏ 
Stellen erſt recht verſtändlich macht, ausgelaſſen, daß dieſe herausgegriffenen Stellen noch mit‏ 
Fragezeichen und Ausrufezeichen verſehen werden und gar nicht unbefangen wirken können,‏ 
ganz abgeſehen davon, daß fie im Zuſammenhang anders daſtehen, müͤſſen Sie doch ſelbſt emp-‏ 
funden haben. Demgegenüber wirkt der Satz, daß man es mit einem ernſten Manne zu tun hat,‏ 
fo matt und nebenſächlich, daß ich nicht den Eindruck davon haben konnte, ich muß das meinen‏ 
Leſern mitteilen. Im ganzen iſt der Eindruck, den Ihr Artikel gemacht hat, auf viele Leſer, nicht‏ 
nur Anthropoſophen, durchaus fo geweſen, wie ich ihn geſchildert habe. Viele waren recht pein-‏ 
lich berührt. Und dies alles, nachdem Sie Spieder fo ausführlich das Wort gegeben hatten und‏ 
ihn — den Mann viel ernſter nehmend, als er es verdient — in „Türmers Tagebuch“, nicht in‏ 


der „Offenen Halle“, noch einmal unterſtrichen hatten. Wundern Sie ſich, wenn ich dies alles 
nicht als unbefangen heit und Gerechtigkeit betrachten kann? Sie haben eine große und wichtige 
Sache, die rein vor Ihre Lefer hätte treten follen, gleich ſelbſt vor Ihren Leſern wieder diskredi⸗ 


tiert. Die Anthropoſophen, die mir abrieten, Ihnen einen Aufſatz zu ſchreiben, und denen ich 
widerſprach, haben leider recht behalten. 

Es hat mir dies alles um ſo mehr leid getan, als ich eigentlich von Ihnen Großes erhofft hatte 
in bezug auf das wirkliche Bahnbrechen für eine neue kommende Weltanſchauung. Denn tau” 
ſchen wir uns darüber nicht, in hundert und mehr Jabren wird das menſchheitliche Urteil über 
unſere geſchichtliche Stellung ſehr ſtark davon beeinflußt fein, wieweit man den Eindruck hat, 
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Da ich gerade an Sie ſchreibe, habe ich es übernommen, auch einige Worte zur Antwort auf 
Ihr Schreiben an den anthropoſophiſchen Vorſtand hinzuzufügen. Die Herren des Vorſtands 
find weit entfernt davon, fid) mit allen Einzelheiten des Artikels von Herrn. Kunze zu identi- 
fizieren. Aber es muß, wenn über dieſe Angelegenheit geredet werden ſoll, doch ausgeſprochen 
werden, daß Ihre letzten Artikel über Rudolf Steiner und die Anthropofophie bei allen verftän- 
digen Anthropoſophen tiefes Befremden ercegt haben. Insbeſondere die ſtark in die anthropo⸗ 
ſophiſche Bewegung hereindrängende begabte Zugend lehnt ſolche Ausführungen ſehr gründlich 
ab. Nicht um des Sachlichen willen. Darüber ließe ſich immer reden. Und hier wird in dieſen 
Kreiſen über alles recht offen geredet Sondern gerade um des Menſchlichen und Perſön lichen 
willen. Über ſolche Sätze z. B. wie den: „Als dann um 1915 die Ausbreitung nach außen kam 
(Aktiengeſellſchaften, Millionenprojekte, Oreigliederung uſw.), zog ich mich meinerſeits in aller 
Stille von der Bewegung zurück ... Steiner ift in feiner Geſamterſcheinung eine zwar bedeu- 
tende, doch ebenſo gemiſchte Perſönlichkeit“ (Heft 9, Seite 178) hat dieſe Zugend ein ſehr ſcharfes 
Urteil. Ebenſo trifft alles, was Sie über den Rauſch, den dämoniſchen Zauber Steiners uff. 
gejagt haben, diefe Jugend, die Steiner z. T. nicht einmal perſönlich kennengelernt hat, fo gar 
nicht und achtet die wirklichen Seelen vorgänge in den Geiſtern und Herzen dieſer jungen Deut- 
ſchen ſo wenig, daß Sie ſich nicht wundern können, wenn alle die hochbegabten jungen Leute, 
die ſich in der anthropoſophiſchen Jugendbewegung kennengelernt haben und die einmal ein 
weſentliches Stück der deutſchen Zukunft tragen werden, keineswegs mit Verehrung zu Ihnen 
aufblicken. Von Befangenheit und ſektenhaft dogmatiſcher Enge kann bei dieſen Anthropo- 
ſophen gewiß nicht geſprochen werden. 

Ich ſchreibe Ihnen dies ganz offen. Nicht ich habe Sie bei den Anthropoſophen in Mißachtung 
gebracht, wie Sie ſchreiben. Ich würde ſelbſt wahrhaft ſehr gern mit voller Verehrung und 
Vertrauen zu Ihnen binbliden. Und viele geiſtig bedeutende und menſchlich wertvolle Anthropo 
ſophen mit mir. 

In ergebener Podadtung. Dr. Rittelmeyer 

3. 
Weimar, 7. Januar 1926. 
l Sehr geehrter Herr Doktor! | 

Laſſen Sie fih zunächſt beſtens danken für Ihre Antwort, wenn ich auch nicht annehme, bag 
Sie Ihren Leſern auf Grund meines Briefes irgend etwas in andrem Lichte darſtellen werden, 
als es bisher geſchehen iſt. Es ſoll nun einmal dort die Legende aufrechterhalten werden, daß ich 
ein abgefallener Ketzer fei, der Sie — in dieſem beſonderen Falle — in ben „Türmer“ verlockt 
bat, um Sie dann mit €üde zu behandeln. Herr Dr. Kurt Piper, der Herausgeber ber „Anthropo⸗ 
ſophie“, hat übrigens bis zum heutigen Tage meine Berichtigung weder beantwortet noch ab- 
georuckt. Ich kann in dieſem Verhalten, das den Gepflogenheiten redlicher Zournaliftit nicht ent- 
ſpricht, kein Vorwehen der „neuen kommenden Weltanſchauung“ erblicken, geſchweige denn das 
Wehen des in der Anthropofophie verkündeten Chriſtusgeiſtes. 

Vielleicht darf ich noch mit einigen Worten auf Ihren Brief eingeben. Sie fühlten fid) durch 
meine kritiſchen Auszüge aus Ihrem Steiner-Nachruf unfreundlich berührt; ich ſtelle diefe Tat- 
ſache mit Achtung feſt. Aber ich möchte folgendes bemerken: 

1. Oh. ie weiteres werfen Gie Chriſtengemeinſchaft“ und Ihre perſönliche Stellung zu Steiner 
zuſammen. Ihr bei uns abgedruckter Artikel über die Chriſtengemeinſchaft iſt mit keinem Wort 
von der Schriftleitung durch Eingriffe verändert, ſondern unbeanſtandet in vollem Umfange 
abgedruckt worden. Auch haben mehrere Tagesblãtter die Erlaubnis erbeten, Auszüge daraus 
zu bringen, was von uns aus gern gewährt wurde. Dieſer Aufſatz ſchloß eine Reihe von Betrach- 
tungen über „Nirche und Religion“ ab: alle ohne Ausnahme ftanden in der „Offenen Halle“. 
Ihre Lefer wiſſen das nicht. An ganz anderer Stelle kamen die Auszüge über Steiner. Ich hätte 
gegen mein Gewiſſen gehandelt, wenn ich mein Entſetzen darüber verhehlt hätte. 
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2. Was Sie von einem Herrn Spieder in dieſem Zuſammenhange fagen, war mir zunächſt 
ganz entfallen. Dann entſann ich mich, daß Sie die drei offenen Briefe meinen, die ich vor 
nahezu drei Fahren (Suni 1923, S. 629 ff.) auszugsweiſe aus der „Chriſtlichen Welt“ nach- 
gedruckt habe. Ich hätte ebenſo unbefangen Ihre Entgegnung gebracht. Dort {pon deutete ich 
Bedenken an, wage jedoch kein eigentliches Urteil, weil ich Ihre Bewegung (Chriftengemein- 
ſchaft) nicht genügend ſtudiert und beobachtet habe. Ein freies Urteil iſt aber Ihnen und der 
anthropoſophiſchen Gruppe gegenüber wirklich ſchwer; man glaubt dort eben bes Meiſters 
Schauungen und Kündungen — und wer beiſtimmt, der ift in den Aigen Ihrer Freunde 
„rok“ und man faut mit „Verehrung“ zu ihm auf — oder man bewahrt (id feine eigene 
Stellungnahme und erleidet dann das „bedauernswerte Schickſal“ eines nun „klein gewordenen 
Geiles“. Dies ijt wenigſtens meine anthropoſophiſche Erfahrung, die ja durch Ihren Brief be- 
ſtatigt wird. 

d Der „neuen kommenden Weltanſchauung“ fuhe auch ich in Freiheit zu dienen. Ich leugne 
weder das Überſinnliche noch fo unb fo viele Wahrheiten, die u. a. auch in der A itbropo[opble 
verkündet werden. Aber ich bin auf parteidogmatiſche und vereinsmäßige Behandlung ſolcher 
delikaten Fragen nicht eingeſtellt. 

4. Das bringt mich auf einen wichtigen Punkt. Es ijt mir an der „Verehrung“ Ihrer „hoch- 
begabten anthropoſophiſchen Jugend“ nichts gelegen, wenn dieſe Jugend, wie der Wjährige 
Wilhelm Kunze, fo hanebüchene Unkenntnis und dreiſte Entſtellung der Tatſachen kundgibt. 
d$ erwarte vielmehr von deutſcher Jugend unerbittlichen Tatſachenſinn und Wahrhaf— 
tigte it. Es mag in dieſem Zuſammenhang erwähnt werden, daß Herr Kunze der Schriftleitung 
des „Türmers“ einige Wochen vor jenem A igriff ein Gedicht eingeſandt hat, das wir ablehnen 


mußten. Er verſetzte uns darauf einen groben und ſelbſtbewußten Brief; ich habe entſprechend 


geantwortet. Es ijt dies kein gutes Vorſpiel zu feinem dann folgenden Aıffaß in der „Al thropo⸗ 
oe Wenn ſolche Jugend „keineswegs mit Verehrung“ zu mir aufblidt, fo bin ich nicht er- 
üttert. 

5. Im übrigen kommt es auf meine Perſon gar nicht an, ſondern daß fih in Oeutſchland ein 
Geiſt der un bedingten Sachlichkeit und Hingabe an das Zdeal, an die Gottheit, an unfren 
Meister Chriftus herausbilde. Darüber entſcheidet aber nicht eine oft fo vorlaute, unreife und in 
ihrem Vert und Weſen noch ungefeſtigt ſchillernde Jugend, ſondern erhabenere Mächte. Viel- 


mehr bilet (id) gerade bei übereifrigen jugendlichen A. hängern einer Bewegung leicht ein un- 


teifer Hochmut heraus, um nicht zu fagen eine Mon omanie, ihnen ſelber kaum bewußt, weil 
lie eingeſchworen find auf die Autorität des Führers, ber in die „überfinnlihe Welt“ ſchaut und 
don dort die fertigen Wahrheiten Detüberbolt. Wir Oeutſchen, deren höchſtes Erzeugnis die freie, 
im Gleichgewicht von Empfindung und Urteilskraft ruhende Perſönlichkeit ijt, verlieren hierbei 
leicht unſer Beſtes. Schon ſcheint, bei dieſer allgemeinen Vertruſtung auch des Denkens, der 
Hurchſchnitt dieſe Gefahr nicht mehr zu bemerken. Man holt ſich die innere Würde nicht mehr aus 
dieſem Spannungszuſtand der Freiheit, ſondern in unwillkürllichem Reflex aus der „Bewe- 
gung“, aus der Rollektiv-Schau, der man fid) verſchrieben hat. Nennen Sie mich da ruhig 
befangen: aber ich kann mich nun einmal in der Beurteilung einer Sache und Perſon nicht dem 
dogma einer Gruppe oder Partei verſchreiben. 

Laffen Sie uns im übrigen, ſehr geehrter Herr Dottor, indem jeder in feiner Art Gott erlebt, 
auch bei getrenntem Wandern den höheren Mächten Treue halten! Wir haben ja doch den gemein- 
[amen Feind: den Materialismus. Ich weiß mich meinerſeits von Gehäſſigkeit Zhrer „Chriſten⸗ 
gemeinſchaft“ oder der „A .tpropo[opbie' gegenüber völlig frei, wenn ich auch in vielen Punkten 
nun einmal anders denken muß. 

Mit hochachtungs voller Begrüßung 

| Ihr 
Friedrich Lien hard 
der Sümer XXVIII, 7 4 
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Nachwort: 

Trotz einer zweiten Zuſchrift an Herrn Dr. Kurt Piper, den Herausgeber der „Anthropo⸗ 
ſophie“, iſt in der Zeitſchrift der Anthropoſophen meine Berichtigung nicht abgedruckt worden; 
auch hat mich Herr Piper keiner Antwort gewürdigt. Man hält aljo im amtlichen Organ der deut- 
ſchen A. thropoſophie eine irrige und unwahre Darſtellung aus der Feder eines unreifen 
Anfängers aufrecht. Ich überlaſſe das Urteil über diefe Geiſteshaltung der Öffentlichkeit. 

3m übrigen laffe ich mich in meiner ſachlichen Haltung gegenüber dieſer und anderen Strö- 
mungen der Gegenwart nicht irre machen, aber auch nicht in eine Richtung einfangen. Ich habe 
politiſch nie einer Partei angehört und will es geiſtig erſt recht nicht. F. L. 


Die Entſtehung des Heliand 


er unter dem Titel „Vom Heliand und ſeinem Sänger“ von Dr. W. E. Gierke verfaßte 

Aıffa (in der Zanuar-Nummer des „Türmers“ S. 363 f.) beſchäftigt fib auch mit 
der von mir aufgeſtellten Hypotheſe. Neben freundlicher A erkennung meiner Arbeit wird zum 
Schluß doch der Widerſpruch laut, der, zum Teil auf irrige Aliffaſſung gegründet, eine Rlar- 
ſtellung erheiſcht. 

Es ift nicht richtig, daß ich den Dichter in dem Abt Aralhard von Corbie, dem Begründer 
von Corvey, ſehe; ſondern Adalhard ift mir der Inſpirator der Zdee und der Bereiter bes 
Stoffes, welcher in Corbie und Heri aus (einer Lehrtätigkeit, der Ausbildung ſächſiſcher Miffio- 
hare, erwuchs und auf Grund der Evangelien-Harmonie Tatians eine bibliſche Geſchichte für ` 
die ſächſiſche Miſſion darſtellte. | 

Was den dichteriſchen Geſtalter dieſes Stoffes angeht, fo folge ich der Überlieferung in ber 
Präfatio zum Heliand, bie aller Wahrſcheinlichkeit nach ein Vorwort aus der Zeit Ludwigs 
des Frommen iſt und im Jahre 1562 von dem Humaniſten Flacius Illyricus herausgegeben 


wurde. Der ſächſiſche Volksſänger, dem der Kaiſer nach dieſer Quelle den Auftrag erteilte, 


bie bibl. ſche Geſchichte poetiſch ins Deutſche zu übertragen, war meiner Anſicht nach einer der 
Schüler Ad alhards, der dem Abt nach der Infel Heri gefolgt war, (on dort an der 6 
gearbeitet hatte und das Werk dann in Corvey vollendete — hier unter dem Einfluß Walas, 
der, ein erheblich jüngerer Bruder Adalhards, mit dieſem doch aufs engſte verbunden war. 
Za, es drängt ſich mir manchmal der Gedanke auf, ob nicht Wala, der wegen ſeiner aus dem 
ſächſiſchen Abel ſtammenden Mutter ihrer Heimat mit glühender Liebe zugetan und von Karl 
dem Großen zum Verwalter Sachſens und zum kalſerlichen Ratgeber erhoben war, ſelbſt als 
der non ignobilis vates der praefatio zu betrachten ijt. — Gewiß ift der westióni wind nicht auf 
Heri beſchränkt, er beſtrich auch die Küſte der Nordſee; aber wo iſt denn an dieſer eine Stätte, 
die mit einiger Wahrſcheinlichkeit mit der Entſtehung des Heliand in Verbindung gebracht wer- 
den könnte und gewiſſe rätſelhafte Stellen feines Textes, die romaniſchen Anklänge, die frän- 
kiſchen Sprachformen, die ſteile Küſte und das Salz am Strande, ſo ungezwungen erklärt, 
wie es bei Corbie und Heri der Fall ijt? Vor allem: erft der Hinweis auf Aralhards fieben- 
jährige Verbannung auf HeriNoirmoutier an der Bai von Bourgneuf bringt Licht in bie rätfel- 
hafte Stelle im Heliand Vers 1368 f.: „Wenn aber jemand von euch abtrünnig wird, dann geht 
es ihm wie dem Salz, das man am Seegeſtade weithin verwirft, dann taugt es 
zu nichts und die Menſchenkinder treten es im Sande mit Füßen.“ Das deutet auf Salzgewin⸗ 
nu ig aus Meerwaſſer, und zwar auf ein Verfahren, das unfer Himmel ausſchließt, auf die 
ſogenannten Salzgärten, in die man — auf Noirmoutier heute noch — das Waſſer bei Flut 
leitet, wo es verdunſtend erft Bitterſalz, dann Kochſalz ausſondert. Während man dieſes forg- 
fam aufhäufte, verwarf man jenes weithin am Geſtade. Gerade während Walhards Ver- 
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bannung erkannte Ludwig der Fromme 820 urkundlich den Bewohnern jener füjte das Recht 
der Salzgewinnung zu, von dort holten die Baienflotten der Hanſa ſpäter das Salz für den 
Often, Baiſalz nennt man von jener Bai das Seeſalz bis auf den heutigen Tag. Kurz, durch 
dieſe Hypotheſe wird die Heliandſtelle erft recht verſtändlich, und es wird im höchſten Grade 
wahrſcheinlich, daß diefe Worte des Dichters dem Aufenthalt Adalhards auf Heri ihre Ent- 
ſtehung verdanken. 

der angelſächſiſche Einfluß ſoll keineswegs beſtritten werden; im Gegenteil, es ſteht 
für mich feft, daß Abalhard durch feinen freundſchaftlichen Verkehr mit dem großen Gelehrten 
«n Karls Hofe, dem Angelſachſen Alcuin, in früherer Zeit auf die chriſtlich angelſächſiſche Epik 
aufmerkſam geworden ijt, und daß daher die Idee ſtammt, bei den feſtländiſchen Sachſen einen 
ahnlichen Verſuch herbeizuführen. Aber warum follen denn die lebendigen Schilderungen des 
Seelebens im Heliand durchaus aus den angelſächſiſchen Formen und Formeln gefloſſen fein? 
warum nicht aus den perſönlichen Eindrücken auf Heri, aus dem Aufenthalt „inter fluctus“ 
inmitten der Wogen, wie es in der Vita Adalhardi von Paſchaſius heißt? 

Und weiter! Zener kaiſerliche Auftrag an den Volksſänger ſetzte naturgemäß Vorarbeiten 


zu der Dichtung voraus; aber wo finden ſich denn Spuren von ſolchen außer der erwähnten 


Lehttätigkeit des Abtes, der obendrein in Heri von den Fratres eine ſicher bezeugte, im 17. Jahr- 
hundert noch vorhandene Historia tripertita, alfo wohl im weſentlichen eine bibliſche und tirg- 
liche Geſchichte ſchreiben ließ? 

Die altſächſiſche Meſſiade fegt Perſön lichkeiten voraus, die, geiſtig hochſtehend, mit volts- 
tümlicher Beredſamkeit begabt, mit der chriſtlichen Gedankenwelt ebenfo vertraut waren wie 
mit dem Veſen des Sachſen volkes, die den Beſtrebungen Karls des Großen gemäß den Antrieb 
und die Fähigkeit in jid) fühlten, den unterworfenen Stamm auch innerlich für das ۰۳ 
reich und das Chriſtentum zu gewinnen und, dem Beiſpiel der Angelſachſen folgend, eine drift- 


lic germaniſche Literatur ſchaffen zu helfen. Wo, frage ich, gab es in dem weiten Franken 


teich Männer, die dieſen Erforderniſſen durch Herkunft, Erziehung und Weſen ſo vollkommen 
gerecht wurden wie die Brüder A alhard und Wala, bie einſt Karls Vettern und vornehmſte 
helfer waren und nun nach fiebenjähriger Verbannung in Ludwigs Auftrag die beiden ſächſiſchen 
Klöͤſter gründeten? Wo gibt es eine fo völlig befriedigende Erklärung für die Miſchung drift- 
licher und germaniſch-weltlicher Elemente im Heliand, wie die ift, die fid) hier ganz von ſelbſt 
ergibt aus dem Zuſammenwirken des edlen und weiſen Abtes mit dem Volksſänger und mit 
Vala, den die Sachſen wegen feiner ſächſiſchen Mutter als einen der Ihren betrachteten, dem 
Staatsmann und Fel. herrn. den fie als ihren Helden liebten und verehrten? Wo findet fid eine 
ſolche Seelen verwandtſchaft zwiſchen den Inſpiratoren und den Geſtalten der Dichtung, wie 
man fie hier vor fid) fieht? | 

Mit biefen Fragen muß man fid) auseinanderſetzen, wenn man bie Hppotheſe richtig beur- 
kiln will. | F. Böckelmann (Herford) 
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Herzog Georg II. von Meiningen 


m 2. April wird in Meiningen der hundertſte Geburtstag eines der edelſten und kulturreichſten 
deutſchen Fürſten feſtlich begangen, und ganz Oeutſchland denkt feiner in Dankbarkeit. 

Als der von Jugend auf künftlerifch ſtark intereſſierte Erbprinz Georg 1866 nach ber Abdan- 
tung feines Vaters die Regierung des Herzogtums Sachſen⸗Meiningen übernahm, gelangte er 
zu der Erkenntnis, daß es eine der vornehmſten Pflichten der Fuͤrſten fein mũſſe, neben der Çr- 
ledigung der eigentlichen Regierungsgeſchäfte die Kunſt zu pflegen unb zu fördern. Seine 
Neigungen führten ihn vor allem zur Bühne, deren Reformbedürftigkeit er erkannte. Die taffi- 
ſchen Dramen beſonders wurden damals in ODeutſchland duferít ſtiefmuͤtterlich behandelt. Paul 
Heyſe erinnerte fid) aus feinen Jugendjahren, daß bei einer Vorſtellung des „Götz von Berli- 
chingen“ im Berliner Schauſpielhauſe in der erſten Szene vor der Schenke „ein kleiner braun 
angeſtrichener Tiſch mit dünnen Beinen mitten auf der leeren Bühne ſtand, im Hintergrunde 
ein ſchäbiger Waldproſpekt, links ein wenig vortretendes Schenken häuschen, rechts ein paar 
magere Baumkuliſſen. A.1 dieſem Tiſch (a in ſpiegelblankem Blechharniſch Ritter Götz, ibm 
gegenüber Bruder Martin, mit einer neuen braunen Kutte bekleidet. Nichts erinnerte an die 
alte Zeit, denn auch bei den Koſtümen wurde nur darauf geſehen, daß ſie ganz oberflächlich den 
verſchiedenen Ständen angemeſſen waren, vor allem aber blank und reinlich, wie ſich's für ein 
Königliches Hoftheater geziemte“. Und weiter fährt Heyſe fort: „Noch fehe ich den friſch gewaſche⸗ 
nen weißen Mantel bes Tempelherren im ‚Nathan‘, an deffen einer Ede ein kleines braun um- 
maltes Loch angebracht war, zu freundlicher Erinnerung daran, daß der, der ihn trug, ein 
Mädchen aus dem brennenden Hauſe gerettet hatte.“ 

Die dramatiſchen Meiſterwerke den Deutfchen in muſtergültigen, dem Get des Dichters ge- ` 
recht werdenden Aufführungen wieder nahezuführen, war das vornehmſte Streben des Herzogs. 
Da er einſah, daß er nur durch Beſchränkung Großes erreichen könne, gab er die Oper ganz auf 
und widmete (id) allein dem Sch auſpiel. 3n feiner Jugend hatte er in London die Shakeſpeare⸗ 
Aufführungen des jüngeren Kean geſehen, die fid durch reiche A. isſtattung und ſtreng ber Zeit 
der Handlung entſprechende Koſtüme, Requiſiten und Dekorationen auszeichneten. Hier knuͤpfte 
der Herzog an und ging ſelbſtändig weiter. 

Alle Proben wurden von ihm perſönlich geleitet; von früh bis ſpät war er für das Theater 
tätig. Za vorher niegekannter Wife wußte er bie Maſſen auf der Bühne zu beleben, ein einheit 
liches Zuſammenſpiel auszubilden und jedes virtuoſenhafte Hervortreten zu unterdrücken. Die 
farbenreichen, ſtimmungsvollen Bühnenbilder entwarf er ebenſo wie die Trachten ſelbſt; und 
ſtreng hielt er auf Echaltung des urſprünglichen Textes, indem er auf die bis dapin üblichen ver- 
ſtümmelnden Bearbeitungen verzichtete. So wußte er in wenigen Jahren einen eigenen Bühnen 
(tit zu ſchaffen, mit dem er das klaſſiſche Drama vor einem Verſinken in die Nacht der Vergeſſen⸗ 
heit bewahrte. 

Eine verſtändnisvolle Helferin fand der Herzog in der Schaufpielerin Ellen Franz, die 1867 
als Zılia in Spakeſpꝛares Liebestrazödie und als Lady Macduff zuerſt die Meininger entzüdte, 
und die er 1875 unter bem Nimen einer Freifrau v. $:l5burg zu feiner Gemahlin erhob. Der 
Begründer der deutſchen Shakeſpꝛare-Geſellſch aft, W.lhelm Oechelhäuſer, wies bereits im 
dritten Bande des Shakeſpeare- Jahrbuchs 1853 nachdrücklich auf Shakeſpeare-A ıfführungen 
des Meininger Hoftheaters hin; aber der erſte, der die hohe Bedeutung der neuen Bühnen kunſt 
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. wirklich erkannte, war doch der Berliner Kritiker Karl Frenzel. 1870 verkündete er in einem Be- 
tht über zwei Shakeſpeare- Aufführungen den Ruhm des Herzogs und feiner Truppe. Mit 
Frenzel beſprach der fürſtliche Theaterleiter dann auch die Möglichkeit auswärtiger Gefamt- 
gaftjpiele. Nachdem der bühnenkundige Kritiker ihn im Hinblick auf den Spielplan beraten hatte, 
begannen diefe Gaſtſpiele 1874 in Berlin. Man gab zunächſt Shakeſpeares „Julius Cäſar“, 
und zwar ungekürzt. Die Aıfführung entfachte einen Sturm ber Begeiſterung, der fih Abend 
für Abend wiederholte. Nicht die ſchauſpieleriſche Einzelleiſtung bot Hervorragendes: das Un- 
gewöhnliche zeigte ſich, dank der meiſterhaften Regie des Herzogs und ſeines treuen, ihm in 
allem folgenden Helfers Ludwig Chronegk, in der Geſamtwirkung. Sechzehn Sabre hindurch 
unternahmen die Meininger ihre Gaſtſpielfahrten und ernteten in dieſer Zeit mit 2591 Auffüh- 
tungen in 18 deutſchen und 18 ausländiſchen Städten die größten Erfolge. Sie wagten ſogar 
auf engliſchein Boden Shakeſpeare-Aifführungen in deutſcher Sprache und wirkten dort vor- 
biblich auf die Shakeſpeare Truppe F. R. Benſons. 

Als Kabinettſtücke der Meininger werden in der Theatergeſchichte fortleben: die maleriſchen 
Schlachtenbilber der „Jungfrau von Orleans“, die Räuberſzenen in den böhmiſchen Wäldern, 
die bei der Aufführung der „Braut von Meſſina“ entfaltete Stimmungskunſt, bie Bankettſzene 
der „Piccolomini“ und die Szene ber Pappenheimer in „Vallenſteins Tod“, unter deren Ein- 
druck Bilbenbruch ſchrieb: „Bis dahin hatte ich das Stück geleſen, auch auf der Bühne geſehen — 
damals zum erſten Male habe ich es erlebt.“ Eine Gre ßtat war ferner bie Forumſzene in Ghate- 
(peates „Zulius Cäſar“, wo an der Bahre des Gewaltigen der in feinen weltgeſchichtlichen Folgen 
fo bedeutungsvolle Volksaufſtand ausbricht. Dies Römerdrama ging denn auch am häufigſten 
(8na) in Szene; das „Wintermärchen“ erreichte 233 und „Wilhelm Tell“ 223 Darftellungen. 

Neben ben eigentlichen Klaſſikern widmete Herzog Georg feine Bemühungen auch dem rama 
des neunzehnten Jahrhunderts. Heinrich v. Kleiſt erlebte durch ihn feine Wiederauferftehung ; 
Otto Ludwig, ein Sohn des Meininger Landes, kam mit bem „Erbförſter“ und den „Makka 
bäern“ zur Geltung, und von Grillparzer brachte der Herzog fogar deffen damals verlachten 
ting, „Die Ahnfrou“ und das köſtliche „Eſther“ Fragment zu wirkſamer Aufführung. Auch 
die lebenden Dramatiker wurden nicht vernachläſſigt. Schon in den ſiebziger Jahren erſchienen 
der: , Rcon prätendenten“ auf der Bühne der kleinen thüringiſchen Reſidenz, um die Mitte ber 
achtziger (lange vor Berlin) führte Georg von Meiningen die „Geſpenſter“ auf, und ſo entdeckte 
er für Deutſchland auch Björnſon. Dem jungen Ernſt von Wildenbruch bahnte er durch Auffüh- 
rung ſeiner „Karolinger“ die Wege, und noch mancher andere Dichter wäre zu nennen, der dem 
großzügigen Fürſten Förderung verdankt. 

Unter den Rünftlern, die unter feiner Leitung wirkten, ſteht an erſter Stelle Jofeph Kainz, 
der drei Jahre Mitglied des Meininger Hoftheaters war. Während ihn, der zumal als Prinz von 
gomburg reiche Lorbeeren erntete, ſowie Karl Weiſer, Ludwig Barnay und andere längſt der 
grüne Naſen deckt, haben wir in dem hochbetagten Max Grube noch einen lebenden Repräfen- 
kanten der Meininger Schule. 

Niemand hat die künſtleriſchen Segnungen, die von ber Werraftadt ausgingen, tiefer emp- 
funden und lebens voller in Worte gefaßt als Wilden bruch. Nachdem er die elenden Zuſtände ge- 
ſchlbert, die nach der Wiedererrichtung des Seut[den Reichs auf den deutſchen Bühnen herrſch⸗ 
ten, ſagt er: „Mitten in der Armſeligkeit des damaligen Theaterlebens brach nun plötzlich die 
‚alte dramatiſche Herrlichkelt wieder auf. Dichter, die man für tot gehalten, weil eine triviale 
Beit (ie für abgetan erklärt hatte, fingen wieder an zu ſprechen; die Bilder ihrer Phantaſie 
glüpten in neuen Farben auf; ihre Geftalten füllten fid) mit dem Atem und Pulsſchlage des leben- 
digen Heut. Als wenn in ein von den Göttern verlaſſenes Land die Götter zurückkehrten, fo war 
es in jenen Tagen — in jenen Tagen, die eine bleibende Lehre hinterlaſſen haben, was ein 
kanſtleriſch und groß geleitetes Theater für die Seelenkultur einer Nation bedeutet.“ 

Rein Bühnenleiter hat fid) den Exrungenſchaften der Meininger verſchließen können. Alle — bis 
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bin zu Max Reinhardt — haben von Herzog Georg gelernt, wenn fie fpäter auch andere Wege 
einſchlugen. Vor allem erweckten bie Meininger Reformen im deutſchen Volke wieder Freude 
an der Bühne, und man begann das Theater von neuem als Nationalangelegenheit anzuſehen. 

Kein Bahnbrecher wie im Bühnenweſen, aber mindeſtens ein ſtarker Anreger war Herzog 
Georg auf dem Gebiete der Muſik. Frühzeitig trat er für die Pflege Bachs in den Schulen und 
Kirchen feines Landes ein. Der Kirchengeſang wurde durch den Salzunger Nirchenchor unter 
Leitung Bern hard Müllers zu ungeahnter künſtleriſcher Höhe entwickelt, ſo daß Richard Wagner 
die Mitwirkung der Salzunger Chorknaben für die Aufführungen feines „Parſifal“ im Bay- 
reuther Feſtſpielhaus ins Auge faßte. Gaſtſpielreiſen des Chors in den Jahren 1862 — 1881 ver- 
breiteten ſeinen Ruf über ganz Deutſchland; und ähnlichen Ruhm erntete allerorten die Mei- 
ninger Hofkapelle unter Hans v. Bülow, Fritz Steinbach, Wilhelm Berger und Max Neger. 
Auch der junge Richard Strauß war eine Zeitlang ihr Dirigent. 

Im hohen Alter von 88 Jahren iſt Georg II. von Meiningen kurz vor Ausbruch des Weltkriegs 
geſtorben. Ihm, der einſt zur politiſchen Einigung Deutſchlands nicht unweſentlich beigetragen 
hatte, iſt es erſpart geblieben, den Zuſammenbruch ſeines Vaterlandes zu erleben. 


Prof. Dr. Werner 1 
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ie vergleichende Religionsgeſchichte, wie ſie jetzt mehr und mehr in den Vordergrund tritt, 
hat uns eines gelehrt: daß es falſch und mißraten iſt, gar zu hart und einſeitig auf dem 
chriſtlichen Dogma zu beharren, daß das Wort Apoſtelgeſch. 14, 17 „Gott hat ſich ſelbſt nicht un- 
bezeuget gelaſſen“ in Wahrheit Geltung beſitzt. Vas auch wäre das für ein Gott, der alle vor Jeſus 
geborenen Menſchen als verloren und verderbt gelten ließe, wie ein kirchlicher Lehrſatz behaupten 
möchte! Zmmer und überall ijt bie Sehnſucht nach dem Ewigen lebendig und ſtark geweſen. 
Lieſt man etwa das ausgezeichnete, ſachlich und klar geſchriebene Büchlein „Die ۰ 
gionen“ von Karl Vollers (E. Diederichs, Sena), fo wird man alsbald gewahren, wieviel 
überraſchende Verwandtſchaft in allen umſpannenden Religionsſyſtemen deutlich wird. Dieſes 
ausgezeichnete Buch, das nicht genug empfohlen werden kann, das auch dem Zudentum die 
gebührende Stellung anweiſt, hat freilich den Fehler, daß die chineſiſche Gottesſehnſucht nicht 
berüͤckſichtigt wurde, wie ja auch noch Chamberlain über fie bedauerliche Fehlurteile fällte. Da 
iſt beſonders die wundervolle, hier ſchon erwähnte Sammlung „Die Religion und Philo- 
ſophie Chinas“ zu nennen, die Rich ard Wilhelm nach und nach veröffentlicht (Eugen Diede- 
richs, gena). Heute liegen verſchiedene hochbedeutſame Bände vor. Da ift „Das Buch der 
Wandlungen“, das zunächſt verblüffend, beinahe wie Kabbala anmuten könnte. Man fragt 
fih erſtaunt: was bedeuten die Spielereien mit all dieſen großen und kleinen Strichen? Aber 
Wilhelm behalt recht: wenn man nur verſucht, nachdenklich über dieſen äußerlich (o wunderſamen 
Formeln zu verharren, dann wird man doch alsbald gewahren, daß hier ſehr tiefe Einſichten und 
Wahrheiten in einer für uns Abendländer zunächſt fremdartigen Form gegeben werden; aber 
was nun aus den Bildern herausgeleſen wird, bleibt immer bedeutſam und zum Sinnen an- 
regend. Dann die klaſſiſche Philoſophie, wie ſie ſich in Mong Oſi widerſpiegelt. Er iſt Ethiker, 
und ein ſehr ernſter und regſamer. In ſeinen mancherlei Erzählungen und Gleichniſſen lehnt er 


ſich an den Meiſter Kungfutſe an, bewahrt aber doch eine gewiſſe Selbſtändigkeit, wenn er freilich 


auch nicht bis zur letzten, großen Schau durchzudringen vermag. Da ift bas „Buch vom wahren 
Quellgrund“ des Lid Dfi (don anders; hier leuchtet myſtiſche Erkenntnis auf; allerdings ift 
inſofern mancher Widerſpruch zu bemerken, als das Werk nicht von einem einzigen Verfaſſer 
herrührt. Es ift bei allem Tieſſinn doch eine mitunter rührende Einfalt in dieſen Aufzeichnungen, 
die uns Abendländern keineswegs gleichgültig bleiben dürfen. Denn immer wieder gilt es zu 
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betonen, daß hier Philoſophie nicht irgendein geiftiger Alimmzug ift, eine Gebantenvettenfung, 
ſondern religiös beſtimmtes Glauben und Sinnen. Das wird beſonders klar bei dem reichſten 
Mpftiter, der neben Laotſe in Frage kommt: Oſchuang Dfi. „Das wahre Buch vom ſüd— 
lichen Blüten lande“ gehört zum lauterſten und edelſten, was bie Myſtik aller Zeiten hervor- 
gerufen. In dieſen Gleichniſſen offenbart fid) ſoviel Reinheit, Innerlichkeit, foviel unbeirrtes 
Viſſen, daß man heute mit frommem Schaudern vor dieſen alten Zeugniſſen einer bisher kaum 
beachteten Kultur ſteht und dieſe Entwirrung zum Einfachſten und Letzten ehrfürchtig miterlebt 
als Gewinn und Segen. Zu Eckehart und Böhme ſpinnen ſich zarte, verwandte Fäden hinüber. — 
Hier mag auch noch die Schrift von Eugen Moſer, „Konfuzius und wir“ (Rotapfelverlag, 
Erlenbach-Zürich) Erwähnung finden, denn der Verfaſſer unternimmt den richtigen Verſuch, 
Rungfutfe von dem allgemeinen Rufe eines platten Moraliſten zu reinigen, indem er bie reli- 
giöſen Hintergründe aufdeckt und damit den ehrwürdigen Meiſter auf den Platz ſtellt, der ihm 
vollauf gebührt. Ohne Eifer, mit berechtigten Einſchränkungen, gibt Moſer ein dankenswertes 
Bild und erfreuliche Anregung. | 

Von hier ijt der Schritt in das Wunderland Indien nicht mehr ſchwierig. Wie immer man auch 
den Abereifer mancher Orientaliſten beurteilen mag, — das eine iſt unbeſtreitbar, daß wirklich 
aus dem Often uns ein Licht herübergeſtrahlt bat, das unſere Tage erhellt und durchleuchtet. 
Man muß nur einmal den zwar älteren, aber dankenswerterweiſe jetzt neu aufgelegten ſtattlichen 
Band von Leopold von Schroeder, „Indiens Literatur und Kunſt“ (9. Haeif I, Leip- 
zig) ſtudieren, um zu gewahren, welche Fülle und Größe hier noch heute auf Erſchließung wartet. 
Dieſes begeiſterte Buch des berühmten Indologen muß als treffliche Einführung in die indiſche 
Geiſteswelt empfohlen werden, mag es auch wiſſenſchaftlich, z. B. hinſichtlich des Buddhismus, 
in Einzelheiten überholt fein, und mögen auch bie Überſetzungen, die in reicher Zahl eingeftreut 
jino, mitunter etwas gewaltſam und ungeſchickt anmuten. Aber die klare Überfiht und das um- 
fängliche Wiſſen des verſtorbenen Gelehrten laſſen das ſchöne Buch immer wieder als beſonders 
wertvoll und aufſchlußreich erſcheinen. Schroeder hat auch einmal, freilich dichteriſch unzuläng- 
lich, die Bhagavad-Gita übertragen; beſſer iſt es aber Theodor Springmann gelungen 
(Adolf Saal, Lauenburg a. d. Elbe), den „Geſang des Erhabenen“ nachzudichten, weil er 
ſich nicht ſklaviſch an die äußere Form gebunden hat, vielmehr innere Freiheit erreichen wollte. 
Das unvergängliche Werk wird gerade in dieſer Ausgabe fid) viele Freunde erwerben. Zur Ein- 
führung in das religiöfe Denken des Orients ift auch das umfängliche und reichhaltige Werk von 
heinrich Gompers „Die indiſche Theoſophie“ vortrefflich geeignet. Ohne ſelbſt Indologe 
zu fein, hat jid) der Verfaſſer an Hand zuverläffiger Überfegungen fo gut in dieſer fremden Welt 
heimiſch gemacht, daß man feinen Ausführungen immer mit Aaufmerkſamkeit und Billigung 
begegnet. Aber freilich — ein wenig Vorbildung erheiſcht Gomperz wohl; denn der behandelte 
Stoff ift tein leichter und ſeichter; wer jedoch guten Willens fih dieſem ſtattlichen Werke an ver- 
traut, der it wohl getüjtet, zu den Quellen felber vorzuſchreiten und fid) dort wachſende und 
ſegnende Erkenntniſſe zu ſammeln. Alle wichtigen Richtungen des indiſchen religiöfen Denkens 
don den A ifángen bis zum Erlöſchen der Selbſtändigkeit find fo ausführlich behandelt, daß auf 
dieſem Gebiete wohl kein Wunſch offengeblieben ift. (Verlag Eugen Oiederichs, Jena.) — Wie 
Chamberlain die chineſiſche Kultur, fo hat er wohl auch den Buddhismus ganz erheblich unter- 
Was, Das ijt wirklich nicht ein feliges Dahindämmern und müdes Ruhen, ſondern höchſte gei- 
ſtige Villenskraft und Hingabe an das große Ungenannte. Wer die beiden kleinen, aber in halts- 


vollen Bändchen „Buddhismus“ von Dr. Hermann Beckh (Sammlung Söſchen) geleſen, 


der wird ſicherlich wiſſen, in welcher Richtung er zu wandern hat, wenn er Buddhas Lehre be- 
greifen und durchleben möchte. Man kann dieſe ausgezeichnete Studie nicht warm genug emp- 
fehlen, weil fie wirklich bis ins Innerſte eindringt und — ohne jemals kritiſchen Blig zu verlieren — 
die letzten Beziehungen mit zarter Hand zu entwickeln weiß. Daneben muß dann eine an ſich 
decht feine und fleißige Acbeit wie „Die Myſtik des Buddhismus“ von Bernhardus Za- 
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[int (Max Altmann, Leipzig) zurücktreten. Sicherlich ijt viel redliche Abſicht vorhanden, auch 
ausreichendes Wiffen, aber das Buch erhebt ſich nicht über das allgemeine Maß, und fo kann 
man es nicht verdammen, aber auch nicht empfehlen. Knapp und eindringlich entwickelt dagegen 
der fleißige und raſtloſe Friedr. Heiler „Die Myſtik ber Upaniſhaden“ (Oskar Schloß, 
München Neubiberg); das Heft ijt zur erſten Einführung wohl geeignet, wird ſicherlich auch 
dankbar anerkannt werden, wie es feiner klaren Darſtellungskunſt geziemt. Eine hüͤbſche kleine 
Sammlung find bie „Buddhiſtiſchen Evangelien“, die Karl Seidenftüder ۰٣۰ 
geſtellt bat Oerſelbe Verlag). Der Zweck des Büchleins ift ein erbaulicher, der vollkommen er- 
reicht wird, wenn die Übertragung auch mit derjenigen Neumanns an dichteriſcher Schönheit 
nicht wetteifern kann. Sehr belehrend und dabei durch mancherlei unterhaltſame Beiſpiele unter- 
ſtützt, gibt 9. Hackmann einen Überblick über den „Laien buddhismus in China“ (Fr. A. 
Perthes, Gotha); man gewinnt hier wertvolle Einblicke in die dichtende Volksſeele; namentlich 
der Religionsforſcher wird dieſes fleißige Buch mit Dank entgegennehmen. Und nun aus indiſcher 
Neuzeit das hier (Dezember 1924) ſchon genannte Buch Romain Rollands über den Mahatma 
Gand hi. Bei mancher Einſeitigkeit bat es doch das Verdienſt, den Blick auf dieſen ſeltſamen reli- 
giöſen Revolutionär gerichtet zu haben. Eines wurde mir beſonders deutlich und kam mir in 
bezug auf unſere arme Gegenwart zum Bewußtſein: was paſſiver Widerſtand bedeutet und will. 
Zn Indien eine von religiöſer Glut getragene, darum auch überall gültige Bewegung; bei uns 
eine politiſche Mache, die dann zuſammenbrach, als — das Geld ausging! Oa ſieht man klar, 
daß alle politifhen Bewegungen, alle vaterländiſchen Beſtrebungen letzten Endes geiſtig ge- ` 
tragen fein, im Bewußtſein des Volkes leben müffen, wenn fie nicht nur ein allzu flüchtiges 
Strohfeuer bedeuten. (Rotapfelverlag, Erlenbach-Zuͤrich.) Friedrich Heiler ſchließlich hat 
in einem überaus emſigen Fleiße die Dokumente über den bekannten indiſchen Apoſtel Sadhu 
Sundar Singh zuſammengetragen in dem polemiſchen Buche „Apoſtel oder Betrüger?“ 
(Ernſt Reinhardt, München). Ob diefe peinlichen Unterſuchungen überhaupt nötig waren, mag 
dahingeſtellt bleiben; jedenfalls berühren die A igriffe befangener proteſtantiſcher Paſtoren 


noch unangenehmer als die Verleumdungen der Zejuiten, von deren theologliſcher Gir ſtellung 


etwas anderes eigentlich kaum zu erwarten war. Daß heutzutage ein völlig undogmatifcher, un- 
konfeſſioneller Chriſt derartigen Stößen ausgeſetzt iſt, das bleibt im Grunde das tief Betrübliche 
und Entmutigende. Die „Wunder“ können dabei unberückficht'gt bleiben. 

Indem ich nur nebenbei ein wiſſenſchaftlich ſehr tüchtiges, mir aber fernerliegendes Buch 
„Aber die Geheimlehre von Zamblichus“ erwähne (Theoſophiſches Verlagshaus, Leipzig), 
von Theodor Hopfner übertragen und erläutert, möchte ich auf eine Neuerſcheinung verweiſen, 
die mir in mehr als einer Hinſicht bedeutſam dünken will. Der Marburger Theologe Karl 
Born häͤuſer hat nämlich in feinem Buche „Die Bergpredigt“ C. Bertelsmann, Gütersloh) 
mit ſauberer Scheidung und vorſichtigem Fleiße den Verſuch unternommen, aufzuzeigen, wie 
die Bergpredigt Zeſu auf feine Hörer gewirkt haben muß, indem aus phariſäiſchen und anderen 
Quellen in Fülle auftlärende Zeugniſſe herbeigeholt werden, die uns die meiſten der bekannten 
A. isſprüche in völlig neuem Lichte aufglänzen laffen. Sebt lernt man erft begreifen, was Sefus 
zu jener Zeit, in jener Umgebung bezweckte und in dieſem Augenblicke, in dieſer beſtimmten 


Lage fagen wollte. Es handelt fid) hier um eine Züngerlehre, nicht um eine allgemeine Predigt, 


die für das Volk beſtimmt war, bas dieſer Unterredung mit den zwölf Schülern zuhörte. Darum 
iſt der Sinn auch ein vielfach anderer, als man bisher annehmen konnte. Bornhäuſer geht 
immer wieder auf die Grundbedeutung der Worte zurück (manchmal, wie mir ſcheint, etwas zu 
umſtändlich und nicht immer berechtigt in ſeiner Konjektur), er bezieht ſich vor allem immer auf 


die aramäifche Sprache, in der Zeſus ja geredet hat. Ein Beiſpiel: So dich jemand auf die rechte 


Backe ſchlägt, fo halte ihm auch die linke hin. Wie aber? Wenn ich mit der rechten Hand ſchlage, 
fo treffe ich doch die linte Wange des Gegners. Man hört aber, daß es der größte Schimpf für 
den Schüler war, wenn ihn der Rabbiner mit dem Handrücken der rechten Hand auf die rechte 
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Bade ſchlug! Oder: Ihr feid das Salz der Erde. Man muß wiffen, daß die Zuden das Salz als 

Reinigungsmittel benutzten, um das Fleiſch ganz vom Blute zu ſäubern; die Jünger alſo ſollen 

die unſaubere Welt reinigen helfen. Man wird das Buch mit Sant und beſonderer Aufmerkſam- 
keit leſen und nur wünſchen, daß derartig durchdringende Arbeit weiterhin geleiſtet werden 
möge. Ein Bedenken aber ift mir doch aufgeſtiegen: Bornhäuſer benutzt den jetzt gebräucht chen 
griechiſchen Text, der aber aus ſo vielen Handſchriften erſt kombiniert wurde. Wir wiſſen z. B., 
daß das Vaterunſer urſprünglich weniger Bitten enthielt; Bornhäuſer aber benutzt die ſpätere 
Geſtalt des Gebetes. Indeſſen — man leſe, man ſtudiere das Buch ſelber; der Gewinn wird ein 
überraſchender fein. — Aus frühchriſtlicher Zeit ift das überſichtliche, febr unterrichtende Wert- 
chen von Hans Leiſegang über „Die Gnoſis“ zu nennen (Kröner, Leipzig), das auch man- 
herlei Proben bietet. Wer fid) die Zeit nimmt, diefe zunächſt abjonber d) erſcheinenden Speku⸗ 
lationen aufmerkſam zu durchdenken, der wird doch finden, daß hier ſchaffender Mythos wirkte; 
und eine Geſtalt wie Marcion ift ja heute wieder in den Vordergrund der Betrachtung gerückt 
worden. Brauchbar. nützlich ift das Le ſebuch aus Auguſtins Werken (O. C. Recht, Mün- 
chen), katholiſch eingeſtimmt, aber für jeden, der ſich mit der Entwicklung chriſtlicher Religion 
vertraut machen will, zu empfehlen. — Sn die mittelalterliche Geiſteswelt will uns der bekannte 
A thropoſoph Rudolf Steiner mit feiner Schrift „Die Myſtik“ (Verlag Der kommende 
Tag, Stuttgart) einführen, gelangt aber ſchlie lich neben allerlei ganz vernünftigen Bemerkungen 
zu der abſurden A ſchauung, daß eigentlich zwiſchen Eckehart und Haeckel kein grundlegender 
Unterſchied beſtände! Hier ſchweigt die kritiſche Stimme ... Ein feltfamer Ruf in unſere trübe 
und haltloſe, verdorbene Gegenwart ſchallt aus den „HJeutſchen Predigten“ Bertholds von 
Regensburg (Dlederichs, Zena), bie Otto H. Brandt übertragen und mit einer guten Ein- 
leitung verſehen hat. Immer wieder glaubt man ſich in die Neuzeit verſetzt, wenn man dieſe 
erſchütternden Bußanſprachen vernimmt, bie fo ungefünjtelt, aus flammender Seele dem 
Herzen eines Gotteskündigers entſtrömten. Es ift ein hiſtoriſch wertvolles Quellenbuch, mehr 
aber noch ein wahres, ſtrenges Erbauungswerk, das gerade heute beſonders willkommen iſt. Ein 
anderer ijf der Niederdeutſche Zan van Ruisbroed, deffen wichtigſte myſtiſche Schriften 
Friedrich Markus Hübner veröffentlicht hat (Inſelverlag, Leipzig). Dieſer wahrhaft er- 
griffene Mann weiß es, daß man von den letzten Dingen nur ſtammeln, nur ahnend reden kann; 
aber er hat dennoch in körperhafter Sprache von innerſten Erkenntniſſen Kunde abgelegt, die in 
ihrer Alt neben denen Eckeharts beſtehen können. Es find freilich immer nur die ſtillen, mehr 
oder minder abſeitigen Menſchen, die fih ſolche Lehrer und Führer wählen; wir aber wiſſen, 
daß die Myſtik aller Zeiten und Völker ſich im Innerſten berührt und daß gerade hier unſägliche 
Tiefen und leuchtende Höhen deffen harren, der mit Demut und Ehrfurcht aufzunehmen gewillt 


ijt. — Eine kleine, aber febr aufſchlußvolle und gründliche Studie widmet Franz. Strunz der 


ſeltſamen, großen Erſcheinung des Paracelſus (Häffel, Leipzig), er gibt eine Schilderung des 
Lebens und Wirkens des einzigartigen, weitſchauenden Arztes, Gottſuchers und Gelehrten, den 
er freilich wohl zu ſtark als Renaiſſance-Menſchen faßt, ftatt als Gotiker. Paracelſus gewinnt heute 
wieder Beachtung und Schätzung, — ein gutes Zeichen erwachender Sehnſucht. — „Das 
Leben der Schweſtern im Kloſter SB“, eine hübſche, kleine Legendenſammlung (Rot- 


apfelverlag, Exlenbach-Züͤrich) bedarf keiner ausführlichen Würdigung; wohl aber möchte ich auf 


die feine Schrift über Franziskus von Aſſiſi verweiſen, in welcher der Verfaſſer Ale xander 
Beyer mit wünſchenswerter Einſicht das Wefen des wahrhaft religidfen Menſchen darzulegen 
unternimmt und manche zarte Beobachtung einflicht (Karl Reißner, Dresden). — Max Wieſer 
behandelt in feinem umſichtigen Buche „Der fentimentale Menſch“ (Fr. A. Perthes, Gotha) 
ein bisher überſehenes Thema: die Welt holländiſcher und deutſcher Myſtiker im 18. Jahrhundert. 
Mag Sentimentalität und echte Myſtik häufig auch allzu leicht verwechſelt werden, — wir freuen 
uns dieſer Acbeit um ſo mehr, als ſie wiederum Aufſchluß erteilt über ein Gebiet, das reich iſt an 
lebendiger Frömmigkeit und rührigem Suchen. ۱ 
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Schleie rmachers prachtvolle Reden „Über die Religion“ find in einer vornehmen Neu- 
ausgabe erſchienen (Kröner Leipzig), desgleichen Fichtes brauſende „Reden an die deutſche 
Nation“. Es fei auf die längſt bekannten Bücher nur kurz bingebeutet. Derſelbe Verlag gab 
auch die heute noch leſenswerte Monographie über Voltaire von David Friedrich Strauß; 
dagegen vermag id) wenigſtens mit Ludwig Feuerbachs Schrift über Pierre Bayle 
(derſelbe Verlag) keine Berührung zu finden, ebenſowenig wie mit desſelben Verfaſſers „Weſen 
des Chriſtentums“ (ebenda), und zwar darum, weil Feuerbachs Stand punkt ein ſo ungeiſtiger, 
befangener, abſichtlicher iſt, aus dem er das Chriſtentum befehdet; weil er infolgedeſſen am 
eigentlichen Problem, an der innerſten Frage unbekümmert vorüberhaftet; und fo glaube ich, 
im Gegenſatze zum Herausgeber Heinrich Schmidt, nicht daran, daß eine Neuausgabe dieſes 
Buches einem wahrhaften Bedürfniffe entſpringen ſollte, es fei denn, daß man die Tobſucht 
gewiſſer linksradikaler Kreiſe als ernſthafte Widerlegung aufzufaſſen geneigt wäre. Der Ma- 
terialismus hat allgemach abgewirtſchaftet, wie man auch aus dem anſprechenden und lefens- 
werten Buche „Naturwiſſenſchaft, Weltanſchauung, Religion“ von Johannes Reinke 
(Herder, Freiburg) erkennen mag; es bringt zwar wenig Neues, aber doch genugſam an guten 
Winken und für den Laien brauchbaren Hinweiſen, daß es wohl empfohlen werden kann. 

Eine Sonderſtellung verlangt noch bie „Sermaniſche Mythologie“ von $. 9. Schlender 
(Alex. Köhler, Dresden), und zwar weniger darum, weil ſie bedeutſame neue Geſichtspunkte 
bringt, ſondern infolge der überaus fleißigen Verwendung wertvollen Materials, das geſchickt 
ausgebeutet wurde. Die Verfaſſerin hat erſtaunlich viel geleſen und geſammelt, und vielleicht 
ſteckt in den zahlreichen Anmerkungen das befte Stück Arbeit. Das Buch ijt mehr eine Rompi- 
lation als eine ſelbſtändige Darſtellung; aber man benutzt es gern als nutzbringenden Wegzeiger. 
Endlich beſinnt man ſich ja darauf, daß unſere Altvordern keineswegs nur ſaufende oder auf 
Bären häuten ſich wälzende „Barbaren“ geweſen ſind, ſondern daß hier wirklich Kultur und 
Mythos daheim waren. Vielleicht läßt die ſich regende Rückſchau auf heimiſche Act und Geſittung 
eine Hoffnung aufblühen, daß germaniſches Denken ſich von ererbtem Fremdgute allgemach zu 
befreien ſtrebt. 

Zum Schluſſe einen heitern Ausklang. „Der vergnügte Theologe“ lautet eine luſtige 
Sammlung von Anekdoten, bie Euthymius Haß herausgegeben hat (Alfred Töpelmann, 
Gießen), und die man mit ſchmunzelndem Behagen durchſchmökert. Vergeſſen iſt der originelle 
Paſtor Roller, wie er durch Kügelgen und Ludwig Richter uns geſchildert wurde. Das Büchlein 
hat auch einen gewiſſen geſchichtlichen Wert und wird darum ſicherlich die Verbreitung finden, 
bie man ihm aufrichtig wünſchen kann. Ernſt Ludwig Schellenberg 


Ferdinand Staeger 


ie wohl jeder Oeutſche von den ſämtlich fo innigen und gemütstiefen zahlloſen Bildern 

des jüngſt verſtorbenen Altmeiſters unſerer Maler Hans Thoma das eine oder andere 
ihon vor Augen bekommen und unverlierbar im Herzen behalten hat, fo dürfte wohl auch faſt 
jeder ſchon einmal den Namen Ferdinand Staegers unter einer der nach Hunderten zählenden 
Radierungen entziffert und über dem Hefe poeſiereichen Bilde den fo fleißigen und phantafie- 
begnadeten Künſtler liebgewonnen haben. 

Immer iſt in Staegers Radierungen eine deutſche Landſchaft, ſo echt deutſch wie bei Moritz 
von Schwind und Ludwig Richter, eichendorffiſch romantiſch und ſtifteriſch verſonnen, aber 
darüber hinaus noch durchdrungen, erfühlt und im Kleinſten verlebendigt. Leben dichtet Staeger 
in tauſend Phaſen, wenn er malt und radiert. Jedes Blatt von ihm iſt wie ein Roman in hundert 
Fortſetzungen, ſtundenlang zu ſtudieren und am Ende noch immer nicht erſchöpft. Immer iſt in 
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Etaegers Bildern, in all den Gruppen und bildgewordenen Gedanken auch etwas Böckliniſches 
und wiederum noch ein anderes, das an — Mozart gemahnt. Ja, man möchte dieſen wackern 
deutihböhmifhen Malersmann aus Iglau, der in München raſtlos ſchafft, einen Mozart der 
Radiernadel nennen, fo unerſchöpflich ſprühen die Melodien aus ihm, fo graziös bewegt und 
unendlich fein im Rhythmus iſt alles, dabei fo geiſtvoll-vergeiſtigt. Es ift auch kein Zufall, fon- 
dern organiſch Gewordenes, daß Staeger, wo er unter bie Buchilluſtratoren ging, Stifter, Eichen- 
dorff und Mörike und unter den Lebenden ſeinen genialen Landsmann Watzlik, ferner den bunten 
Dichter Max Jungnickel und endlich bas Beſte von Gerhart Hauptmann bildlich belebt, vertieft, 
das aus der Dichtung Erlebte aus feinem Brennpunkt widergeſpiegelt hat. Dann — wie wäre 
es anders möglich bei dieſem Künſtler! — Märchen aus tauſendein Nächten. Dann fand er zu 
Muſchler oder Muſchler zu ihm — und zu beiden ihr jetziger Verleger. 

Betrachten wir etwa Staegers Bildnismalerei: Sechs Selbſtbildniſſe, das erſte à la Böcklin, 
die Farben aus dem Totenſchädel miſchend, das letzte als Michael Kramer. Dann Porträts von 
Peter Hofmann und Gerhart Hauptmann, Leo Blech und Friedrich Lienhard, Max Halbe, R. C. 
Muſchler. Ich hebe nur das Hauptmänniſche hervor und pflichte dem Porträtierten unein- 
geſchränkt bei, wenn er dies Bild mit allem ſich auf den koloſſaliſchen Oberſchädel vereinende 
Licht das befte von Hunderten feiner SiDnijfe nennt. 

Landſchaften und Städte, Dutzende zykliſche Werke, ins Pantheiſtiſche ſchweifende religiöſe 
Themata, wie in vielen entzückenden Exlibris und allerlei Karten gebotene Gelegen heitsgraphik 
foie die hunderte Genre- und Kriegsbilder — in vielen großen Gemälden und unzähligen 
kleinen Handzeichnungen, überall ift Ferdinand Staeger ganz und gar er felber, der Dichter 
maler, in den ſich faſt ohne Beiſpiel Phantaſie, Farbenfreude und Fleiß zu einem Triumvirat 
der höchſten Siege vereinigen. 

Oreihundertundzehn Stück ſeines radierten Werkes, außerdem mit 167 vielfach originalgroßen 
Wiedergaben zählt allein Staegers radiertes Werk, wie es ihm der Freund Dr. Reinhold Conrad 
Muſchler in Breslau eben in der (bei Max Koch, Verlag, in Leipzig erſcheinenden) Monographie 
„Ferdinand Staeger“ katalogiſiert und kommentiert. Das Wort Romain Rollands: „Man ſchafft 
nicht aus Gründen, man ſchafft aus Notwendigkeit“, das ein Goethe ſchlichter ausſprach: „Was 
mich nicht trieb, das habe ich nie geſchrieben !“ — es paßt wie kein zweites auf den bienen- 
fleißigen Meiſter, und wenn einer, fo hat er ſchon zu feinen Lebzeiten dieſe großartige Wür- 
digung ſeines Geſamtſchaffens binnen 25 Jahren durch den ihn wohlverſtehenden R. C. Muſchler 
verdient. 

Zwar haben im letzten Jahrzehnt immer alle Jahre mal drei, vier Kunſtgelehrte und -begei- 
ſterte Rühmliches in Zeitſchriften über Ferdinand Staeger veröffentlicht, aber erſt in Muſchler, 
der eben wie ein Stern am Literaturhimmel aufgeht, hat er den rechten Interpreten gefunden, 
und zwar einen fo gründlichen, daß deffen exakte Katalogſerien und Zkonographie der Bilder 
Staegers von Seite 183 bis 354 beinahe den größten Teil der großartigen Staegermonographie 
ausmacht. Rein Muſeum, kein Kunſtverein und keine Kunſtſtube, ja nicht ein einziger ernſt 


ſammelnder Kunſtfreund wird an dieſem „Speziellen Teile“ mit feinen bis ins 8 Tüͤpfelchen 


exakten Verzeichniſſen und Beſchreibungen vorübergehen können, auf welche denn auch Ber- 


faſſer wie Verleger eine unendliche Mühe, viele fojten und Reifen im Zuſammentragen ver- . 


wendeten. Dem Laien, der feinen Staeger liebt, wird der „Allgemeine Teil“ mit feinen Dar- 
legungen über den Künſtler F. St. als Maler, Graphiker und Zllujtrator, über ſein Werk als 
A. isdruck der Zeit, als „wertbeſtändige Kunſt“, werden vor allem die entzüdend wiedergegebenen 
Bilder ſelbſt auf dem graugeſtrichenen ſteifen Papier in Großquart ein köſtlicher Schatz werden. 
Ich zeigte mein Exemplar einem trefflichen Maler — die Tränen traten ihm in die Augen; er 
wurde nicht müde, zu bewundern, wie auf dieſem nicht weißen Papierton die Radierungen in 
Autotypie ohne kalkige Flecken „gekommen“ feien und beſtaunte immer wieder das Wie unb das 
Was. Und als ich ihm die Getzt auch in den Max- Roch Verlag in Leipzig übergegangene) Stae⸗ 
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gerſche Mappe mit 15 Originaltabierungen zu Gerhart Hauptmanns Werk vorlegte — „Das 
beſitzen — heißt einen Schatz haben!“ 

Sch habe dem guten Manne, der es in feinen tauſend Malerfreuden gar nicht merkte, dann 
Staeger-Mufchlers jüngſtes und durchaus gemeinſames Opus unter den Arm geſteckt und ihn 


heimgeſchickt: „Die Heilandin“ — fünf Legenden der Liebe von R. C. Muſchler, mit ſieben Ori- 


ginalradierungen von Franz Staeger (ebenfalls im Verlage Max Koch, Leipzig), ein Buch in 
Großquart, das vom Vorſatz bis zum Schlußftüd ganz Staegeriſch und ganz Muſchleriſch außen 
wie innen iſt, ganz ineinanderfließend als Poema. Der Oichter, durch ſeinen jüngſten, auf hohe 
Rulturftufe gehobenen Roman „Bianca Maria“ jetzt mit einem Schlage allbekannt, und der 
Maler im M. ttag feines Lebens, fie beide ließ der verſtändnis volle und opferfrohe Verleger fid) 
hier im wahrſten und beiten Sinne des Wortes „austoben“. Sinnbilolich, daß an den Stirnſeiten 


der beiden in Moiré und Gol ſchnitt koftbar funkelnden Werke wechſelſeitig eingemeißelt ſteht 


und funkelt: Maria Staeger zu eigen! und: Ad majorem Ger. Muschler Jarecki gloriam! + 
Alfo ein Ooppel-Freundespaar, dem man zu ſolchem Schaffen nur Glück wünſchen kann. 
Glück zu aber auch dem mächtig aufſtrebenden Verleger, der hier zwei bibliophile Leiſtungen er- 
bracht bat, für deren Güte bie Druckerfirma Bruckmann in München allein ſchon Gewähr leijtete. 
Zwei ſolche Bücher konnten getroſt erſt zwiſchen Weihnacht und Neujahr herauskommen, denn 
ſie werden das verrinnende Jahr mit ſeinen Feſten überdauern. Paul Burg 


NB, Wir haben mit freundlicher Erlaubnis des Beſitzers Ludwig Dettmer (Hugſtetten bei 
Freiburg) Staegers leuchtend ſchöne „Bergpredigt“ als Probe feiner Farbenkunſt die em Hefte 
beigegeben, während der unſern Leſern [don bekannte Fritz Haß die Auferſtehung verherrlicht. 
Mit den Gedanken der Bergpredigt bat (id) ja auch Johannes Müller viel beſchäftigt. D. T. 


Die Schmerzensmutter des unbekannten 
Meiſters von Osnabrück 


er die unermeßlichen Schätze an Holzplaſtik im Amſterdamer Reichsmuſeum geſehen hat, 
muß zu dem Schluß kommen, daß die Holzſchneidekunſt des niederſächſiſchen Gebietes 


im ſpäteren Mittelalter eine Krönung ber deutſchen Kunſt überhaupt bedeutet. Wäre uns nicht 


der Sinn für die Werterkenntnis auf dieſem Gebiet verkümmert, wir beſäßen längſt ein monu- 


mentales Werk über die Blütezeit der Holzſkulptur in Niederſachſen. Iſt es möglich, daß weder 


Dehio (Kunſtgeſchichte) noch Lempertz (Gielen der Gotik, Verlag H’erfemann 1926) bes Meifter- 
werkes Erwähnung tun, das wir in der von Dr. Hugle herausgegebenen Werbeſchrift der Stadt 
Osnabrück entdeckten! Der Ruhm, die Schmerzensmutter des Meiſters von Osnabrück als ein 
Werk erkannt zu haben, das getroſt neben die beſten Arbeiten Tilman Riemenſchneiders oder 


Hans Brüggemanns geſtellt werden kann, gebührt Dr. Berning, dem Biſchof von Osnabrück. 
Defer warmherzige Freund religiöfer Helmatkunſt bat im Oiözeſanmuſeum feiner Viſchofſtadt 
wahre Prachtſtücke mittelniederdeutſcher Holzbildnerei vereinigt. Der Meiſter von Osnabrück ift 


in dieſer Sammlung mit einer febr charakteriſtiſchen Gruppe „Johannes der Täufer“ vertreten 


und mit dieſer erſchütternden nordiſchen Gottesmutter, deren Schmerz um den gemarterten 
Sohn mit hinreißenderer Kraft wohl kaum in einem anderen Kunſtwerk geſtaltet worden iſt. 
Wirr ſtellen uns ganz auf die Seite Oolfens, der in Dr. Hugles Werbeheft über das Werk be- 


wundernd ſchreibt: „Wie ein einziger Aufſchrei des Schmerzes geht es durch den Körper. All- 


überall winden, krümmen, biegen, brechen fich bie Stoffſtücke, werfen fid) wie von einer ihnen 
innewohnenden Gewalt gepeitſcht empor, verſchlingen ſich im krampfenden Schmerz und ziehen 
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unwiderſtehlich hinauf zu der vom Künſtler intendierten Viſion. Hart und ſcharf umſchrieben 
[ojt [id aus dem Linnengewirr die ſchmale hochgezogene Bruſt, gleichſam unterſtrichen durch die 
im Oreieck niederhängende Halskette: dünn, faſt röhrenförmig, wächſt in eiſerner Ruhe der Hals 
empor. Über ihm balanciert in ſcharfer Naht aufgeſetzt der als großes Oval modellierte Kopf 


und ſchreit in überwältigender Kraft des Ausdrucks ſein: Quis non fleret, Christi matrem si vi- 


deret in tanto supplicio. Als wenn jede Spannkraft aus dem Geſichte geſchwunden, öffnet ſich 
der Mund; die Augenbrauen ziehen fich ſpitzwinklig über die ungewöhnlich hoch ſitzende Mafen” 


wurzel, zitternd beben die feinen Naſenflügel, die Augen preſſen fid) aus ihren Höhlen. Unwill- 


kuͤrlich harrt man des Schreis vor der eintretenden Ohnmacht. — Das iſt der Meiſter von Osna- 
brück, die Stadt, die ihm den Namen gab, mag ſtolz auf ihn ſein.“ 
Dr. Konrad Dürre 


Franz Schuberts „Todesquartett“ 


Eine Huldigung zum 100. Geburtstag des Werkes 


9 oſeph von Spaun, Franz Schuberts treueſter und verſtändnisvollſter Freund, hat in ſeinen 
Erinnerungen, einer Hauptquelle der Schubertforſchung, geſchrieben, viele hätten geglaubt 
und glaubten wohl noch, daß Schubert ein ſtumpfer Geſelle geweſen ſei, den nichts angegriffen 
habe; die ihn aber näher gekannt hätten, wüßten, wie tief ibn feine Schöpfungen erregt und wie 
er [ie in Schmerzen geboren; wer ihn einmal mit einem Tonſatz beſchäftigt gejeben habe, 
glühend und mit leuchtenden Augen, ja ſelbſt mit einer anderen Sprache, der werde den Eindruck 
nie vergeſſen, und es ſei gewiß, daß die Aufregung, in der er ſeine ſchönſten Werke geſchaffen, 
ſeinen frühen Tod mitverſchuldet hätte. 


Dies gilt vor allem von der „Winterreiſe“, jenem Tal der Tränen, durch das die Schatten des 


Todes bajten und die Schauer 000۶ Vergänglichkeit wehen. Mit ihr fang (id Schubert 
feinen eigenen Grabgefang. 
Der ältere, weniger büjtere, aber doch auch ſtark weltſchmerzlich geſtimmte Bruder Meter 


ſchauerlichen Lieder iff das D-Moll-Quartett, Schuberts Todes- oder Schickſalsquartett. 


Auch mit deſſen Entſtehung ſank ein Stück von ſeiner Lebenskraft dahin. Es iſt ein Werk von 
tiefer Schwermut unb berüdender Schönheit, vielleicht das genialſte Rammermujit(tüd (eit Beet- 
hoven, ein direktes Bindeglied zwiſchen Beethoven und Brahms, ein Werk, von dem einer unſerer 
führenden zeitgenöſſiſchen Muſikſchriftſteller geſchrieben hat, es laſſe uns ahnen, daß Schubert, 
hätte er länger gelebt, der größte Muſiker feines Jahrhunderts geworden wäre. Wer es hört, 
ohne in innerſter Seele ergriffen zu werden, laſſe die Hand davon. Es gehört zu den heiligen 
Gütern der deutſchen Muſik. 

Das Quartett leitet die Reihe jener Gipfelwerke des letzten Schubert ein, die mit der großen 
CDur-Symphonie, der Meſſe in Es-Dur und dem Schwanengeſang ihr Ende erreichte. In der 
Mitte der Reihe erhebt (id) ernſt und ſchwer der unheimliche Dom ber Winterreiſe. 

Schubert war Ende 1825 ſehr krank geweſen. Dazu drückte ihn die Sorge um die Exiſtenz, 
„des Lebens Martergang“. Von Verlegerhonoraren friſtete er feinen Unterhalt, und je mehr er 


gezwungen war, feine Werke anzubieten, um fo mehr nutzten brutale Geſchäftsleute, wie Dia- 


belli, feine Notlage aus. Beethovens ſtolzes Selbſtbewußtſein im Auftreten ging dem bis zur 
pathologiſchen Selbſtgenügſamkeit beſcheidenen jungen Meiſter völlig ab. Bei Bewerbung um 
einen Kapellmelſterpoſten war er trotz feiner überragenden muſikaliſchen Bedeutung nicht einmal 


in die engere Wahl gekommen. In tiefernſter Stimmung trat er das neue Jahr an, es war die 


Stimmung, bie wir aus feiner Ausſprache mit Bauernfeld kennen: „Mit dir geht's vorwärts, 


ich ſehe dich ſchon als Hofrat und berühmten Luſtſpieldichter. Aber ich? Was. wird mit mir armem 
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Muſikanten? Ich werde wohl im Alter wie Goethes Harfner an die Türen ſchleichen und um 
Brot betteln müjjen 1“ 

In dieſen Wochen ſchwerſter Gemütsbewegungen unb Todesahnungen ift bas D-Moll-Quar- 
tett entſtanden, eine künſtleriſche Auslöſung in trübe geſtimmter Zeit. In ſchmerzvoll⸗ſeliger 
Stimmung wird er es niedergeſchrieben haben, zuerſt wohl das kantige, ſcharfgeſchliffene Schick; 
ſalsthema, mit dem das Quartett beginnt. Das iſt wie ein ſtarker Stoß gegen das Herz, vier 
weitere, ſchnellere Stöße folgen, dann ein zweiter Anſturm, und nach einigen unheimlichen 
P.aniſſimi-Takten dröhnt das Schickſal von neuem und mit größter Wucht heran. Beethovenſche 
Sprache! Wir denken an ben erſten Satz der C Moll Symphonie. Schubert war ein glühender 
Verehrer Beethovens. In feiner großen Veſcheidenheit bat er fih, obwohl er jahrelang mit ihm 
in einer Stadt lebte, ſtets ſcheu von ihm zurückgehalten, während Hunderte von Unberufenen 
fib an ihn herandrängten. Aber feine Werke kannte er und lag vor ihnen auf den Knien, in Glüd 
und doch wieder in Verzweiflung, denn er glaubte, nie Ahnliches ſchaffen zu können. In jener 
Zeit grübelte Beethoven über feinen tiefjinnigen letzten Quartetten. Der Schubert befreundete 
Schriftſteller Braun von Braunthal hat uns überliefert, wie er damals in einem kleinen Wiener 
Gaſthauſe zuſammen mit Schubert den in tiefe Gedanken verſunkenen großen Meiſter beobachtet, 
und wie Schubert zu ihm begeiſtert von deſſen Größe geſprochen habe: „Der kann alles, wir aber 
können noch nicht alles verſtehen, und es wird noch viel Waſſer die Donau dahinwogen, ehe es 
zum allgemeinen Verſtändnis gekommen, was dieſer Mann geſchaffen hat. Mozart verhält jid 
zu ihm wie Schiller zu Shakeſpeare. Schiller iſt bereits verſtanden, Shakeſpeare noch lange nicht. 
Mozart verſteht alles ſchon, Beethoven begreift niemand ſo recht, er müßte denn recht viel Geiſt 
und noch mehr Herz haben und entſetzlich unglücklich lieben oder ſonſt unglücklich fein.“ 

Den Beethoven hat Schubert in jener Zeit tiefer gefühlt denn je vorher, und er hat den ganzen 
Schmerz des Gewaltigen, der ſo recht zu ſeiner eigenen ſchwermutvollen Stimmung paßte, 
ſeinem Fühlen entſprechend in den erſten Satz des Quartetts aufgenommen, der auch ſonſt 
Veethovenſche Züge trägt und doch wieder [o vom echten Schubertſchen Genius durchleuchtet ift, 
daß wir erjchüttert vor der Allgewalt feiner Herrlichkeit ſtehen. Will man ihm eine Überſchrift 
geben, fo ijt es die von der „Unerbittlichkeit des Schickſals, das über alles Leben triumphiert und 
vor dem alle Schönheit zu Aſche wird“. Leben und Liebe bäumen ſich gegen das Schickſal auf. 
Ein wunderbar inniges, ſehnſuchtsvolles zweites Thema erklingt, eins der ſchönſten in Schuberts 
Reich, und ſingt erſt ganz leiſe und dann lauter und immer lauter in den blühendſten Farben von 
dem Glück des Lebens. Und mit ihm ringen nun das Schickſalsthema und feine Trabanten. 

Ole muſikaliſche Verarbeitung der Themen ijt vor allem durch die überaus kuͤhne und geift- 
volle Harmoniſierung intereſſant. Schubert war wie Beethoven ein großer Bewunderer Händels. 
Beethoven liebte in Händel in erſter Linie den gewaltigen Pathetiker unb die ſteifnack. ge, felbft- 
bewußte Perſönlichke. t, Schubert mehr den eigenartigen Harmoniker. Hi er zeigt es fich, daß er 
feinem großen Vorbild in Bildung neuer Harmonien nicht nur gewachſen, ſondern fogar über- 
legen war. Dieje Neubildungen melen auf Brahms, deffen ſehnſuchtsvoller Melodik auch das 
Lebensthema ſelbſt verwandt iſt, und auch da und dort auf Vruckner, der ja in ſeinem ganzen 
muſikaliſchen Fühlen feinem Landsmann Schubert nicht nur in den Scherzi feiner €pmpbo- 
nien, ſondern auch ſonſt näherſteht, als man beim flüchtigen Vergleichen meint. 

Das Lebensthema wird niedergeſchlagen, es erhebt ſich aber nochmals zu neuer Macht und 
ſteigert fich fogar zum Ooppelforte des Lebensglücks. Doch über dem tiefen d in den Violoncellen 
ſteigt erneut, zum letzten Kampfe, das Schickſalsthema auf, es ſchwillt zu wildem Forte an, und 
Leben und Liebe (inten vor feiner ſchroffen Verneinung in fid) zuſammen. Nun folgt der tief 
ergreifende, von trauermarſch- artigen Begleitſtimmen gedeckte Schluß: „Wie Tränen fallen bie 
Triolen des Schickſalsthemas herab.“ Schickſalserfüllung. Lebensende. 

Wir haben in dieſem Satz, dem größten des Quartetts, zwar nicht die geheimnisvollen Rätfel 
und die großartige Polyphonie der Beethovenſchen letzten Quartette, auch keine tiefen tontra- 
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punktiſchen Probleme wie dort, aber eine ſolche Fülle von Klangſchönheit, Stärke der Empfin- 
dung und neuer harmoniſcher Geſtaltung, daß er, wie auch die übrigen Sätze des Quartetts, 
feine Stellung neben dieſen letzten großen Beethoven-Werken ſtets in Ehren behaupten wird, 
wenn das Quartett auch näher mit den drei Naſumowsly-Quartetten op. 59 verwandt fein mag, 
denen es, als vierte Mufe, etwa fo zur Seite geſtellt werden könnte wie die CDur-Symphonie, 
als zehnte Muje, den neun Beethoven Symphonien. 

Den zweiten Satz des Quartetts bilden die berühmten Variationen in G-Moll über „Den Tod 
und das Mädchen“. Der Friede des Todes und die Schönheit des E yſiums liegen über ihnen. 
Ein poetiſcher Zauber ijt (tete von ihnen ausgegangen, der nie verblaſſen wird, wo reine Schön- 
heit lebt. 

Anheimlich pochend, ja ſchickſalhämmernd klingt wieder das Scherzo. Mime der Schmied 
bat ſpäter von Richard Wagner ein ähnlich rhythmiſch packendes Motiv erhalten. Süß, wie 
Liebes freude für ben im Lebenskampf ſtehenden Mann, tönt das Trio dazwiſchen, Dreiviertel 
takt, kein Ländler, aber dem Ländler rhythmiſch zugeneigt, an 68 dem 6 6 
im erſten Satz verwandt, nur leichter und zarter. 

Beim Anhören des letzten Satzes endlich taucht das wie gehetzt dahinjagende Hauptthema 
des letzten Satzes der Veethovenſchen Kreutzerſonate vor uns auf. Von Lenau, der mit Schubert 
einig in der Beethoven Verehrung war, wird berichtet, daß er, wenn er, der feurige Geiger, die 
Kreutzerſonate geſpielt habe, beim letzten Satz dem Klavierſpieler mit (einem Temperament 
durchgegangen fei, fid) überftürzt und keine Pauſe mehr beachtet habe und ſchließlich prestissimo 
dahingeraſt fei, bis er erſchöpft habe innehalten müſſen. So würde es ihm auch beim Spielen 
dieſes letzten Schubertſatzes ergangen fein, der ebenſo presto in wildem Anſturm und unheim- 
licher Schnelligkeit vorüberbrauſt, ein Sinnbild des Lebens, „denn es faͤhret ſchnell dahin, als 
flögen wir davon“. Ein männlich-kräftiges zweites Thema gibt dieſem Jagen einigen Halt, 
kann ihm aber kein dauerndes Ziel ſetzen. Wohin der Weg geht — wer weiß es! Über den Tod 
hinaus in Welten, die wir nie ergründen werden. 

Das D-Moll-Quartett wurde zum erſtenmal am 29. Januar 1826 aus den friſch kopierten 
Stimmen von den Schubert befreundeten Brüdern Hıder, dem Bratſchiſten Hauer und dem 
Celliſten Bauer in der Hackerſchen Wohnung geſpielt. Schubert änderte noch da und dort. Am 
naͤchſten Tag folgte eine W.ederholung in Gegenwart von 9tanbbartinger, am 1. Februar eine 
zweite in der Wohnung bes Hofkapellſängers Joſeph Barth. Auch bei Franz Lachner, dem ſpä⸗ 
teren Münchener Hoftapellmeiſter, fand noch eine Aufführung ſtatt. Überall herrſchte regſte 
Anteilnahme und, wenn auch, wie ſpäter bei der „Winterreiſe“, nicht immer das rechte Ver- 
ſtändnis, ſo doch ehrliche Bewunderung. 

Aber zu einer öffentlichen Aufführung kam es zu Schuberts Lebzeiten nicht. Um ſo höher 
Weg dann ſpäter der Ruhm des Werkes, und jetzt ift es im ſchönſten Sinne des Wortes volts- 
tümlich geworden und mit feiner muſikaliſchen unb ſeeliſchen Herrlichkeit eine der größten Helden- 
geſtalten im Kampfe gegen die Gebilde des Atonalismus, vor denen ja heute trotz ihrer rein ver- 
ſtandsmäß' gen Künſtelei und ihrer troſtloſen ſeeliſchen Leere und obwohl fie, oder, beffer gejagt, 
gerade weil fie von nichtdeutſchem Einſchlag find, viele Deutſche in ehrerbietigem Staunen 
ſtehen. Möge es an (einem Teil dazu beitragen, daß (id) diefe Deutſchen aus den Irrwegen jener 
Tonwüſten zur Reinheit echter deutſcher Kunſt zurüdfinden! | 

Dr. Konrad 6٤ 
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Vertagte Aufnahme Weshalb sii nach Genf mußten Die 

franzöſiſchen Stolperdrähte - Briand und Chamberlain Der 

Völkerbund als ein polniſcher Reichstag - Reform an Haupt 
und Gliedern Der deutſche Herkules 


iesmal war es alfo noch nichts mit dem Völkerbunde. Angeblich, weil ein 
halsſtarriger Braſilianer mit dem Kopf durch die Wand wollte. „Non et 


non!“ Ich nehme aber Briands Zorn gegen ihn gerade fo ernſt, wie feine Huldi- 


gungen für uns. Was ſollen denn bloß alle dieſe Redeſchnörkel? Wir wiſſen ja 
doch, wie er denkt, und fein warmer Bariton berüdt uns nicht. Noch klingt uns das 
widerliche Gezänk der Großkampfwoche im Ohr; noch zittert unfer Nerv von den 
geſponnenen Ränken und liſtigen Erpreſſungsverſuchen. Auch vom Genfer Rathaus 
kehrt man klüger zurück, als man hingegangen. Es iſt daher ganz gut, daß wir aus 
der heiklen Lage der zwölften Stunde durch den Querſtreich Mello Francos die 
Freiheit des Entſchluſſes zurückgewannen. Zu erwägen bleibt bloß, ob unſre Stellung 
zu dem Genfer Problem ſich grundſätzlich geändert hat. 

Seit Verſailles und St. Germain iſt unſer Volk grauſam zerſtückelt. Ich muß 
immer an Hally denken, die geſchändete Jungfrau in Kleiſts Hermannsſchlacht. An 
achtzehn Staaten und Stätchen wurden wir verteilt. Unſre Grenzen in Weſt und 
Oſt, Süd und Nord umſchlingt ein breiter Gürtel vaterländiſchen Volkstums unter 
fremder, feindſeliger Hoheit. Es gibt ſechzehn Millionen unerlöſter Oeutſchen; 
faft ein Fünftel unſrer Geſamtzahl; 31mal mehr, als es vor dem Kriege unerlöfte 
Italiener gab. Welch Urwaldgeſchrei wurde gleichwohl damals um dieſe Handvoll 


Welſchtiroler erhoben! 


Volkstum freilich iſt wie Quedjilber, es ſtrebt immer wieder zuſammen. Auch 
für uns gibt es keinen Verzicht auf das Ideal, das Konrad Ferdinand Meyer durch 
des on. Hutten prophetiſchen Get aufítellte: 

„ es kommt ein Tag, ba wird geſpannt 
Ein einig Zelt ob allen deutſchen Land.“ 

Aber der Dichter mahnt zur Geduld, und dreimal wiederholt er das dämpfende 

Wort. Ideale ſind wie die Agave, die erſt nach hundert Jahren blüht. Indes: 
„was langſam reift, das altert ſpat 
Wenn andre welken werden wir ein Staat.“ 

Anſre nächſte Sorge muß daher ſein, daß, wenn der deutſche Morgen graut, ۱ 
jene Gewaltentfremdeten auch wirklich ihr Vaterunſer noch deutſch beten und 
Heimweh haben nach den ewigen Hütten ihrer Landsmannſchaft. 

Die großen Sieger und kleinen Siegesnutznießer denken aber wie jener Tiglat- 
pileſer von Affur, der allen unterworfenen nur „einen Mund“, das heißt (eine 
Sprache verſtatten wollte. Allüberall wird deutſcher Schule, deutſchem Schrifttum, 
deutſchem Theater, ſomit der deutſchen Kultur mit rohem Eingriff der Garaus 
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zu machen geſucht. In Südtirol tut ber Duce alles, was ber Re verſprochen nicht 
zu tun. Im deutſcheſten Böhmen gibt es weder deutſche Straßen- noch deutſche 
Firmenſchilder mehr, und von den Bildungsanftalten fällt eine nach der anderen 
den kulturellen Minderbrüdern zu. In Kaſſubien droht man den deutſchen Staats- 
arbeitern mit Kündigung, wofern fie ihre Kinder nicht der polniſchen Schule über- 
antworteten. Iſt's geſchehen, dann entläßt man die Väter trotzdem, weigert jedoch 
der eingefangenen Jugend die Rückentlaſſung in die Mutterſprache. In Ober- 
ſchleſien wurden die Mitglieder des Deutſchen Volksbundes als Hochverräter ein- 
gekerkert; ſie, die nach Gutachten des ſchweizeriſchen Minderheitskommiſſars 
Calonder nichts als ihre verfaſſungsmäßigen Rechte loyal und korrekt ausgeübt. 
Auf ſehr dunkle Weiſe verſtarb ihrer einer im Schweigen ſeiner Zelle; die polniſche 
Hetzpreſſe nannte es ſofort Selbſtmord und Selbſtgericht. 

Wo bleiben bei alledem Wort und Treu, Genf und Friedensvertrag? Das Oeutſche 
Reich war machtlos. Aber ſelbſt wenn bloß die Seele des deutſchen Volkes ſich auf- 
bäumte gegen die Leiden des deutſchen Bruders, dann haute ſchon Muſſolinis 
redneriſcher Oreſchflegel drein. 

Als Mitglied bes Völkerbundsrates könnten wir doch manches mehr tun für unſre 
bedrückten Minderheiten. Der Bund ift ja ein janusköpfiges Ding. Unfre Feinde 
erſtrebten einen Zuſammenſchluß zum beſchleunigten Niedergang Deutſchlands. 
Aber da war Wilſon mit ſeiner läſtigen Lebenslüge von einer Weltgeſellſchaft zur 
Förderung des ewigen Friedens. Es war gefährlich, ihn heimſchicken zu wollen mit 
nichts als den Leichen ſeiner vierzehn Punkte. Das ganze geplante Schandſtück 
konnte ſcheitern an dem Widerſpruch feiner gekränkten Eitelkeit. Ihm ins Auge 
ſpielten ſie daher die Friedfertigen, die da Gottes Kinder heißen. So ging Speiſe 
aus von dem Freſſer und Nächſtenliebe von den Schürern bes Haſſes. Man er- 
richtete das Genfer Weltregiment, gab ihm auch wohlwollende Richtlinien, allein 
mit dem geiſtigen Vorbehalt, ſich den Teufel drum zu ſcheren. Immerhin ſind ſie 
da, und es wäre Deutſchlands Sache, gegen die ſchmähliche Praxis die gute Theorie 
zu Ehren zu bringen. 

Verſailles hat uns entwaffnet. Unter dem ſcheinheiligen Vorſchützen, das ge- 
ſchehe, „um den Anfang zu einem allgemeinen Rüſtungsabbau aller Nationen 
zu ermöglichen“. 

Seit 1919 iſt alſo die Möglichkeit gegeben. Gebrauch aber hat noch keiner davon 
gemacht. Munter wurde weiter gerüſtet und gedrillt; auf dem Blachfeld, auf der 
Woge, in der Luft. Die Neuſtaaten legten ſich gar noch militariſtiſch überſtiegene 
Heere zu, mutmaßlich bloß, um doch auch etwas zum Abrüſten zu haben, wenn ein- 
mal abgerüſtet werden müſſe. Frankreich verkürzt zwar die Dienſtzeit und preiſt ſich 
ſelber für dieſen hochherzigen Beweis guten Willens, aber es geſchieht, um die 
Kriegsſtärke zu erhöhen. Selbſt in England hat fid) der Heeresbedarf feit 1913 ver- 
doppelt. Seitdem die Welt ſich zum Völkerfrieden bekennt, hat ſie 28 neue Kriege 
geführt. 

Sie reden alſo viel, aber ſie wollen nicht. Sie nützen die Gebärde, um die Tat 
nicht tun zu müſſen. Die Klein-Talleyrands von heute traten demgemäß der Ab- 

tüſtungsfrage entſchloſſen näher. Alle erklärten ihre beglückte مور وم‎ 
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Aber alle fanden auch, bas fei ein gat weites Feld; eine fo weitſchichtige und folgen- 
ſchwere Sache könne man gar nicht gründlich genug einleiten. Augendieneriſcher 
Eifer beſtellte die Vorkonferenz für den Februar, innere Hinderhältigkeit verſchob 
ſie auf den Mai. Man fand auch, daß bis dahin ſchon einige Vorfragen geklärt ſein 
müßten. Frankreich ſtellte den Fragebogen auf, der ebenſo nummernreich iſt, 
wie das Einſchätzungsformular unſrer mit Recht beliebten Finanzbehörde. Er be- 
ruht auf dem neuentdeckten Begriff von der „potentiellen Kriegsſtärke“. Wenn 
zwei Staaten derſelben Volksziffer dieſelbe Heereskopfzahl beſäßen, ſo ſei dies 
keineswegs basjelbe. Jedes Land habe nach Grenzcharakter, natürlichen Hilfsquellen, 
Gewerbeblüte, Verkehrsmitteln und Wohlſtand noch beſondere Vorbedingungen. 
Dieſe müßten für den Staat befonders unterſucht und dann zu einem einheitlichen 
Weltkriegsſtärkenſchlüſſel verarbeitet werden. 

Ob die franzöſiſchen Erfinder fidh ſagten, daß bei dieſem Maßſtab gerade Seut[d- 
land mit ſeinen offenen Grenzen, geſchleiften Feſten, zerſchrotteten Rüftungs- 
maſchinen und verarmten Steuerzahlern eine beſonders hohe Bruchzahl bekommen 
müßte? Dieſe ſpätere Sorge drückt fie jedoch kaum, vorläufig erſtreben fie nur die 
Gewähr, daß bie Abrüͤſtungsvorverhandlungen mindeſtens lange laufen, wie in 
der guten alten Zeit die Prozeſſe beim Wetzlarer Reichskammergericht. 

Sie können warten; wir nicht. Unſer jetziger Zuſtand ſei unhaltbar, erklärte 
Wehrminiſter Geßler im Reichstag. Wer empfände dies nicht? Nie hätte Muſſolini 
gedroht, das Kreuz von Savoyen über den Brenner zu tragen, und feine Beredfam- 
keit hätte es wunderſam geglättet, wenn Oeutſchland jährlich mehr als acht Kanonen 
gießen, wenn es Gasbomben füllen und Flugzeuge bauen dürfte. Es gibt keinen 
beſſeren Begierdenzähmer und Anſtandslehrer als das Riſiko. Der Römer Vegetius 
mit ſeinem „si vis pacom para bellum" ijt ein feiner Kopf geweſen und der anſtelligſte 
aller Pazifiſten. 

Amerika drückt auf Abrüſtung; wir drücken mit. Als einzige entwaffnete Groß- 
macht, als ein Staat, dem durch Lüge und Wortbruch immerfort id reienbes Un- 
recht geſchah, iſt unſre Politik klar vorgezeichnet. Ganz im Einklang mit den Genfer 
Grundſätzen erſtreben wir den Sieg der Gerechtigkeit, den Sturz der Gewalt. 
Das Locarno-Abkommen nötigte uns zu Verzichten, bie wie Höllenfunken auf 
der deutſchen Seele brennen, allein es ebnete das Vorgelände zu weiterem fprung- 
weiſen Vorgehen. „Durch Pakte Sicherheit, durch Sicherheit Abrüſtung“ formelte 
damals Chamberlain, der öfter vernagelt handelt, aber zuweilen verſtändig ſpricht. 
Macdonalds verwichener Staatsſekretär Ponſonby führte vor kurzem in Reynolds 
„Newspapers“ aus, Deutſchland habe jetzt Anſpruch auf volle Räumung des Rheins 
und entweder Abrüftung aller oder Wiederaufrüſtung feiner ſelbſt. Dieſer Gedanke 
breitet ſich aus in der Welt. Iſt das nicht errungenes Vorgelände? 

Schwerlich durch Gewalt zertrümmern wir je wieder den Verſailler Vertrag. 
Wohl aber galt es den Verſuch, ob es möglich wäre durch Geſchick in demſelben 
Völkerbund, der merkwürdigerweiſe ein Stück davon ift. Darum mußten wir nach 
Locarno, darum nach Genf. 

Feankreich fühlte dies viel feiner als unſre Völkiſchen. Aus dieſem Ahnungs- 
vermögen heraus ſpannte es feine Stolperdrähte vor den Genfer Reformationsſaal. 
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Locarno war nötig, aber die Schwulſtphraſe vom Locarno-Geiſt hat mich ſtets 
angewidert. Chamberlain ſchwang den Liebesbecher. Das erinnerte mich an Bis- 
marcks Wort, wir möchten ja die Engländer gerne lieben, allein ſie hätten noch nie 


gezeigt, daß fie geliebt fein wollten. Briands Redefluß bekam dichteriſche Schaum- 


tämme. „Fort mit den Pulverfäſſern aus den Ecken Europas!“ „Fluch dem Fran- 
zoſen, deſſen Fuß das Saatkorn von Locarno zertritt, woraus der Palmbaum des 
Friedens erſprießen foll!“ Allein der ſchwungvolle Mann wird in Paris dem Kater 
verglichen, der einen Buckel macht und die Rüdenhaare fträubt. Lloyd George, 
der ihn von Cannes her kennt, ſchlägt vor, man ſolle jeden Diplomaten, der ihm 
gegenübertritt, mit einer Taſchenausgabe der Fabeln bewaffnen, worin die Ge- 
ſchichte vom Fuchs und dem Raben erzählt wird. In Locarno wie in Genf ent- 
ſchieden nicht ſchöne Menfchheitsgefühle, ſondern nüchterne Staatszwecke, und 
Falſchheit war auch dabei. A biſſerl ſehr viel ſogar, wie wir ſeit lange ahnten und 
jetzt wiſſen. 

Nur ſo weit kam man uns entgegen, als man uns brauchte; man gab nicht mehr, 
als man mußte, und ſelbſt um dies Wenige begann hinterher ein entwertendes 


Silbenſtechen. Weh dem, der in ſolche Kuhhändel nicht völlig illuſionslos eintritt 


und mißtrauiſch bleibt wie ein abgebrühter Unterſuchungsrichter! 

In Locarno hatten uns alle Beteiligte einen ſtändigen Ratſitz zugeſichert. Schon 
aber ſpielten diplomatiſche Roßtäuſcherkünſte. Auch Polen ſollte auf einmal einen 
bekommen, gleichzeitig und als Gegenwicht. Es müſſe, ſo wurde beſchönigt, in der 
Lage fein, „die europäiſche Gerechtigkeit zu überwachen“. Jenes Polen, das noch 


nie verſucht hat, gegen Deutſche gerecht zu fein. Jenes Polen, das der franzöſiſche 


Sturmbock gegen uns ijt. Jenes Polen, das alle Nachbarn nach 9taubgelegenbeit 
umgiert. Genes Polen, das in Genf der meiſt verklagte Staat ijt und dem klaren 
Willensentſcheid des Völkerbundes bereits vier Mal trotzte. Jenes Polen, dem 
feit feinem Wiederbeſtehen der Pleitegeier noch nicht vom Dache wich! 

Es war ein Streich von der Muſterſchutzmarke Ariſtide Briands, gegen den der 
liſtenkundige Allyffes im Grunde nur ein ganz grüner Anfänger ift. Des größeren 
Wirrwarrs wegen wurden aber auch Spanien und Braſilien aufgehetzt. Was tut 
man nicht um einen ſtändigen Ratsſitz? Kriegten fie den nicht, [o wurde erklärt, dann 
könne ihnen der ganze Völkerbund geſtohlen werden. Der Locarno-Geiſt trieb 
Wunderblüten. Man ſchlug mit ber Gout auf den Tiſch und drohte mit Handels- 
verruf, weil Schwedens germaniſche Einfalt meinte, es gebe eine Pflicht ber Red- 
lichkeit gegen Deutſchland und ein Geſetz der Treue gegen die eigenen Grundſätze. 
8۲1 Nu war die einfachſte Sache von der Welt wie ein Weichſelzopf verfilzt, und 
aus der Zettelung gegen uns ward eine Lebenskeiſe des Völkerbundes. 

Durch Briands Ränke unter Chamberlains ſchwerer Mitſchuld. Sir Auſten iſt 
doch offenbar ein Staatsmann von einer für Foreign office Maße ganz erſtaunlichen 
Blickbegrenztheit. An feinen Vater Joe erinnert nichts als das Einglas im Auge 
und die Orchidee im Knopfloch. Das ſteifleinene Britentum fällt bei ihm [don ins 
Zerrbild; gegen Briands geölte Aalglätte läßt es ihn völlig hilflos. 

Was da geſchehen, enthüllte ſich zunächſt ſilbenweiſe aus den Röſſelſprüngen 
don Chamberlains ſtotternder Rede, in Genf aber klar aus ſeinem zweideutigen 
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Tun. In denſelben Stunden, da man uns offen einen Einfluß auf den Völkerbund 
verſprach, hatte man ſich insgeheim verabredet, ihn hinterrücks lahmzulegen. 

Alt-Englands Volksſtimme begehrte auf. Der Außenminiſter bekam eine nichts- 
würdige Preſſe. Er fei nun einmal ſchwer von Begriff, [o las man im „Daily Herald“. 
Jeder Brite müſſe ſchamrot werden bei einer ſolchen Wirtſchaft, ſchrieb der „Daily 
Chronicle“. Alle drei Parteien ſchrien, das Oberhaus tadelte, das Unterhaus ſchalt, 
die Dominions taten Einſpruch und ſechs Miniſterkollegen drohten mit ihrem Rüd- 
tritt. Nur eins unterblieb: weshalb berief man denn dieſen Mann nicht einfach ab? 

Immerhin riß die angelſächſiſche Entrüſtung in der Welt gar viele mit ſich fort, 
die ſeit dem Kriege geglaubt, es ſei bloß ſtatthaft, ſich über, nicht für uns zu ent- 
rüſten. Das kommt moraliſch zuſtatten gegen Frankreich, das Ratsſitze als Lohn 
für bewieſene Franzoſenfreundlichkeit verſchachert, aber nicht minder gegen Muſſo- 
linis Klüngelei und ſein feiges Kriegsgeſchrei wider unſre Wehrloſigkeit. 

Wären wir nicht nach Locarno gegangen, bie Wagſchalen ſtänden anders. Auch 
dies ijt eine Rückwirkung des Paktes, eine ungeſchriebene, ben Franzoſen uner- 
wartete und unerwünſchte, aber ſtill wirkende und wertvolle. Und deshalb bleibt 
dieſe Politik richtig trotz aller Enttäuſchung, die uns das Ausbleiben der übrigen 
und die Ränkeſpinnerei von Genf bereitet hat. Mit ſchönen Worten und ſchlechten 
Streichen ſuchte uns Briand um die Frucht unſrer Klugheit zu bringen. Er ſelber 
erwies ſich als der Franzoſe, deſſen Fuß das Locarnoer Saatkorn zum Palmbaum 
des Friedens zertrat. Möge ſein eigner Fluch ihn treffen, ſo daß er, wie der Sünder 
in der Schickſalstragödie, was er klüͤglich zu wenden fid) vermaß, gerade dadurch er- 
bauend vollendet. | | | 

Die Politik des jetzigen Neichskabinetts wurde bisher von den Stürmern und 
Drängern unſrer vaterländiſchen Jugend als zu geſchmeidig, zu gallertig verworfen. 
Man vergaß, daß die abgeklärte Feſtigkeit eines Hindenburg ſie ſtützte. Kann ſie 
falſch ſein, wenn Frankreichs Widerſtand derart zu den äußerſten Mitteln griff? 
Geſchmeidig war ſie in Genf wahrlich nicht. Was getan werden konnte, das wurde 
getan, aber „impossibilium nulla obligatio est“ heißt es im römiſchen Recht. 

Vorſichtig ift (ie allerdings. Unſre Lage erlaubt uns keine Fehltritte mehr. Be- 
hutſam tut ſie Schritt auf Schritt. Wenn ſie auch ſtets auf ganze Erfolge abzielt, 
ſo ſind ihr doch halbe lieber als gar keine, weil aus zwei halben mitunter ein ganzer 
wird. Zerhauen kann man gordiſche Knoten nur, wenn man ein Schwert hat; 
andernfalls bleibt einzig der Verſuch des mühſamen Aufdröſelns. | 

Nicht als Erdulder feien wir nach Genf gekommen, fondern als Träger unſres 
Geſchickes, ſagt Hermann Stegemann in ſeinem neuen Buche über „Das 
Trugbild von Verſailles“. (Hermann Stegemann: Das Trugbild von 
Verſailles. Weltgeſchichtliche Zuſammenhänge und ſtrategiſche Perſpektiven. 
360 S. Gr. 8° mit 8 Karten. In Leinen gebunden 12 A. Deutſche Verlagsanſtalt 
in Berlin, Stuttgart, Leipzig 1926.) 

An dieſer Politik müſſen wir auch jetzt noch feſthalten. Genf war ein Fehlſch lag, 
allein er fällt nicht uns zur Laft. Moraliſch bleibt es ein Erfolg; einer, der [till fort- 
wirkt und vielleicht im Herbſt ſchon zu einem politiſchen reift. Bis dahin iſt &bam- 
berlain ſicher nicht mehr da und Briand hoffentlich auch nicht. Braſiliens liberum veto 
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aber könnte das Böſe gewollt unb das Gute gewirkt haben. Es hat gezeigt, daß ber 
Völkerbund ein polniſcher Reichstag iſt, daher einer Reform an Haupt und Gliedern 
bedarf. Beſteht er fort, dann nur, wenn Deutſchland hineinkommt; bricht er, dann 
bildet fid) ein neuer, worin Deutſchland eine führende Rolle zufällt. Kraft feiner 
Volksziffer, ſeiner Wirtſchaft, ſeiner zentralen Lage und der Redlichkeit ſeines 
Wollens. 

Anſre Arbeit wird blutſauer fein. Man nennt uns heute [don den Daniel in der 
Löwengrube. Kämpfe wird es koſten wie den ſoeben überſtandenen; oft mit nur 
halbem Erfolge, mitunter fogar mit ganzem Mißerfolge. Sieger bleibt in dieſem 
Satansſpiel des Imperialismus, wer Nerven behält und nie müde wird. 

Durch uns erſt wird die Genfer Amphiktyonie zur Pflegerin des internationalen 
Rechtsgedankens und zur Wegbereiterin ber fid) anbahnenden europäiſchen Wirt- 
ſchaftsgemeinſchaft, wozu die Notlage Aller zwingt. 

Anden wir aus dem verderbten Völkerbund einen beſſeren machen, wirken wir 
für ihn wie für uns. Wir löſen damit die Rieſenſchlange, die uns umklammert; 
durchſtoßen die „Circumvallation“, wie Stegemann fid) ausdrückt, auf deren Ab- 
bau der Friede Europas beruht. Das Diktat muß ſterben, auf daß unſer Volk lebe 
und die Völker des Abendlandes. 

Noch einen letzten Schlagſatz aus Stegemanns durch feine weiten Aus- unb 
tiefen Einblicke ſo anregendem Buche. Es ſei ein Stück der tragiſchen Sendung 
deutſchlands, daß der Austrag des Kampfes um unfer Recht und die Lebensrechte 
des Deutſchtums gerade im Schoße des Völkerbundes erfolgen müſſe. Wir ſind 


in der Tat die tragiſche Geſtalt der Weltgeſchichte. Die nächſten Jahrzehnte machen 


uns zu dem Herkules, dem zwölf Arbeiten auferlegt ſind. Aber es ſind ſolche, deren 
jede die Welt von einer Plage befreit. Auch die Reinigung des Augeiasſtalles be- 
findet ſich wieder einmal darunter. | | 
Schon früher nannte id) bei Gelegenheit den Völkerbund einen König Lear, 
der, von den herzloſen Töchtern Goneril und Regan mißbraucht und mißhandelt, 
zu der verſtoßenen Cordelia flüchtet. Iſt dieſe nicht am Ende die Siegerin? 
| F. 9. 


(Abgeſchloſſen am 21. März) 
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Oſtern und der Sonntag 


(tern. ijt die ſymboliſche Feier fieg- 
reichen totüberwindenden Lebens. Das 
Oſterei iſt nicht eine ſpezifiſch deutſche, 
ſondern weitverbreitete Symbolik, vor deren 
Verwertung die Sitte nur noch beim Kultus 


galt gemacht hat. Das ijt zu bedauern. Denn 


wie man zur Weihnacht beſonders in Ge- 
birgsgegenden die Kinder in Lichterprozeſſlon 
durch die Kirche zum Altarplatz ziehen ſieht, 
würde ſich mindeſtens für ländliche Ge- 
meinden recht wohl eine ſolche mit dem 
Oſterei ſchicken; es würde eine liebliche 
Frauenprozeſſion geben, wenn zu Oſtern die 
Bäuerinnen friſche Eier um den Taufſtein 
als Opferſtock legten, bie (páter Kranken und 
Wöchnerinnen als Gruß der Kirchengemeinde 
gebracht würden. 

Gleichviel — die Kirche hat auch jetzt ſchon 
ein unvergängliches Oſterei: nämlich 
den Sonntag. 

Es iſt beliebt, auch ihn wie die anderen 


chriſtlichen Feſte mit bem Naturleben, mit dem 


n vielen Völkern und Erdteilen verbreitet 
geweſenen Sonnenkultus in Verbindung zu 
bringen. Hat dieſer doch auch in Iſrael ziemlich 
zäh die aſſpriſchen Einflüfe feit Ende der 
Königszeit feſtgehalten, fo daß z. B. bei ۵ 
von Kußhänden für Sonne und Mond bie 
Rede iſt (31, 26f.) und Jeremias wie Ezechiel 
dagegen eifern, König Sofia aber bei Reini- 
gung bes Gottesdienſtes auch die Sonnen- 
pferde beſeitigen und ihre Wagen verbrennen 
laſſen mußte (die auch das Zendaveſta kennt 
als Bilder des Schnelläufers am H mmel). 
Und die erſte geſetzliche Verordnung für 
Sonntagsruhe und Sonntagsfeier, die Kon- 
ſtantin der Große im Jahre 321 erließ, ftüßte 
(i nicht aufs altteſtamentliche Sabbath- 
gebot, ſondern darauf, daß der „dies solis“ 
(„Tag der Sonne“) geheiligt und ausge- 
zeichnet werden müſſe, — in unverkennbarem 
Zuſammenhang mit dem ſy ikretiſtiſchen 
Helioskultus des febr problematiſchen kaiſ er; 
lichen Chriſtentums. Aber daraus auch für die 


rte. 


chriſtliche Sitte noch den Zuſammenhang der 
Sonntagsfeier mit dem Sonnenkult abzu- 
leiten, wäre verfehlt. Oſtern iſt die verbreitetſte 
chriſtliche Sitte, nicht Geſetz, ſondern Sitte. 
Denn wie allgemein bekannt, ſtammte die 
chriſtliche Gewohnheit ausſchließlich von der 
Bedeutung her, die der Oftertag für die 
Jünger Ehrijti hatte. Noch ging in der 
erſten, nach dem maßgebenden Einfluß des 
Apoſtelſprechers, petriniſch“ genannten Epoche 
der Chriſtengemeinde die altteſtamentliche 
Sabbatfeier neben der neuen Weiſe her, täg- 
liche Zuſammenkünfte der Gläubigen zu 
halten; aber in pauliniſch heidniſchen Kreiſen 
wurde bald die Auszeichnung des „erſten 
Tages der Woche“ als bes Auferftehungs- 
tages durch beſonders feierliche Beran- 
ſtaltung mit Sammlung von Liebesgaben 
Gebrauch; und „Tag des Herrn“ wird er 
erſtmalig in der Apokalppſe (1, 10) genannt. 
Schon der Johannesſchuͤler Ignatius bezeugt 
ums Jahr 110 m. Chr., daß die Chriſten 
„nicht mehr Sabbat feiern, ſondern Sonntag“. 


Ebenſo der Brief des Barnabas (nicht des 


Paulus- Begleiters, Anfang bes 2. Jahrh.), 
der dieſen „rechten Tag“ mit der Aufer- 
ſtehung und der erſten Erſcheinung Jefu. bei 
den Qüngern ſowie feiner $ mmelfabrt be- ` 
gründet, er zählt ihn nur, — bezeichnend für 
den Judenchriſten — als „achten Tag“. 
„Sonnentag“ aber heißt er zuerſt bei Juſtin 
dem Märtyrer um 150 n. Chr., der zugleich 
die Erſchaffung des Lichtes am „I. Schöp- 
fungstage“ mit dem Hervorgehen Chrifti, der 
„Sonne der Gerechtigkeit“ (wie er allegoriſch 
Mal. 5, 20 auslegt) aus der Grabesnacht ver- 
bindet. Bis hierher dachte man alſo weder vor 
noch auch eine Zeit nach Konſtantin an all- 
gemeine Sonntagsruhe, indem man nur 
Gerichten, Soldaten, Theatern den Betrieb 
verwehrte; erſt ſeit der Karolingerzeit trat 
bie Sonntagsfeier im Abendland unter das 
Sabbatgebot; bie römiſche H erarchie hatte 
auch hier einen judaiſierenden Zug. Klar 
wenden ſich Luther im großen Katechismus 
und die Augsburgiſche Konfeſſion in Art. 28 


Auf der Warte 


gegen diefe falſche Begründung der Sonn- 
tagsfeier, gegen beſtimmte äußere Geſetze, 
und wollen nur der Auferſtehung zu Ehren die 
fonntäglihe Verkündigung des Evangeliums 
geſichert und geſchůtzt ſehen. Auch die reformiet- 
ten Bekenntniſſe ſtehen auf dieſem Standpunkt. 

Heute freilich hört man dringende Not- 
ſchreie aller Orten: Schutz für den Sonn- 
tag! Er erſtickt tatſächlich heute unter Ber- 
eins- und Vergnügungsſeuchen, übertriebener 
Sport- und Naturbegeifterung, Verwechſlung 
von Zeit und Geld, von Sparſamkeit und 
Geiz, und wird proſtituiert durch bie falſchen 
Begriffe von freiem Willen. Nirgend tritt 
die Kehrſeite tatſächlich ſchroffer hervor, die 
die evangeliſche „Freiheit vom Geſetze“ hat. 
Man braucht deshalb den Wert des kirchlichen 
Gehorſams in katholiſchen Landen dem gegen- 
über nicht zu hoch einzuſchaͤtzen. 

In Wirklichkeit geht weithin und in breiteſten 
Volks kreiſen das Beſte unter, was wir haben: 
das Bad der Erquickung, das die Seele 
braucht. An die Stelle der köſtlichen Oaſe, 
die noch etwa vor 70 Jahren der Sonntag im 
Leben des Hauſes, der Gemeinde, des Volkes 
und — der Natur war, iſt dieſelbe Wüſte ge- 
treten, als die uns das öffentliche Leben 
heute ſchauerlich anſieht, leider oft genug 
auch be Natur, weil fie der Herdenmenſch 
unb der Maſſen „Betrieb“ entwe. ht! 

Den Sonntag wieder zu deutſcher Ehre 
zu bringen, das ſollte endlich eine Oſtertat 
der gebildeten Schichten unſeres Volkes 
werden. Geh. Kirchenrat H. Noſenkranz 


Luthers politiſche und ſoziale Ge⸗ 


dankenwelt 
۾‎ oetbe hat in feinem denkwürdigen Ge- 
) tpräh mit Edermann am 11, Mäcz 1828 
von ber Peodukt.v.tät der Taten geſprochen 
und das Genie als jene produktiv fortzeugende 
Kraft bezeichnet, die von Geſchlecht zu Ge- 
ſchlecht fortwirkt und ſo bald nicht erſchöpft 
und verzehrt wird. In dieſem ٣۰ 
bange ſagte Goethe: „Luther war ein Genie 
ſehr bedeutender Art. Gc wirkt nun ſchon 
manchen guten Tag, und die Zahl der Tage, 
wo er in fernen Jahrhunderten aufhören 


71 


wird, produktiv zu ſein, iſt nicht abzuſehen.“ 
Vier Jahre jpäter genau an demſelben Tage 
hat Goethe der Bedeutung der Reformation 
für die Kultur in den ewig jungen Worten 


Ausdruck verliehen: „Wir wiſſen gar nicht, was 


wir Luthern und der Reformation im all- 
gemeinen alles zu danken haben. Wir ſind 
freigeworden von den Feſſeln geiſtiger Bor- 
niertheit, wir find infolge unſrer wachien- 
den Kultur fähig geworden zur Quelle 


zurückzukehren und das Chriſtentum in ſeiner 


Reinheit zu faſſen. Wir haben wieder den Mut, 
mit feſten Füßen auf Gottes Erde zu ſtehen 
und uns in unfrer gottbegabten Menfchen- 
natur zu fühlen.“ | 

In unſerer fchnellebigen Zeit hat man 
keine Ruhe mehr, ſich mit der Erbſchaft 
Luthers in ihrer ganzen Tiefe vertraut zu 
machen. Geſchäftige Geiſter tauchen allent- 
halben auf und verkünden auf dem lauten, 
lärmenden Markt ihre neuen politiſchen, 
ſozialen und wirtſchaftlichen „Weisheiten“. 
Einer der neuſten und geiſtreichſten Ver- 
treter des modernen Skeptiz 'smus, Oswald 
Spengler, ſcheut ſich nicht, ſeine Anſchauung 
in den Sätzen niederzulegen: „Ein Herrſcher, 
der die Religion in der Richtung auf pollti che, 
praktiſche Z ele verbeſſern will, ijt ein Tor. 


Ein Sittenprediger, der Wahrheit, Gerechtig⸗ 


tet, Friede, Verſöhnung in der Welt der 
Wirklichkeit bringen will, ift ebenfalls ein Tor. 
Kein Glaube hat je die Welt verändert, und 
keine Tatſache kann je den Glauben wider- 
legen.“ Mit ſolchen törichten Allgemeinheiten 
kann fid) nur zufrieden geben, wer die Lat- 
ſachen der geſchichtlichen Entwicklung leugnet 
oder ſie entſtellt. Dem tiefer Schauenden 
ze gt das foziale, politiſche und wirtſchaftliche 
Leben der Völker die ſtändige Abhäng'gkeit 
von der Gedankenarbeit ſeiner Geiſteshelden. 
In dieſem Sinne hat Goethe (gegen die 
Spengler ſche Theſe) von der über die Jahr- 
hunderte fortwirkende Produktiv. tät Luthers 
geſprochen. Das bedeutet eben, daß die 
Ideen Luthers nicht erſchöpft worden ſind, 


fondem von jedem Zeitalter neu entdeckt 


werden. Für uns hat der Berliner Kirchen- 
biftoriter Karl Holl in feinen „Geſammelten 


Aufſätzen zur Kirchengeſchichte: Luther“ 


FEE . T ³·˙wꝛ].. ⅛ ¹¹wmu1 U T ... A SA ہے‎ . 


Er سا‎ 


— e 


sc `" P 
e 


E ie — 


er BER cau rn m m E اس بس ہے 0س سی‎ e ra and ar sth ور‎ ᷣ —dͤ-. e و‎ ee a Fe I mA DE WAT W Lee TRAE E 
SES E 2 — e — D — E ے۔‎ ww MES 2 = Een as 


T2 


(Zweite und dritte vermehrte unb verbeſſerte 


Auflage, Verlag von Z. C. B. Mohr, Tübingen, 


590 Seiten) auf Grund ſorgfältiger Einzel⸗ 


forſchungen die Nachwirkung Lutherſcher 
Ideen in überaus feinſinniger und plaſtiſcher 
Darſtellung gezeichnet. 

Karl Holl entwickelt neue ſelbſtändige 
Ideen über das Verhältnis Luthers zum 
Staate. Er geht hier, ohne daß es ausge- 
ſprochen wird, ganz anders vor als Heinrich 
von Treitſchke in ſeiner berühmt gewordenen 
Rede über „Luther und die deutſche Nation“. 


Treitſchke feierte Luther geradezu als den 


Schöpfer des modernen Staates, der den 
Staat wieder auf eigne Füße geſtellt hat. 
Holl dringt tiefer ein und ſieht in Luther mit 
Recht nicht in erſter Linie den Reformator 
einer verweltlichten Kirche, der eine Re- 
formation an Haupt und Gliedern erſtrebte, 
ſondern den religiöſen Propheten, der das 


Weſen der Religion wieder entdeckte und vom 


Sottesbegriff aus neu baute. Dadurch emp- 


findet Luther die Andersartigkeit der ditt. 


lichen Lebensregelung und der weltlichen 
Ordnung. So hat Luther, wie Holl an wenig 
bekannten tiefen Stellen aus Luthers 
Schriften nachweiſt, gegenüber der All- 
gewalt des Staates zuerſt eine feſte Schranke 
aufgerichtet. Luther hat die Gewiſſensfrei- 


heit, deren Verteidigung er dem einzelnen 


zur Pflicht machte, auch von Seiten des 
Staates als das Vernünftige begründet. 
Diefer Grundſatz Luthers ift von feinen An- 
hängern aufgenommen worden. Schon bei 
der erſten Gelegenheit, bie fid) für feine An- 
wendung bot, bei der kurſächſiſchen Viſitation 
von 1527—28 wurde er befolgt. „Dieſer Bor- 
gang in dem ſächſiſch-thüringiſchen Lande hat 
weltgeſchichtliche Bedeutung. Er war ein 


Bruch mit einer mehr als tauſendjährigen 


Überlieferung, eine erſte grundſätzliche Selbft- 
beſcheidung des Staates und eine erjte fórm- 
liche Anerkennung des perſönlichen Rechtes 
in Glaubensſachen.“ ۱ 

Überaus bedeutungsvolle Anſichten äußert 
Holl über die eigentümlichen geſchichtlichen 
Bedingungen, unter denen ſich bürgerliche 
und religiöfe Freiheit in Beziehung auf den 
einzelnen miteinander verſchmelzen. Sellinet 
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hatte bereits darauf aufmerkſam gemacht, daß 
aus den das Religiöſe und Bürgerliche zu- 
ſammenfaſſenden Gedanken die allgemeinen 
Menſchenrechte entſprungen ſind. Dleſer 
Zellinekſchen Theſe ſchließt fib auch Holl an. 
Er zeigt aber, wie ſich auf dem Boden dieſer 
Staatsauffaſſung nicht nur die bürgerliche 
Freiheit als Freiheit vom Staate entwickelt, 
ſondern die Verkündigung der Menſchenrechte 
aud den Gemeinſchaftsſinn abſchwächt. Zn- 
dem man eines jeden Anſpruch auf Be- 
wegungsfreiheit verkündigt, wird auch die 
Ruͤckſicht auf den Nebenmenſchen innerhalb 
des Wirtſchaftslebens zurückgedrängt. Da 
Menſchenrechte unb Weltgewiſſen bie typiſchen 
Schlagworte der Ziviliſation, der 7> 
lichung des Menſchen ſind, ſo könnte auch 
meines Erachtens auf den Zuſammenhang 
zwiſchen Weltgewiſſen und wirtſchaftlicher 
Vernunft, die unzertrennlich auftauchen, hin- 
gewieſen werden. Das materielle Streben 
wird fo mit einem ſchönklingenden religiöfen 
Worte überdeckt. 

Aberaus befruchtend für die Wiſſenſchaft 


wirkt die Darſtellung Holls über Luther und 


die Schwärmer. Die Schwarmgeiſter ver- 
körpern zweifelsohne moderne Gedanken, die 
auch der Bolſchewismus und ber religidje 
Radikalismus aufgenommen haben. Holl iſt 
gradezu dazu berufen, diefe Zuſammen⸗- 
hänge aufzudecken, da er ein feinſinniger 
Kenner der ruſſiſchen Religioſität ijt. Er 
ſchließt ſich aber der Auffaſſung Luthers an, 
und zwar im weſentlichen deshalb, weil die 
Schwärmer doch keinen Gemeinſchaftsſinn 
haben, trotzdem ſie ſich ſtets darauf berufen. 
Holl ſtellt hier auch die deutſche organiſche 
Staatsauffaſſung ins rechte Licht, die mit 
Luther im Staate die Verkörperung der 
Macht ſieht, durch bie erft Gemeinſchaft, Ge- 
rechtigkeit und Ordnung begründet und fo jene 
tiefe Menſchlichkeit, die fid) als Liebe tund- 
gibt, in ihrer breiten Wirkung ermöglicht wird. 

Es kann hier nicht im einzelnen auf die 
Hollſchen Gedankengänge in den verſchiedenen 
Aufſätzen feines Werkes (jo u. a. „Was ver- 
ſtand Luther unter Religion?“ und „Die 
Kulturbedeutung der Reformation“) einge- 
gangen werden. Holl bricht jedenfalls mit 
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vielen Vorurteilen und falſchen Vorſtellungen, 
die fid) über Luther und Luthertum einge- 
ſchlichen haben. Er bringt auch Klarheit in 
die Stellung Luthers zum landesherrlichen 
Kirchenregiment. Es beſtand ſtets ein blei- 
bender Gegenjat Luthers gegen das landes- 
herrliche Kirchenregiment. Sein Wunſchziel 
blieb immer die Selbſtändigkeit der Kirche 
und die Verwaltung durch evangeliſche 
Biſchöfe. Auch Luthers Kirchenbegriff, der 
auf der Grundlage des allgemeinen Priefter- 
tums eine wirkliche Gemeinſchaft in der un- 
ſichtbaren und ſichtbaren Kirche herbei— 
fuͤhren will, erfährt durch die Forſchungen 
golls eine weſentliche Vertiefung. 

Die tiefſchürfenden Arbeiten des Kirchen- 
hiſtorikers Karl Holl find Richtung gebend. 
Über das theologiſche Gebiet weit hinaus- 
gehend wird uns hierin die Bedeutung des 
Religiöfen für den Aufbau des politiſchen, 
geſellſchaftlichen und wirtſchaftlichen Lebens 
gezeigt. Über fein Werk könnte man die 
Soetheworte ſetzen: „Die Menſchen find nur 
ſo lange produktiv als ſie religiös ſind.“ 

Dr. $. S. Weber. 


Der Geiſt von Potsdam und der. 


Geiſt von Weimar 


nter dieſem Titel ift die von Brun d 
Bauch vor der Univerſität Jena ge- 
haltene diesjährige Rede zur ۰ 
dungsfeier in Druck erſchienen (Jena, Verlag 
von G. Fiſcher, 1926). Es iſt mir eine Freude, 
gerade den Leſerkreis des Türmers, deſſen 
Herausgeber immer wieder das deutſche 
Volk zur geiſtigen und ſittlichen Höhe des 
Weimarer Kulturkreiſes hinanzuführen ſuchte, 
mit ein paar kurzen Worten auf die ſehr be- 
achtenswerten Gedanken des Genenfet Philo- 
ſophen hinzuweiſen. 
Wenn wir das deutſche Weſen in zwei 
Komponenten ſpalten und den Geiſt von 


Weimar als dem Reich des Gedankens, den 


Seiſt von Potsdam als das Reidh der Tat 
gegenüber und in Gegenſatz zueinander ſtellen, 
ſo zeichnen wir ein Zerrbild unſeres Weſens. 
Dir dürfen uns dann nicht wundern, wenn 
im Ausland der Wahn entſteht, der deutſches 
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Weſen mit brutaler Macht- und Eroberungs- 
politik, mit ſãbelraſſelnden Militarismus, und 
im Gefolge davon mit Varbarentum und 
Kulturloſigkeit als gleichbedeutend fegt. Eine 


ſolche Verzerrung beruht nicht nur auf bös- 


willigem Mißverſtändnis des echten Geiſtes 


von Potsdam, ſondern enthält außerdem eine 


Einſchränkung und Vereinſeitigung unſerer 
Weſensart auf Koſten einer feiner Erſchei— 
nungsweiſen. Wie ſehr ſich die feindliche 
Lũgen propaganda dieſes Phantasma deutſchen 
Weſens zunutze gemacht und darauf ihren 
verleumderiſchen Lügenfeldzug gegründet hat, 
das haben wir alle am eigenen Leib bitter 
erfahren. Demgegenüber müfjen wir ſelbſt 
allererſt zur Klarheit durchdringen, und es 
erhebt ſich die Frage, ob „das wirklich zwei 
Seelen in der Bruſt des deutſchen Volkes 
ſeien, oder ob ſie nicht eine Seele bilden, in 
einer Seele zwei Funktionen darſtellen, die 
voneinander unabtrennbar find“. Prof. Bauch 
zeigt nun, wie Gedanke und Tat in wechfel- 
ſeitiger, rückwirkender Verbundenheit 
ſtehen, wie auch der Gedanke Tat, Energie, 
Spannkraft iſt und wie auch wahre Tat 


niemals gedankenlos, niemals bloßes 1 


ſein darf. „In Wahrheit iſt die Welt der Tat 
und die Welt des Gedankens eine Welt.“ 
Damit hat er die entſcheidende philoſophiſche 
Einſicht gewonnen, die den folgenden Ve- 
trachtungen über das Weſen des deutſchen 
Geiſtes zugrunde liegt. 

Ein hiſtoriſcher Überblick zeigt uns, wie der 
Geiſt echten Preußentums vom Großen Kur- 
fürſten bis auf Bismarck und Hindenburg 
drei Jahrhunderte politiſchen Strebens in 
ſtrenger Kontinuität miteinander verbindet. 


Aber nie galt dieſen Männern die Macht als 


ſchrankenloſe Willkür, ſondern als ein Wert- 
zeug des Rechts, der Ordnung und des Ge- 
ſetzes. Von jeher hat man die tiefgehende 
Einheit von Kants philoſophiſcher Lehre und 
von Friedrichs des Großen weiſer Staats- 
mannskunſt herausgefühlt. Prof. Bauch weiſt 
in dieſem Zuſammenhang auf eine wichtige, 
aber noch wenig beachtete Tatſache hin, daß 
der „Friedensſtörer Europas“ und der Ver- 
faſſer jenes Schrifthens „Zum ewigen 
Frieden“, der große König und der große 


— 


—— —ä—ä—ä— —— —— — ̃FM !— 


— 7% 7 


74 


Denker, über die Notwendigkeit des Krieges 
und den wahren Sinn des Friedens im wejent- 
lichen einer Meinung waren. 

Von einander ausſchließenden Gegenſätzen 
der belden Welten kann nicht die Rede ſein, 
es iſt ein einiger Geiſt, der nach zwei Seiten 
ausſtrahlt. Das wird erſt ganz einſichtig, wenn 


wir den Geiſt von Weimar ebenfo wie den. 
. Geijt von Potsdam aus den Tiefen der deut- 


ſchen Philoſophie heraus verſtehen. Erſt von 


hier aus erſchließt jid) uns ihre Einſicht, 


leuchtet ihr geiſtiger Zuſammenhang auf. 
Das führt der Verfaſſer des näheren aus; 
es beſteht nicht nur eine Geiſtesverwandtſchaft 
zwiſchen Friedrich dem Großen und Kant, 
zwiſchen Goethe und Bismarck, ſondern auch 
Kant und Goethe, Kant und Schiller laſſen 
(i zur Synthe,e vereinigen. Die großen 
Philoſophen des deutſchen Idealismus ſtellen 
das geiſtige Band zwiſchen Potsdam und 
Weimar her. Am deutlichſten erhellt dieſe 
Verbundenheit aus der eigentümlichen Mitt- 
lerſtellung, die Kant zwiſchen dem großen 
König und den großen idealiſtiſchen Dichtern 
Weimars einnimmt. Die Tat des Königs ift 
der in die Praxis des politiſchen Lebens um- 
geſetzte Gedanke des Philoſophen, während das 
Schaffen des Dichters wiederum nichts ande- 
res iſt als die in die Sphäre der Kunſt empor- 
gelduterte Lehre des Denkers. An dieſem 
Punkte läßt (id) die innere € nheit der beiden 
die deutſche Weſensart bejtimmenden Grund- 
komponenten gleichſam mit Händen gre.fen. 
Prof. Bauch führt uns fo in die Tiefe 
hinab, auf deren Grund das an der Oberfläche 
geſpalten und gegenſätzlich Ecſcheinende in 
einem einz' gen, eben dem deutſchen 1 
ruht. Oer deutſche Geiſt iſt nichts anderes als 
die Sy theſe feiner beiden Eeſcheinungs- 
weiſen. Aber es hängt alles davon ab, daß 
dieſe Erkenntnis zur Tat wird, daß wir die 
organiſche Einheit nicht nur gedanklich er- 
faſſen, ſondern im praktiſchen Leben unſeres 
Volkes auch tatſächlich wiedergewinnen., Erft 
dann wird das Verſtehen dieſer Einheit auch 
wieder edt deutſche Taten zeitigen. Mit 
ernſten, von Fichteſchem Gell erfüllten 
Mahnworten klingt Prof. Vauchs tiefburd- 
dachte Rede aus. Dr. Rudolf Metz 
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Nachwort. Es freut mich, daß dieſe Ge 
danken nun durchdringen. Die Formeln 
„Weimar“ und „Potsdam“ gehen auf meine 
Anregung zurück, ich habe ſie aber niemals 
gegeneinander ausgeſpielt. Vielmehr habe 
ich in meinen „Wegen nach Weimar“ auch 
Friedrich dem Großen und Kant einen Band 
gewidmet (Bd. IIT) und immer die An- 
ſchauung vertreten: ein würdiger Ge 1 will 
einen würdigen Leib, wie umgekehrt der 
Reichskörper eine Reichsſeele braucht. 2. 


Wichtiges von der Autoſuggeſtion 


iederholt ift in dieſen Blättern (dort. 

auf Coués, des franzöſiſchen Arztes 
unb Menſchenfreundes, neue Bahnen weijen-' 
des Buͤchlein „Selbſtbemeiſterung durch Auto- 
ſuggeſtion“ aufmerkſam gemacht worden. 
Und in der Tat, das Buͤchlein, mehr aber noch 
der Mann, der es ſchrieb und die Methode, 
mit und nach der er heilt, verdienen höchſte 
Aufmerkſamkeit. Und doch wird mancher, der 
das Büchlein las und nun an die prakt ſche 
„Selbſtbemeiſterung“ und vielleicht Selbſt- 
hellung von irgendwelchen Schwächen oder 
Gebrechen ging, enttäuſcht geweſen ſein. 
Denn was Cons ſagt, iſt allzu ſummariſch, 
dazu in feinen Vorausſetzungen und Wir- 
kungen auch, wie mir ſcheint, zu ſehr an ſeinen, 
des Me.ſters, perſönlichen Einfluß auf feine 
Beſucher gebunden, als daß es ſich als ſtets 
wirkſam und ſchlechthin allgemeingültig er- 
weiſen könnte. 

Heute aber ſteht Coué längſt nicht mehr 
allein. Vielmehr ehrt ihn eine bedeutende 
Schule als Führer und Bahnbrecher. Einer 
feiner bedeutendſten Schüler aber ift Bau- 
douin, Profeſſor in Genf, und von ihm liegt 
feit einigen Jahren ein größeres wiſſenſchaft⸗ 
liches Werk vor, das auch denen genüge tun 
wird, die von dem kleinen Buch Coués nicht 
voll befriedigt waren. Das Werk heißt 
„Suggeſtion und Autoſuggeſtion“, er- 
ſchien bereits in vielen deutſchen Auflagen 
(im Siby'lenverlag in Dresden) und ijt 
(ganz wiſſenſchaftlich und tief durchdacht, doch 
zugleich völlig auf Praxis und Förderung des 
Leſers geſtellt) zweifellos berufen, eine 
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Miſſion zu erfüllen. Denn bas, was nach B., 
ſei es durch Fremdſuggeſtion, ſei es durch 
Autoſuggeſtion, zu erreichen iſt, geſundheitlich, 
ſeeliſch, geiſtig und vor allem in der Er- 
ziehung, die er (id) ganz beſonders angelegen 
ſein läßt, iſt außerordentlich. Und dazu iſt — 
vielleicht wichtiger noch — die Methode, der 
modus procedendi, die er lehrt, ſo klar, ſo 
(darf und unmißverſtändlich herausgear- 
beitet, daß das Buch zu den ganz en 
und koſtbaren gerechnet werden muß. 

Wie auch Coué legt B. den ungeheuerſten 
Wert auf das — meiſt verkannte oder nicht 
beachtete — Unterbewußtſein, das gleich- 
wohl, richtig beeinflußt und geleitet, die er- 
ſtaunlichſten Taten und „Wunder“ bewirken 
kann, fei es in Heilung verſchiedenſter ſeeliſcher 
und auch körperlicher Gebrechen, ſei es in 
Erwerbung. vollkommenſter Ruhe und Ge- 
laſſenheit, Selbſtſicherheit und Seelenſchön⸗- 
heit. Das religiöfe Gebiet ſtreift B. kaum, 
und doch ſcheinen mir gerade hier letzte und 
hoͤchſte Gipfel zu locken. Macht man (id nur 
klar, daß das Unterbewußtſein das eigentlich 
teligidfe Organ ijt, das die tiefſten Be- 
glüdungen, das „unausſprechliche Seufzen“, 
die heiligſten Stimmen und Strebungen ver- 
mittelt oder ſchenkt („Und alle unſere großen 
Gedanken — — kommen fie nicht aus dem 
Herzen?“ ſagt N etzſche, und ſicher wollte er 
mit dem „Herzen“ nichts anderes bezeichnen, 
als jenen verborgenen Quellgrund der Per- 
ſönlichkeit, der — höchſt unzulänglich — 
heute meiſt „Unterbewußtſein“ genannt 
wird ...); und wird andererſeits dargelegt, 
wie dieſer verborgene ۹۰۲6) 17+ 
grund zu erz ehen, zu reinigen, zu heiligen 
und zu beflügeln ijt: fo leuchtet ohne weiteres 
ein, von welch ungeheurer Wichtigkeit gerade 
die Kultur dieſes Quellgrundes im Gegen- 
ſatz zu der meiſt genügend gepflegten Kultur 
des Verſtandes, des Gedächtniſſes, des nor- 

malen Ichbewußtſeins für die letzten Fragen 

des Glaubens, der Intuition, des Gott- 
erahnens und Gotterlebens iſt. 

Doch B. liegen zunächſt, ebenfo wie Coué, 
prattiſche Z ele am Herzen: „Selbſtbe⸗ 
meiſterung“, Überwindung von Schwächen 
We Art, von Angſt, Not, Sorge, Krantheit 
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und Schmerz. Nur blejes möchte ich als Bei⸗ 
ſpiel ſeiner Forderungen erwähnen und im 
übrigen auf die ausſchöpfende Leſung des 
Buches ſelbſt verweiſen. B. verlangt von 
ſeiner Methode, Kopfſchmerz unbedingt in 
küͤrzeſter Zeit zu beheben, ebenſo Zahnſchmerz 
trotz Fortdauerns der Karies; Naſenbluten 
muß rein auf ſuggeſtivem Wege in 1 bis 
2 Minuten zum Stillſtand gebracht werden 
können; und die beſte tagtägliche Probe für 
die richtige Anwendung und die Wirkſamkeit 
der Methode ift die kraftvolle Einwirkung auf 
Eintritt, Dauer und erquickende Vertiefung 


des Schlafs. Es ift, als ob B., wo Coué ſich 


mit ſummariſchen Praktiken zufrieden gibt, 


die nach meinen Erfahrungen nicht immer zum 


Ziele führen, ein feinſtes Inſtrument uns in 
die H md legte, mit tief durchdachten und er- 
probten Verfahrensvorſchriften, ſo daß jeder 
bei weifer Selbſtbeſchränkung bald zu einem 
kleinen Meifter der Autoſuggeſtion werden 
kann, ſich ſelbſt wie feinen Mitmenſchen zum 
größten Gewinn. Daß B., ebenſo wie Coué, 
den Willen ausgeſchaltet wiſſen will und er- 
ſetzt durch die Vorſtellungskraft, die Phantaſie; 
daß er an Stelle des — geradezu ſchädlichen, 
weil im Bereich des Unterbewußten das 
Gegenteil auslöſenden — „ich will“ das 
freudiggewiſſe „ich werde“ ſetzt, an Stelle der 
Anſtrengung die Ruhe, an Stelle der Span- 
nung die Schöpferkraft des bildkräftigen Ge- 
dankens: das iſt die große Grunderkenntnis 


und -lebre der ganzen Schule. Wie er dann 


aber werter anleitet, (id) zu konzentrieren und 


fid) zugleich abzuſchließen von der zerftreuen- 


den Außenwelt, um das Unterbewußtſein, den 
verborgenen Perſönlichkeitsquellgrund, bloß 
zu legen und dahinein die befruchtende und 
heiligende, die helfende oder ſchöpferiſche 
Idee zu ſenken, die dann, beſonders im Schlaf, 
weiterwirkt und das Wunder der Tat- und 


Wirklichkeitwerdung vollbringt oder zum min- 


deſten doch kraftvoll anſtrebt — — das iſt 
eing gartig und macht gerade den beſonderen 
Wert des B. ſchen Buches aus. 

Wer denkt bei alledem nicht an das „H'm- 
melreich“, das heimlich und unbemerkt in 
uns wachſen ſoll, das gleich einem Senfkorn 
iſt, ſo unſcheinbar und klein, und dann zum 
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weithin ſchattenden Baume wird? Hier liegt 
— ich deutete (don darauf hin — wohl die 
letzte Vollendung, die Krone und das höchſte 
Ziel des Weges, den jene Wegweiſer bahnten: 
die innere Einswerdung mit dem Gött- 
lichen, die Vollkommenheit, eben das innere 
„Himmelreich“, wie Jefus fie lehrte und 
forderte. Gewiß iſt jenes Ziel auch auf anderen 
Wegen und nach anderen Methoden anzu- 
ſtreben und je nach dem Maße der Perſönlich- 
keit oder der Gnade zu erreichen. Hier aber 
wird ein Steig gezeigt, der, hat man nur das 
Ziel feſt im Auge und im Herzen, Schritt vor 
Schritt vorwärts und aufwärts führt, in 


gerader Richtung, anſtatt in unſicheren Irr- 


linien um den Berg herum; denn hier mündet 
das praltiſch und wiſſenſchaftlich Erprobte und 


Bewährte unmittelbar in den tiefen geheimen 


Strom des Göttlichen und Ewigen. 
Dr. Walter Colsman 


Die Markgräfin von Bayreuth 


in feſſelndes Buch von Alexander von 
Gleichen-Rußwurm beſchäftigt ſich 
mit Friedrichs des Großen Lieblingsſchweſter 
(Verlag Julius Hoffmann, Stuttgart, mit 18 
Bildniſſen). ; 

. . . Wer den Beſten feiner Zeit genug ge- 
tan, der hat gelebt für alle Zeiten. 

Diefe Worte Schillers auf fid) anzuwenden, 
erſcheint die Bay: euther Schweſter des großen 
Friedrich wohl berechtigt. Als einzige ihm gei- 
ſtig ebenbürtige Frau, mit der er in Berüh- 
rung gekommen iſt, nicht minder aber als 
treue Leidensgefährtin ſeiner ſchweren Ju- 
gend hat fie fid) ein unvergängliches Denkmal 
errichtet. Zwar iſt der Ruf der Markgräfin 
Wilhelmine bei der Nachwelt von ihren 1810 er- 
ſchienenen vielgenannten Memoiren geraume 
Zeit hindurch nichts weniger als günjtig be- 
einflußt worden, doch hat das wachſende 
pſychologiſche Verſtändnis im Verein mit der 
Eeſchließung neuer wichtiger Geſchichtsquellen 
allmählich dahingeführt, jene Denkwürdig⸗ 
keiten richtiger aufzufaſſen und ihre Schrei- 
berin in milderem Lichte zu betrachten, als es 
früher zu geſchehen pflegte. 

. Diefem Beſtreben dient auch die ausführ- 
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lide Darſtellung ihres Lebens, die Schillers 
Urenkel auf Grund der bis jetzt vorliegenden, 
durch Briefe und Aufzeichnungen aus ſeinem 
Familienarchive nicht unerheblich bereicherten 
Ergebniſſe der wiſſenſchaftlichen Forſchung an 
ſeinem ſechz'gſten Geburtstage veröffentlicht 
hat. Wir begrüßen ſie mit Freuden, denn, wie 
wir wijfen, vereinigt Alexander von Gleichen 
Rußwurm in fid aufs glüdlichfte die hier in 
Betracht kommenden Elgenſchaften: das feine 
Empfinden und tiefe Verſtändnis des Kultur- 
hiſtorikers, namentlich die Fähigkeit, in den 
Geiſt des achtzehnten Jahrhunderts einzu- 
dringen, ferner das dichteriſche Ingenium 
und endlich „des Weltmanns Blick, geſchärft 
durch die Erfahrungen eines reichbewegten 
Lebens. 

In der Tat reiht ſich der neue Band den 
früheren biographiſchen Arbeiten des Ver- 
faſſers, der anſprechenden äußeren Form wie 
dem inneren Gehalte nach, mürbig an. Fef- 
ſelnd und ergreifend ſchildert er uns im erſten 
Teile des Buches die nach heutigen Begriffen 
halb barbariſche Umwelt, in der die von der 
Natur ſo reich bedachte, vor allem aber mit 
entſchiedenem poetiſchen und muſikaliſchen 
Talent ausgeſtattete, zartbeſaitete Prinzeſſin 
Wilhelmine in Berlin, Potsdam und Wulter- 
hauſen mit dem gleichgeſtimmten Bruder 
Friedrich zwiſchen den ewig hadernden Eitern, 
dem harten, gewalttätigen Vater und der 
ebenfalls ſehr ſchwierigen Mutter, unter be- 
ſtändigen Angſten heranwuchs. Der Mitſchuld 
am Fluchtverſuche des Kronprinzen im Som- 
mer 1750 verdächtigt, mußte fie von dem er- 
zürnten König die roheſten Mißhandlungen 
erdulden. Um feine Verzeihung zu erlangen, 
bequemte ſie ſich ſchließlich dazu, ſtatt des 
engliſchen Thronerben, mit dem die Königin 
ſie zu vermählen wünſchte, den von jenem ihr 
aufgezwungenen Erbprinzen Friedrich von 
Bayreuth zu heiraten. 

Als deſſen Gattin geriet ſie von den Kabalen 
eines großen Hofes in die Ränke eines kleinen. 
Erſt der Tod ihres Schwiegervaters im Jahr 
1735 befreite das junge Paar aus, feiner bis 
dahin ſehr gedrückten Lage, und Wilhelmine 
zögerte nicht, ſich das Leben, ſoweit es die 
Mittel erlaubten, ihrem gewählten Geſchmack, 
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ihrem Schönheitsſinn, ihrem Vergnügen an 
philoſophiſch-literariſchen Fragen und ihrem 
Bedürfnis nach anregendem Verkehr entipre- 
chend zu geſtalten. Die aus jener Zeit ftam- 
menden vielbewunderten Rokokobauten Bay- 
reutbs, das Stadtſchloß, das Opernhaus und 
beſonders ihr Lieblingsaufenthalt, die Ere- 
mitage, dieſe Pflegſtätte hoher Geſittung und 
heiterer Geſelligkeit, tragen den Stempel 
ihres ſchöpferiſchen und belebenden Geiſtes. 
Sie war es ferner, die den Markgrafen Fried- 
rich, den ſie an Begabung überragte, dahin ge- 
bracht bat, im November 1743 bie Hochſchule 
Erlangen zu ſtiften. 

Inzwiſchen hatte ihr Bruder Friedrich den 
Thron beſtiegen und ſeine Heldenlaufbahn 
begonnen. Die Beziehungen der Geſchwiſter 
zueinander waren niemals inniger geweſen, 
als zur Zeit, wo er die Regierung übernahm. 
Im Laufe der nächſten Jahre kam es aller- 
dings infolge von Meinungsverſchiedenheiten 
perſöͤnlicher wie politiſcher Art zwiſchen ihnen 
zu einem ernſten Zerwürfnis, indeſſen gelang 
es, dieſe „querelle d’amants“, wie eine nahe 
Verwandte es ſcherzend nannte, glücklich bei- 
zulegen, und ſeitdem blieb das durch öfteres 
Zuſammenſein wie durch eifrigen Briefwechſel 
gepflegte herzliche Einvernehmen zwiſchen 


Friedrich dem Großen und feiner Lieblings- 


ſchweſter auf immer ungetrũbt. Für den ٤ 
war es eine Wohltat in den ſchweren Sorgen 
um die Früchte ſeiner Waffenerfolge, für Wil- 
helminen hingegen in manchen häuslichen 
Kümmerniſſen, die fie bedrüdten, und an- 
geſichts ihrer zunehmenden Kränklichkeit, einer 
natürlichen Folge der Leiden ihrer Jugend. 
Um Gejunbbeit und Lebensmut wiederzu⸗ 
gewinnen, unternahm ſie mit dem Markgrafen 
im Herbſt 1754 eine längere Reife durch Süd- 
frankreich nach Italien, auf der ſie eine Fülle 
intereſſanter neuer Eindrücke empfing und 
ſich ganz in ihrem Elemente fühlte. Ihren 
eigentlichen Zweck aber erreichte ſie nicht, ja, 
ihr Befinden war nach der Heimkehr womög- 
lich noch ſchlechter als zuvor. So traf ſie der 
Ausbruch bes europä Iden Krieges, in dem 
Friedrich der Große ſeine Krone gegen eine 
Welt von Feinden behaupten mußte. In 
danger Furcht um das Schickſal ihres Bater- 
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landes und des geliebten Bruders folgte Wil- 
helmine von ferne dem von ihm geführten 
ungleichen Kampfe. Zu Friedrichs Gunſten 
ſuchte fie im Sommer 1757 nach der verlore- 
nen Schlacht bei Kolin am Verſailler Hofe zu 
vermitteln, um Frankreich vom Bunde mit 
feinen Gegnern zu trennen. Ihre Semübun- 
gen ſcheiterten jedoch und führten ebenſowenig 
zum Ziel, als ſie ſich gegen Ende des Jahres, 
das für Preußens Waffen [o günſtig abſchloß, 
mit H.lfe ihres Freundes Voltaire nochmals an 
Ludwig XV. wandte. Sie ſollte dieſen Mig- 
erfolg nicht allzulang überleben. Ihre Krank- 
heit entwickelte ſich allmählich zur Waſſerſucht, 
der die noch nicht Fünfz'gjährige nach großen, 
mit Heldenmut ertragenen Qualen am 19. Ok- 
tober 1758 erlag, in derſelben Nacht, in der die 
Oſterreicher durch einen nicht vorhergeſehenen 
Überfall den König Friedrich bei Hochkirch 
ſchlugen. „Großer Gott, meine Bayreuther 
Schweſter!“ ſchrieb er ſeinem Bruder Hein- 
rich, als er die Nachricht von ihrem Tod emp- 
fing. 9er Schlag batte ihn, obwohl er darauf 
gefaßt ſein mußte, unvermutet getroffen, wie 
die Niederlage ſeiner Truppen. 

Hgermann Frhr. v. Egloffſtein 


Aufgaben des deutſchen Adels 


o kann man eine Betrachtung über- 
| ſchreiben, bie Dr. Werner von ber 
Schulenburg in den „Süddeutſchen Mo- 
natsheften“ (Februar 1926) veröffentlicht. 
Adlige Türmerleſer brauchen ſich durch den 
Tadel nicht getroffen zu fühlen; denn die 
Adelskreiſe, die hier gemeint ſind, leſen 
weder den Türmer noch eine andere ernſte 
Zeitſchrift, ſondern beſchränken ſich — ſcharf 
geſagt — auf eine konſervative Tageszeitung, 
ein Witzblatt und den Gotha. Ihre Intereſſen 


kreiſen um Familienbeziehungen, Sport, 


Wettrennen, Jagd und Kino oder Revüen, 
wenn fie die Großſtadt aufſuchen; ihre Büche- 


reien find dürftig oder verſtäubt. Das Fol- 


gende wendet fib vielmehr an den entwid-. 


lungsfähigen und kulturwilligen Adel. 


Wenn freilich Herr von der Schulenburg 
einen Salis zum „Dichter erſten Ranges“ 
erhebt, fo wird ihm kein Literaturkenner bei- 
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pflichten; und daß, wie er bitter bemerkt, die 
„dankbaren Standesgenoſſen“ einem Heinrich 
von Kleiſt „die P.ſtole in die Hand drückten“, 
ſcheint uns nicht glücklich formuliert. Daß die 
„Zahl der kulturell wirkſamen deutſchen Ad- 
ligen vom Jahre 870 bis 1870 Legion“ war, 
klingt gleichfalls ein bißchen übertrieben, foll 
aber weiter nicht beanſtandet werden. Das 
Bürger- und Mönchtum blieb nicht dahinter 
zuruck. Aber der Gcundforderung dieſes Auf- 
(a5es ſpenden wir uneingeſchränkten Beifall. 

Dr. Werner von der Schulenburg ſchreibt 
genau in dem Sinne, in dem wir im „Türmer“ 
die vaterländiſchen Verbände zur kul- 
turellen Mitarbeit aufzufordern verſucht 
haben: 

„Das hiſtoriſche Bild ijt klar. Oeutſchland 
hat eine Kultur, fo groß, fo vielfältig, fo ge- 
waltig, wie kaum ein anderes Volk der Eede. 
Auf beier Kultur baute (id) Oeutſchlands poli- 
tiſche Gcöße auf, und an beiden — an Kultur 
und politiſcher Gcöße — hat der Adel feit tau- 
fend Jahren entſche dend mitgearbeitet. Seit 
der Reichsgründung begnügten die zur tultu- 
rellen Führung Berufenen ſich mit dem 
äußeren Ecfolg; das Reich verſank. 

Heute ſteht der Adel in feiner großen Mehr⸗ 
heit der polit. ſchen Führung fern. Was liegt 
näher, als daß er fih wieder auf feine kultu- 
relle Aufgabe bejinnt? 

Nur iſt das nicht ſo einfach. In Amter und 
Stellungen kam er automatiſch. In H nſicht 
auf kulturelle Arbeit ijt er jetzt 6 ٥ 
wöhnt. Der Adel wird alſo geiſtig arbeiten 
müjfen, um die kulturelle Führerſchaft — in 
Verbindung nt t dem deutſchen Bürgertum — 
wieder in die Hand zu bekommen. 

Wenn man fragt: Was iſt zu tun? ſo iſt die 
Antwort leicht zu geben. Alles iſt zu tun. 

Zunächſt einmal iſt dafür zu ſorgen, daß 
der Zuſammenſchluß von Adel und ۰! 
tum zwiſchen Nord und Süd mit allen Kräften 
betrieben wird. Wenn der Kapitän über Bord 
gejpült wurde, ift Zuſammenſchluß der Unter- 
führer eine Selbſtverſtändlichkeit. Deutſche 
Kultur in Not! Und gemeinſame Not lehrt 
gemeinſame Religioſität. 

O. e wichtigſte Frage ijt in unſerer Zeit die 
Frage des Nachwuchſes. Es muß erreicht 
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werden — mit allen Opfern —, daß der Nad- 
wuchs eine Bildung erhält, welche über die 
des Durchſchnittselternhauſes erheblich hin- 
ausgeht. Nach Möglichkeit ſind die Schulen, 
welche dem Adel zugänglich ſind, zu moderni- 
fieren; nicht i. eue Kadetten korps find zu grün- 
den, fondem Internate, welche alle Erfah- 
rungen der Landerziehungsheime und der 
humaniſtiſchen Inſtitute (Ettal, Schulpforta) 
in fid) vereinigen. Ihr Bel ift: Oeutſche 
Kultur, nicht Politik. Oerart unglückliche gei- 
itige Adelstypen, wie etwa Fritz v. Unruh, die 
entwurzelt und heimatlos geworden ſind und 
nur in hochgezüͤchteter Verbitterung leben, 
weil fie dem Adel zu revolutionär und dem 
Revolutionären zu adelig find, find eine An- 
klage gegen die bisherige Adelserz ehung. 
Solchen Standesgenoſſen muß der Ecwerb 
einer abgeſchloſſenen Bildung ermöglicht wer- 
den; einer Bildung, die fie zum mindeſten be- 
fäh:gt, denken und deutſch ſchreiben zu können. 

Weiter ſollte der Adel alles darangeben, 
um feinen Söhnen das Studium zu ermög- 
lichen. Der wilden Literatenherrſchaft wird 
man Herr nur durch eine abgeſchloſſene Bil- 
dung. ۱ | 

Die fo durchgearbeiteten Geiſter können 
nicht exkluſiv, dummſtolz, fanat.fch, bigott 
oder lebensfremd werden. Sie muͤſſen zwangs· 
läufig mit dem Volk Fühlung nehmen, und 
dann werden ſie imſtande ſein, auf Grund 
ihrer Tradition fid) vor Sinnloſigkeiten und 
Zerſtörungen zu hüten. Sie werden auto- 
matiſch Gegner werden derer, die das deutſche 
Kulturleben untergraben wollen. Sie werden 
nicht nord- oder füddeutiche, fondem nur 
d eutſche Kultur wollen. 

Wenn erſt eine größere Anzahl von jungen 
gebildeten Edelleuten vorhanden iſt, dann 
wird der Adel in kurzer Zeit wieder eine füh- 
rende Stellung im geijtigen Leben der Zeit 
haben. Denn er hat noch immer die Kräfte 
dazu. Darum hat er auch die Pflicht dazu. 

Vor vielen Jahren ſtand in einer großen 
demokratiſchen Tageszeitung ein höhnender 
Art. kel: Es fei recht fo, daß Fremdſtämmige 
den Deutfchen die kulturelle Führung ent- 
riſſen hätten, daß Theater, Muſik, Literatur 
und Zeitungen, ja ſogar Plaſtik und Malerei 


p 
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in die Hände von Fremden übergeglitten 


feien (und damit franzöjiert oder rujjifig ert 
wurden) —, denn bie e.gentliden Deutſchen 
hätten ſich ja nie darum gekümmert. 

Seien wir offen: es geſchah den Deutſchen 
recht. Sie büßen es bitter. Und es geſchah ins- 
beſondere dem Adel recht. Noch heute iſt er 
— wie es die völlig fehlgeſchlagenen Verſuche 


des Profeſſors Frhrn. v. Lichtenberg im 


Oeutſchen Adelsblatt beweiſen — ohne 
Verſtändnis für die dringende Not- 
wendigkeit, Volksbildungs- nicht Pro- 
pagandainſtitute zu ſchaffen, ohne Ber- 
ſtändnis für die Notwendigkeit, zu- 
nächſt kulturell, nicht aber politiſch zu 
wirken. s 96 

De Fowerung an den deutſchen Adel ijt 
die deutſche Forderung: ſchafft Euch aus den 
Ruinen Eurer Kultur einen neuen Bau und 
dann beflaggt ihn, wie ihr wollt! Wer aber 
den Kampf um das Recht der Beflaggung 
feiner Ruinen als Sinn und Zweck ſeines Le- 
bens, als Idee aufitellt, ber ijt nicht einmal 
mehr eine trag' ſche 6. 

Oer deutſche Adel hat noch heute die Wahl 
zwiſchen Größe und Lächerlichkeit. Er kann 
die Größe haben. Nur muß er ſie wollen.“ 


Herbert Eulenberg 


n einer Kundgebung zu feinem 50. Ge- 
J burtstag klagt Eulenberg, daß er mehr 
als 37 Stücke geſchrieben habe, aber nur felten 
aufgeführt werde. Für manche Stücke könne 
er nicht einmal einen Verleger finden, weil 
bie Setzmaſchinen für ausländiſche Ver- 
faſſer belegt ſeien. Nur noch Sportnachrichten, 
Kmoſch. derungen und ſtaubaufwirbelnde Pro- 
zeſſe oder Mordtaten beſchäftigten die deutſche 
Leſewelt. | 
Im Großen und Ganzen find dieſe Klagen 
nur zu begründet. Sollte indeſſen Herbert 
Eulenberg nicht beobachtet haben, daß gerade 
die ihm naheſtehenden Zeitungen ſich für 
Sport, Tratſch und Senfation und ſelbſt 
far auslä. id. ſche Theaterſtücke erwärmen, weil 
ihnen der nationale Gedanke fo unangenehm 
mie das Pentagramma dem 77 
Im übrigen verzeichnen wir bei dieſem 


79 


Anlaß das Erſcheinen der fünf Bände Aus- 
gewählter Werke (Stuttgart, Engelhorn), 
die von dieſem umſtrittenen, oft bigarren und 
nicht ausgeglichenen D.chter ein recht gutes 
Bild geben. Man findet darin gleich zu Be- 
ginn des erſten Bandes drei lyeiſche , 61٤ 
bildniſſe“, die für ihn bezeichnend ſind, dann 
bie hauptſächlichen Dramen, die Erzählungen 
ſowie die Schattenbilder und Lichtbilder. Die 
Ausſtattung ift geſchmackvoll. P. O. 


Meidung Italiens 


Id [don der „Temps“ die Behand- 
lung Südtirols durch Muſſolini un- 


klug und gefährlich gegenüber einem frifch- 
eingegliederten Geb.et mit einer feitgefügten 


unb im Weſen unverrüdbaren Bevölkerung 


nennt, bann find die deutſchen Bruderländer, 
bie [olde Schmach und folh Martyrium ber 
Oübmatt a's ihrer Gejamtbeit angetan emp- 
finden, ungleich ſtärker berechtigt, ihrer 
Empörung draſt.ſchen Ausdruck zu verleihen. 
Ocuck erzeugt Gegendruck. D.e Bewegung, 
b.e jetzt deutſchgeſinnte Kreiſe aller Art er- 
faßt hat, iſt natürlich, daher wirkſam und ver- 
dient. Wie kräftig fie die Italiener an ihrer 
empfindlichſten Stelle trifft, ze gen die Be- 
ſchw. chtigungs-Verſuche der welſchen Kon- 
ſuln in Innsbruck und München (und wohl 
manche andre noch, von denen man nichts 
hört). Fremdenverkehr und Huidel [imb 
b.e Hauptquellen italieniſcher Einnahmen. 
Oeutſchland ſtellte bisher wieder den Haupt- 
anteil. Auf fünfhundert Millionen Reichs- 
mark wird der Abgang an deutſchem Bar- 
geld- Umlauf bemeſſen, den 180000 deutſche 
Italienfahrer im Vorjahre dem deutſchen 
Volksvermögen einbrachten. Höher noch iſt 
der Betrag für b.e G.nfubr von Südweinen, 
Südfrüchten, Blumen und Waren aus Italien. 
Der Ausfall an Ztalien-Reiſenden macht ſich 
in der 9auptre[eget, den erſten Jahres- 
monaten, ſchon empfindlich bemerkbar. Erſatz 
für welſchen Tand iſt unſchwer beſchafft. 
Spanien wird um [o lieber bereit fen, die 
„fehlenden“ Erzeugniſſe (wenn fie denn [don 
in dieſer deutjchen Notzeit als Luxusware 
nach Deutſchland eingeführt werden müjjen) 
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80 
zu liefern, als die Abänderung bes deutſch⸗ 


ſpaniſchen Handels vertrages im Intereſſe ber 
deutſchen Winzer in dem uns ſtets freundlich 


geſonnenen Land der Pyrenäen zeitweilige 


Spannung in den Beziehungen beider Völker 
hervorrief. Spanien kann ein nobler und voll- 


wertiger Eeſatz werden. Auch wird Stimmung 


gemacht, den — derzeit ebenſowenig ange- 
brachten — Drang nach dem ſonnigen Sũden 
auf das „unbekannte“ Spanien hinzulenken. 

Ob all dies Südtirol weſentlich helfen oder 
nicht vielmehr die welſche Methode des 
grauſamen Vorgehens verſchärfen wird, muß 


ſich noch zeigen. Es iſt in deutſchen Kreiſen zu 


wenig bekannt, daß die Völkerbundsakte die 
Minderheiten - Rechte Südtirol ausdrücklich ab- 
erkennen; daß alſo Beſchwerden der leidenden 
Bewohner an den Völkerbund unzulãäſſig find 
und nicht angenommen werden. Auch aus- 
ländiſche intereſſierte Kreiſe (inb darüber nicht 
unterrichtet. Ein Major der vormaligen 
Kölner engliſchen Veſatzung, der mein Saft 
auf Gemſenjagd war, äußerte unlängſt ſein 
Befremden darüber, daß Südtirol und die 
deutſchen Kreiſe ſich nicht regten. Sein 
Schwiegervater, Vertreter Großbritanniens 
im Minoritäten-Ausſchuß des Völkerbunds, 


habe dies ausdrücklich betont. Die Betreten- 


heit des guten Herrn war groß, als ich ihm 
lakoniſch die entſprechende Verbotsklauſel 
anführte. Er fand dies — befremdlich. Aber 
Italien hat ſich nun einmal dieſes „Vorrecht“ 


geſichert. Südtirol ift italieniſches Hoheits- 


gebiet. Eingriffe von außenher find uner- 
wünfcht. 

Mir (deint, man follte in der deutſchen 
Abwehr noch einen Schritt weitergehen und 
nt nur Alt-Italiens Gebiet für deutſchen 
Reiſeverkehr ſperren, ſondern auch Südtirol 
davon nicht ausnehmen. Es iſt ein Irrtum 


gutmeinender deutſcher Kreiſe, zu glauben, 


man müjje Südtirol materiell und ideell nach 
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Kräften unterftügen, indem man. . . 
Nicht nur, daß weſentliche Teile beo ایح‎ 
gebrachten deutſchen Geldes Italien eben 
doch zufließen — man tut den Südtirolern 
auch kaum einen Gefallen mit dem Kommen 
des deutſchen Reiſepublikums, das nicht die 
internationalen Hotel-Paläſte von Meran, 
Gries, Bozen u. a. bevölkert, ſondern nach 


Maßgabe feiner beſchränkten Mittel und nach 


feiner deutſchbewußten Einſtellung die rein- 
deutſchen mittleren und kleineren 6|۶۴ 
aufſucht und dort in Oeutſchgefühl ſchwelgt. 
Den Schaden haben nachher nur diefe 6+ 
ſtätten, die zeitweiſe oder völlig geſchloſſen 
werden. Der Fall des deutſchen Studenten 
Orſin ſchrecke! (Er trug nur deutſche harmloſe 
Briefe bei fich.) Sein Vater als öͤſterreichiſcher 
Abgeordneter fekte den diplomatiſchen Appa- 
rat in Gang. Nicht jeder Reichsdeutſche wäre 
fo glücklich. 

Ohne Südtirols materielle Lebensintereſſen 
ſchädigen zu wollen — aber es erſcheint doch 
beſſer, das öſterreichiſche Nordtirol ſtärker 
aufzuſuchen. Zahlreiche deutſche Fremde in 
ben Alpentälern des Ziller, Stubai, O5, Mon- 
tafon wirken abkühlend auf etwa ge — nicht 
ins Fabelreich zu verweiſende — Gelüjte ber 
Muſſolini-Garden, bei dem geplanten Aus- 


ruf des imperio romano die größenwahn- 


ſinnige Lehre der „Brennerwacht“ in die Tat 
umzuſetzen: Der Brenner ift keine Grenze; ift 
nur ein Anfang. Davon abgeſehen: Die Nord- 
tiroler ſind ebenſo auf den Fremdenverkehr 
angewieſen wie die Südtiroler und bangen 
gerade heuer ſehr, ob bei der harten deutſchen 
Wirtſchaftslage und den vielen Übergriffen 
geſchäftstüchtiger Gaſtwirte im Vorjahr (hoch; 
geſchraubte Pre. lei die Deutſchen auch kommen 
werden und wollen. Südtirol hätte bei ſtarkem 
Nordtiroler Verkehr mittelbaren wirtſchaft⸗ 
lichen Vorteil durch ſtärkeren Abſatz feiner be- 
gehrten Weine und Früchte. H. Sch. 


Herausgeber: Prof. D. Dr. Friedrich Lienhard. Verantwortlicher Hauptſchriftleiter: Dr. Konrad Dürre. 


Einſendungen ſind allgemein (ohne beſtin mten Namen) zu richten An die Schriftleitung des Türmers, Weimar, 


Karl Alexander ⸗Allee 4. Für unverlangte Einſe i. dungen wird Verantwortlichkeit nicht übernon men. Annahme 


oder Ablehnung von Gedichten wird im „Briefkaſten“ mitgeteilt, fo daß Rückſendung erſpart bleibt. Ebendort 
mem wenn möglich, Zuſchriften beantwortet. Den übrigen Einſendungen bitten wir See? beizulegen. 
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ies 
aber iſt das Weſen des deutſchen 
Geiſtes, daß er von Innen baut: 
der ewige Gott lebt in ihm wahr- 
haftig, ehe er ſich den Tempel 
ſeiner Ehre baut. 


Rihard Wagner 
(Rebe zur Srundſteinlegung, 1872) 
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Die Kunſt in der Zeit 
Von Hans von Wolzogen 


Js Weimar follen in dieſem Sommer „Oeutſche Feſtſpiele“ ftattfinden. Ein Bund 
deutſcher Jugend ſteht dahinter, und dieſer Bund bat fih gebildet im Geiſte von 
Bayreuth. Weimar und Bayreuth werden mit Bewußtſein verbunden. Solche Gett, 
ſpiele find nicht nur ein Spiel, ſondern ernſt zu nehmen. Sie find ein ernſtes An- 
zeichen mehr, daß deutſche Kunſt aus dem Alltagsbetriebe der Zeit hinaus will. In 
Feſtſpielen und Volksſpielen, im Naturtheater und auf der Jugendbühne geben ſolche 


Anzeichen ſich kund. Warum gerade in der Form des Spieles? Wohl, weil das 


Theater nun ſchon einmal eine Welt für fid) bildet, anerkannte Welt der , 17 
neben der ſonſt allein gültigen Welt der „Realität“. Aber bas Nichtgenugen, welches 
die Kunſt offenbar empfindet in den überlieferten und gewohnten Formen, ſo daß 
ſie aus ihnen hinaus will, das äußert ſich nicht nur im Spiele; es ſucht auch in allen 
andern Künſten nach einem Ausdruck, und dann von dort aus wiederum auf der 
alten Bühne ſelbſt. Da ſcheint nun nachgerade alles auf den Kopf geſtellt werden 
zu follen, wobei ſchließlich alles verkehrt geſehen Gerben muß. Man (pürt durchweg 
ein krampfhaftes Suchen und Verſuchen, ein Auflöſen bes Beſtehenden und Ablöſen 
vom Alten, als wäre damit ſchon ein Neues geſchaffen, als wäre eine Kunſt, die 
nimmer alt ſein will, damit ſchon jung. Wäre dieſe Sucht nach Jugend nicht am 
Ende gar eine Alterserſcheinung? All dieſes Verſuchen hat etwas Hilflofes an ſich, 
weil es fid) aus dem lebendigen Zuſammenhange des Gewordenen und Gewach⸗ 
ſenen löſt. Es will Ausdruck ſein, nur Ausdruck; aber der Ausdruck findet keinen Stil. 


Warum nicht? Ich will ein offenes Bekenntnis meines Glaubens ablegen: weil das, 


was ſich auszudrücken ſucht, gar nicht Geiſt der Kunſt iſt. Es iſt eine Täuſchung, dies 
zu meinen, eine Täuſchung über das Weſen der Kunſt ſelber. 

Geiſt ber Kunſt ijt etwas künſtlich geſagt für die Seele, die ihre Form ſucht. Dies 
ift die große Kunſt, worin Seele — Form ſchafft. Daneben ift auch jene kleinere, 
mehr ſpieleriſche gelten zu laſſen, worin Form — beſeelt wird. Solch ein beſeeltes 
Formſpiel zeigt ſich in aller „Ornamentik“ bis zum Rokoko, dementſprechend z. B. 
auch in der Form der alten Oper. Überall iſt noch Seele, ſei es ſchaffend, ſei es 
beſeelend, die tätige, Kunſt wirkende, Stil bildende geiſtige Kraft. Ohne Seele ganz 
ſicher keine Kunſt! — Nun will ja gerade im modernen „Expreſſionismus“ eine Seele 
fich ausdrücken. Welche Seele mag das (ein? Das ift die Grundfrage. Am faßbarſten 


tritt ſie in bildender Kunſt hervor. Was bringt ſie dort in ihrer Reinkultur zuſtande? 


Soviel man von Geſtaltung erkennen kann: eine Art mathematiſcher Form. Das 
wäre eine Ornamentik, welcher aber gerade die Beſeelung fehlt. Alſo Seele, die 
Seelenloſes ſchafft? Dagegen iſt Rokoko wahrlich große Kunſt! Um Kunſt zu werden, 
müßte dieſer mathematiſierte Expreſſionismus erft wieder ganz zurück in die Grund- 
tiefe der Seele, müßte erſt wieder lebendige Seele werden und von da aus ſich neuen 
Ausdruck ſchaffen. Wäre dies aber dann noch, was er mit ſtarker Betonung ſein will: 
Kunſt der Zeit? Ganz und gar nicht. Denn diefe Zeit, unſere Zeit, ijt ſelber feelen- 
los geworden. Ihr Lebensgeſetz ift die Unraft und der Drang nach der Materie. 
Man verſetze ſich in die moderne Großſtadt, als wo die Zeit recht eigentlich jener 
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Raum geworden ift: ein ungeheuerlicher, pauſenlos, atemlos raſender Wirrwarr von 
Drängen, Haſten, Lärmen und Toben brout um die Sinne, betäubt das Ohr, ver- 
wirrt den Blick, gönnt dem Geiſte keinen Augenblick beſinnlicher Ruhe und läßt die 
Seele öd und leer. Das jagende Auto, das ſchwirrende Rad, ber krachende Motor, 
das zuckende elektriſche Wechſellicht, das ſind die Wahrzeichen dieſer Welt — nicht 
die Kunſt! Schon vor Jahrzehnten habe ich einmal über „die Wohnungsnot der 
Poeſie“ geſchrieben; es iſt ſeitdem immer ärger geworden, und Wilhelm Raabe 
behält grauſam recht: „Die Welt wird ſchriller mit jedem Tag“. Hat in ſo ſchriller 
Welt überhaupt die Kunſt ein Recht auf die Zeit? — | 

Nun aber ſchlägt eine andere Frage dazwiſchen: Soll denn überhaupt Kunſt Aus- 
druck der Zeit fein? Zt nicht Zeit bas ſtets Vergängliche, und bleibt nicht Kunſt, 
über Jahrhunderte hinweg, Ausdruck ewiger Dinge, überzeitlicher Wahrheit, Ideen- 
geſtaltung? Wie ſtimmt das zuſammen? In unſerer Geſchichtsphantaſie (wenn man 
ſo ſagen darf) tragen gewiſſe Zeiten künſtleriſchen Charakter: die Jahre helleniſcher 
Blüte, italieniſcher Renaiſſance, auch wohl noch eines Barock und Rokoko, Zeiten, 
welche ihren Stil haben. Aber die ſchöpferiſchen Kräfte ſind ſchließlich nicht die 
Zeiten, ſondern die Meiſter, die in ſie hineingeboren wurden; und man weiß ja, 
wie oft, je größer die Meiſter waren, um ſo mehr ſie im Kampfe gegen ihre Zeit 
oder einſam in ihr zu ſtehen hatten. Freilich mußten ſie die Züge ihres Jahrhunderts 
aufweiſen, denn ſie waren ja Kinder ihrer Zeit — Kinder, aber nicht Künder! 
Sie kündeten ihrer Zeit und weit über ſie hinaus allen Zeiten eben jene ewigen 
dinge und Wahrheiten. Ein Dante und ein Dürer, ein Shakeſpeare und ein Bach — 
nicht ihr ſchöpferiſches Weſen ift es, was die Züge ihrer Zeit trägt; vielmehr gewinnt 
diefe vergängliche und vergangene Zeit in ihrer Kunſt allein Anteil an der Unfterb- 
lichkeit. Die Frage war alſo nicht richtig geſtellt. Es ſollte nicht heißen: gibt es über- 
haupt eine Kunſt als Ausdruck der Zeit?, ſondern: ift das noch eine Kunſt, welche nur 
Ausdruck der Zeit ſein will? Und das meint doch wohl die „Moderne“, die ja gewiß 
auch die Züge ihrer Zeit, der unkünſtleriſchen, ſeelenloſen, deutlich zur Schau trägt. — 

Die Kunſt, welche in ſolchem Sinne nicht Kunſt iſt, die iſt aber Gott ſei Oank nicht 
die einzige Kunſt. Neben der Kunſt der Zeit gibt es immer noch eine andere Kunſt 
in der Zeit. Oder ſagen wir zunächſt: eine Seele, welche künſtleriſchen Ausdruck 
ſucht. Die Seele ſtirbt nicht aus, und damit nicht die Möglichkeit der Kunſt, wie 
ſeelenlos und unkünſtleriſch die Zeiten fein mögen. Die Welt der Seele ijt eine eigene 
Welt; fie bildet einen tiefinneren Zuſammenhang, und in ben Meiftern aller Zeiten 
tritt er wie ein Wunder an das Licht des wandelnden Tages. Solange Menfchen- 
ſeelen dieſen Zuſammenhang wahren, leben ſie nicht nur in der Welt ihrer Zeit und 
ſchöpfen immer neue Jugendkräfte aus dem ewigen Quell. So beſteht denn jener 
Zuſammenhang nicht nur in der Vergangenheit, aus welcher die Reihe der großen 
Meiſterſchöpfungen als eine ideale Welt in unſere Gegenwart hinüber leuchtet; er 
ſchließt auch die Zukunft in fid) ein, wie fie aus der geiſtigen Nachfolge jeder neuen 
Jugend fid) geftaltet. Ehrfurcht und Sehnſucht find die ſeeliſchen Kräfte, welche 
dergeſtalt den Zuſammenhang lebendig erhalten: Ehrfurcht vor dem großen Alten, 
Sehnſucht nach dem geiftverwandten Neuen, worin die ſchöpferiſche Seele ihre 
Diedergeburt und ihr Fortleben erfährt. 


— — — Le 


84 Wllligmann: Frühling 


Man muß gerecht fein und darf nicht alles Lebendige einem Grundſatz opfern. 
Auch innerhalb des Kunſttreibens, welches den Stempel der Zeit trägt, werden 
wahre ſchöpferiſche Begabungen, und das find (lets ſeeliſche, gar nicht ohne Qu 
ſammenhang mit den Wurzeln der großen Kunſt ſich betätigen können. Man ſpürt 
die Keime junger Blüte hindurch, und ijt es nicht die Zeit, fo ift es doch das Bolts- 
tum, welches fid) darin zum Ausdruck bringt. Diefer Wechſel der Begriffe ift von 
weſentlicher Bedeutung. Wir haben es mit der deutſchen Seele zu tun. Nicht 
immer fühlt ſie inmitten undeutſcher Welt den Orang, ſich in eine Sonderwelt 
hinauszuflüchten, wie in beſondere Feſte und in freie Natur. Wohl vielfach befangen 
und in der Wirkung gehemmt, kann die deutſche Seele, wenn ſie nur beides iſt: 
Seele und deutſch, immerhin leiſe Vorboten in die Zeit ausſenden von einer kom- 
menden Umſtimmung bes Volkstums überhaupt: Umſtimmung aus dem Mate- 
rialismus zum Idealismus — um in Fremdworten ſcheinbar verſtändlicher zu reden! 
Solange nur nicht alle Wurzeln abgeſchnitten ſind, läßt ſich immer noch auf junges 
Wachstum hoffen. Nur iſt es begreiflich, daß dafür auch ein guter Boden geſucht 
wird. Die „Zeit“ bietet ihn nicht dar. Die Flüchtlinge nun, die aus den ungeſunden 
Bodenverhältniſſen heraus ſich freie Aſyle außerhalb ſuchen, dürfen aber nicht nur 
Flüchtlinge bleiben; das Aſyl muß ihnen zum Fruchtboden werden. I 

Da liegt vor allem die Aufgabe der Jugend. Aus den gewonnenen Möglichkeiten 
der deutſchen Seele fid) künſtleriſchen Ausdruck zu ſchaffen hat die Jugend, wenn 
ſie mit freudiger Vorliebe ihnen ſich zuwandte, den reinen Atem und die geſunde 
Kraft zu ſchöpfen, um dann für ihre Zeit, als die erſehnte beſſere Zukunft, jene 
notwendige Umftimmung des Volkstums mit bewußtem Willen ins Werk zu ſetzen. 


Sonſt wäre die Kunſt doch ſchließlich nur ein wenn auch noch ſo ernſthaft betriebenes 


Spiel geblieben. Ihr Recht, Feſte zu feiern, und ihre Pflicht gegen die Zukunft wird 
die Zugend nicht anders gewinnen und erfüllen, als indem ſie ſich frei und rein 
erhält von aller Unkunſt der Zeit und den Zuſammenhang mit der großen ſchöpfe⸗ 
riſchen Seele der Vergangenheit lebendig bewahrt. 

In Ehrfurcht und Sehnſucht! In Treu und Glauben! Wurzelhaftes grünt immer 
neu, und aus der Seele des Volkstums erblühen gemeinſam Jugend und Kunſt in 


der Zeit! 
Frühling 
Von Käthe Willigmann 


Ich ſchreite wie im Nauſche 

Durch erfter Frühlingsſonne Glanz — — 
Ich ſtehe ſtill und lauſche 

Auf meiner Seele :: 417 


Ich lieg im Schoß der Erde 

Und fühle, wie die Wieſe blüht: 

Gott ſprach zu mir fein: Werde: 
And feine Flamme glüht! 
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Das Mädchen vom Uhlenkrug 


Von Marie Diers 
(Schluß) 
11 (o und noch ein bißchen ſchlimmer ftanden die Sachen, als unfer Urgroß- 
vater ins Dorf kam. | | 

Er hat aber das ftofge Geſicht von der Uhlenkrügerin und bie ſeidene Mantille und 
die Schwarzen Handſchuhe nicht mehr gejeben. Sie war [don von ihrer Höhe her- 
unter und kroch wie eine arme Seele an den Hauswänden und an den Kirchen- 
bänken entlang, wenn ſie Sonntags zum Gottesdienſt kam. Der Vorgänger konnte 
ibm das alles nicht genau fagen. Wie fie es allmählich merkte, daß man das fabel- 
hafte Glück, das ſie begleitete und auf alles übergriff, was ihr eigen war, für Satans 
Blendwerk und ſie ſelbſt für eine Hexenkreatur anſah, da iſt ihr Stolz und ihre Ruhe 
zuſammengebrochen. Sie hatte innerlich ſchon Schreckliches durchgemacht, als Paſtor 
Kortüm ſie zum erſten Male ſah. Sie war ſcheu wie ein Tier aus der Wildnis, das 
in jedem Menſchen feinen ſchlag- und ſtoßbereiten Feind ſieht. 

Zuerſt dünkte ihm das, was er von ihr hörte, ſeltſam genug. Sie hatte immer 
Leute und hatte Glück mit ihnen und Glück mit dem Vieh und Glück mit dem Land 
und mit allem, was ſie ergriff und hantierte. Ihr Vater war ein Bauer geweſen wie 
andere, mit ſchlechten und guten Tagen. Bei ihr war es, als ſei ſeit dem ſeltſamen 
Tode ihrer Eltern alles wie unter einen Zauber geſtellt. Das konnte nicht von Gottes 
Segen herrühren, ſagte der Urgroßvater damals auch. Doch wunderte er ſich gleich, 
daß ſie nie die Kirche vermied, ſo bitter ihr dieſer Gang auch jedesmal gemacht 
wurde, denn es war nicht anders, als wenn ſie Gaſſen laufen müſſe und bei jedem 
Schritt in ſpitze Stacheln träte. 

Da war es, daß Kortüm ſich die Frage vorlegte: Wie verbringt dies unglückliche 
Weib ſeine Tage und Nächte, und wie insbeſondere iſt ihm in jeder Sonnabendnacht 
vor dem Kirchgang zumut? 

Sie wollte ihm erſt auf nichts antworten, und obwohl ſie ſchon über die Mitte 
der Zwanziger hinaus war, als er ins Dorf kam, war fie wie ein blödes Kind, das 
den Kopf wegdreht und nicht dahin zu bringen iſt, natürliche und offene Antworten 
zu geben. 

Der alte Jens war noch immer auf dem Hofe. Er konnte nicht wegfinden, was 
auch ſeine Mutter und was ſein eigener Verſtand ihm ſagte. Es war nicht, weil hier 
alles ſo gut ging und der Wohlſtand ſich mehrte, und das Vieh das beſte war, nein, 
das alles grauſte ihn. Deswegen hätte er ſchon lange fortgekonnt. Er hätte lieber 
neben ſeiner Mutter auf dem eignen kleinen Krautſtück Kartoffeln gerackt, als hier 


zwiſchen all der Fülle gelebt. Aber er meinte immer, wenn das Blendwerk einmal 


verginge, müſſe er bei der Hand fein. Denn er hatte hier als blutjunger Knecht unter 
Konradines Großvater angefangen und war in den Hof und Krug hineingelebt und 
konnte von der alten, zähen Treue nicht laſſen. 
Unſer Urgroßvater fackelte nicht lange. Er ſagte zu Hauſe: „Das will ich wohl bald 
haben.“ Dann ging er hinaus zum Uhlenkrug und nahm unter dem Mantel fein Holz- 
ge ſchnitztes Kreuzbild mit. | x 
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Es war ein ſchöner Spätſommertag, er ging am Föhrengehölz entlang und betete 
für ſich, ſtumm und dringend. Altweibergeſpinſt flog in der Luft. Er gelangte in den 
breiten Baumgang, der über das Wehr hinüber gradezu in das offene Hoftor des 
weiten Gehöftes führte. 

Als er bei der Jungfer in der Stube war, zog er den holzgeſchnitzten Chriſtus plotzlich 
heraus, hielt ihn vor ſie hin und rief den heiligen dreieinigen Namen an. Da wurde 
des Mädchens Geſicht feuerheiß, und ſie rief zum erſtenmal mit lauter Stimme und 
ſprach, wie unter einer Eingebung, das ganze Vaterunſer von Anfang bis zum Ende. 

Der alte Kortüm hat ſie ſechs heiße Proben durchmachen laſſen, und ſie hat alle 
(eds beſtanden. Er kniete mit ihr am Grabe ihrer Eltern, es war im eiſigen Winter- 
ſchnee, er hielt ihre Hände in den ſeinen und legte ſie zuſammen auf das breite 
Grab, das beide Särge umſchloß. Und hier fragte er ſie nach der Sterbeſtunde ihres 
Vaters. Siehe, da blickte ihn plötzlich ein verlaſſenes Kindergeſicht an, und ein 
zuckender Mund fragte ihn: „Wie konnte es ſein? Er konnte nicht ohne Mutter 
leben, ſie war ſein Leben. Sein Atem ging aus, ich wollte ihn halten. Ich habe die 
Kiſſen zu Bergen getürmt, aber er fiel ins Tal. Er wollte nicht mehr. O die Angſt, 
bie Angſt im Herzen!“ 

Sie ſagte das nicht ſo wörtlich, wie es hier ſteht. Sie ſprach auch meiſt plattdeutſch, 
und ſolange unſer Urgroßvater ſie kannte, war ſie wie ein ſtammelndes Kind. Sie 
hatte gar keinen Mut mehr zu ſich ſelbſt und zu ihren Worten. Früher iſt das ja ganz 
anders geweſen, da konnte ſie auch hochdeutſch. Wie konnte ſie mit den vornehmen 
Gäften abfahren! Was muß fie durchgemacht haben, ehe fie fo hilflos wurde! 

Nun wollte Kortüm mit ihr bie letzte Probe machen und fie dann öffentlich frei- 
ſprechen und zu Ehren bringen. Aber da weigerte ſich ſeine meos) ihm Helfer- 
dienſte zu tun. 

An einem Frühlingsabend war er mit ſeiner Geige in der Wohnſtube und ließ 
ſeine Frau und Kinder Lieder einüben, die ſie am Oſterſonnabend in der Kirche 
ſingen ſollten. Aber es war eine ſchlechte Probe, eins ſang immer falſcher als das 
andre und am falſcheſten unfree Urgroßmutter. Er ſelber war der einzig Muſikaliſche 
im Haus, bei der Singerei geriet er in helle Wut, riß einen und denſelben Ton auf 
der Geige, ſtampfte mit dem Fuß auf und kam über ſeine unmuſikaliſche Familie 
ganz aus dem Häuschen, ohne daß ihm das bei ſeinem troſtloſen Chor etwas half. 

Bei all dieſem Geſinge, Gequietſche und Geſchelte ſteckte die Magd, die lange 
Hete, ihr Geſicht in die Tür, rotbraun vor Aufregung, Empörung und Schrecken, 
und ſchrie, übertönend den ganzen Muſiklärm: „De Her’ von Uhlenkrug is dor un 
will Herrn Paſtuhr to Sprat krägen. Sall' k ehr wechjoagen?“ 

Der Kortüm wirft (cine Geige hin, läßt Frau und Kinder und den ganzen Ojter- 
ſang im Stich, als wenn ihm der König gemeldet iſt, und iſt ihm doch nicht einmal 
um die reiche Bäuerin, iſt ihm doch nur um die bitterarme Seele. 

Wie er in ſeine Stube kommt, lehnt da im letzten Abendſchein die Uhlenkrügerin 
an dem Türpfoſten und kommt auch nicht näher heran, wie ſehr er auch winkt. „Was 
willſt du von mir, Konradine?“ 

„Sd heff 'ne grobe, grode Bitt”, jagt fie, und wie fie ihn anſieht unter dem ſchwar⸗ 
zen Tuch, da denkt er an das verlaſſene Kindergeſicht vom Elterngrab im Schnee. 
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„Ick heff morgen grobe Wäſch, Herr Paſtuhr, un Sei ſünd ümmer gaud to mi weft, 
ſo es keen Einer in all de Johr. Un morgen ward jawoll wedder ſchön Wäder ſien. 
Un da mücht ick Sei woll bidden: bätens doch, bätens, Herr Paſtuhr, dat's dis ein 
Mol rägent. Dat's jo dull rägent, dat ick mien Wäſch gornich un gornich drög krägen 
künn. Un wenn mi de ganze Halfjohrswäſch verfult, Herr Paſtuhr, bätens üm 
Rägen. O, dohns mi de Leiw! Gd wull oof allens dauhn, wat Sei verlangen. Blos 
bãtens, dat mi de Wäſch verregent!“ 

Was ſollen wir blinden und tauben Nachkömmlinge von dieſer Sache ſagen? 
Der alte Kortüm hat die Nacht auf den Knien gelegen und um Regen gebetet, daß 
der Uhlentrügerin ihre Wäſche verderben foll. Und der Himmel bat ſternklar unb 
tiefblau geſtanden. Aber er hat nicht nachgelaſſen. Wie es gegen Morgen geht, hat 
es ſich bezogen, und wie er ins Bett gegangen iſt und im Einſchlafen liegt, hört 
er ſchon den Regen rauſchen. Sechs Tage und ſechs Nächte iſt es heruntergegangen, 
und ber Uhlenkrügerin Wäſche hat aus dem Waſchfaß nicht en und hat 
dann trüb und ſchwer unter dem Schuppen gehangen. 

Am nächſten Sonntag auf der Kanzel, als die Wäſche noch naß hing, hat er zu 
der Gemeinde geſagt: „Ihr habt mich verlaſſen, aber Gott hat ſich meiner an- 
genommen. Jetzt halte ich euren Taufmüttern keine Predigt mehr, wie ich fie acht- 
mal gehalten habe. Meine Seele iſt ſtille in mir, und ich weiß, daß der Teufel keine 
Macht hat über meine Herde noch über eines ihrer Lämmer.“ 

Da ſagten aber die Leute, als die Kirche aus war: „Er will lind werden wie der 
Vorige gegen die vom Uhlenkrug. Aber gegen uns iſt er nicht lind.“ Und es half 
Konradine Fleet nichts, daß ihre Wäſche im Regen ſechs Tage hing, denn das Dorf 
ſah ſie darnach nicht mit andern Augen an, und ſelbſt das Zeichen der Natur war 
an ihnen vergebens getan. p : 

x 

Der alte Kortüm hatte bie Freiſprechung durch ben Täufling aufgegeben. Bei 
dem nächſten Kirchgang einer jungen Mutter hielt er diefe Predigt nicht mehr, wie 
er vorausgeſagt hatte, und keine brauchte ſich mehr zu fürchten und von Scham und 
Angſt bedeckt in der erſten Kirchbank ſitzen. Er brauchte dies Zeichen nicht mehr. Er 
ſtand feſt und klar auf dem Glauben, daß hier eine arme Seele ſei, die Gottes Arme 
ſuche, aber keine Teufelsbraut, die ſich mit Hilfe der ſchwarzen Magie bereichere, 
während das, was ſie gewönne, den andern fortgezogen werde. 

Da er zwiſchen Glauben und Unglauben die (harfe Grenze zog, warf er fid jetzt 
mit der ganzen Gewalt ſeines Amtes und Wortes dem dunklen Wall entgegen, der 
ſich in dem Hexenglauben ſeiner Gemeinde gegen das einſame Weib auftürmte. 
Aber es war kein Wall, wie er mit kriegeriſchen Ehren für beide Teile verteidigt 
wird und zu erſtürmen ift, ſondern nur ein dunkles Gewoge und Geſchiebe, das 
wie eine Wolke war, wenn man hineingriff, und wie ein feuerſpeiender Berg wurde, 
wenn man ſich wegwandte. Keiner hielt ihm ſtand, wenn er ihn anredete, jedweder 
gab ihm eilig recht und verleugnete vor ihm ſein eignes Meinen und Denken. Aber 
wenn er nun auf die Früchte harrte, war alles, wie es zuvor geweſen war. 

Aus dieſer Zeit des Kampfes mit ſeiner Gemeinde ſind viele Grabinſchriften ent- 
ſtanden, über die heute ein moderner Geiſtlicher ſtaunt. Er hat ihnen feinen Willen 
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in ihr letztes Haus mitgegeben, und wenn es oft auch umgekehrt ſchien, ſo hat er 
am letzten Ende bei den Toten und bei den Lebendigen doch die Oberhand behalten. 

Anterdeſſen aber hat die Konradine Fleet in einer großen inneren Sehnſucht 
geſtanden, von der er nichts gewußt hat, und die ſich wohl von der Täuflingsfrage 
und der großen Herzensnot, ob fie das neugetaufte Kindlein werde berühren dürfen 
oder nicht, herſchrieb. 

Ihre Liebesgedanken und Manneswünſche hat ſie wohl in der grauſigen Zeit, 
ale ihr alles zuſammenſtuͤrzte, begraben. Sie verlor ja auch damals ihre lichte Schön- 


heit und wurde ein armſeliges, vertrocknetes Gebilde. Sie hat weder nach den jungen 


Söhnen ausgeſchaut, noch hätte ſie ihnen, wenn ſie gekommen wären, irgend einen 
Empfang bereitet. Aber das unſterbliche Herz in ihr rief nach den Kindern. 

Als ihr Paſtor für ſie kämpfte, mit Knotenſtock und Vibel, mit Fauſtſchlag und 
Gebet, da kümmerte fie fidh gar nicht darum. Manche ſahen fie in der Zeit am Weg- 
rand ſitzen und den Kindern zuſehen, die Gänſe hüteten oder Waldbeeren ſuchten. 
Aber es ging ein Sommer und ein Winter darüber hin, ehe ſie es wagte, die Kinder 
anzurufen. 

Unterdeffen war allmählich alles, was ihre Hexenhaftigkeit begründet hatte, ver- 
gangen und verblichen. Seit es an ihrem Wäſchetage geregnet hatte, war es, als 
babe fid) ein Bann gelöſt. Wohl gedieh ihr Tier und Pflanze gut, und felten mif- 
glückte ihr etwas in der Wirtſchaft. Wunden heilten ſchneller auf ihrem Hof als 
anderswo, ein kleines Lamm, das ſich das Beinchen brach, lag in ihrem Schoß, und 
nach vier Wochen ſprang es wieder. Im Herbſt kam noch eine große Aufregung über 
die Leute, da die Viehſeuche, die in allen Dörfern war, nicht den Uhlenkrug erreichte. 
Sie iſt diesmal nicht bei dem Paſtor geweſen, daß er ihr die Seuche heranbete. 
Denn fie hatte damals (don Regentage im Heu und einen knochentrockenen Mai 
gehabt und im Obſtgarten einen ſchweren Hagelſchlag. Ihre Seele war ſtill ge- 
worden auf dieſem Punkt, die ſaß am Wegrand ihres einſamen Lebens und träumte 
den Kindern andrer Leute nach. 

Aber wie die Kinder zu Hauſe anfingen, davon zu erzählen, daß die Hex vom 
Ahlenkrug ihnen auflaure und gewinkt hatte, fie ſollten kommen und bunte Bilder 
und Pfefferkuchen gezeigt, bekamen die Leute eine grausliche Angſt, daß ſie ihnen 
ihre Kinder verhexen wolle. Und fie redeten ihnen alles gegen die Krügerin ein, 
was ſie nur finden konnten, um ſie bange zu machen, damit ſie ſchreiend wegliefen, 
wenn ſie ſie bloß von ferne ſahen, und das taten ſie dann auch. 

Da fand Kortüm dann einmal die Konradine Fleet in bitterlichen Tränen. Sie 
wollte ihm auf ſeine Fragen antworten, wollte ihr Geſicht abwiſchen und ruhig 
ſprechen, aber die Tränen ließen ſich gar nicht ſtillen. Da wartete er eine Weile 
und [fab zu, wie ihr Leid fie ſchüͤttelte. 

Es war an einem Sommertag, und die grünen Bäume ſchauten und nickten in 
die Stube. Eins der engen Fenſterlein ſtand auf, und man hörte Bienenſummen. 
Alles war ſo ſchön und lieblich und dabei ſoviel Traurigkeit bei den Menſchen. Dieſe 
Traurigkeit hatte aber nicht der Herrgott geſchickt, ſondern die machten die Menſchen 
einander ſelbſt in ihrem verſtockten Sinn. 

Als die Uhlenkrügerin endlich ein wenig zu Luft kam, ſtieß fie heraus: „De Rin- 
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ners, o Herr Paſtuhr, de lütten Kinners!“ „Haben dir die Kinder einen Schabernack 
getan?“ fragte er drohend. „O nee nee, fe loopen vör mi wech. Un id wullt fe doch 
ſo giern wat ſchenken. O, de Kinners!“ 

Unſer Urgroßvater war ein praktiſcher Mann. Wenn die Worte nicht mehr zu- 
langten, hat er gehandelt und den Leuten vorgemacht, daß die Konradine keinem 
Kind etwas zuleide tat. unſre Großmama war damals ein Mädchen von fünfzehn 
Jahren, die hat ihre kleinen Geſchwiſter an die Hand nehmen müſſen und hinaus 
mit ihnen in den Uhlenkrug. Den Kleinen hat's mächtigen Spaß gemacht, aber die 
Große hat fid) nicht wenig geängſtigt. Die Dorfleute haben ihr auch noch grauslich 
gemacht. Sie ſolle ja nachſehen, ob nicht an der Stubendecke ein Strick hänge, an 
dem melke die Krügerin ihnen ihre Kühe aus. Wenn ſie ihr die Hand gäbe, ſolle ſie 
den Daumen einſchlagen und geſchwind beten: 

„Vom Leden to Leden, 

To rechten Städen, 

To rechter Ort 

As de leto Herr Chrift von ber Zungfru Marie geboren word.“ 

Und ja und ja ſolle ſie die Kleinen nicht mit ihr allein laſſen. Die lauerte ja ſchon 
lange auf Kinder. 


Selbſt der Urgroßmutter iſt nicht ganz geheuer dabei zumute geweſen und fie. 


hat, als die Kinder ſchon abmarſchfertig daſtanden, noch geſagt: „Ach, Kortüm, 
müſſen's denn grad die Kinder fein?“ Er aber ſagte ganz gleichmütig: „Ja, Fiechen, 
diesmal müſſen's die Kinder fein, ein andermal die Großen, noch ein andermal das 
geu und das Vieh und die Wäſche in der Butt.“ Da ſagte ſie ergeben: „Na, dann 
trabt los“, und die Fünfzehnjährige hatte auch an ihr keinen Halt mehr. 

Wie fie ankamen, war unter den großen Bäumen im Garten ein Tiſch gedeckt, 
mit weißer Decke und Taſſen und Kuchen, ſoviel wie ſie ſonſt nur auf Hochzeiten 
geſehen hatten. Und auf jedem Platz ein Vildchen und ein kleiner Pfefferkuchen 
extra. Und Konradine Fleet hatte das ſchwarze Tuch abgetan und eine weiße 
Schürze vor und lachte über das ganze Geſicht, aber ſie traute ſich gar nicht viel, 
zu den Kindern zu ſprechen. Indeſſen gab fie ihnen allen die Hand, unb unſre Groß- 
mama dachte gar nicht mehr daran, was für einen Spruch ſie dabei beten ſollte. 
Denn alles ging hier ganz menſchlich und febr vergnügt zu. 


Wie die kleinen Geſchwiſter erft merkten, daß fie hier hochgeehrte Gäſte waren. 


und ſich nicht in acht zu nehmen brauchten, ging der Jubel los. Die Große konnte 
ſie bald nicht mehr bändigen. Es ging über Tiſch und Bänke, ans Waſſer, in die 
Ställe. Die Jungens ließen ſich auf die Pferde ſetzen, und die Mädchen beſuchten 
die kleinen Kücken und Göſſel. Wenn die Große wehren wollte, ſagte die Uhlen- 
krügerin nur immer, ganz felig lächelnd: „Ach, Mamſelling, latens de Kinner doch! 
Nee, nee, ſoväl lütte Kinners in mien Hof!“ 

Daß ſie bei einer Hexe waren, hatten ſie alle vergeſſen. 

Wie die Zeit zur Heimkehr war, ſtand ein hübſcher Korbwagen angeſpannt da, 
und der größte Zunge durfte rechts auf dem Kutſchbock ſitzen und ſelber fahren. So 
ein Glück hatte er in ſeinem ganzen Leben noch nicht gehabt. 

Sie waren darnach noch oft da, auch die Große verlor ihre Angſt und lachte die 
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Dorfleute aus. Aber dann nahte der Zeitpunkt, an dem die ganze Familie Haus und 
Dorf verlaſſen mußte, weil der Schwamm ſich in allen Stuben des Hauſes feſtgeſetzt 
hatte. | | 

Der Urgroßvater wußte wohl, daß er lange nicht alles vollbracht batte, was er 
wollte. Er hatte den Aberglauben nicht beſiegt, er hatte den ſchwarzen Bann nicht 
löſen können. Ob fie mit Augen ſahen, daß an feinen Kindern kein Hexenwerk ge- 
ſchah, ſo ließen ſie nicht von ihrem falſchen und böſen Glauben. Er meinte in einer 
Not, daß er ein unnützer Knecht ſeines Gottes geweſen ſei und nicht einmal eine 
Wegſpur ſeiner Arbeit und ſeiner Kämpfe hinterlaſſe. 

Kurze Zeit vor ſeinem Abgang geſchah noch ein böſer Vorfall. 

Oer Tagelöhner Lamp, der Mann jener Wieſche Lamp, die ihr erſtes Taufkind 
nicht zur Probe hatte hergeben wollen, ein frecher und liederlicher Geſell, ward einmal 
von dem Förſter beim Wildern ertappt, wandte ſich aber gegen dieſen und ſchoß ihn 
nieder. Dann hielt er ſich ein paar Tage in Scheunen verſteckt, bis die Nachricht kam, 
daß der Förſter an der Verwundung geſtorben ſei. Darauf wurde er landesflüchtig. 

Wieſche Lamp, die jetzt drei Kinder hatte, betrug ſich wie eine Tollgewordene, 
rannte kreiſchend durchs Dorf und ſtellte fid) an, als fei ihr Mann ein Heiliger, der 
Förſter aber ein Schurke, der an allem Unglück ſchuld fei. Darnah wollte der Schulz 
fie einſperren, weil fie foviel Lärm machte. Aber an einem Herbſtmorgen war ihre 
Kate leer und ſie ſamt ihren Kindern über Nacht ſpurlos verſchwunden. 

Darüber verging dann eine ganze Zeit. 

Zu Oſtern war der Auszug der Kortümſchen Familie beſchloſſen. Die Kirche war 
jeden Sonntag zum Brechen voll, es war ein Zittern und Weinen und eine Hilf- 
loſigkeit ohnegleichen, weil er von ihnen fortwollte. Er aber dachte immer noch, 
Spuren habe er ja doch nicht hinterlaſſen. 1 | 

Nach Weihnachten wurde die Kälte fo ſtreng, wie man fie lange nicht erlebt hatte. 
Das Wild kam in die Gärten, und Vögel fielen tot aus der Luft. Indeſſen war es 
für die Saaten keine Gefahr, denn es lag eine ungewöhnlich dichte Schneedecke. 

Was nun kommt, hat bie Ahlenkrügerin dem Urgroßvater erzählt, bis auf die 
haarkleinſte Einzelheit. | 

In einer eiſigkalten Mondnacht hört fie ein Wimmern, das immer wiederkehrt. 
Da fie einen leiſen Schlaf hatte, wachte fie ſchon davon auf, ehe noch die Hunde 
anſchlugen. Es mag auch wohl mehr ein Vorahnen, als ein wirkliches Hören ۴“ 
weſen ſein. Sie war ſchon in den Kleidern und hinaus. Die Hunde bellten, aber 
von den Leuten war noch keiner wach. Der Mond leuchtete hell wie am Tage. Sie 
ging durch den geſchaufelten Weg und nahm einen der Hunde an der Kette mit, daß 
er ihr den Weg zeige. Der drängte an das hintere Hoftor. Da hörte das Geſchaufelte 
auf, und ſie mußte in dem Acker bis über die Knöchel und noch tiefer in den Schnee 
treten. Der Hund jachelte, und das Gewimmer wurde immer deutlicher. Da liegt 
denn auch ein ſchwarzer Klumpen. Ihr will bange ſein, aber ſie betet, und der Hund 
läßt ihr auch gar keine Zeit. |] | 

Da ſteht fie davor, es ift eine Frau, die da liegt, und wie fie näher zuſieht, find 
zwei Kinder dabei. Die rühren fid) nicht, aber die Frau ſtöhnt gräßlich, daß es ibt 
durch Mark und Bein geht. Nun läßt ſie den Hund los und faßt mit beiden Händen 
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die Frau an, aber gut ijt ihr dabei nicht zu Sinn. Wie [ie fie nahebei fieht, ba ijt es 
Wieſche Lamp. 

Es iſt ſonderbar, als erſtes iſt es ihr durch den Kopf gegangen: Fetzt faſſe ich 
deine Kinder an. Denn das mußte fie tun, um fie loszukriegen. Da faßte fie an eis- 
kalte Händchen, kälter als kalt, wie nur die Todeskälte menſchliche Glieder macht. 
Steif und ſchwer war das Gejtáltfein, bas fie hielt, und das Köpfchen fiel leblos zur 
Seite. Da war ein Jammer in ihr, als wenn ſie ſelbſt etwas Liebes verloren hätte. 
Run faßte fie nach dem andern Kind, aber das lebte und murrte und warf fid) hin und 
her. Da nahm ſie auch das auf den Arm und das kleinere tote daneben, ſo ſtampfte 
ſie durch den Schnee zurück, und im Hof rief ſie dann, die Hunde machten raſenden 
Lärm, und der alte Jens kam heraus. Da ſchickte fie den, die Wieſche zu holen. Er 
guckte verwundert, was ſie da hätte, aber konnte in dem unſichren Mondlicht ihre 
Laſt, die tote und die lebendige, nicht erkennen. 

Sie trug's ins Haus und legte beide Kinder, die ſie kaum mehr ſchleppen konnte, 
auf ihr Bett. Das tote zu Füßen, das lebende ans Kopfende. Und dann lief ſie 
und holte warme Tücher, weckte die Mägde, ließ Milch wärmen und kam immer 
wieder zurück ans Bett. Es war, als ſei lauter neues Leben in ihr aufgewacht. 

Die Wieſche hatten ſie ihr unterdes hereingetragen und auf ein leeres Bett gelegt. 
Die ſchrie und lärmte, wie ſie damals durchs Dorf gelärmt war, nur war kein Wort 
zu verſtehen, aber es klang grauenhaft. Sie war gar nicht bei ſich, erlangte auch ihre 
Beſinnung nicht wieder und ſtarb ſchon am Vormittag, als der Arzt da war. Wo ſie ihr 
drittes Kind gelaſſen hatte, was aus ihrem Mann geworden war, und was fie durch- 
gemacht hatte, ehe fie zur alten Heimat zurück wollte und am Wege liegen blieb, bat 
niemals ein Menſch erfahren. 

Als der alte Kortüm kam, ſagte die Uhlenkrügerin nur das eine zu ihm: „Herr 
Paſtuhr, kann ick dat Lütt, dat noch lebig is, bihollen? Et hett teen Minſchen up de 
gotb. O, ſeggens doch: jo! bat ids bihollen tünn!“ 

Dringender hat noch kein Menſch um fein Himmelreich gebeten als diefe Aus- 
geſtoßene um das Kind von der Landſtraße. 

„Das Kind ift dein“, ſagte der alte Kortüm. „Am Taufſtein haft du es nicht be- 
rühren follen, jetzt räumt der Herrgott ſelbſt ben böſen Menſchenwillen weg und 
legt es dir in deine Arme. Aber daß du es mit Verſtand und in ordentlicher Zucht 
aufziehſt. Sonſt komm' ich mit dem Knotenſtock, wo ich auch bin, und ſoll's ſein, aus 


« 
bem Grabe heraus. » j * 


Viele lange Jahre find dann darüber hingegangen. 

Es war am letzten Geburtstag, den unſer Urgroßvater auf Erden feierte. Wir als 
Keinfter Nachwuchs waren auch ſchon dabei. Und ich {ebe ihn noch vor mir mit 
ſeinem ſchneeweißen Haar und den grellblauen Augen, als wäre es geſtern geweſen. 

Mir blieben mit unſrer Mutter über Nacht. Hatten lang geſchlafen nach all den 
ſchönen Sachen, die es geftern gegeben hatte, und dem ungewohnten langen Auf- 
bleiben. Als wir recht blank gewaſchen und glatt geſtriegelt nach drüben liefen, um 
Urgroßvater den Morgengruß zu bringen, ſaß nur Urgroßmutter da und ſagte: „Ja, 
guckt euch nur um. Der, den ihr ſucht, iſt längſt über alle Berge.“ 
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Wir haben es ja damals nicht verftanden, aber die Sache war fo: Wie ۰ 
mutter ihn geſtern noch fragte beim Zubettgehen: „Kortüm, haft du noch einen 
Wunſch übrig, der dir heute noch nicht erfüllt iſt?“ Da hat er ganz grelle Augen 
gemacht und gejagt: „Ja, Fiechen, ich habe noch einen. Ich will nochmal nach ۷٣۳ 
dörp reiſen, ſolang ich noch Erdenreiſen machen kann.“ 

Da hat ſie wohl erſt große Augen gemacht und allerlei geſagt, aber ſie kam in 
Dingen, die ihm nun einmal im Kopf ſteckten, nie ſo recht gegen ihn auf. Da ergab ſie 
fih und ſagte an dem Morgen, als er weg war, zu unfrer Mutter, die das gar nicht 
faſſen konnte, wie alte Leute ſo unternehmungsluſtig und leichtſinnig ſein konnten: 

„Ach Kind, ſolche Dinge wirft du auch noch lernen. Beffer (te, man läßt einen 
Achtzigjährigen in die weite Welt reiſen, wohin er will, als man läßt ihn ſich nachts 
mit alten dummen Träumen rumſchlagen, die zu nichts nutze ſind.“ 

Sie hat auch ganz recht gehabt, die Urgroßmutter. 

Wie der alte Kortüm von der Reife zurückkam, heil und unverletzt und geſprächig 
wie ein Junge, der ſeine erſte Wanderfahrt gemacht hat, da ſagte ſie: „Das Eine 
ſehe ich wenigſtens, Kortüm. Du biſt einen Stein los vom Herzen, mit dem du 
wahrhaftig nicht hätteſt einſchlafen können zu guter Letzt.“ 

„ZJawoll, den bin ich los, Fiechen“, ſagte er. 

Was war es? 

Es gab keine Hexe im Uhlenkrug mehr. Nicht, daß ſie etwa tot war, die Konradine 
Fleet. O, die dachte nicht an Totſein, fo alt und ſtümperig fie mittlerweile auch ge- 
worden war. Aber daß es einmal eine dort gegeben hatte — ja, die Leute hatten 
es wohl vergeſſen, ſchier und ganz vergeſſen! 

Der alte ftortüm hat ja feinen Augen nicht getraut. Die Leute haben ein Weſens 


gemacht, als fie ibn wiederſahen, davon hat er bis zu feinem Sterbetag, acht Mo- 


nate fpäter, nicht ohne Tränen in den Augen erzählen können. Alte wurzlige Men- 
ſchen ſind gerannt gekommen. „Herr Paſtuhr, o Herr Paſtuhr, kennens mi noch 
wedder?” Leute, bie er eingeſegnet bat, haben ihm ihre Kinder und Enkel ange- 
ſchleppt. Das neue Pfarrhaus, neu für ihn, ſtattlich und fein, das ſonſt meiſt ſtill 
und ſtumm daſtand, iſt die zwei Tage über nicht leer geworden, und nur, wenn ſie 
den Alten in ihre Häuſer holten, dann hat einmal das Getrampel aufgehört, und 
die junge Paſtorin hat vor ihrem Mann geſtanden mit brennenden Backen: „Siehſt 
du, Franz, ſo muß es ſein! So muß ein Paſtor in ſeiner Gemeinde daſtehen!“ 

Dem hat ſchon ſelber leiſe der Kopf gebrummt. Er ſagte aber, ſich zum Troſt: 
„Ich glaube, es iſt auch nicht an jedem Tag ſo سن‎ als der alte Kortüm noch 
hier war.“ 

Ach nein. Wißt ihr noch von der Eingabe, Leute, an die hohe Behörde, die dann 
der Schulzenknecht auf der Poſt nicht wieder zurückkriegte? 

Dem Alten bat es aber einen Stoß gegen den Bruſtkaſten gegeben, als er an der 
letzten Halteſtelle aus der Bahn ſtieg und nach einem Mietswagen nach Uhlendörp 
fragte. Uhlendörp? Sie kriegten das Lachen. Sie wußten nicht mal, was er meinte. 
Ein paar ältere Leute haben dazukommen müſſen. „Der alte Herr meint Schön- 
werder. Ahlendörp gibt's feit zwanzig Jahren 00 mehr, Sie!“ Da 1 er beinah 
umkehren wollen. 
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Dann aber kam's doch ſo, daß alles Bittere und Schlechte unterging in den Wogen 
des Lichts und der großen Menſchenfreuden, die daherkamen. 

Auf dem Uhlenkrug iſt es ganz anders geworden. Ein hübſcher ſtarker Bauer 
wohnt da mit einer freundlichen, blonden Frau. Er heißt aber nicht Fleet, er heißt 
Lamp. Er iſt einmal in einer bitterkalten Winternacht durch tiefen Schnee in den 
gof getragen, der einmal fein Eigentum werden wird. Blitzende Augen hat der junge 
Mann, er ſteckt wohl nicht nur voll mit lauter Tugenden. Aber eins hat er fertig 
gebracht, das beſte: das Stück abgeriſſenen Menſchenlebens, das hier auf dieſem 
Hofe (ag, hat er ohne Wiſſen und Willen, nur durch fein lebendiges Daſein, wieder 
mit dem Leben und den Menſchen verbunden. 

Konradine Fleet ſaß auf der Hausſchwelle, als der alte Kortüm in den Hof kam. 
Sie hielt kein Tier im Schoß, das fein Bein gebrochen hatte, wie er fie einmal an- 
getroffen hatte, ſondern ein kleines, ſtrampelndes Menſchenkind. 

„Mutter, da kümmt hoher Beſäuk!“ rief ihr der junge Bauer zu. 

Viele hatten fid) gefreut, als der alte Kortüm wiederkam. Wie die alte Uhlen- 
krügerin ſich freute, ſo etwas hatte er ja wohl im ganzen Leben noch nicht geſehen. 
Nicht laut, nicht lärmig, aber in den Augen welches Licht! 

„Konradine, und was haſt du da?“ 

Sie hielt es ihm hin. Strahlender leuchtet kein Mutterſtolz als der ihre. 

„Och, dat is man bloß unſer Jung.“ 

„So ſo. Das iſt bloß euer Fung.“ Er legte die Hand auf das helle Köpfchen. Alte 
Bilder kamen und zogen vorüber. Alte, wilde, ſchmerzgequälte Bilder. Wo waren 
lie hin? Wo war fie hingeweht, die Hexe vom Uhlenkrug? 

Vor ihm ſtand eine ſtolze Großmutter. Das einfache, ſtarke Leben hatte geſiegt. 
Oder — fand er hier das, was er einſt verzweifelt geſucht und dann hoffnungslos 
aufgegeben hatte: die Spuren ſeines eignen Wirkens? Die junge Saat, ſprießend 
in den Furchen, die er ſelber einmal gezogen hatte? 


Ein Verzweifelter liegt im Walde 


Von Börries, Freiherrn von Münchhauſen 
Ich mußte heute weinen, als ich dachte: | 
„Und id war mal ein Menſch, der gerne lachte!“ 


In meine Tage ſcheint das Licht ſo matt, 

Wie Schatten welken Halms auf welkes Blatt. 
Nicht ſoviel Hoffnung ſich im Herzen regt, 

Wie durch das Gras an Laſt die Emſe trägt. 

Und wie der Käfer ſich ins Moos verkriecht, 

Die Stirn ſich in die dunklen Kiſſen ſchmiegt ... 
Und als ich fo in wilden Sorgen lag, 

Durchfuhr's mich ſchreckhaft wie ein jãher Schlag, 


Und unter Tränen lacht' ich, als ich dachte: 
Und ich war einer, der ſo gerne lachte! 


— — 9 


E: وھ من اد سر‎ NN CNN E en SE O ws 


94 


Deutſche Dichternot 


Ein Wort an die Verbände 
Von Friedrich Lienhard 


s nützt nicht viel, den Deutſchen immer wieder einzuhämmern, daß viele ihrer 
E Dichter, Denker und Künſtler hungern. Es nützt nicht viel, ſeinen Landsleuten 
zu ſagen, daß ſie im Begriff ſind, ihre geiſtige Sendung zu verſäumen. Kino und 
Übermaß von Sport und tauſend ſinnliche Vergnügungsgelegenheiten beherrſchen 
neben der täglichen Fron die Gemüter unſerer Zeitgenoſſen. 

And dennoch müſſen wir pflichtgemäß unfer Wort jagen. In einer Münchner Beit- 
ſchrift („Deutſchlands Erneuerung“, Verlag Lehmann, Beilage „Schrifttum und 
Kunſt“, März 1926) hat neulich Börries, Freiherr von Münchhauſen das Seine ge- 
ſagt, getrieben von derſelben Erkenntnis deutſcher Not. Da heißt es: 

„Ich ſchreibe beten Aufſatz in der klaren Erkenntnis, daß das Deutſchtum in 
der Literatur endgültig tot iſt. Das deutſche Volk kauft mehr als doppelt ſo 
viele jüdiſche und ausländiſche Schriftſteller als deutſche! Die 60 Millionen Oeutſche 
kaufen mehr Bücher, die geſchrieben find von der halben Million Juden als Bücher 
von ihren 59½ Millionen Landsleuten. Nehmen wir annähernd Gleichheit der Pro- 
duktion an, fo bedeutet das, daß 120 Oeutſche lieber das eine Buch des einen Juden 
unter fid) kaufen, als die 120 Bücher, die ihre Naſſenbrüder verfaßten! Das ijt [o 
erſchütternd, daß es einem zunächſt den Atem verſetzt — das deutſche Schrifttum tot! 


Das jüdiſche und ausländiſche Schrifttum ijt Sieger auf der ganzen Linie! So wie 


es ſchon Sieger auf der ganzen Linie des Theaters iſt!“ 

Der Aufſatz geht allerdings von beſonderen Vorausſetzungen aus: von einer Rund- 
frage bei Buchhandlungen, welche 10 Bücher fie biejes Gabr am meiſten verkauft 
hätten. Man wird dabei natürlich die Auswahl der Buchhandlungen berückſichtigen 
müſſen. Eine andere Auswahl als dieſe, die von gewiſſen Berliner Kreiſen ausging, 
würde andere Ergebniſſe zeitigen. Aber die Tatſache ſelbſt erfährt keine weſentliche 
Anderung: das deutſche Buch iſt in Not! Gute deutſche Dichter und Schriftſteller 
darben. Und die meiſten unſerer Volksgenoſſen haben keine blaſſe Ahnung davon, 
daß ſie Kulturpflichten gröblich verſäumen. 

Nach unſerer Art im „Türmer“ verzetteln wir unſere Kraft nicht in Polemik. Wir 
klagen weder Juden noch Ausländer an. Wir treten auch in dieſem Falle mit For- 
derungen an unſere Volksgenoſſen heran. 

Die Verinnerlichung, die wir ſchon lange fordern, die Sammlung der ſeeliſchen 
und ſittlichen Kräfte auf die Familie, auf den kleinen Kreis, auf Ehe oder 
Freundſchaft tüchtig wirkender und wachſender Menſchen — das ift bel der un- 
geheuerlichen Veräußerlichung und Verflachung, der wir rund umher zu erliegen 
drohen, noch immer keine beſtimmende Loſung geworden. Wir können freilich nicht 
mit Gebrüll arbeiten, wenn wir Stille fordern; wir können nicht Maſſen auf die 
Straße führen, wenn wir Zellen der feinen Kräfteſammlung vorſchlagen. So dringt 
unſer Leitgedanke der Selbſtbeſinnung nur langſam durch. Wir müſſen alle bejonne- 
nen Zeitgenoſſen immer wieder bitten, ſelber im Kleinen anzufangen. Zwei 
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oder drei junge Leute, bie fid) miteinander in ein gehaltvolles Buch vertiefen unb 
heilige Entſchlüſſe faſſen, ihr eigenes Leben im Sinne guter und großer Meiſter und 
Vorbilder feſt und ſtill zu führen, ſind jetzt mehr wert als organiſierte bewimpelte 
Maſſen. | 

Aber der Satan reitet nun einmal die deutſchen Vereinsmeier, daß fie organiſieren 
und immer wieder organiſieren und Maſſen ſammeln müſſen, ja, daß ſie die Stillen 
herausbrüllen in ihre Maſſenorganiſation. Dann trumpfen [ie mit Zahlen auf, halten 
große Reden und meinen wunders, was ſie für Oeutſchland getan haben. Dies gilt 
heute ganz allgemein; es iſt eine Seuche der Zeit, ob es ſich nun um vaterländiſche 
Verbände, um Sportgruppen oder um Jugendbünde handelt. 


Man hat im „Vörſenblatt für den deutſchen Buchhandel“ (15. März) bitter geklagt | 


über die geiftige Not. „Die ältere Generation ift für Bücher nicht mehr zugäng- 
lich, die jüngere hat nur für Sport und Zigarettenrauchen Intereffe. Leider 
ij es auch bei der akademiſchen Jugend nicht beffer.“ Ebendort wird auf den Rückgang 
in der Benützung der Volksbibliotheken hingewieſen; es iſt alſo nicht nur mangelnde 
Kaufkraft beſtimmend, ſondern mangelndes Intereſſe überhaupt — wir jagen 
kurzweg: mangelnde Beſinnungskraft, weil die äußeren Anreize auf die ge- 
ſchwächten, ungeſchulten Nervenſyſteme dieſer Zeit zu mächtig einwirken. Jener 
Artikel im Vörſenblatt ſchließt: | | 

„Kinos und Sport find wie Seuchen über das Volk hereingebrochen, und kein 
Menſch glaubt, ihnen Widerſtand leiſten zu follen. Die Zeitungen folgen den Nei- 
gungen der großen Menge, ob ſie ihnen wie bei den Kinos (durch die Anzeigen) 
Geld einbrachten oder wie beim Sport lediglich die Nachfrage nach den am ſchnellſten 
und ausführlichſten berichtenden Blättern verſtärkten. Das Volk, das einſt das der 
Dichter und Denter war, hat (id amerikaniſiert, aber die jüngere Generation, 
die in dieſen Anſchauungen aufgewachſen iſt, hat nicht einmal den Reſpekt der 
Amerikaner vor dem Buche bewahrt. Der verarmte Mittelſtand, dem von früher 
her die Wertſchätzung des Buches geblieben ijt, möchte wohl Bücher kaufen, aber 
ihm fehlen die Mittel. Die Staatsbeamten aber, die jetzt verhältnismäßig ſehr 
hohe Gehälter haben (jedenfalls viel höhere als die Privatbeamten), ſuchen ihr in 
der Inflation verloren gegangenes Vermögen wiederherzuſtellen. So treffen zurzeit 
allerlei mißliche Umftände zuſammen, um den Bücherabſatz zu erſchweren, und es 
wird wohl auch noch einige Zeit dauern, bis eine Beſſerung eintritt. Eine allgemeine 
Veſſerung aber wird erft möglich fein, wenn die Jugend in einem anderen 
Seifte erzogen wird und ihr von der Volksſchule bis zur Hochſchule hinauf wieder 
der Wert der tiefen und echten Vildung und damit auch die Wertſchätzung 
des Buches wieder beigebracht werden.“ 

Dieſen Worten ſtimmen wir vollſtändig bei. Und wir möchten hieran einen prat- 
iden Vorſchlag anknüpfen, der fih weſentlich an die großen Verbände, an Frauen- 
vreine, an die Qugenbbünbe aller Konfeſſionen wendet. Richtet eine jährliche 
deutſche Dichterſpende ein! Und zwar in etwa folgender Weiſe: jährlich einmal 
hat jedes Mitglied ohne Ausnahme zehn Pfennige — nur zehn Pfennige! — 
für die deutſchen Dichter, Denker und Künſtler zu opfern. Das Geld wandert von 
den Heinen Gruppen im ganzen Reich an eine Zentral- und Sammelſtelle. Es 
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werden ſich einige Tauſend Mark ergeben. Dieſes Geld wird von jedem Verband 


an einige wertvolle, notleidende Dichter oder Künſtler, deren Denkweiſe dem be— 
treffenden Verband naheſteht, zu gleichen Teilen als Ehrengabe geſpendet. Nehmen 
wir an, es kämen auf den einzelnen Dichter fünfhundert Mark, ſo bedeutet das die 
Möglichkeit einer Erholung von einigen Wochen. Die doppelte Summe (was noch 
wünſchenswerter iſt) wird dem Haushalt und der Erholung zugute kommen, alſo 
eine Atempauſe bedeuten und die Schaffenskraft ſtärken. Die Namen der alſo ge- 
ehrten Dichter werden in den Blättern der einzelnen Gruppen angeführt; es werden 


in den Verbänden Vorträge über ſie gehalten und aus ihren Werken vorgeleſen. 


Die Dichter geben alfo geiſtig zurück, was fie geldlich empfangen haben. Zugleich 
durchſtrömt die jungen Spender die tiefe Befriedigung: Wir helfen „unſere“ 
Dichter vor Lebensnot bewahren. 

Reizt dieſe Aufgabe nicht? Bedeutet ſie nicht zugleich eine innigere Verbindung 
zwiſchen Volk unb Dichter? Fit es jo (hwer, ſich einmal eine Zigarre oder ein Glas 
Bier zu verſagen, um ganze zehn Pfennige für jene Kulturaufgabe zu 
opfern? 

Ich bitte die verſchiedenen Führer der Gruppen und Verbände, mich bei dieſem 
Vorſchlag zu unterſtützen. Wenn ihr denn ſchon Gefäße der Organiſationen ge- 
ſchaffen habt, ſo füllt ſie auch mit Inhalt: nämlich mit Kulturaufgaben! Wir 
wollen die Geſinnungs-Arbeit dieſer Verbände wahrlich nicht unterſchätzen; wer 
die Berichte in den zahlloſen Blättern und Blättchen, die in einer Schriftleikung zu- 
ſammenfließen, überblickt, wird von ihrer wackeren Tätigkeit überzeugt ſein. Es 
genügt aber nicht, Reden zu halten oder gelegentlich Dichter zu leſen und aufzu- 
führen: man muß ſie auch tatkräftig unterſtützen. 

Es dürfte nicht geſchehen, daß namhafte Geiſtesarbeiter nicht zur Wirkung kommen, 
weil die lebendige Teilnahme fehlt und ſie ſelbſt unter wirtſchaftlicher Not leiden. 
In unſerem verſklavten Oeutſchland find noch bie geiſtigen Kräfte unfer eigent- 
licher Reichtum. Und fo müßten auch die Heimat- und Freilichtſpiele von dieſen auf- 
bauend geſtimmten Verbänden gefördert werden; ſo müßte ein Bühnenvolksbund 
und ähnliche Beſuchergemeinden von Einfluß werden. Hier ſind die Fälle, wo die 
organiſierte Maſſe tatſächlich ein Machtfaktor werden könnte. Wiſſen die Führer 
nicht, wie wir um die deutſche Seele auch in Kunſt und Kultur kämpfen? Sie 
müſſen es wiſſen unb müjjen jid ins Kulturpolitiſche umſtellen. 

Auch die ſittliche Schönheit des Opfergedankens möchten wir dabei be— 
tonen, für den man in chriſtlichen (evangelifhen und beſonders auch katholiſchen) 
Kreiſen volles Verſtändnis haben müßte. Deutſche Jugend hat auf dem Schlachtfeld 
Blut und Leben gelaſſen, um dem Vaterland zu helfen: (ie möge nun auch auf einige 
perſönliche Genüſſe verzichten, um dem geiſtigen Deutſchland beizuſpringen. 
Ein geſchickter Führer und Gruppenleiter wird auch dieſen Edelgedanken feinen An- 
vertrauten einprägen. Opfer-Wochen — etwa für die politiſchen Wahlen — find 
ſchon da und dort eingerichtet; man wende den Gedanken auch den ſchaffenden 
Dichtern, Denkern und Künſtlern zu! 

Als Vorſitzender ber Deutſchen Schillerſtiftung kann ich mit meinem Kollegen 
Lilienfein in die wirtſchaftliche Not vieler geiſtig Schaffender tiefen Einblick tun. 
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Und zu meinem ſechzigſten Geburtstag war es mir eine ganz befondere Freude, 
daß mir die Stadt Weimar eine Summe zu wohltätigen Zwecken ſpendete. Einer 
der Veſchenkten ſchrieb mir, daß er ohne meine Gabe an dem betreffenden Abend 
nicht hätte zu Nacht eſſen können! 
Nan wird begreifen, daß ich mich an Feſten und Vergnügungsfeiern in unſerm 
tief darniederliegenden Oeutſchland nicht freuen kann. 


Im Schlafe 
Von Günther Pogge 


Im Schlafe war es, da verließ ich mich. 
Seite und ſchwebend wie ein Duft fih löſt 
Von einer Blume. 

Einmal noch umfaßte 
Mein Blick den Schlafenden, dem ich entſtieg. 


Die Nacht war aller Frühlingswunder voll, 
* als ids je geſehn 

Hing überm Mauerwerk der blaue Flieder, 
Weiß fiel der Weg im Mondlicht in das Tal. 
Ich aber ſchwang mich wie ein Vogel fteigt, 
Bon Bergen über Bergen leichten Fluges, 
Nicht unterworfen dem Geſetz der Erde, 
Durchſeligt vom Gefühl des Überall. 


Entgegen ſchwebten mir, durchdrangen mich, 
Wie Atem fid in Atem miſcht, die Seelen, 
Bon deren Leben ich ein Zeuge blieb 
Unten, wo Menſchen wandeln. Und mir war, 
Als trüge ich im Glanze meiner Seele 

Auch Glanz von kleinen Seelen mit, die mir 
Als Hüter anvertraut, ein Teil von mir. 
Wir ſchwangen, erderlöſt, im hellen Kreis 
Um etwas Strahlendes, das Liebe reicht 
Und Licht und Klarheit iſt in Ewigkeit. 


Da plötzlich hob in meinem Erdenland 

Die Gonne ihre Hände in die Nacht, 

Der Tag kam ſchimmernd her durchs Wolkentor. 
Und wie ein Tropfen fid aus Nebel [jt 

Und niederfällt zur Erde, ſo entfiel 

Auch ich dem Kreis der Schwebenden und glit t 
Zurück zu mir ins dämmernde Gemach, 

Dem Körperlichen wieder zugeſellt. 
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` Aus Parſifals +6 6۰۲٣ 
Von Hermann Wilhelm Böttler 


Em dich Gott geſchlagen, fo frage dich: warum, und was hat er damit gewollt? 
Und ruhe nicht, bis du es gefunden bait! Sodann vertrau' ihm um ſo mehr! 
Denn er gab dir nur nach Gebühr. Und ſchließlich kann es dir ja dann erſt recht wohl 
werden auf der Welt, wenn du nichts mehr zu verlieren haft und du ganz in dir 
ſelber ruhſt. Nur tapfer alles aufs Spiel geſetzt, was dich an die Welt bindet! Die 
Menſchen nicht fürchten und die Wahrheit ehren! Doch wenn dir da wer in den 
Weg ſprengt, die Sonne deines Tages zu verdunkeln, dann aber vom Leder gezogen 
wie ein Mann und gefochten wie ein Löwe, auf daß deine Kraft zur Geltung komme 
und die Sendung erfüllt werde, die dir von Gott beſtimmt iſt! 
۱ * 


Wenn die Welt um dich ber zuſammenbricht, fo mag bein Glaube wohl einen 
Augenblick wanken: ſolange, bis die Hand zum Schwertknauf fährt. Hat ſie dort 
Halt gefunden, ſo mußt du Herr der Lage ſein, oder du haſt verſpielt. 


* 


Der Schlüſſel zum Thronſaale deines Glückes liegt nicht in dem Füllhorn der 
Schätze, mit dem Fortuna dich überſchüttet, ſondern in den geheimſten Tiefen deiner 
Perſönlichkeit verborgen. Und wären auch alle Güter dieſer Erde dein, du wäreſt 
noch lange nicht damit geſegnet, und bliebeſt ein fruchtlos Reis am Baume menjd- 
licher Glückſeligkeit. In dem Maße aber, wie du mit Gott gerungen haſt, wie deine 
Seele von Sturm und Wetter gepeitſcht, wie du reich geworden biſt an Entſagung 
und Menſchenliebe und feſt im Gedanken an deine Pflicht, ſowie im Vertrauen 
auf Gottes Vorſehung, in dem Maße wird dir die Welt zu eigen als unveräußerliches 
Lehen Gottes, darin du ſtark werden ſollſt und gut in der Schwachheit deiner Grben- 
tage, bis wir einſt dahin gelangen, wo wir Gott von Angeſicht zu Angeſicht ſchauen. 

* 


Ein jeder Sieg über dich ſelbſt iſt ein Sieg über die Welt, der dich dem Ziele 
näher bringt, um deſſentwillen allein du auf dieſe Welt gekommen biſt: Gott zu 
erkennen im Geiſt und in der Wahrheit. 

* 


Die Arbeit verſüßt alles. Sie umgürtet dich mit einem zauberhaften Panzer, 


unter dem wird dir die Kälte zur Luſt und die Hitze zum willkommenen Labſal. 


Sturm und Regen prallen daran ab wie die ſengenden Strahlen der Sonne. Du 
gehſt mit ihm unter dem Regen hindurch und fühlſt die Näſſe nicht. Die Qualen des 
Körpers ſchmelzen vor ihr dahin wie ſpäter Schnee vor der Sonne. Sie zieht deinen 
Geiſt weg vom Becher der Luſt, ſie reicht ihm die kriſtallene Schale voll Entſagung 
und macht dich frei und empfänglich zu neuem Genuß. So ſpannt ſie den Bogen 
deiner Tatkraft neu. Sie baut dir eine Brücke zwiſchen Freud und Leid und von der 
Finſternis zum Lichte. Sie ſtillet die Wogen des Grolles in der brandenden See 
deiner Bruſt und glättet darauf einen Spiegel der Heiterkeit. Sie ſchärft dir die 
ſtumpf gewordene Klinge der Verzagtheit und ſtellt die blanke Schneide deines Mutes 
wieder her. Sie ſchickt dich hinein in den endloſen Wald der Verzweiflung, auf daß 
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du hin durchfindeſt zum Licht der Gewißheit. Sie ſchmiedet deine Schwäche hart an 


die Kette des Unvermögens und hetzt die Not auf ſie, ihre Feſſel zu brechen mit 
Kraft. Sie zerbeißt dir die bittere Schale des Eigennutzes, auf daß du hindurch- 
dringſt zum ſüßen Kerne der Liebe. Sie zerbricht dir den Griffel deiner dünkelhaften 
Herrlichkeit und verleiht dir dafür das Szepter wahrer Würde. 


* 


Du ſollſt auf den Weg ſchauen, der vor dir liegt und nicht hinter dich. Denn das 
höchſte Ziel deines Lebens kannſt du nur dann erreichen, wenn du mit eiſerner Hin- 
gabe das letzte Quentchen Kraft an deine Aufgabe ſetzeſt und nimmermehr müde 
wirſt, das zu verrichten, wozu der bedrängte Geiſt dich treibt: ſolange, bis er dereinſt 
die enge Hülle deines Körpers ſprengt, um ſeinen Flug dahin zu nehmen, wo wir 
aller Widerwärtigkeiten der Welt auf immerdar entrückt ſind. 

* 


Verliere dein Herz nicht an die Dinge dieſer Welt! Was du aufgehäuft haſt aus 
Selbſtſucht, kann Gott dir alles wieder nehmen. Was du aber hingibſt aus Men- 
ſchenliebe, das fließt dir wie ein köſtlicher Quell ſtets aufs neue wieder um ſo 


ſtärker zu. x 


Wer bei allen Fragen feines Lebens zuerft hinunterſteigt in die eigene Bruſt, fich 
die Antwort von dort heraufzuholen, der wird ſeine Beſtimmung nicht verfehlen. 
Der trägt einen Brunnen in ſeinem Herzen, deſſen Born niemals verſiegt. Und je 
öfter er zu ihm hinkommt, aus ſeinem Reichtum zu ſchöpfen, deſto ſtärker muß ihm 
die Fülle ſeiner Klarheit fließen, bis daß er zum mächtigen Strom geworden iſt, 
der die Frachten ſeines Lebens trägt, um ſie hinauszugeleiten in alle Lande, der 
Menſchheit zu Nutz und Frommen, Gott aber zu Preis und Ehre. 


* 


Du ſollſt in allen Lagen deines Lebens ein Herr fein deiner Würde! Übe Zurück- 
haltung, tu deine Pflicht und dränge dich nicht auf Wege, wo du nichts zu ſuchen 
haſt, weil ſie deinem Weſen fremd ſind. Meide weder die Plätze des ernſten Kampfes 
noch die des frohen Spiels, denn du ſollſt Freud und Leid mit der Welt teilen. Aber 
wirf deinen Wert nicht weg, wo man ihn nicht zu ſchätzen weiß. Denn in dem Grade 
wirſt du begehrt, als man gewahr wird, daß du ein Mann von edlem Stolz biſt. 
Tue nur immerfort ruhig deine Pflicht, daß deine Seele im Gleichgewicht Gottes 
tubt und du nicht über Bord fällſt. Zwar werden fie kein Mittel der Verleumdung 
unverjucht lajjen, keine Lüge und keine Niedertracht ſcheuen, fie werden dir die Hölle 
heiß machen Tag und Nacht: wie Weſpenſchwärme dich umlauernd und nach deiner 


Schwäche ſpähend, wo fie ihren Angriff einſetzen können. Mit dem Sporn der „öffent- 


lichen Meinung“ möchten ſie dich rammen. Allein es kann die Stunde nicht aus- 
bleiben, wo das Schickſal dich auf deinen Platz ſtellt, der um ſo höher ſein wird, als 
die Zahl deiner Leiden groß war, die deine Treue überwand. 
* 
Niemals, nein niemals wird dir der Ritterſchlag des wahrhaft freien Mannes 
zuteil ohne den erbarmungsloſen Kampf mit dir ſelber. Täglich, ja ftündlich mußt 
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du auf ber Bruſtwehr eben — ſchonungslos, in jedem Augenblick entſchloſſen und 
bereit, mit dem Todesmute der Entſagung bie Breſche zu halten, die deine ۷۳۷۳ 


ſchaft Miene macht, dir ftets aufs neue zu ſchlagen. Du magſt dich drehen und wenden 


wie du willſt, es gibt keinen Ausweg: Du mußt gerüftet fein. Denn jeden Fußbreit 
Boden, den ſie vorwärts tut, mußt du zurück. Betäube nur immerzu dein beſſeres 
Selbſt, lege nur ſekundenlang die Waffe nieder, der Ruhe zu genießen, mit der ſie 
dich grauſam tüdifch lockt, räume ihr nur das bißchen Vergnügen ein und ſchenke 
ihren gleisneriſchen Einflüſterungen Gehör, mit denen ſie deine Eitelkeit zu betören 
nicht müde wird — und der höhere Menſch in dir iſt tot. Denn es iſt eine furchtbar 
grimmige Feindin, die dir gegenüberſteht, und wehe dir, wenn du unterliegſt. 
Deine Schuld iſt die Schuld der Menſchheit, der du verantwortlich biſt für jedes 
Opfer, das du gebracht haſt in Sieg und Niederlage, für jeden Gewinn, aber auch 
für jeden Verluſt im Schuldbuche deines Lebens. Denn was deine Tapferkeit dir 
einbringt, das gehört ihr, wie ſie den Schaden trägt, den ſie durch deine Verfehlung 
leidet. Und nicht für dich biſt du auf der Welt um deines Ruhmes willen, ſondern 
um deine Pflicht zu tun, die deinem Volke gilt! 


* 


Nicht die vortrefflichſten Kanonen und Gewehre, nicht die beſtgerüſteten Heere, 
noch auch die gründlichſte Schulung in äußerer Bildung oder das höhere Wiſſen um 
den Fortſchritt der Welt entſcheiden auf die Dauer das Schickſal der Völker, ſondern 
allein die Tiefe der Religion und die ſittliche Kraft im Bewußtſein der Pflicht 
verbürgen den endlichen Sieg. Die find fürwahr das allerbeſte Schwert. Verläſſiger 
Waffen gibt es nicht. N 


* 


Nicht ob du einmal im Leben hie oder da eine mehr oder weniger gute oder 
ſchlechte Tat vollbrachteſt, iſt von Bedeutung für das Ziel, dem du zuſtrebſt, ſondern 
die große Linie iſt es, worauf es ankommt. Ob du dich dauernd gehen läſſeſt 
oder dir Selbſtbeherrſchung auferlegſt, das bildet dich zu dem, was du wirſt. Falle 
ruhig einmal, wenn es dein Schickſal will! Aber ſteh wieder auf und mach' dir deinen 
Fall zunutze, indem du ihn dir zum Anſporn dienen läßt für den Weg, der dir 
zurückzulegen verbleibt. Nur, was du deiner Erdgebundenheit abgerungen haſt in 
ſteter Opferbereitſchaft mit dem Willen zur Entſagung, das macht dich endlich frei 
und fähig, das Leben zu meiſtern. 


Auftrag 
Von A. von Scheele 


Du klagſt, daß Gott dir kein Talent verliehen, 
Sr dem dein tiefftes Sehnen Ausdruck fände? 
aß um dein Fühlen ſichtbar zu geftalten, 
Dir keine Kunſt hilfreich zur Seite ſtände? 
Daß dir in Farbe, Ton und Wort und Bildnis 
Die Seele auszuſtrõmen nicht gegeben? | 
Ein Kunſtwerk kannſt du formen und vollenden, 
Das Frieden gibt und dich erlöͤſt: dein Leben! 


Ein Frühlingsfund T 


Skizze von Paul Bülow 


kenſtadtgeruhſamteit 
Rektor Hamelmann genießt, bedächtig aus der langen Pfeife 1 
in wohliger Ruhe der Ferienſorgloſigkeit den üppig prangenden Lenz in inem 
Gatten. 

Ein linder Wind bringt würzige Friſche aus den nahen Tannenwaldbergen. 

Frühlingsſonnenſchein umkoſt das ſchmucke Schulmeiſterhäuschen. 

Aus der dickbauchigen, geblümten Kanne am offenen Fenſter duftet friſchbereiteter 
Kaffee. 

Ja, dieſer Nachmittagskaffee bei Rektor Hamelmanns: ein Viertelſtündchen Wohl- 
behagen und Plaudern inmitten der bücherbeſchwerten Geſchäftigkeit des Hausherrn 
und des kuͤchenbefliſſenen Eifers der Gattin. 

„Mutter, gelt, heute wollen Dr zum Kaffee die Laube im Garten سر سان‎ Es 
ift ein herrlicher Nachmittag. 

In glücklicher Zweiſamkeit ſaßen Rektor Hamelmanns ein Weilchen ſpäter in der 
Veinlaube, die aber jetzt noch nicht fo dicht zugewachſen war wie vor dreißig Jahren. 
Da hatten fid) zwei junge Menſchen hier ein hold Geheimnis anvertraut. 

„Hör' mal, Mutter, was mir ber Peterleins Kurt vorhin erzählt ... geht er da 
heute morgen durch den Wald und ſieht, wie ein Mutterreh von einem Fuchs auf- 
gefreſſen wird, das junge Zicklein ſteht dabei ... der Bub verjagt den Räuber und 
nimmt das verwaiſte Zicklein mit heim, um es aufzuziehen. Es iſt doch gut, wenn 
man in der Schule recht oft von der Liebe des Menſchen zu den Tieren ſpricht.“ 

Frau Rektor nickte ihrem Manne freundlich einſtimmend zu und dachte beglückt 
an ihre Küken betreuende Henne im Hofe. 

Dann ſchweiften die Blicke der beiden Alten in die Frühlingswunderpracht. 

Durch die Felder war der Pflug gefahren und hatte die Erdſchollen umgewühlt. 
Nun duften ſie in kräftigem Erdgeruch des fruchtbar heiligen Heimatlandes. 

Und drüben hat das zarte Grün der Wieſenſaat das Feld wie mit einem 0 
gewebten Teppich 6. 

Durch den leuchtenden Horizont ſchimmern ferne Bergketten. 

Und in den Lüften jubilieren die Vöglein in trunkener Frühlingsſeligteit. 

Da gleitet eben ein Rabe über das Feld — welch düſtere Kunde aus "ele en Welten 
wird er Odin zuraunen? 

Doch über ihm flattert eine Lerche und trillert ihren Jubel gen Himmel. 

Es iſt Frühling worden — lacht's die Sonne in die Herzen. 

„Vater, ich glaube, es wär' an der Zeit, das Raſenbeet umzugraben und junge 
Saat zu ſtreuen.“ 

Bei dieſen Worten’ war Rektor Hamelmanns Geſicht für einen Augenblick um- 
ſchattet. Mit einem ſchweren Seufzer antwortete er: „Ja, Mutter, wenn bu ſchon 
meinft .. 

Und während die Frau Rektor nachdenklich und geheimnisvoll fopffchüttelnd ben 
Kaffeetiſch abtrug, holte $ameimann den blanken Spaten aus dem Holzverſchlag 
im Hof. Dann warf er Rock und Weſte ab und begann die Gartenarbeit. 
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Aur langſam ging's vorwärts. 

„Wie konnte das nur geicheben, damals por T Jahren . .. ich kann's nicht 
verwinden ...“ Und dabei blickte er auf feine ringleere Hand. 

„Hier in dieſer Erde muß er irgendwo liegen ...“ | 

Der Rektor hielt inne mit Graben und ftand in Sinnen verſunken auf den Spaten 
gejtübt. 

Da ſchreckte ein Windzug durch die friſchgrüne, hochſtämmige Birke ihn aus feinen 
Träumen auf .. 

Vor feiner Seele (tanb jene Erinnerung an ben glüdvollen Augenblid, wie er ihn 
in dieſem Garten vor dreißig Jahren gerade an dieſem Tage erlebte. | 

„Mein trautes, braves Weib .. . es bat halt auch (o geben müffen ohne den Gold- 
reif am Finger. Und der Herrgott hat's an Segen wahrlich nicht fehlen laffen . . ." 

„Schönen guten Tag, Herr Rektor“, rief eine belle Knabenſtimme über ben Zaun 
herüber, und ein pausbadiges Bubengeſicht ſtrahlte den Lehrer an. 

Freundlich winkte Hamelmann dem Bravften feiner Klaſſe zu. 

Weiter an die Arbeit! 

„Nein, woher nur immer dieſe Steine kommen mögen, ein ganzes Fuder muß | 
man jedes Jahr herausſammeln ... aber — — ſchau' id) recht ... was ift denn das 
da — dieſes Glänzende in jenem Erdklumpen —1" 

Der Rektor hob den Klumpen auf unb begann mit zitternden Händen bie feucht⸗ 
kühle Erde abzubrödeln. | | 

„Gefunden! Gefunden ... nach zwanzig Jahren ...“ 

Und überſelig ließ er den Trauring vom Frühlingsſonnenglanz umſpielen. 

Da hörte er Tritte. | 

Raſch verbarg er den koſtbaren Fund und grub emſig weiter. 

Solche Freude hatte noch nie ſein Herz erfüllt wie an ساد‎ golbüberglühten 
Lenznachmittag. 

„Nun, mein Alter, bald iſt's ja geſchafft ... noch ein halbes Stündchen, und ich 
erwarte dich in der Laube zum Abendbrot. Gd geh' derweilen nochmal zur Frau 
Paſtor herüber ... Auf Wiederſehen, Vater ...“ 

And vergnüglich winkte der alte Rektor ihr einen Abſchied zu. 

„Nun kräftig geſchafft! Und dann heut' abend bie Überrafhung t^ . 

. — Mit freudebebenden Händen pflüdte Rettor Hamelmann die Veilchen ſeines 
Gartens. 

Dann ſetzte er ſich in die Laube und putzte den goldenen ۰ 

Der Abendbrottiſch war ſchon gedeckt. 

Dem Alten hämmerte bas Herz wie damals in der Wonneſtunde vor dreißig Jahren. 

„Wenn fie nur erft käme. 

Da knarrte die Gartentür, und behaglich ſchritt Frau Rektor der Laube entgegen. 

Am Eingang ſtand der alte Schulmeiſter mit tränenfeuchten Augen, faßte die 
Hände ſeiner Frau und ſprach feierlich: 

„Mutter, du weißt, wie ich bid) [tete bei dieſem ſchönſten Ehrenamen genannt 
habe. Aber heut tue ich's mit ganz beſonderer Dankbarkeit und Liebe.. vor dreißig 
Jahren ...“ Und hier deutete er ſchalkhaft lächelnd auf die Laube 
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„Ach, mein Guter, es war ein wunderſchöner Frühlingsabend, gerad’ wie 
heute. 


„Aber ut gibt's noch eine beſondere Überrafhung . . . Schau’ mal einen Augen- 
blick fort ... ſo ...“ 


„Aber TE 9 möglich, da liegt ja auf duftenden Veilchen unfer ... bein . 
Trauring .. . ein neuer?“ 

„Nein, mein alter, lieber Ring, mit dem ich dir einft die Treue gelobte! Ein Früh- 
lingswunder bat ihn wieder hervorgezaubert. Es hat mir einen ſtillen Schmerz von 
der Seele genommen. O, nun atme ich wieder frei und wahrhaft glücklich. Mein 
braves, liebes Weib, reich’ mir deinen Arm, wir wollen noch ein Weilchen wie Braut- 
leute durch den Garten gehen und verjüngt von alten Zeiten plaudern.“ 


Hand in Hand ſchritten die beiden Rektorsleute durch ben ſtillen Ernſt ber ſchönen 
Abendſtunde. 


der Rotdornbaum war vom ſintenden Sonnengold überſchimmert und leuchtete 
auf in feierlichem Glanze. 


Und ein Abglanz dieſes Leuchtens flutete durch das Herz der beiden Alten, die 
frohbeſeligt in der erinnerungsreichen Laube das Frühlingswunder der Jugend und 
der Lebensreife an dieſem duftigen Lenzabend ausklingen ließen. 


Im Morgenlicht 


Von Wilhelm Lennemann 


O Glanz der Morgenfrühe, 

Die Berge ſtehn im Licht! 

An Güten und an Wonnen, 

An tauſend hellen Sonnen 

Die dunkle Not der Nacht zerbricht. 


Die Lerche ایس‎ mit "کا"‎ 

Gef Far überm fto 

Da hebt mit ſel' gem n Glühen 

Das weite Tal zu blühen, 

In Wundern ſteht der ärmite Dorn. 


Nur, Seele, du alleine 

Bangſt noch in dunkler Not! 

So glaube nur und wiſſe: 

Für deine Kümmerniſſe 

Gebar die Nacht dies Morgenrot. 


Mußt glauben und vertrauen: 
Kein Funkel iſt ſo tief, 

Daß nicht aus feinen Nöten 

Die froben Morgenröten 

Ein Gott zu deinen Gnaden rief! 
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di n drei lebensvollen Adern braujen aus dem ewigen Eiſe ſchneeſtarrender Gletſcher Erijtalf- 
ت80‎ klare Waſſer zu Tal und vereinigen fid in gemeinſamem Ziele zu bem deutſcheſten aller 
TW | deutſchen Ströme. Wechſelvoll das geſegnete Land, dem der Rhein Lebensnerv ift, gleich wechjel- 
E voll in bem Landſchaftsbilde wie in den Schidjalen feiner Vergangenheit, die uns in ber Oreiheit 
von Geſchichte, Legende und Sage bie Geſchicke bes deutſchen Volkes vermitteln, moſaikhaft 
bunt durcheinander gemiſcht, bis kurz vor dem Zerſplittern der wegbeſtimmenden Einheit, hoch 
„ aufragenden, pylonenähnlichen Grenzmarkzeichen vergleichbar, drei Perſönlichkeiten ſich auf- 
۱ reden als bie hoheitsvollen Vertreter deutſcher Geſchichte am Niederrhein: aus dem vierten 
Jahrhundert St. Viktor, der Gottesſtreiter, der Schüßer des in feiner markigen Wucht grund- 
Lä verwachſenen Domes „Ad Sanctos“ — Siegfried, der ſtolze Held vom Niederrhein, auf beffen 
D | vdterlicher Königsburg im Frieden des heiligen Viktor die Benediktiner 1116 ihr Kloſter gründeten 

; und Lohengrin, ber meift nur in dem magiſch blauen Lichte ſagenhafter Romantik geſehene 
i Schwanenritter, der unter bem Eindrucke ideal verallgemeinernder Wagnerſcher Myſtik, los- 

' gelöft von rein örtlicher Bindung, uns kaum noch in die Geſchichte eines beſtimmten Ortes ein- 
a | gegliedert erſcheint. — | 
f Als Herzog Adolf I. von Cleve im Jahre 1439 den 56 Meter über dem Schloßberg aufragenden 
Schwanenturm zu bauen befahl, war die alte Reſidenzſtadt Cleve [eit mehr denn vier Jahr; 
hunderten nur noch durch ben Spoykanal mit bem Rhein verbunden. Wohl aber batte fid) ba, 

[ ` ۱ wo jetzt die Kermisdahl ihr beſcheidenes Bett zieht, ber alte Römerturm als Vorfahr bes cleviſchen 
W Wahrzeichens in den Fluten des Weſtrheins gefpiegelt, bis Cleve durch die um die Jahrtauſend⸗ 

EN wende eingetretene Verſandung dieſes Rheinarmes auf Stundenweite bem lebenfpendenden 
| Strome entfernt wurde. Die Erzählung vom Schwanenritter — deſſen „goldenes Schifflein im 
T Herabſchwimmen über bie glatte Fläche bes Rheines flimmerte“, bis „die Schwanen ber Burg 
E über das Schifflein an das Ufer kehrten“ — müßte daher vor das Jahr 1000 gelegt werden, in 
EX jene Zeit, ba der Rhein noch den jetzigen Schloßberg befpülte und das mächtige Geſchlecht der 
J 3: Grafen von Teuſterband das ganze Gebiet bes unteren Rheines beherrſchte unb feine Hoheits- 

ne, rechte bis in bie weſtfäliſche Mark hinein geltend machte. Der Urſprung dieſes Geſchlechtes ver- 
"uu liert fid) in die frübgefchichtlihe Vorzeit. Man glaubt fogar, in ihm die Nachkommen des alt- 
a römifchen Geſchlechtes ber Urſiner zu feben, „weil in den Jahrbüchern des Gregorius von Tours 
SE ein gewiffer Urjus unter ber Königin Brunehilde vorkommt und das cleviſche Wappen mit jenem 
5 ber römiſchen Familie Ahnlichkeit hat. Wahrſcheinlich aber ſtammt das Teuſterbander Geſchlecht 
E von jenen Gau- und Markgrafen her, welche den Karlingern gegen die Sachſen, Frieſen und 
J Normänner am unteren Rhein große Dienſte geleiftet haben und dafür auch belohnt wurden“ 
(Vogt). Wie nun (tete beim Verſagen frühgeſchichtlicher Quellen Wahrheit und Dichtung zu- 
ſammenfließen zu einem unentwirrbaren Ganzen, in dem geſchichtlich feſtſtehende Tatſachen mit 
der der Volksdichtung angehörenden Sage vermiſcht ſind, ſo könnte man auch aus der Mär vom 
1 ۱ Schwanenritter Lohengrin bis zu einer gewiſſen Grenze ben geſchichtlichen Kern erkennen in 
einer Darſtellung, die uns Niklas Vogt im dritten Bande feiner „Nheiniſchen Geſchichten und 
Sagen“ (Frankfurt am Main 1817) überliefert hat. Dort wird erzählt: 

„Ohngefähr im achten Jahrhundert nach Chrifti Geburt herrſchte [don als Graf von Teuſter⸗ 
band Walter, welcher ſeine Tochter Beatrix an den Grafen Theodorich oder Dietrich von Cleve 
E y verheirathet batte, und dadurch beide Länder vereinigte. Die jungen Eheleute ſtarben in der 
edu .  Qlüthe ihrer Jahre, und hinterließen nur eine Tochter, welche, wie bie Mutter, Beatrix genannt 
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wurde, und nun die Erbin der mächtigen Grafſchaft wurde. Sie konnte den Verluſt ihrer Eltern 

nicht vergeffen und beweinte ihren Tod in trauriger Einſamkeit. In tiefe Schwermuth verſenkt, 

(d$ fie einſtens bei einem ſchönen heitern Tage an dem Fenſter ihrer Burg, und blickte mit ſtarrem 

Blide den Rhein hinauf; ba ſahe fie aus der Ferne ein goldnes Schifflein herabſchwimmen, 

welches von zwei Schwanen gezogen wurde, und von der Abend onne beleuchtet, über die glatte 

fläche des Rheins flimmerte. Diefe ſeltſame Erſcheinung ſpannte die Aufmerkſ amkeit der Gräfin; 
mit Ungeduld erwartete fie die Annäherung desſelben; und als es ganz kenntlich bis ſchier zu 
ihrer Burg herabgekommen war, ſiehe, da erhob ſich aus ſeinem hinteren Theile, der wie iis 
Nuſchel gebildet war, ein Züngling ſchön von Geftalt, in ber Blüthe der Jahre, und blickte be- 
Iheiden nach dem Göller, von bem fie herabſahe. Der Tracht und der Art nach, hätte man ihn 
eher für einen griechiſchen Gott, als einen teutſchen Rittersſohn gehalten. In der einen Hand 
hielt er ein vergoldetes Schwert, in der andern einen ilbernen Schild mit acht goldenen Szeptern, 
an dem Finger trug er einen Ring, und an feiner Seite hing ein ſilbernes Jagdhorn. Seine 
braunen Locken gräufelten ſich von der heiteren Stirn herab, aus welcher ein paar feurige Augen 
ſtrahlten. Der erſte Bart ſchien ihm kaum um die blühenden Wangen angeflogen. Seine Füße 
waren in Halbſtiefel geſchnürt, und von feiner breiten Bruſt hing ein faltiger Mantel über die 
fremde Sunit. ۱ ۱ 

Als die Schwanen der Burg über gekommen waren, drehten f ie ihre weißen Hälſe nach der- 
[eben und kehrten fo das Schifflein an das Ufer. Der Jüngling ſtieg aus, ließ ſich melden, und 
ward mit Neugierde und Freude aufgenommen. Mit edler Beſcheidenheit näherte er ſich der 
Fürſtin, und erklärte ihr, daß ihr Bild ihm ſchon lange im Traume erſchienen, und bap er darob 
an den Rhein gekommen ſey, um Liebe und Ruhm zu ſuchen. ۱ A 

„Beatrix, entzückt von diefer ſeltenen Erſcheinung, fragte ihn nach ſeiner Herkunft, nach ſeiner 
Familie, nach ſeinem Stande, und nach ſeinem Nahmen. Er aber antwortete ihr: Die Fee, welche 
mich hierher gewieſen, um glüdlich zu werden, verbot mir auch, wenn ich glücklich bleiben wollte, 
meine Herkunft zu entdecken. Alles, was ich ſagen kann, iſt, daß ich von edlem Stamme und den 
ſchönen füdlihen Inſeln entſproſſen bin, daß mich mein Vater Elius, und meine Mutter, der 
angenehmen Geſtalt wegen, Gracilis genannt hat. | 

„Man kann fid) vorftellen, daß ein junges Fräulein, welches bisher in der Einſamkeit lebte, 
nicht unempfindlich gegen einen Mann geblieben fey, welcher eben jo ſchön als tapfer war. 
Er zeichnete ſich bald als einen Helden in allen Gefahren aus, und ſie gab ihm ihre Hand, und 
theilte mit ihm ihr Fürſtenthum. In dieſer glücklichen Verbindung erzeugten fie drei Söhne. 
Dem älteften, Hietrich, gab der Vater feinen Schild unb fein Schwert, und ernannte ihn zu 
ſeinem Nachfolger; dem zweiten, Gottfried, gab er ſein Horn mit der Grafſchaft Loen, und der 
britte, Konrad, erhielt den Ring und wurde Landgraf von Heffen. Es ſcheint alfo, daß Ellus 
das Geblet ſeiner Gattin erweitert und ſich die Gunſt der Kaiſer in einem hohen Grade erworben 
habe. Einundzwanzig Jahre lebten fo die liebenden Gatten in glücklicher Ehe, als Beatrix, in 
einem Anfalle von Neugierde, ihrem Gatten das Geheimniß feiner Herkunft entlockte, und er 
ihr auf immer entriſſen wurde. Die Schwanen erſchienen mit dem goldenen Schifflein vor der 
Burg. Elius riß fih aus den Armen der unglüdlihen Gattin, und er verſchwand aus ihren 
weinenden Augen. 

„In einer Art von Verzweiflung beſtieg ſie den hohen Thurm ihrer Burg und blickte den 
Rhein hinauf. In jedem Flimmer einer Welle, in jedem herabkommenden Fahrzeuge glaubte 
fie den verlorenen Geliebten wieder zu finden. Er kam nicht mehr. Nicht lange hat ſie ſeinen 
Abſchied überlebt. Zum ewigen Andenken dieſer Geſchichte hat man das Schloß zu Cleve die 
Schwanenburg genannt, und noch glänzt ein goldener Schwan auf dem Gipfel ihres Thurms. 

„Wie tomanbaft diefe Sage auch immer fen mag, fo ſtimmen die Geſchichtsſchreiber weni 2 
ftens darin überein, daß ein gewiſſer Elias de Grail, von unbekanntem Geſchlechte, Beatrixen 
die Erbin von Teuſterband geheirathet, tapfer geſtritten, drei Söhne erzeugt, und endlich fi D 
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wieder unſichtbar gemacht habe. Auf ihn folgte fein ältefter Sohn Dietrich, ein Liebling Karl 
Martells,“ — — 

Es kann und ſoll natürlich keineswegs die Aufgabe biejes Aufſatzes fein, bas ungemein ver- 
wickelte Lohengrin-Problem zu ergründen oder auch nur feiner Löfung näher zu bringen. Denn, 
wer fid) eingehender mit biejer Frage befaßt, weiß, daß es fidh hier um ein durch Alter und 
Vielgeſtaltigkeit gekennzeichnetes, fogar bis Jahrtauſende vor Chriftus in bie indiſche und ägyp⸗ 
tiſche Mythologie hineinreichendes Sagengebiet handelt, das auch heute noch der Löſung harrt, 
obgleich Gelehrte, wie Jakob Grimm, Franz Joſtes, Richard Heinrichs, Otto Rank uſw. fid) 
mit ihm beſchäftigt und es zu löſen verſucht haben. — 

In der vorſtehenden Faſſung bezeichnet ſich der, den wir Lohengrin zu nennen gewohnt ſind, 
als „Elius, den ſüdlichen Inſeln entſproſſen“. Jakob Grimm bringt in feiner „Deutſchen Mytho- 
logie“ (I. 241 ff.) einen gewiſſen Helias, den wir wohl als mit dem vorgenannten Elius identiſch 
annehmen dürfen, mit Sceaf in Verbindung, den bie angelſächſiſche Genealogie „merkwürdiger 
weiſe“ gemeinſam mit Scild zum Vorfahren Odins mache. Secäf (d. i. manipulus frumenti) foll 


ſeinen Namen daher erhalten haben, „daß er als knabe auf einer korngarbe im nachen ſchlafend 


dem lande zugeführt wird, das er zu beſchirmen auserſehn war; ähnlicher ſage“, fo fährt Grimm 
fort, „von dem ſchlafenden jüngling, den ein ſchwan im ſchiff dem bedrängten lande heran- 
geleitet, ift bie niederrheiniſche, niederländiſche dichtung des mittelalters voll, und dieſer ſchwan⸗ 
ritter wird aus dem paradieſe, von dem grabe (Grale? — In der Grimmſchen Mythologie von 
1844 finden ſich manche Druckfehler.) her nahend, als Helias geſchildert, deſſen göttliche herkunft 
außer zweifel ſteht. Helias, Gerhart oder Loherangrin des 13. jh. ſind einem Scöf oder Scoup 
des ſiebenten, achten identiſch. jo abweichend die übrige einkleidung mag degen fein, das lied 
von Beovulf ſcheint auf Scild zu übertragen, was eigentlich von Sceüf feinem vater gilt. die 
ſchöne fage von dem ſchwan ruht auf dem wunderbaren urſprung ber ſchwanbrüder, den ich 
mit dem der Welfen zuſammenhalte, beides aber ſcheinen uralte ſtammſagen der Franken und 
Schwaben, wozu uns die eigennamen meiſtens abgehn. wären [ie erhalten, fo würde fid) wiederum 
manche antnüpfung der helden an die götter ergeben“. Und in einer Fußnote fügt Grimm dem 
hinzu: „auf dem ſchiffe, das Sceäf und den ſchwanritter herangeführt hatte, kehren fie zuletzt 
wieder weg, doch den grund entdeckt uns bloß die jüngere fabel: nach ihrer herkunft war ver- 
boten zu fragen.“ 

Franz Foſtes (nach mündlicher Mitteilung) vertritt zwar auch den Standpunkt, daß Lohen- 
grin = Loherangrin = Garin de Loherain (Loheren-Garin) und Elius = Helias die gleiche 
Heldenfigur find, verneint dagegen den von Jakob Grimm mit irgendeinem „Gerhart“ ton- 
fteuierten Zuſammenhang. Er ift ferner der Überzeugung, daß es fid) bei Scöf oder Scoup 
nicht um eine Perſon handelt. Zwar ſieht auch er in diefen beiden Wörtern und in dem hier 
von Grimm als Eigennamen behandelten Worte Sceäf die urſprüngliche Bedeutung dieſes 
Wortes als „Korngarbe“ (eine ausgedroſchene Korngarbe nennt man heute noch im Münſter⸗ 
lande „en Schauf Straub“, ähnlich auch am Niederrhein), hält aber bie Anficht, der „Sceäf" 
genannte Knabe ſei „auf einer Korngarbe im nachen ſchlafend dem lande zugeführt“ worden, 
für irrig. Den Ausdruck „Sceaf“ hier mit „Korngarbe“ zu überſetzen, fei durchaus falſch, Sceäf 
ſei hier nichts anderes, als eine andere Form für „Scapa“, womit man eine beſondere Art eines 
kleinen Schiffes bezeichnet habe. Von dem Schlafen auf einer Korngarbe könne daher keine 
Rede fein, Helias = Elius = Lohengrin fei, von einer Scapa getragen, den Rhein herab- ` 
gekommen. ۱ 

Übrigens ift auch ber Nachen des Lohengrin, wie Zoftes weiter nachwies, eine neuere Zutat 
zu der uralten Sage, bzw. eine Umgeftaltung des älteften Attributes dieſer Sagengeſtalt. Bor- 


oder frühgeſchichtliche Gemmen zeigen uns die Sagengeſtalt des fpäteren Lohengrin auf einem 


Vogel reitend (und zwar auf einer Gans, an deren Stelle die [pátere Zeit ben heldiſchen Schwan 
treten ließ) oder auf einem Stier, beides Symbole der Fruchtbarkeit. Daß ſich auf Gemmen 
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Neier Epoche auch Darſtellungen finden, wo diefe Geſtalt auf einer Lotosblume fibt, darf bier 
wohl außer acht bleiben. Durch alle dieſe Gemmen — auch durch die mit der Lotosblume — 
findet auch das uns mit der Lohengringeſtalt unlöslich verbunden ſcheinende Schweigegebot 
eine beachtenswerte Erklärung und Deutung. Auf den jüngeren dieſer alten Gemmen legt die 
Figur zwar den Finger auf den Mund (Schweigen). Aber das kann nur eine (páter — als der 
urſprüngliche Sinn der Haltung des Fingers nicht mehr verſtanden wurde — gewählte Haltung 
fein an Stelle der urſprünglichen auf den älteften Gemmen, wo die Geſtalt den Finger zur 
Andeutung der Befruchtung in den Mund ſteckt. Joſtes' grundſätzliche Anſicht geht dahin, daß 
wir in der ſpäteren Lohengringeſtalt — die von anderen auch auf Apollo zurückgeführt wird — 
nichts anderes zu ſehen haben, wie den ſtrahlenden Helios als Fruchterzeuger und Lebenſpender, 
zumal ja auch der ſagenhafte Vertreter dieſer Geſtalt im Mittelalter zu der jungfräulichen Beatrix 
kommt, um dem mit ihr ausſterbenden Grafengeſchlechte von Teuſterband neues Leben zu geben. 

Die erſte geſchichtliche Nachricht über den Schwanenritter findet ſich, wie Heinrichs in feiner 
1905 bei Breer & Thiemann in Hamm erfchienenen, jetzt nicht mehr im Buchhandel erhältlichen 
Schrift „Die Lohengrin-Dichtung und ihre Deutung“ feſtſtellt, bei Wilhelm von Tyrus, dem 
Geſchichtsſchreiber der Kreuzzüge bis zum Jahre 1183. Wilhelm von Tyrus bemerkt dabei, daß 
dieſe Sage mit Gottfried von Bouillon (1061 bis 1100), Herzog von Niederlothringen, dem 
volkstümlichſten Helden des erſten Kreuzzuges (1096 bis 1099) in Verbindung gebracht wurde, 
fügt allerdings hinzu, die Sage vom Schwan, von dem man im Volke die Abſtammung Gott- 
frieds herleite, wolle er mit Schweigen übergehen, obſchon viele ſie für wahr ausgäben, was 
aber nicht der Wahrheit entſpreche. In anderen Sagen aus dieſer Zeit ſpielt eine gewiſſe Herzogin 
Ida von Bouillon das eine Mal als Tochter, das andere Mal als Gattin des Schwanenritters — 
eine Rolle, beide Male aber als Mutter Gottfrieds von Bouillon. In dem letzterwähnten Falle 
nennt (id der Schwanenritter übrigens, wie bei Fakob Grimm, auch Helias. Dieſe Faſſungen 
der Sage ſcheinen nach Heinrichs durch die franzöſiſchen Troubadoure, die die Kreuzritter be- 
gleiteten, aus dem Morgenlande nach dem Weſten übertragen und dann in Frankreich und am 
Niederrhein zur Glorifizierung Gottfrieds von Bouillon verbreitet worden zu (ein. Als Schau- 
platz der Handlung wird hier einmal Mainz genannt. ۱ 

Sobald bie Sage vom Schwanenritter mit der eigentlichen Geſchichte in Verbindung tritt, 
wird jedoch ihr Schauplatz an den Niederrhein, vorzugsweiſe nach Nymwegen, gelegt und durch 
das cleviſche Herrſchergeſchlecht mit Cleve unb feiner Geſchichte in Beziehung gebracht. Uns 
erſcheint ja heute Cleve als ganz beſonders mit der Lohengrinſage verknũpft. Nach einer auch 
bei Heinrichs abgedruckten Veröffentlichung des Dr. Rob. Scholten: „Kleviſche Chronik nach der 
Otiginalhandſchrift des Gert van der Schüren“ (Kleve bei Fr. Voß 1884) erzählt dieſer eleviſche 
Chroniſt des 15. Jahrhunderts die Sage folgendermaßen: 

„Dietrich, Herr des Kleviſchen Landes, war geſtorben, mit Hinterlaffung einer ſchönen Tochter, 
namens Beatrix. Dieſe hatte viele Anfechtungen zu erdulden von feindlichen Nachbarn, die ſie 
in ihrem Beſitztum ſtören und es ihr verkürzen wollten. Eines Tages ſaß nun die edle Jungfrau 
auf der Burg von Nymwegen, wo ſie zu wohnen pflegte; da erblickte ſie auf dem Rhein einen 
weißen Schwan, der an goldener Kette, die um ſeinen Hals geſchlungen war, ein kleines Schifflein 
zog. In dem Schifflein ſaß ein ſtattlicher Füngling, der hatte ein vergoldetes Schwert in ſeiner 
Hand und ein Jagdhorn umhängen und einen koſtbaren Ring am Finger. Einen rotfarbenen 
Schild hatte er vor ſich ſtehen, darin war ein ſilberner Schild mit acht goldenen Königszeptern 
in Lilienform, die durch eine goldene Spange in der Mitte zuſammengefaßt waren, und in- 


mitten der Spange war ein Smaragd befeſtigt. Das Schiff mit dem Schwane trieb unter die 


Burg von Nymwegen, der Jüngling trat ans Land und begehrte die Jungfrau zu ſprechen. 
Dieſe ſtieg von der Burg und den Berg hinunter und führte ihn mit ſich auf die Burg. Der 
Jüngling, ber Elyas hieß, eröffnete iht, daß er gekommen fei, um ihr Land zu beſchirmen, ihre 
Feinde zu beſiegen und zu vertreiben. 


UU X‏ وس ہہ رے۔ 


کے — — ——— 


N — . ——ͤœVH «c 22 —n:T 8 . —— RADSIUE. E 2 


108 Die Lohengrin · Sage in ber eleviſchen Geſchichte 


„Der Jungfrau war in einer Viſion offenbart, daß fie einen ſolchen Mann haben folle, durch 
den alle ihre Nachkommen berühmt würden. Der Jüngling erklärte ihr, durch Gottes Fügung 
und gluͤckliche Fahrt fei er gekommen, fie zu ehelichen, und das von ihr ſtammende Geſchlecht 
ſolle durch viele Siege und Abenteuer groß werden. Aber er warnte ſie, daß ſie jemals nach 
ſeinem Geſchlecht oder nach ſeiner Herkunft frage. Tue ſie dies, ſo müſſe ſie zur Stunde ihn 
verlieren auf Nimmerwiederſehen. Und er ſagte ihr, daß er Elyas heiße und ein Ritter fei. 

„Die Jungfrau ſchloß mit Elyas den Ehebund. Er war der trefflichſte Mann, den man ſchauen 
konnte, ſehr groß und ſchön von Geſtalt, als ob er ein Gigant geweſen, und war auch hochgemut 
und febr [tart mit feiner Hand. Er gewann den Sieg über alle Feinde und ward berühmt und 


angeſehen bei allen Fürſten, Prinzen und Herren, ſo daß der Kaiſer Theodoſius ihn zum Grafen 


machte und das Land Kleve zur Grafſchaft. Dieſer Elyas war der erſte Graf von Kleve und 
blieb es 21 Jahre lang. 

„Er hatte drei Söhne: Dietrich, Godart und Conrad. Oer erſte ſollte nach Beſtimmung des 
Vaters deſſen Schild und Schwert und die Nachfolge als Graf von Kleve erhalten, der zweite 
das Horn, der dritte den Ring. Auch die Söhne durften ihn, gleich der Mutter, nicht nach der 
Herkunft fragen. 

„Eines Nachts ſagte Beatrix zu Elyas: ‚Herr, wollt Ihr Euern Kindern nicht ſagen, woher 
Ihr gekommen ſeid?“ Und ſogleich verlor ſie ihren Mann und ſah ihn nicht mehr.“ 

„Manche meinen,“ fo leitet van der Schüren diefe Erzählung ein, „es müffe eine Wunder- 
begebenheit fein oder (el von altere her aus den Poeſien fo herausgenommen, daß nun zurzeit 
vieler Leute Meinung nicht anders iſt, als daß es wirklich ſo geſchehen wäre, wie dieſe Geſchichte 
darüber berichtet.“ Mit dieſer Bemerkung ſetzt van der Schüren ſelbſt hinreichend Zweifel in 


die geſchichtliche Wahrheit ſeiner Schilderung, und dieſer Zweifel wird ganz gewiß nicht viel 


gemildert durch feine Bemerkung an anderer Stelle: „Oieſer Jüngling war, wie man in alten 
Geſchichten findet, geheißen Elyas, und er kam aus dem irdiſchen Paradieſe, das manche den 
Gral nennen.“ Alſo auch van der Schüren bringt dieſe Mär mit der Gralsſage in Zuſammenhang. 

Für uns ift es nun wichtig, zu ſehen, welcher Zeit der eleviſchen Geſchichte die eleviſche Aus 
bildung ber Lohengrinſage chronologiſch einzuordnen ift. 

Die nach Vogt mitgeteilte Faſſung der Sage vom Schwanenritter Elius ſpricht ohne pifto- 
tiſchen Nachweis von „ohngefähr dem achten Jahrhundert nach Chriſti Geburt“, als Beatrix 
von Teuſterband den Grafen Dietrich von Cleve geheiratet hatte. Deren ebenfalls Beatrix 
genannte Tochter ſei die Gattin des Schwanenritters geworden, und ihrer Ehe ſeien drei Söhne 
entſproſſen: Dietrich, Gottfried und Konrad. Das könnte alfo, wie eingangs gezeigt, die Zeit 
ſein, als der Rhein ſeinen Weſtarm noch an der Burg zu Cleve vorbei ſandte. Mit großer Sorgfalt 
und wiſſenſchaftlicher Gründlichkeit behandelt nun Heinrichs in ſeiner oben erwähnten (vom 
Verlage leider im Reſtbeſtande eingeſtampften) Schrift diefe Frage, indem er einleitend auf 
bie Übereinſtimmung ber Lohengrinſage mit der franzöſiſchen Dichtung vom Chevalier au Cygne 
(Schwanenritter) hinweiſt, mit dem die Sage die Namen Helias und Beatrix und den Schauplatz 
Nymwegen teile. „In Cleve regierte gerade in der Zeit, in welcher die Sage fid) ausbreitete, 
von 1135 bis 1150 Arnold II. Seine Gattin ift Ida, die Tochter Gottfrieds VII., mit dem Bei- 
namen ‚der Große‘ und ‚der Bärtige“, von Niederlothringen. Von Kaifer Lothar (1125 bis 1137) 
wurde er als Herzog von Niederlothringen abgeſetzt, ſpäter aber von Konrad III. (1138 bis 1152) 
wieder eingeſetzt. Die Mutter Gottfrieds von Bouillon führt in Sage (wie oben erwähnt) und 
Geſchichte ebenfalls den Namen Ida. Sie ift die Tochter Gottfrieds IV., ‚des Großen“ und 
‚des Bärtigen‘, der als Herzog von Niederlothringen von Kaiſer Heinrich III. (1059 bis 1056) 
gleichfalls abgeſetzt und fpäter von Heinrich IV. (1056 bis 1106) wieder eingeſetzt wurde. Bei 
dieſer Gleichheit der Namen, der Zunamen und der Lebensſchickſale lag es außerordentlich nahe, 
die Sage vom Schwanritter, die der älteren Ida und ihrem Sohne Gottfried galt, zu über- 
tragen auf die jüngere Ida und damit auf das cleviſche Haus.“ 
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Auch die Frage, wann die Schwanenritterſage auf das cleviſche Haus übertragen worden ift, 
löft Heinrichs mit Scharfſinn und feinem Geſchick. Um 1180 bis 1190, fo führt er des einzelnen 
aus, lebte am cleviſchen Hofe der Vater bes Minneſanges, Heinrich von Veldeck, ein ۶۴ 
von Geburt, der genaue Kenner der franzöſiſch-flandriſchen Literatur und das verbindende 
Mittelglied zwiſchen romaniſcher und deutſcher Dichtung. Dieſer ſcheint Heinrichs mit der 
cleviſchen Sagenbildung in Verbindung zu ſtehen, unb er meint, daß ber clevifhen Schwanen- 
ritterſage vielleicht eine verſchollene Dichtung zugrunde liegt, die Veldeck der franzöͤſiſchen Sage 
von Chevalier au Cygne nachgebildet habe. Dann fährt der Forſcher fort: „Der Vater der 
Clever Beatrix iſt Dietrich; von ihren drei Söhnen wird wieder ein Dietrich als Nachfolger 
feines Vaters Helias (Elius Lohengrin) aufgeführt. In der Zeit ber literariſchen Entwicklung 
der Schwanenritterſage regieren in Cleve tatſächlich zwei dieſes Namens: Dietrich IV. (1150 bis 
1172) und bejfen Sohn Oietrich V. (1172 bis 1193). Die Regierungszeit bes Helias wird in der 
Sage (auch bei Vogt) auf 21 Jahre angegeben. Da iſt es nun auffallend, daß dieſe Zeit genau 
übereinftimmt mit der Regierungszeit Dietrichs V. Zugleich bildet letztere die Zeit, in die der 
Aufenthalt Veldecks am cleviſchen Hofe fällt. Für Dietrich V. lag ein ähnlicher Anlaß zur Appli- 
kation der Sage auf ihn vor, wie bei Gottfried von Bouillon, da er 1190 den Kreuzzug Friedrich 
Barbaroſſas gegen Saladin mitmachte.“ Dieſem Dietrich bat nach Heinrichs“ wohlgeſtützter 
Anſicht bie eleviſche Sage zuerſt gegolten. Und wenn auch Vogt dieſen Vorgang ins achte Jahr- 
hundert verweiſt, ſo muß uns doch zunächſt noch — bevor etwas anderes bewieſen wird — 
Heinrichs’ Forſchung als maßgebend gelten, wobei natürlich nicht verſchlägt, daß gegen Ende 
des zwölften Jahrhunderts wahrſcheinlich Cleve nicht mehr vom Rhein beſpült wurde. Denn eine 
Sage bindet ſich nicht feſt an zeitlich begrenzte Tatſachen, ſondern macht ſie ſich, erhaben ob 
Raum und Zeit, nur dienſtbar, ſoweit ſie ihrer bedarf. 

Aber mag auch die Sage vom Schwanenritter vom wiſſenſchaftlichen Standpunkt aus weder 
cleviſcher Alleinbeſitz, noch niederrheiniſches oder franzöſiſches Eigentum ſein, ſondern ſich in 
ihren Grundzuͤgen über die Gabrtaujenbe hin in die morgenländiſche Mythologie hinein ver- 
folgen laffen: Cleve ift und bleibt für uns die vornehmſte Hüterin dieſer herrlichen Sage, der 
Richard Wagner — wenn auch unter Verlegung des Schauplatzes an die Scheldemündung bei 
Antwerpen — erſt recht Verbreitung und weltumſpannenden Ewigkeitswert gegeben hat. 

Peter Werland 


Erinnerungen an Mathilde Weſendonck 


eute kann man nicht mehr daran zweifeln, daß Mathilde Weſendonck wirklich die erlebte 
Q[olbe Richard Wagners geweſen ift, deren vornehm nordiſcher Weiblichkeit die unantaft- 
bare Reinheit ihrer Ehe mit dem herzenstreuen, über allem kleinlichen Argwohn erhabenen Otto 
Weſendonck eine Selbſtverſtändlichkeit war. Richard Wagner pries fih und beide Weſendoncks 
glücklich, daß es „fo etwas gab“, wie die ungetrübte Freundſchaft dieſer drei Menſchen. Wie keuſch 
pietätvoll diefe herrliche deutſche Frau ihr „hold Geheimnis“ wahrte — gleich der Elifabeth des 
Tannhäuſers — das ſieht man daran, daß jie von 1858 bis 1904 nie ein Wort über ihren Geiftes- 
bund mit Richard Wagner ſprach, bis unrichtige Urteile darüber fie zwangen, die Tagebuch- 
blätter und Briefe zu veröffentlichen, bie ſchon in 94. Auflage in dem unſchätzbar wertvollen 
dokumente vorliegen: „Richard Wagner an Mathilde QBe[enbond" (Tagebuchblätter und 
Briefe 1855 bis 1871, herausgegeben, eingeleitet und erläutert von Wolfgang Golther. Mit 
ji Notenbeilage: Fünf Gedichte für eine Frauenſtimme. Leipzig, Verlag von Breitkopf & 
tel, 1922). 
Im Winter 1851 hatten beide Weſendoncks bel der Aufführung einer Beethove iſchen Spm- 
Phonie bie perſönliche Bekanntſchaft mit Richard Wagner gemacht, die dahin führte, daß der 
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110 Erinnerungen an Mathilde 4 
politiſch verfolgte Dichter und Komponiſt in das trauliche Haus auf dem „Grünen Hügel“ vor 
Weſendoncks neu gebauter Villa zu lebenslänglich geſichertem Aufenthalt eingeladen wurde, bis 
eine Taktloſigkeit der Frau Richard Wagners den Frieden zerſtörte und den nach der Ruhe eines 
eigenen Hauſes zu ungeſtörter Arbeit ſich ſchmerzlich ſehnenden Mann in das wahre ſeeliſche und 
körperliche Elend hetzte. 

Eine unvergänglich herrliche Lebensurkunde von zwei Edelmenſchen liegt da vor uns, die eine 
erhabenere Sprache redet als jede Biographie von dem Lebensabſchnitt jener Jahre und jede 
Romankräuſelei als verflachende oder fälſchende Phantaſtik von fid) weiſt. | 

Kann man (don die Worte Siegmunds in ber Walküre vom Juni 1852 ohne Übertreibung 
auf die unvergeßlich Schönen, feelenvollen, fanft ſtrahlenden Augen der 23jährigen, zauberjungen 
Frau beziehen, die fid) vertrauend und lernend dem übermächtigen Genie bes ſturmgeſtählten, 
faſt 40 jährigen Mannes erſchloß: 

Ihres Auges Strahl 
ſtreifte mich da: 
Wärme gewann ich und Tag! 

fo reden bie fünf Lieder, eine Studie zu Triſtan und FIſolde, unb das Triſtanwerk ſelbſt eine 

noch deutlichere Urkundenſprache. Wer kann dieſen Band „Richard Wagner an Mathilde Zielen: 

bond" aus der Hand legen, ohne zu finnen, welcher Reichtum erlebter Poeſie aus dieſer Be- 
rũhrung des Genies mit der knoſpenden Natur einer jungfräulich lauteren Frauenſeele empor- 
gewachſen iſt! 

Dieſe wertvolle Frau, deren Bedeutung für das Leben Richard Wagners ich nicht ahnen 
konnte, lernte ich 22 Jahre ſpäter perſönlich kennen und durfte ihr die treue Verehrung bis an 
ihr Ende in ihrem 74. Jahre wahren. 

Die Familie Weſendonck hatte nach Ausbruch des Krieges 1870 wegen der faſt feindlichen 
Haltung mancher Züricher Kreiſe ihr Zauberſchlößchen verlaſſen und Dresden als Wohnſitz 
erwählt. 

Am 1. April 1874 betrat ich das Weſendonckſche Haus in Dresden, Wiener Straße 14 (Ecke 
der Goetheſtraße im Engliſchen Viertel). Ich ſchreibe den alten niederrheiniſchen Namen mit ck, 
wie ihn Mathilde und Otto Weſendonck zeitlebens geſchrieben haben und wie er durch Richard 
Wagner für alle Zeiten geweiht iſt. Nach dem Tode feiner Eltern und Geſchwiſter hat der Sohn 
Karl, der geadelt wurde, die Orthographie des Namens durch k ohne e geändert. 

Am Neuftädter Bahnhof in Dresden holte mich Hans Weſendonck, der zwölfjährige Sohn, ab. 
Ein ſonniges, liebes Kerlchen von feiner nordiſcher Geſichtsbildung mit freundlich lachenden, 
großen, rein blauen Augen und reich wallendem, hellblondem Haar, hochgewachſen und ſchlank, 
begrüßte er mich herzlich mit kindlichem Vertrauen, welches ich auf das gewiſſenhafteſte zu 
rechtfertigen entſchloſſen war. 

Mehr erziehen als unterrichten ſollte ich dieſen lieben Menſchen, der mir eine der ſonnigſten 
Jugenderinnerungen geblieben ift. Ein Stück Leben zerbrach mir, als ich acht Jahre [pdter die 
erſchütternde Nachricht bekam, daß er als Student in Bonn in einer falten Vorfrüͤhlingsnacht 
ſich erkältete und ein unerwartet jähes Ende durch Lungenentzündung fand. 

Vom 1. April 1874 an {ole ich fein geiſtiger Führer und der Teilnehmer an feinen perjön- 
lichen Lebensintereſſen fein. Wir fuhren im ſchönen Weſendonckſchen Landauer über die Elb- 
brücke, die einen Weitblick über den gemächlich fließenden Strom bot. Hans Weſendonck zeigte 
mir den Platz, auf dem das Hoftheater geſtanden hatte, in dem Richard Wagner feinen Rienzi, 
den Fliegenden Holländer und Tannhäuſer vor 21 Jahren zur Uraufführung gebracht hatte. 
Das Theater war abgebrannt. Eine Holzbaracke von ſehr großem Umfang erſetzte es, während 
nebenan der Neubau nach Gottfried Sempers Entwurf erwuchs. 

Durch die ſtattliche Prager Straße, an den Königlichen Miniſterien, an den ſtolzen Kunſt⸗ 
handlungen und ſchönen Büchereien, an dem weitausgedehnten, ſchlichten Palaſte des Königs 
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Johann, des hochgeſinnten Danteüberſetzers, vorbei, zogen die feurigen Rappen den Wagen 
in ſcharfem Trab. Noch einige freien Plätze, dann die ſtille Sidonienſtraße, und bald hielten wir 
vor einem vornehmen Renaiſſancebau, vor deſſen geſchmackvoll gehaltenem Vorgarten ein 
Bronzeabguß des antiken betenden Knaben (tand. Die belle Frühlingsſonne lachte über dem 
Haufe mit dem ſorgfältig gepflegten Hauptgarten, in deffen Hintergrunde man die Bronze- 
geſtalt der Polyhymnia erkennen konnte. Alles gute Vorzeichen des Geiſtes, der in dem kleinen 
Paläſtch en lebte. 

Hans und ich traten in das von einem älteren, ſehr würdigen Diener weit geöffnete ſchöne 
Haus, in dem uns der freundliche 59jábrige Hausherr Otto Weſendonck in feiner treuherzigen, 
liebevollen Art empfing. Ich batte ihn Iden in Leipzig kennen gelernt, als ich mich ihm vor- 
ſtellte, um den vielumworbenen Poſten in feiner Familie zu übernehmen. Es war eine Ver- 
trauensſtellung, die ich mit einem öffentlichen Lehramte am Realgymnaſium in Leipzig ver- 
tauſcht hatte, um mich den Geiſteszielen der Wiſſenſchaft und Kunſt als innerlich noch allzu 
junger Mann von ſtarkem Innenleben und unberührter Weltfremdheit konſequenter widmen 
zu können. Zu allen Privatſtudien für meine Habilitation an einer Univerſität für Philoſophie 
blieb mir genug Zeit. Ich betrachtete es als großes Glück, in eine ganz neue Welt verſetzt zu 
werden, die mich das Leben von der höchſten Stufe des Reichtums und einer ungewöhnlich 
edlen Lebensbildung ſchauen ließ. Über das wunſchloſe Schauen kam ich auch nicht hinaus zum 
Begehren eines Reichtums, der das Leben allzu mühelos machte. Das Wort des Pythagoras 
hatte mir vom erſten Philoſophieſtudium als Warnung vor felfhen Lebenszielen gedient: „Das 
ſind nicht die Wohltäter der Welt, die den Menſchen die Laſten des Lebens erleichtern.“ 

Der humorvolle Hans Weſendonck führte mich in mein Zimmer, zeigte mir fein Spiel- und 
Arbeitsbereich und machte mich mit feinem 17jährigen Bruder Karl, dem Primaner des Vik- 
thumſchen Gymnaſiums, bekannt, dem etwas ſteif Pedantiſches anhaftete, was den lebens- 
frohen, kindlichen Hans zu neckiſchen Bemerkungen über den würdevollen „alten Herrn“ reizte. 
d. die Seele dieſes früh gereiften Verſtandesſpezialiſten von ungewöhnlich ſicherer Gelehrfam- 
keit einzudringen oder gar ein Geiſtesband mit ihm zu knüpfen, ſchien nicht leicht möglich. Wir 
zogen einander nicht an. Ihm fehlte das, was mich zu einem Menſchen hinzieht: der elaſtiſche 
Schwung und das an Leid und Luſt der Menſchen teilnehmende Gemüt. 

Der lachfrohe, gewandte, unbefangene Hans, eine ſangesfrohe Dichterfeele, machte mich fofort 
mit dem Korps der Bedienſteten, zwei männlichen und ſechs weiblichen, unter luſtiger Cha- 
rakteriſtit dieſer Würdenträger des reichen Patrizierhauſes bekannt. 

So wurde es Zeit, ſich zur Begrüßung der Hausherrin zurecht zu machen. 

Frau Mathilde Weſendonck empfing mich in ihrem fürſtlichen, mit blauer Seide ausgefchla- 
genen Zimmer. Die ſchöne Frau mit den feinen nordiſchen Geſichtszügen, den blauen Augen 
voll Güte und Klugheit und den reichen hellblonden, in der Mitte ſchlicht geſcheitelten Haaren 
erſchien mir (o jung, daß ich fie kaum für die Mutter bes 17jährigen Sohnes, noch weniger der 
Ajährigen, mit dem Rıttmeifter Freiherrn Fritz von Biſſing verheirateten Tochter Myrrha und 
für die Großmutter des zweijährigen Friedrich Wilhelm von Biſſing halten konnte, deſſen Pathe 
der Kronprinz Friedrich Wilhelm von Preußen war. Ich ſchätzte Frau Mathilde Weſendonck auf 
kaum 50 Sabre. Viel ſpäter erfuhr ich, daß fie 46 Jahre alt war. Sie war am 23, Dezember 1828 
in Elberfeld geboren, die Tochter des Direktors der Rheiniſchen Dampfſchiffahrt Luckemeyer, 
und mit den Eltern nach Dürfeldorf gezogen, wo Otto Weſendonck fie als Gemahlin gewann. 

Man kannte ſie nicht einmal in Oresden als treue Freundin Richard Wagners. Man wußte 
nur, daß ſie die vornehme Frau war, die mit feinſtem Geſchmacke in ihrem „Hauſe der Freude“, 
wie ſie ihre Villa nannte, Feſte von unvergeßlicher Schönheit gab und die geiſtig bedeutendſten 
Menſchen zu regem Verkehr zuſammenführte, ja durch ihren edeln Takt und ihre Herzensgüte 
jahrelang verfeindete Männer der Wiſſenſchaft und Kunſt verſöhnte und zu gemeinſamem 
Bitten für große Aufgaben vereinigte. i 


-——— — nn cc 


7 — CRA 


3 1 
DAE COAT. 


S xg RE 
— — oo — 2 1 


"uU تی کک و‎ Ra m 


— — 


لت a ET‏ ہت تا بے 


— — — — — 


— — 


TEE EE 


"ph JR — :وم‎ at جه٭‎ 


112 ۱ Erinnerungen an Mathilde Weſenbonck 


An ſolchen Feſtabenden, denen ſtets ein glänzendes Diner vorausging, worauf die ſonſt nicht 
allzu üppig ſchlemmenden Künſtler und Gelehrten Dresdens großen Wert legten, hörte man 
3. B. die jpáter fo erfolgreichen Vorträge und Rezitationen von Rudolf Genée, dem Biographen 
des Hans Sachs und Verfaſſer der „Geſchichte der Shakeſpeare- Dramen in Deutſchland“. So 
trug er an einem der faſt berühmten Weſendonck-Abende Sheridans „Läſterſchule“ mit einem 
Humor vor, der alle Zuhörer fortriß unb den liebenswürdigen Künſtler veranlaßte, dieſes witz 
ſprudelnde Luſtſpiel vor allem in großen Uriverjitätsjtädten vorzuleſen. 

Der Sammelplatz für die Gäſte war die Gemäldegalerie Otto Weſendoncks, des kunſtliebenden 
Patriziers, der mit Vorliebe die Meiſter um Raffaels Zeit ſammelte und wertvolle Original- 
werke vereinigte, die dem Kunſthiſtoriker Hermann Hettner, dem intimen Freunde der beiden 
Weſendoncks, viel Anregung zur Ergänzung feiner Studien gaben. Oft legte ihm Frau Wefen- 
bond eine neue Erwerbung aus Italien, eine Bafe aus einem Renaiſſancepalaſte und ähnliches 
vor. Daran knuͤpfte dann Hettner, ber redegewandte Profeſſor der Kunſtgeſchichte an der Techni- 
ſchen Hochſchule, vor ber geiſtigen Elite der Dresdener Geſellſchaft einen Vortrag über die Kunſt⸗ 
gattung, der das erworbene Kunſtwerk angehörte. Herr und Frau Weſendonck bewahrten als 
echte Geiſtesariſtokraten ſtets die Vornehmheit, ſich ganz im Hintergrunde zu halten und die 
Säfte zur Geltung kommen zu laffen. 

So war es auch einer ber ſchönen Abende, an dem Adolf Stern, der Dichter und Literatur- 
profeſſor am Polytechnikum, einen feſſelnden Vortrag über den damals noch fo gut wie unbe- 
kannten Hölderlin hielt, der tiefen Eindruck machte. Mit ſeinen eigenen Dichtungen hielt der 
feinfühlige Künſtler zurück. Nur im intimſten Verkehr war er zu bewegen, einen Einblick in feine 
Lyrik zu gewähren. 

Im engſten Kreiſe traf ich in Weſendoncks Hauſe auch den liebevollen Ludwig Richter, der 
ſich damals, in ſeinem 72. Lebensjahre, ſchon von allem geſelligen Leben zurückgezogen hatte, 
wenn er auch noch bis zum 74. Jahre an der Kunſtakademie ſeine Profeſſur behielt und das 
81. Jahr geiſtesfriſch erreichte. Er wußte, daß er in beiden Weſendoncks die verſtändnisvollen 
Verehrer ſeiner Kunſt fand, die ihm dankbar waren, wenn er feine Bemerkungen über Malerei 
an einzelne Werke ber alten Italiener in Weſendoncks Galerie knüpfte. 

Mitglieder des Dresdener Hoftheaters und auswärtige Künſtler verkehrten gern im Weſen⸗ 
donckſchen Hauſe. Marie Seebach, die damals die Maria Magdalena von Hebbel und Margarete 
in Goethes Fauſt fo erſchütternd zum Ausdruck brachte, war an ben Weſendonck- Abenden immer 
bereit, eine größere Partie einer ihrer Meiſterrollen vorzutragen und bie Feſtandacht zu erhöhen. 

Vor allem kamen die großen Muſiker und Sangeskuͤnſtler der Königlichen Oper zur Geltung. 
Da ſpielte fid) auch das erſte Liebesidyll des genialen Kapellmeiſters Schuch mit ber jugenb- 
ſchönen, anmutigen Proska ab, die dann ſeine Braut und Frau wurde. Wie manchen ſchönen 
Abend hat fie in Weſendoncks großem Saale eine ihrer Bühnenarien gelungen, während ber 
muſikbeherrſchende Schuch geiſtvoll begleitete. Er drang auch oft darauf, daß ſeine Braut mit 
ihm die fünf von Richard Wagner komponierten Lieder von Mathilde Weſendonck vortrug, die 
damals fo gut wie unbekannt waren, heute aber in jedes Wagner-Ronzert-Programm gehören. 
Während der Wagner-Vorträge ſaß Frau Mathilde Weſendonck, der ja alle diefe fünf Lieder 
als intimſte Huldigung des großen Meiſters galten, in ſtiller Andacht in einer Niſche, die ſie von 
den Gäſten abſchloß. Niemand ahnte den Grund dieſer tiefen Pietät, die ein Heiligtum in der 
tiefſten Stille des Herzens vor jeder Entweihung durch offenkundiges Preisgeben wahrte. Außer 
ihrem Gemahl, dieſem innerlich vornehmen Charakter, konnte niemand ihr faſt ſeltſames Ge- 
baren verjteben. 

Ich kam als begeiſterter Wagnerverehrer in das Weſendonckſche Haus, aber völlig ahnungslos, 
daß ich in einen lebendigen und kunſtgeſchichtlich bedeutungsvollen Mittelpunkt der Geiftesent- 
wicklung Rihard Wagners von einem gün[tigen Sterne geleitet worden war. 

Ich freute mich ja, daß wir keinen Wagnerabend im Hoftheater verfäumten, und daß ich mich 
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nach der Vorſtellung in der Fülle der Geſichte nod) in trauter Unterhaltung mit den Eltern der 
beiden Söhne über den mächtigen Eindruck des Werkes aussprechen konnte, wenn die Söhne 
laͤngſt im Bett lagen. 

Ich hörte mit tiefer Teilnahme jedes Wort, welches Frau Mathilde Weſendonck bei Tiſch, 
beim Kaffee, beim Tee ũber Richard Wagner ſprach. Aber auch im engſten Familienkreiſe waren 
es immer nur Tröpfchen von Mitteilungen. Unverkennbar verklärten ſich ihre Züge, wenn ſie 
fagte: „Er nannte mich eine tabula rasa“. Gewiß war das ein großes Lob, in der 22jährigen 
ſchönen jungen Frau eine „unbeſchriebene Tafel“ zu finden, auf die fein überragender Genius 
einen reichen Geiſtesinhalt ſchreiben konnte. Sie nahm ſeine weltumfaſſenden Gedanken mit 
Ehrfurcht und Andacht in fid) auf. „Sie bewahrte feine Worte in ihrem Herzen.“ Dann bemerkte 
ſie: „Er führte mich in die Dichter des Mittelalters ein.“ „Er las mir die Edda vor und erklärte 
mir ihren tiefen Sinn.“ „Er las mir Gottfried Kellers Dichtungen vor.“ „Er erklärte mir Beet- 
hovens Neunte Symphonie Takt für Takt, indem er fie auf dem Flügel ſpielte.“ „Er lachte 
luſtig, während er die Beckmeſſerrolle komponierte.“ Vom Tannhäuſer ſagte er: „Kein Menſch 
kann fortwährend genießen. Arbeit und Schmerz muß dem Leben Wert und neue Kraft geben.“ 

Das waren Tröpfchen, bie aus einem Meer ſtill verſchloſſener Erinnerungen an tief greifende 
Erlebniſſe kaum merklich gelegentlich herabfielen, wenn Otto Weſendonck oder ich eine Unter- 
haltung über eine Sichtung Richard Wagners anfing. Otto Weſendonck betonte bei jeder Ge- 
legenheit die Gründlichkeit, mit der Richard Wagner jede Aufgabe ergriff und durchführte. So 
entwickelte er die Entſtehung des „Ringes des Nibelungen“ aus „Siegfrieds Tod“, was ja heute 
allgemein bekannt ift. Er bemerkte auch einmal: „Wagner nannte mich immer Kindchen““ Er 
war ja zwei Jahre älter als Otto Weſendonck. Aber fo äußerlich war die Anrede nicht ۰۳ 
faſſen. Sie bedeutete die liebevolle Geſinnung, mit ber fid) der Genius wahrer Herzensgüte, 
der Richard Wagner tatſächlich im deutſcheſten Sinne war, jedes ihm naheſtehenden Menſchen 
geiſtig und ſeeliſch annahm. Daß er auch Mathilde Weſendonck vorwiegend „Kindchen“ nannte, 
war ja bei ſeiner fürſorgenden, gemütswarmen Art natürlich und ſelbſtverſtändlich. 

Die Söhne beider Weſendoncks wußten fo gut wie nichts von dem Leben Richard Wagners 
in dem „Aſyl“ neben Weſendoncks fürſtlicher Villa. Auch vor den noch nicht gereiften Kindern 
derdeckte ſie ihr Heiligtum, deſſen Weihe uns erſt das herrliche Dokument „Richard Wagner 
an Mathilde Wefendond“ erſchließt. 

Was je in Romanverzerrung des Lebens Richard Wagners phantaſiert wurde, ift aus täppi- 
ſcher Entgleiſung vom Wege ſchlichter Wahrheit entſtanden und kann nicht einmal durch Un- 
wiſſenheit der Geſchichtsfälſcher entſchuldigt werden. Die Veröffentlichung der Briefe Richard 
Dagners an Mathilde Weſendonck wurde ihr durch unrichtige Urteile über fie abgerungen. Die 
Briefe reden eine fo hohe Sprache abſoluter Wahrheit, daß nur journaliſtiſche Leichtfertigkeit 
fie umdeuteln kann, während die Romanfabrikation wohl vor keiner Mißachtung machtvoll be- 
weiſender Dokumente zurückſchreckt, wenn fie durch offenbare Unwahrheit bie Lefer aufregen 
und zu Phantaſieteilnehmern an erfundenen Orgien machen will. 

89 habe Frau Mathilde Weſendonck vom 1. April 1874 an gekannt und bis drei Wochen vor 
ihrem Lebensende am 31. Auguſt 1902 in freundſchaftlichem Verkehr mit ihr geſtanden. Man 
lann wohl kaum etwas Durchgeiſtigteres von edler Weiblichkeit erleben als diefe Frau, die treu 
ihren Kindern lebte und von ihrem Gemahl, dem ſtets ritterlich ſchützenden und ſorgenden Edel- 
mann Otto Weſendonck wie ein Heiligtum gehütet wurde. Bis an fein Lebensende am 18. No- 
dember 1896 habe ich in freundſchaftlichen Beziehungen auch zu ihm gelebt und ſtets die zarte 
ehrerbietung vor feiner unantaſtbar herzensreinen Frau beobachtet, wie er auch von Richard 
Wagner mit liebevoller Hochachtung vor deffen Charakter wie ſelbſtverſtändlich begründeter Be- 
wunderung vor dem Genie bis in ſeine letzten Lebensjahre ſprach. Er verſäumte, wie in Oresden, 
auch in Berlin keine Wagner -Vorſtellung, in der er mich ſtets fand und immer wieder mir er- 
lte, wie unermüdlich der große Meifter gearbeitet und [ih nie habe genügen können. 
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114 Erinnerungen an Mathilde Weſendona 


Man vergeſſe nicht den Brief Richard Wagners an ſeine Schweſter Kläre, den er unmittelbar 
nach feinem Abſchied von Weſendoncks bei feiner Ankunft in Genf am 20. Auguſt 1858 ſchrieb, 
in dem er jeden Schatten eines Argwohns gegen die makelloſe Lauterkeit ſeines Verkehrs mit 
Mathilde Weſendonck zerſtreut. Man vergeſſe auch nicht, wie ſtark der dankbare Meiſter ſeinen 
Stolz auf die Einzigartigkeit dieſes von Eiferſucht und Untreue freien Geiſtesbundes der drei 
edeln Menſchen zum Ausdrud bringt. 

Was „Richard Wagner an Mathilde Weſendonck“ ſelbſt ſchreibt, was ſie ihm mitteilt, 
das überſchreitet den Rahmen dieſer Skizze und ift jedem Lefer zugänglich. Auch „Richard 
Wagners Briefe an Otto Weſendonck“ verdienen als Ergänzung bet erſten Briefſammlung 
die Beachtung des Leſers, ſchon wegen des ſchmerzerfuͤllten Berichtes bes grauſam gepeinigten 
Genies über das ſchamloſe Benehmen des Jockey Clubs gegen die mit aufopfernder Sorgfalt 
einftudierte Tannhäuſer⸗Aufführung in Paris. 

Frau Mathilde Weſendonck, die in ihrem Haufe in Dresden wie eine Fürſtin ihre Feſte ver- 
anſtaltete, widmete ſich im Familienkreiſe ihren Kindern mit liebevollem Humor. Gerade in der 
Zeit des Verkehrs mit Richard Wagner ſammelte ſie Lieder für ihre Kinder und dichtete hinzu, 
was ſie mit ihnen erlebt hatte. Sie hat es in einem Bande „Deutſches Kinderbuch“ ver- 
einigt, auch vielen Kindern außerhalb ihres Haufes Freude damit bereitet. 

Dem zwölfjährigen Hans ſchuf ſie viel Kurzweil, indem ſie ſeine Nachbarfreunde oft zu 
ſchönen, gemeinſamen Feſten einlud oder mit dieſen erheiternde Fahrten in die Umgebung von 
Dresden veranſtaltete. Da Hans mit Eifer und Verſtändnis ſich um Kenntnis des Schiffbaues 
bemühte, umgab ibn feine Mutter mit den reichſten Anſchauungsmitteln und einer Bibliothek 
wertvoller Bücher, bie dem Alter des geiſtig hochbegabten Knaben entſprachen. 

Dem älteren Sohne Karl brachte die Mutter alle Liebe entgegen. Aber feine kühle Art ſtieß 
ibt herzenswarmes Werben um feine Liebe zuruck, was ihr bitteren Schmerz verurſachte. Um 
ſo herzlichere Liebe gab ihr die minnige Tochter Myrrha. 

Sie ließ ihre Kinder an allem teilnehmen, was ihr Haus an ſtrahlendem Geiſtesglanze ver- 
einigte. Wie mußte ſich der Blick der Kinder weiten, wenn Männer wie Sottfried Semper, 
Gottfried Keller, Gottfried Kinkel, Ettmüller, Benndorf, Paul Heyſe im Weſendonckſchen Haufe 
verkehrten, ja wenn Frau Coſima Wagner mit ihren Kindern außer dem noch zu kleinen Gieg- 
fried als Gdjte kamen und die Söhne wie Verwandte anſprachen! Unvergeßlich ift es mir, wie 
Frau Coſima Wagner in lebhaftem Ge[prád) nach dem Feſtmahl — Juli 1874 — über die kleinen 
Verhältniſſe von Bayreuth ſprach und dann in großen Zügen ihre Weltauffaſſung andeutete: 
„Für mich gewinnt das Chriſtentum ſeine Hoheit nur in dem Chriſtus am Kreuze. Alles andere 


haben alle andern Religionen in gleicher Art. Aber Chriſtus am Kreuz ift der Ewigkeitswert 


des Chriſtentums.“ 

Frau Coſima Wagner war damals 34 Jahre alt. 

Nach ihrer Abreiſe ſagte Frau Mathilde Weſendonck: „Frau Coſima Wagner ijt eine geniale 
Frau. Sie beſaß die Großzügigkeit, alle ihre Kinder ſofort zu fich zu nehmen, als fie Richard 
Wagner heiratete. Sie konnte ſie bei dem durch Konzertreiſen ſo oft von den Kindern getrennten 
Hans von Bülow nicht zurüdlaffen, der fie einer fremden Erzieherin hätte anvertrauen muſſen.“ 

Mathilde Weſendonck ſetzte alle die Studien gewiſſenhaft fort, zu denen Richard Wagner ſie 
in Zürich in ben 514 Jahren von März 1853 bis Auguſt 1858 angeregt hatte. Sie las mit Eifer 
die Edda, dichtete danach ihr Epos Bal dur und arbeitete ſich ſo in das Griechiſche ein, daß ſie 
bie Alkeſtis von Euripides in verbeſſerter Uberſetzung herausgeben konnte. Ihr dichteriſches 
Talent hat ſie in einem Bande wertvoller Lyrik und dramatiſch lebendiger Balladen bewiefen. 
Ihre Dramen „Edith, die Schlacht bei Haftings“, „Odyſſeus“, „Gudrun“, „Friedrich ber 
Große“ können den Wettſtreit mit wirkſamen Bühnendichtungen ihrer und unferer Zeit be- 
ſtehen und geben viel Lebensweisheit. Eine Geſamtausgabe ihrer Werke wird jetzt vorbereitet. 

So angeſehen die geſellſchaftliche Stellung der beiden Weſendoncks war, ſo hatten ſie doch 
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eine viel zu gediegene Lebensrichtung, um fih von äußeren Interefjen leiten zu laffen. Im 
Sommer etwa ein Modebad zu beſuchen, um dort durch ihr glänzendes Auftreten in der foge- 
nannten großen Welt zu imponieren, lag ihnen fern. Sie fragten nie nach ihrem Vergnügen, 
ſondern nur nach dem Wohl ihrer Kinder. Die Heilſtätte, die der Hausarzt, Geheimrat Winckel, 
für die beiden Söhne und die überzarte Tochter für nötig hielt, wurde während der Sommerzeit 
beſucht. Mit treuer Zärtlichkeit hing die Mutter an dieſer ebenſo begabten wie gemütvollen 
Tochter, bie am 7. Auguft 1851 geboren, ſchon in ihrem 55. Jahre einem lange zehrenden Lungen 
leiden erlag. | 

Die treue Mutter bat beide Kinder, ben poeſievollen Hans in Bonn und die zarte Tochter 
Myrrha in Berlin in den Leidenstagen beider bis zum frühen Ende liebevoll gepflegt. 

Mit Hans Weſendonck, dieſer ſchwungvollen, immer frohen Dichterſeele, ſtarb die Freude im 
Haufe Weſendonck. Ohne biejen liebestreuen Sohn war ihnen das Haus verödet. Sie gaben es 
auf, verließen 1882 Dresden für immer, lebten ein Jahr in Kairo und ſiedelten dann nach Berlin 
über, wo ſie das Haus In den Zelten 21 bauen ließen. Es wurde bald ein Mittelpunkt edler 
Geſelligkeit. | 

Vis an ihr Lebensende wahrte Mathilde Weſendonck die treue Freundſchaft mit der Familie 
Richard Wagners, wie auch ihre Freundſchaft mit dem Meiſter ſelbſt bis an fein Ende, 13. Fe- 
bruar 1883, ungetrübt blieb. Immer wieder ließ fie junge Muſiker auf ihre Koſten nach Bayreuth 
zu ben Feſtſpielen reifen, wie fie auch in ihrem großzügig gaſtlichen Haufe von ben beſten Mu- 
fiten und Sängern die Werke des Meifters vortragen ließ. Weingartner und Ludwig Wüllner 
haben ſich dabei ganz beſonders verdient gemacht. 

Noch fo viele feine Züge, die ich beobachten konnte, vereinigten ſich, um Mathilde Weſendonck 
den Beinamen einer fuͤrſtlichen Frau zu geben. Den Sinn ihres Lebens kennzeichnete eine große 
Eigenfchaft, die fie Über alle kleinliche Mißdeutung hoch erhebt: ihre unantaſtbare Wahrheitsliebe. 

Aach Kenntnis des Dokumentes Rihard Wagner an Mathilde Weſendonck ijt es mir 
begreiflich geworden, warum dieſe pietãtvoll zartfühlende Frau in ihren Geſellſchaften niemals 
Triſtan und Iſolde“ fpielen und fingen ließ. Ihr Heiligtum wahrte fie als ihr innerſtes Ge- 
heimnis. Erſt als die brutale Romanklatſchphantaſie mit plumper Oreiſtigkeit daran taſtete und 
ein Zerrbild aus ihrem herrlichſten Lebensgeſchenk machte, da legte ſie den vornehm geſinnten 
Odtgenofjen das Zeugnis der makellos erlebten Poeſie ihrer Jugend vor. In Berlin hat ſie nur 
einmal im Königlichen Opernhauſe „Triſ tan unb folde“ gehört: das war im Februar 1876, 
als Richard Wagner perfönlich das Werk einftudiert hatte. Es war bie erſte Triſtan⸗-Aufführung 
in Berlin, gegen die fid) der Generalintendant jahrelang gefträubt hatte. Mathilde und Otto 
Veſendonck erlebten mit Richard Wagner ein weihevolles Wiederſehen, dem dann die erſten 
Feſttage in Bayreuth im Zuli 1876 folgten. Noch drei Wochen vor ihrem Lebensende dankte 
mit die treueſte Verehrerin ihres Meiſters in herzenswarmen Worten für meinen Zyklus von 
Vorträgen über Richard Wagners Kunſt und Weltanſchauung, den ich den Studenten in Berlin 
zur Vorbereitung auf die Feſtſpiele in Bayreuth gehalten hatte. Dr. H. Göring 


Heim ins Reich! 
Ein Rückblick auf die Wiener Tagung der deutſchen Jungakademiker 


m Verlaufe der letzten Zeit bat fid eine immer deutlicher in die Erſcheinung tretende Ande- 
tung der Staatsauffaſſung in weiten Kreiſen des deutſchen Volkes vollzogen. War man 
noch vor dem Weltkriege „reichsdeutſch“ eingeſtellt, war damals das Blickfeld des Deutfchen 
durch die Reichsgrenzen bedingt, ſo ſchweifen heute unſere Augen über die durch den Frieden 
don Verſailles willkürlich gezogenen Grenzen Rumpfdeutſchlands hinaus. Volksdeutſche Grund- 
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einſtellung bricht (id immer weiter Bahn. Wie bas eigene empfindet man das Schidjal der 
Grenzdeutſchen. 

Wer dächte nicht an Südtirol, auf dem die freche Faſchiſtenfauſt laſtet? Als Muſſolini mit 
unverſchämter Geſte zu den Alpen wies, ging durch ganz ODeutſchland ein Sturm der Entrüſtung. 


In jenen Tagen konnte man die volkliche Verbundenheit erleben, die zwiſchen uns und den 


Südtirolern beſteht. Man ſpürt es, die Stimme des deutſchen Blutes wird lauter, die Glieder 
unſeres ach! ſo lange ſchlummernden Volkstums werden durch die ewigen Geſetze des Raumes 
und des Blutes wieder zum Ganzen gezogen. 

Dieſe großdeutſche Sehnſucht iſt wie im vorigen Jahrhundert ſo auch in dieſer Zeit vor 
allem in der jungakademiſchen Generation wach geworden. Als ſich die deutſche Studentenſchaft 
nach bem Kriegserlebnis zuſammenfand, geſchah dies auf großdeutſcher Grundlage. Vom erſten 


Studententage in Würzburg an ſind alle Hochſchulen des geſchloſſenen deutſchen Sprachgebietes 


an die „Deutſche Studentenſchaft“ angegliedert. Zum ſichtbaren Ausdruck kam die großdeutſche 
Grundeinſtellung durch den Studententag in Innsbruck im Jahre 1924. 

Innerhalb der Deutſchen Studentenſchaft ijt es der Deutf be Hochſchulring, der die ۳ 
deutſche Tradition ſtets aufrecht erhalten hat. Es ſchien wohl manchmal ſo, als ſei das Feuer des 
Tatgeiſtes in der Studentenſchaft erloſchen. Eines beſſeren aber wurden wir belehrt durch eine 
Tat der Jungakademiker, bie beſonders bedeutſam daſteht im Werden und Ringen des deutſchen 
Studentenlebens. Zu einer Sternfahrt nach Wien hat der Deutſche Hochſchulring bie junge 
Generation aufgerufen. Und weit über 1000 reichsdeutſche Studenten ſind, dem Rufe folgend, 


über die Grenzen gefahren, die für fie nimmer beſtehen, nimmer beſtehen werden. 


Es war ein wunderbares Zuſammentreffen, daß gerade in den Märztagen, in denen im Re- 
formationsfaale Calvins zu Genf die Staatshäupter zuſammentraten, um den „Friedensgeiſt“ 
von Verſailles und St. Germains durch bie Völkerbundsſatzungen zu ſtabiliſieren, die Jungakade⸗ 
mikerſchaft in Wien ihre Großdeutſche Tagung abhielt. Wir können heute mutig Genf gegen 
Wien ſtellen. Dort hat bie Zuſammenkunft ein klägliches Ende gefunden, der Traum vom Welt- 
frieden und von Paneuropa iſt für geraume Zeit ausgeträumt. Aber hier in Wien ſahen wir ein 
volles Gelingen. Großdeutſches Wollen iſt kraftvoll zum Ausdruck gekommen. Der Gedanke 
eines germaniſchen Mitteleuropas hat ſich als mächtiger erwieſen als die Völkerbundsidee. Er 
weiſt ſiegesgewiß in die Zukunft. 

Von der großdeutſchen Tagung der jungen Generation berichten die Blätter nicht mit fetten 
Aberſchriften. Es war auch nicht bie Abſicht ber Akademikerſchaft, mit Hurralärm bie Gaſſen zu 
erfüllen und in ſchreieriſcher politiſcher Kundgebung den Anſchlußgedanken zu propagieren. Eine 
Woche ernſter wiſſenſchaftlicher Arbeit, eine fachliche und ſachliche Prüfung der Grenzprobleme, 
insbeſondere der Anſchlußfrage ſollte die Wiener Sternfahrt ſein. Und über dieſe Grenze iſt 
die Tagung äußerlich niemals hinausgegangen, aber innerlich hat fie für viele Teilnehmer ein 
Größeres, Höheres werden müſſen: ein großdeutſches Erlebnis. ۱ 

Es war ein erhebender Anblick, als am 10. März vor dem Wiener Weſtbahnhofe eine Tauſende 
zählende Menſchenmenge fih zum Empfang der Reichsdeutſchen verſammelt hatte. Freundlich 
blickte die Frühlingsſonne auf die Scharen der Studenten herab, die ein Sonderzug aus allen 
Teilen Deutfchlands zur Oonauſtadt brachte. 

Am Abend wurde die Tagung im großen Feſtſaale der Univerſität feierlich eröffnet. Auf 
den Ehrenplätzen ſaßen Rektoren und Lehrer der Wiener und alpenländiſchen Hochſchulen. 
Herzliche Worte der Begrüßung wurden vom Rektor der Wiener Univerſität, Profeſſor Suid, 
und von Profeſſor Barta im Namen des Schulvereins Südmark den Reichsdeutſchen zu- 
gerufen. Den Eröffnungsvortrag hielt dann Profeſſor Dr. von Voltelini über die geiſtige und 
politiſche Bedeutung Wiens in der deutſchen Geſchichte. Immer wieder wies er dabei auf den 
geiſtigen Zuſammenhang zwiſchen Oſterreich und dem Reiche hin, der in keiner Zeitepoche auf- 
gegeben iſt. 
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Der folgende Tag, der 11, März, brachte die großen Vorträge, bie für die Arbeit in den einzel- 
nen Fachausſchüſſen grundlegend werden ſollten. Prof. Dr. Martin Spahn-Köln ſprach über 
„das Reich“. Er betonte die vorwärts führende Linie, die durch die Jahre 1815, 1848, 1871 und 
1918 gekennzeichnet wird, wandte ſich ſcharf gegen Paneuropa und gegen den Gedanken des 
Abendlandes. Linter Volkstum ijt über ganz Mitteleuropa hin wieder lebendig geworden. Alle 
Teile drängen zum Ganzen. Die deutſche Jugend geht den Weg, den der Freiherr v. Stein und 


Otto v. Bismarck gewieſen haben. Sie will ſich hier in Wien der Sendung ihres deutſchen Volkes 


wieder bewußt werden. Sie wird nicht eher ruhen, als bis das Reich, an dem wir feit den Be- 
freiungskriegen ſchaffen, vollendet ijt. 

Über bie deutſche Kultur, ihre Aufgabe nach innen und außen ſprach Geb.-Qtat Profeſſor 
Dr. Brandi-Göttingen. Er ließ die öſterreichiſche Kultur in der geſamtdeutſchen ſich ſpiegeln, 
führte die Hörer von der ritterlichen Kultur (Heimat der Nibelungen, Walther von der Bogel- 
weide) zur ſtädtiſchen Kultur und zur deutſchen Renaiſſance, bis zur Zweiteilung durch die Re- 
formation (Händel, Bach auf der einen, blühender deutſcher Barock auf der anderen Seite). Wir 
Deutſchen können unſere Kultur nur erleben, niemals begrifflich erfaſſen. Aber das äußere Ge- 
wand der deutſchen Kultur unterliegt unſerer Geſtaltung. 

Über die großdeutſchen Wirtſchaftsprobleme ſprachen Bergwerksdirektor Leopold, M. d. R., 
und der Präſident des Reichs-Landbundes, Hepp, M. d. R. Während Leopold ein Bild von 
Handel und Induſtrie entwarf, ging Hepp auf die Möglichkeiten der landwirtſchaftlichen Ent- 
wicklung in einem großdeutſchen Staate ein. 

Den ganzen Freitag und einen Teil des folgenden Tages füllten die Beratungen der Fach- 
ausſchũſſe aus. Im ſtaatspolitiſchen Ausſchuß wurde in akademiſcher Beweisführung das Anſchluß- 
problem vom politiſchen Standpunkte aus erörtert. An die Vorträge von Prof. Hugelmann, der 
den Ehrenvorſitz führte, von Dr. v. Loeſch Berlin, Dr. Gerber- Marburg, Dr. Bernhard Berlin 
ſchloſſen ſich lebhafte Ausſprachen an, in denen das Wollen der jungen Generation deutlich zum 
Ausdruck kam. Man behandelte vor allem zwei von Dr. v. Loeſch aufgeſtellte Theſen: 

l. Das großdeutſche Reich in Mitteleuropa muß der Staat der geſchloſſen ſiedelnden Deutſchen 
fein, gerechtfertigt aus dem Volkstum. Die ſtaatsrechtliche Vereinigung Öfterreiche mit dem 
Reiche ift daher eine ſelbſtverſtändliche Forderung. Unterbliebe fie, fo würde auf die Dauer auch 
das Einheitsbewußtſein untergraben. 

2. Oſterreichs Sendung im Oſten und die Bewahrung ſeiner Eigenart bedarf nicht nur der 
kulturellen, ſondern auch der ſtaatlichen Gemeinſchaft mit dem geſamten Volke. 

Der wirtſchaftliche Ausſchuß ſtand unter der Leitung von Prof. Othmar Spann ⸗Wien. Die 
Begrenztheit des Raumes verbietet, auf die gedankenreichen Vorträge von Spann, Kommerzial- 
rat Heuritſch-Wien, Sektionschef a. D. v. Enderes-Wien, Hofrat Piſtor, Broſt-Berlin, Prä- 
ſident Barſch-Wien, Geh. Rat Dr. Ponfick-Berlin auch nur andeutungsweiſe einzugehen. Man 
kam zu dem Ergebnis, daß bie Wirtſchaft von fih aus alles tun müͤſſe, um ben Anſchluß herbei- 
zuführen. 

Aus der Arbeit des kulturpolitiſchen Ausſchuſſes, der unter dem Vorſitz des Miniſterialrats 
Prof. Dr. Kretſchmayer-Wien ftand, ſeien nur die Namen der Vortragenden, Prof. Bauer-Wien, 
Reg.-Rat Dr. Max Mayer-Wien, Lektor Matras und Studienrat Dr. Ellenbeck hervorgehoben. 

Der Unterrichtsausſchuß behandelte den Anſchluß im Bildungsweſen. Nach einem einleitenden 
Referat von Prof. Meiſter [prah Hofrat Dr. Möckel über Grundſchule, höhere Schule und Schul- 
teform, Prof. Nitter v. Wettſtein über Hochſchulfragen und Studienangleichung, Minifterialrat 
Dr. Gaulhofer über körperliche Erziehung. ۱ 

Der Rechtsausſchuß, zuerſt in eine rechtsgeſchichtliche Fachgruppe, in eine Gruppe für bürger- 
liches Rechtsverfahren und eine für Strafrecht geteilt, beſchäftigte ſich nach langen Beratungen 
in einer Vollſitzung am Sonnabend mit dem Problem der Rechtsangleichung. Den Vorträgen 
don Prof. v. Voltelini und Prof. Graf Gleisbach folgte eine intereſſante Ausſprache. 
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Den Schluß der fachlichen Beratungen bildeten Führungen und Beſichtigungen, die den Mu- 
ſeen und rechtshiſtoriſch intereſſanten Gebäuden, der Bundeserziehungsanftalt in Traiskirchen, 
der Schatz kammer, dem Schloſſe in Schönbrunn und der Wiener Meſſe galten. 

Am Sonntagmorgen wurde in einer Vollſitzung im großen Feſtſaal über die Reſultate der 
Arbeiten in den Fachausſchüſſen eingehend referiert. Darauf hielt Dr. v. Seed den Schlußvortrag 
über Europa und das Reich, in dem er von hoher geopolitiſcher Warte aus die Augen der Jugend 


in die Zukunft lenkte. Ole Abſchiedsfeier, zu der die Chargierten der Wiener Korporationen im 


Vollwichs und die Rektoren in feierlichem Ornat einen würdigen Rahmen gaben, brachte den 
Oant der Öfterreiher und der Reichsdeutſchen und endete nach einer Kranzniederlegung am 
Gefallenenſtein mit dem Oeutſchlandliede. — 
Soweit der äußere Verlauf. Man wird ſchon aus den dürren Worten, auf die ich mich hier 
beſchränken muß, erſehen können, welcher Gedankenreichtum der Jungakademikerſchaft zugeleitet 
wurde. Vollſtändig ermeſſen kann man den großen ideellen Erfolg der Tagung heute noch nicht. 
Ganz abgeſehen von der wiſſenſchaftlichen Bereicherung und den mannigfachen Anregungen, 
weiter zu forſchen, bat der reichsdeutſche Student ein beſonderes Erlebnis mit nach Haufe ge- 
nommen. Er hat es ſpüren dürfen, daß er beim Überfchreiten der Grenze nicht in ein fremdes 
Land kam. Denn Steine und Menſchen in Wien reden die deutſche Sprache. , 
Freundſchaftliche Bande zwiſchen öſterreichiſchen unb reichsdeutſchen Kommilitonen, zwiſchen 
Wirten und Gäſten find geknüpft worden. In gegenſeitiger Ausſprache haben es die reichs 
deutſchen Studenten erfahren, welche tiefe Sehnſucht, die der Rektor der Wiener Univerſität 
in den Ruf: „Heim ins Reich!“ zuſammenfaßte, in den Herzen ber Oſterreicher brennt. „Wenn 
alle untreu werden, ſo bleiben wir doch treu!“ rufen uns die Brüder jenſeits der Reichsgrenze zu, 
gleich abgeneigt einer Donau-Ronföderation, wie einem wirtſchaftlichen Anſchluß an Ztalien. 
So hat die Jungakademikerſchaft treue, gleichfühlende Bruderherzen in Wien gefunden. 
Andererſeits hat ſie erkennen müſſen, daß Wien nicht nur die Stadt der Leichtlebigkeit, die 
Stadt der Caféhäuſer unb ber Praterfreuden, ſondern auch die Stadt der unermüdlichen Arbeit 
ift. Alle Reichsdeutſchen werden wohl Vergleiche anſtellen zwiſchen Wien und ihrer Heimat, 


werden vieles hier, vieles auch dort beſſer finden. 


Einen unverwiſchlichen Eindruck hat die gemütliche, zugängliche Art des Wieners hinterlaſſen, 
wie ſie gar nicht trefflicher gezeichnet werden konnte als durch die Neſtroyſche Poſſe, die man 
ben Gäſten zu Ehren als Feſtvorſtellung im Burgtheater aufführte. | 

Und nod) einen großen Gewinn bat die Tagung gebracht, einen Gewinn, ben man gat nicht 
überſchätzen kann. Angehörige aller ſtudentiſchen Verbände, Farbenſtudenten und Fugendbewe 
gung waren in Wien vereinigt. Früher ſpiegelte das deutſche Korporationsleben die Zerriſſen 
heit des deutſchen Volkstums rein äußerlich wider. Heute ſtehen alle verſchiedenen Richtungen 
treu zuſammen im Kampfe um das Reich der Zukunft, um das dritte Reich deutſchen Blutes. 
Einig muß unſer Volkstum ſein, wenn es ſeinen Beſtand in Mitteleuropa wahren will. Ein 
herrliches Zeichen für die Zukunft, wenn die akademiſche Jugend im großdeutſchen Staatswillen 
ſich [don gefunden hat! i 
. Sie junge Generation ift heimwärts gezogen, voll von Gedanken und Erlebniſſen. Sie wird 
alles das, was fie mitgenommen hat, geiftig verarbeitet den Kommilitonen, die nicht mit- 
gefahren find, in gedantlichem Austauf weitergeben. So wird der Gedanke bes großdeutſchen 
Staates, der bie Idee von 1848, die Kraft von 1871 und ben Heldengeift von 1914 haben mög®, 
immer weitere Kreiſe in feinen Bann ziehen. Walter Becker 


Oy Fe ےج ہہ‎ Halle. 


Die hier veröffentlichten, dem feelen Meinungsaustauſch dienenden Einſendungen 
find unabhängig vom Stanbpunkte bes Herausgebers 


Von dem Weſen und der Bedeutung 
der modernen Graphologie 


m Anſchluß an die Erörterungen über Aſtrologie, die ber „Türmer“ neulich an dieſer Stelle 
Se hat, möge geftattet fein, auch der Graphologie zu gedenken. — Das Wort „Gra- 
phologie“ ift neueren Datums; es wurde in den ſiebziger Jahren durch ben franzöſiſchen Schrift- 
forſcher Abbé Michon geſchaffen; wir überſetzen es am beiten mit „Schriftdeutungskunde“. 

Der Grundgedanke der Graphologie ijt dieſer: Alle äußerlich ſichtbar werdenden Lebens- 
äußerungen eines Menſchen, die wir in feiner Sprache, feinen Mienen, feiner Geſtalt, feinem 
Gange und endlich feiner Handſchrift bemerken, laſſen ſich zurückführen auf ſeeliſche Eigentüm- 
lichkeiten und können dem erfahrenen Beobachter zu Kündern feelifcher Eigenart werden. Die 
Graphologie ſteht in der Verwertung dieſer Ausdrucks möglichkeiten neben der Phrenologie 
(Schaͤdelkunde) und der Phyſiognomik (Lehre vom Ausdrucksgehalt der Geſichtsform). Alle drei 
Wiſſenſchaften find ſogenannte „Beobachtungswiſſenſchaften“, das heißt, fie find der Schärfe und 
Sorgfalt unabläſſig geübter Menſchenbetrachtung entſprungen und haben zum Gelingen ihrer 
Anwendung eben dieſe unbeſtechliche Treue und Sorgfalt der Beobachtung zur Vorausſetzung. 
Dieſe Veobachtungswiſſenſchaften find Gehilfinnen ber allgemeinen Pſychologie (Seelenkunde). 

Sit das Wort „Graphologie“ auch erft neuerdings geprägt, fo ift die Sache an fid, die Schriften 

betrachtung zum Zwecke der Charakterbeurteilung, auch ſchon früher geübt worden. 
Beſonders die ſchöngeiſtiggerichteten Kreiſe des klaſſiſchen Zeitalters hatten lebhaftes Intereſſe 
für diefe Art der Seelenforſchung. Der Schweizer Pfarrer Johann Kaſpar Lavater legte fid) 
umfangreiche Handſchriftenſammlungen an und ſchrieb in ſeiner genialen, idealiſtiſchen Art 
feine Betrachtungen dazu nieder. Kein Geringerer als Goethe nahm regen Anteil an feinen Be- 
mühungen, wenn er gleich in feiner vorſichtig abwägenden Art jid) febr zurückhaltend darüber 
äußerte, wie folgt: „Daß die Handſchrift des Menſchen Bezug auf deſſen Sinnesweiſe und 
Charakter habe, und daß man davon wenigſtens eine Ahnung von feiner Art, zu fein und zu han- 
deln, empfinden könne, ift wohl kein Zweifel, jo wie man ja nicht allein Geſtalt und Züge, ſondern 
auch Mienen, Ton, ja Bewegung des Körpers als bedeutend, mit der ganzen Individualitãt über- 
einſtimmend anerkennen muß. Jedoch möchte wohl auch hierbei mehr das Gefühl, als ein klares 
Bewußtſein ſtattfinden; man dürfte ſich wohl im einzelnen darüber ausſprechen, dies aber in 
einem gewiſſen, methodiſchen Zuſammenhange zu tun, möchte kaum jemand gelingen. Indeſſen 
da ich ſelbſt eine anſehnliche Sammlung Handſchriften beſitze, auch hierüber nachzudenken und 
mir ſelbſt Rechenſchaft zu geben, oftmals Gelegenheit genommen, ſo ſcheint mir, daß ein jeder, 
der ſeine Gedanken auf dieſe Seite wendete, wo nicht zu fremder, ſo doch zu eigener Belehrung 
einige Schritte tun könne, die ihm eine Ausſicht auf einen einzuſchlagenden Weg eröffnen. 
Nehmen Sie einſtweilen Gegenwärtiges als eine Verſicherung meines Anteils auch an ſolchen 
Betrachtungen freundlich auf und fahren Sie indeſſen fort mit Eifer zu ſammeln.“ 

Lavater befolgte dieſen Wink feines berühmten Freundes, auch in bezug auf die Bebeutfam- 
keit der Züge und Formen des menſchlichen Antlitzes für die Charakterbeurteilung; er ſammelte 
mit unendlicher Ausdauer nicht nur Handſchriften, ſondern auch Bildniſſe, Stiche und Zeich 
nungen und trug endlich die ganzen Früchte feines Sammlerfleißes zuſammen in feinem be- 
rühmten Werk: Phyſiognomiſche Fragmente. (Erſchienen 1778.) Die vier Bände dieſes Werkes 
machten ein großes Aufſehen in der damaligen gebildeten Welt. Heut ſind ſie längſt überholt. 
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Ein beſonderes Kapitel des Werkes iſt der Handſchriftenforſchung gewidmet, welches mit den 
Worten ſchließt: „Und nun noch ein Wort zur Prüfung: Ich finde eine bewunderungswürdige 
Abereinſtimmung zwiſchen der Sprache, dem Gange und der Handſchrift der meiſten Menſchen.“ 

Eine weitere Ausgeſtaltung dieſes Gedankens finden wir in dem Buche: „De la Physiognomie“, 
welches der franzöſiſche Maler Deleſtre im Jahre 1866 in Paris veröffentlichte. Er widmet 
hierin der Handſchrift ein langes und gründliches Kapitel, in welchem er die Beziehungen der 
Schrift zum Alter, zum Geſchlecht, zu Charakter, zu den jeweiligen Anlagen, zur Schöpferkraft 
eingehend unterſucht. Auf Grund der Zergliederung von einigen dreißig Handſchriften läßt er 
zum Schluſſe höchſt bemerkenswerte und feinſinnige Betrachtungen folgen, die gegenüber den 
Lavaterſchen Erkenntniſſen einen bedeutenden Fortſchritt darſtellen. Nach Oeleſtre ijt die Hand- 
ſchrift der körpergewordene Ausdruck des Gedankens. Schreiben heißt: eine geiſtige Be- 
wegung bildlich feſthalten und darſtellen. Er ordnet die Handſchriften in drei Abteilungen: 

1. Gleichmäßige Schriften in graden, gleichweit von einander entfernten Zeilen: Seelenruhe. 

2. Flüchtige Schriftzeichen ohne Ordnung und Gleichmäßigkeit, bei nicht feſtgehaltener Zeilen- 
führung: Heftigkeit, Aufgeregtheit. 

J. Nachläſſige, druckloſe, langſame und ſchwerfällig- müde Schriftzeichen: Unempfindlichkeit, 
Gleichgültigkeit. 

Man kann dieſer Einteilung zuſtimmen, muß jedoch anmerken, daß fid) längjt nicht alle Schrif- 
ten in dieſe Gruppierung unterbringen laſſen. Immerhin liegt hier der erſte Verſuch einer 
Syſtematiſierung vor. — 

Im Jahre 1875 übergab der eigentliche Gründer der Graphologie und zugleich der Schöpfer 
ihres Namens, der franzöſiſche Abbe Michon, fein grundlegendes Werk „Le Systeme de Grapho- 
logie“ der Offentlichkeit. In dieſem Buche wird ein fertiges, durchdachtes Syſtem dargeboten, 
nach welchem man nach des Verfaſſers Meinung alle Handſchriften unterſuchen und beurteilen 
kann. Mit der größten Genauigkeit ſind hier alle ſogenannten „Zeichen“ zuſammengetragen, 
deren fid) die alte Graphologie gleichſam als Schlüſſel bediente, um den Charakter zu erſchließen. 
Da ijt keine Buchſtabenform, kein Häkchen und Strichelchen, das nicht feine beſtimmte Be- 
deutung hätte, welche nach des Verfaſſers Anſicht unumſtößlich feſtſteht. Es iſt die richtige 
Zeichendeuterei der alten Schule, welche heut weit überholt und verpönt ift. Damals jebod 
wirkte fie wie eine Offenbarung. 

Michons Errungenschaften wurden fortgeführt durch den franzöſiſchen Graphologen Crëpieux- 
Samin. Er ſuchte bereits Befreiung aus der Zeichendeuterei, indem er in feinem Werke „Hand- 
ſchrift und Charakter“ die Handſchriften auf ihren Grundcharakter zurüdführt und folgende Ein- 
teilung ſchafft: „Oie runde, eckige, langſame, ſchnelle, ſcharfe, teigige Handſchrift“. In ſeinem 
Buche findet ſich auch zum erſten Male der Rat, die zu beurteilende Handſchrift nachzuſchreiben, 
um auf dieſe Weiſe gleichſam von innen her ihren Geiſt zu erfaſſen; ein Gedanke, der grade von 
modernen Graphologen wieder aufgenommen worden iſt. 

Nach dieſen beiden namhaften Franzoſen übernimmt Deutschland die weitere Hurchbildung 
der neuen Wiſſenſchaft. Das Land der Denter und Dichter bringt den erſten gelehrten Grapho- 
logen hervor, den Begründer ber wiſſenſchaftlichen Grapbologie, Dr. Wilhelm Preyer. Er 
verſucht in feinem ausgezeichneten, in die Tiefe gehenden Werk „Zur Pſychologie des Schrei- 
bens“ die Zuſammenhänge der Schreibbewegung mit den entſprechenden Erinnerungsbildern 
des Gehirns aufzuzeigen und wiſſenſchaftlich zu begründen. Für die Graphologie bedeutete dies 
nichts weniger, als von einer mehr gefühlsmäßig- geübten Kunſt zu einer wiffenfchaftlidh-ernft- 
zunehmenden Forſchung durch einen anerkannten Gelehrten erhoben zu werden. 

Wir ſchließen dieſen Aberblick auf die Entwicklungsgeſchichte der Graphologie mit einem 
Hinweis auf den führenden Graphologen der Gegenwart, den Münchener Forſcher Dr. Ludwig 
Klages, deffen in den letzten Jahren erſchienene Bücher „Handfchrift und Charakter“ — „Pro- 
bleme der Grapbologie" — „Prinzipien der Charakterologie“ — die junge Wiſſenſchaft auf ganz 
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andere Bahnen lenken. Klages iſt vor allen Dingen Charakterforſcher und geht bewußt den Weg 
von innen nach außen; d. h. er ſucht zuerſt den Charakter in ſeiner beſtimmenden Eigenart zu 
erfaffen und dann von dieſem Punkt aus ihn in feinen verſchiedenen Ausſtrahlungen gleichſam 
fächerförmig auseinander zu breiten. — 

Unternehmen wir jetzt — von den Forſchungen eines Preyer und Klages ausgehend — einen 
Streifzug in das Gebiet der praktiſchen Graphologie! Überwältigend wird uns Debet klar, 
welch eine großartige Symbolik in der Erklärung der Schriftzeichen zutage tritt. 

Wir ellen uns vor, daß ein gedachter Punkt links von der Schreibzeile gelegen das Ich des 
Schreibers kennzeichnet. Ein gedachter Punkt rechts von der Schreibzeile gelegen kennzeichnet das 
Leben. Die Schreibbewegung (eine Linie, welche von dem Punkt „Ich“ links zudem Punkt Leben“ 
rechts geht) ſtellt die Art dar, wie ein Menſch zum Leben Stellung nimmt und mit ihm fertig wird. 


Yo ور‎ 


Werfen wir nun zunächſt einen Blick auf die Lage der Schrift! Man unterſcheidet hierbei drei 
Schriftlagen, die rechtsſchräge Schrift, die Steilſchrift und die linksſchräge Schrift 


Bei der rechtsſchrägen Schrift n M ee, ee. neigen ſich die 


Buchſtaben nach rechts herüber, alfo gleichſam dem Leben entgegen. Die Erklärung der Rechts- 
ſchrägheit lautet dementſprechend: Hinneigungsfähigkeit. Je ſtärker die Schrift nach rechts ge- 
neigt iſt, deſto mehr nähert ſich die Hinneigungsfähigkeit der Hinreißungsfähigkeit. Alle impul- 
fiven, warmherzigen Gefühlsmenſchen pflegen eine rechtsſchräge Schrift zu haben. | 


die Steilſchrift "Bu: (UN zeigt eine Schriftlage, bei welcher die Buchſtaben aufrecht 


ſtehen und gleichſam Halt und Feſtigkeit in ſich ſelbſt haben. Die Erklärung für dieſe Steilheit 
lautet demgemäß: Selbſtbehauptung. ge gleichmäßiger die ſteile Lage durchgeführt ift, je ener- 


giſcher die Grundſtriche der Längsbuchſtaben geführt find, 1 | t f deſto mehr Wider- 
ſtandsfähigkeit und Kampfkraft zeigt der Charakter des Steilſchreibers. 


Bei der linksſchrägen Schrift CONI neigen fid die Buchſtaben gleichſam 


hintenüber und ſtemmen fid) gewiſſermaßen gegen rechts unten. Die Erklärung dieſes Schrift- 
zeichens lautet: Selbſtverwahrung. Die Linksſchrägſchreiber find gewöhnlich ichbetonte Menſchen, 
welche ſich vom Leben nicht fortreißen laſſen wollen. Es kann dies ein Zeichen von Eigenkraft 
ſein. Oft bedeutet jedoch die Linksſchrägſchrift direkte Selbſtſucht und Neigung zur Verſtellung. 

Zuſammenfaſſend können wir ſagen, daß allen nach rechts gerichteten Schriftzügen eine Emp- 
fänglichteit für das Leben darſtellen, eine Bereitwilligkeit, den 7 entgegen zu kommen, 
während alle nach links gerichteten Züge ein Zurüdgreifen auf das eigene Qd darſtellen, fei es im 
guten Sinne der Selbſteinkehr und Verinnerlichung, ſei es im üblen Sinne des kraſſen Egoismus. 

Gerade Klages ift es, der immer wieder betont, daß kein Schriftſymptom an und für (id gut 
oder ſchlecht ſei, und daß jene Eigenſchaft, welche wir wahrnehmen, ihre Lichtjeite ſowohl als ihre 
Schattenſeite hat. 

Von großer Wichtigkeit iſt es, ob die Schreibbewegung regelmäßig oder unregelmäßig 
ausgeführt wird. Man halte das beſchriebene Blatt etwa in Armeslänge vor ſich hin und erfaſſe 
das Schriftbild im ganzen. Man prüfe, ob ein feſter, führender Wille durch die Schreibbewegung 
geht, ob die Schrägheit oder Steilheit der Schriftlage gleichmäßig feſtgehalten wird, oder ob 
die Buchſtaben ſchwanken, ſich gegeneinander neigen oder durcheinander purzeln. 
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C 
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erklärung: Regelmäßigkeit bedeutet eine Vorherrſchaft des Willens und ein Zurucktreten 


der Gefühlsregungen. Feſtigkeit unb Widerſtandskraft find die Vorzüge der regelmäßigen Schrift, 
ihre Nachteile zeigen fid) oft als Mangel an Gefühlswärme, Nüchternheit und Selbſtgerechtigkeit. 


Ungünſtig beurteilt wird die Regelmäßigkeit bet kalligraphiſchen Schönſchrift; der Schönſchreiber 


hat fid) nicht von dem ſchulmäßigen Schriftbild befreit, er ijt fiber nie ein origineller ober be- 
deutender Kopf, vielmehr oft eine trockene Schreiberſeele. 

Die Unregelmäßigkeit bedeutet eine Vorherrſchaft des Gefühls und ein Zurüdtreten der 
Willensſtärke. Wenn die unregelmäßige Schrift zugleich noch dick und ſaftig erſcheint, ſo haben wir 
leidenſchaftliche Gefuͤhlsmenſchen vor uns, die dem Reiz des Augenblicks nachgeben, auf deren 
Beſtändigkeit nicht zu rechnen ift. Eine feine unregelmäßige Schrift mit ſchön geformten Bud- 
ſtaben kann ein ſenſibles Naturell bedeuten, leicht hingeriſſen durch künſtleriſche Eindrücke. Immer 
aber bedeutet die Unregelmäßigkeit ein ſchwankendes, erregbares Innenleben. 

Ziehen wir noch die Größe oder Kleinheit in Betrachtung! Man beobachte hierbei nicht die Größe 
der Geſamtſchrift, ſondern hauptſächlich bie höhe der Kleinbuchſtaben. Eine Schrift mit hohen 
Kleinbuchſtaben wird groß genannt, eine Schrift mit niedrigen Kleinbuchſtaben erſcheint klein. 
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Die hohen Buchſtaben verraten uns, daß das Selbſtgefühl des Schreibers eine ſtarke Aus- 
dehnung hat, daher finden wir oft bei ariſtokratiſchen Naturen die hohen Buchſtaben. Zeigt die 
große Schrift außerdem einen raſchen, vorwärtsdrängenden Zug, fo haben wir es mit einer 
Natur zu tun, welche voll Tatendrang und Unternehmungsgeiſt dem Leben entgegeneilt. Ent- 
hält die große Schrift große Kurven, ſchwungvolle Anfangszüge, fo können wir Begeifterungs- 
kraft und Gefühlsbewegtheit vorausſetzen. Immer bedeutet die große Schrift eine bedeutende 
Ausdehnung der Perſönlichkeit des Schreibers. 

Umgekehrt erſcheint in der kleinen Schrift die Perſönlichkeit des Schreibers gleichſam zurüd- 
gehalten, wenn nicht zuſammengedrückt. Das Ich ſteht bei dem Kleinſchreiber gleichſam im 
Hintergrunde, daher hat er oft ein ſtärkeres Gefühl für die Perſönlichkeit der anderen. Hieraus 
ergibt fid) die Fähigkeit zur Ehrfurcht und Ergebenheit, Anſpruchsloſigkeit und Genügſamkeit. 
Der kluge Kleinſchreiber ijt oft ein ſcharfer Beobachter und Kritiker, er hat Wirklichkeitsſinn, Sach- 


lichkeit unb Beſonnenheit. Die Kehrſeite dieſer Vorzüge zeigt (i oft als eine gewiſſe Bejchräntt- 


heit des Blickes (beſonders bei dem nicht klugen Kleinſchreiber). Je ſchwächer feine Natur ift, um 
fo mehr neigt er zur Engherzigkeit, Bedenklichkeit unb Pedanterie. Eine große Begeiſterungs⸗ 
kraft, einen vorwärtsdrängenden Willen werden wir ſelten bei den Kleinſchreibern finden; ſie 
(inb von Natur nicht die führenden, fonbern bie beharrenden Geiſter, nicht die freiheitlichen, fon- 
dern die konſervativen Naturen. 

Eine letzte Beobachtung mag uns Aufklärung geben über die geſamte Strebensrichtung des 
Menſchen, d. h. ob wir es mit einem geiſtig oder mit einem praktiſch gerichteten Schreiber zu 
tun haben. Man betrachtet zu dieſem Zwecke das Verhältnis der Langbuchſtaben zu den Unter- 
längen. Ragen die Oberlängen der Langbuchſtaben höher über die Zeile hinauf, als die Unter- 


längen unter die Zeile hinabreichen, zeigt / d | f po» überhaupt ber ganze Scrift- 


duktus bie Neigung, fid) nach oben über der Zeile auszubreiten, fo haben wir einen 1 
voll geiſtigen Strebens vor uns. Hängt dagegen die Schrift lang unter der Zeile herunter, find 
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Deutſches Nationaltheater Beima 


22. bis 31. Juli 1926 


Deutſche Feftipiele 1926 


22., 26., 31. Juli 23., 27., 30. Juli 


Der Bärenhäuter Münchhauſen 


Von Siegfried Wagner Von Friedrich Lienhard 


24., 28., 29. Juli 
Gternengebot 

Von Siegfried Wagner 

25. Juli 
Gedenkfeier des 30 jährigen Beſtehens des 
Bayreuther Feſtſpielhauſes 
Vormittag 12 Uhr | 
Hans von Wolzogen⸗Morgenfeier 
Abends 7 hr — — | 
Feſtkonzert 
Aufführung der [X. Symphonie von Beethoven 


Künſtleriſche Oberleitung: Siefried Wagner 
Bühnenregie: Alexander Spring, Aachen 


Dirigenten: Generalmuſikdirektor Franz von Hößlin, Deſſau Bären. 


häuter und Feſtkonzert) 
Kapellmeiſter Karl Elmendorff, Staatsoper München 
(Sternengebot) 
Soliſten: Die befannteften Mitglieder unſerer führenden deutſchen 
Opernbühnen wie: Staatsoper Berlin, Dresden, Volksoper Wien, 
Stadttheater Hamburg u. a. 


Genaue Feſtſpielproſpekle qnit Beſetzung And Mitteilungen ſind durch 
Verlag W. Härtel & Co. Nachf., Leipzig, Johannisgaſſe 30, einzufordern 
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Preiſe der +۰: 
۱ Für eine Für das | Für die 
Nachmittags +۹٤۹ Konzert Morgenfeier 
Mark Mark Mark 
1. Rang und Logen 20.— 10.— 10.— 
1. Parkett | 20.— 10.— 10.— 
2. Parkett 15.— 6.— 6.— 
3. Parkett 10.— $m. qo e 
2. Rang 15.— unb 10.— 4.— س‎ 
3. Rang 8.—,6.—,5.—,3.—| 2.—, 1.— |2.—,1.— 
| (Sämtlihe Platze find nummeriert) 
Kartenbeſtellungen ab 1. Mai. Ratenzahlung bis 1. Juli. 


Bel Beſtellung iff anzugeben, ob Zuſendung unter Nachnahme ober 
Teilzahlung erwünſcht iſt oder ob der Betrag gleichzeitig eingefandt wird. 
Beſtellungen ſind zu richten an: 


W. Härtel & Co. Nachf., Leipzig, Johannisgaſſe 30, III. 
(Geſchäftsſtelle der Verwaltung). 


Während der Feſtſpiele: 


Wohnungs vermittlung 


im Europaͤiſchen Reifebüro, Weimar i. Thür., Karlsplatz 12. 
Zimmerpreiſe zu 2.—, 3.—, 4.— Mark. 


Das Ende der Vorſtellungen iſt ſo gelegt, daß die Abendzüge nach Leipzig (10 Ahr 
abends), Halle (10°? abends), Erfurt (105° abends) Jena ⸗Gera (83 unb 1045 abends) 
und Bad⸗Berka (9 abends) erreicht werden können. 
ee Zugverbindungen nach den Thüringer Kurorten Bad Köſen, Bad Sulza, 
Oberhof, Friedrichroda u. a.) 


Ab 1. Juli ſind ſämtliche Anfragen und Beſtellungen zu richten an: 


Deutſche Feſtſpielverwaltung 
Deutſches Nationaltheater Weimar i. Thür. 


— .— 


Von bem Weſen und der Bedeutung der modernen Grappologie | 123 


bie Anterlängen der Langbuchſtaben kräftig entwidelt F I . ‚fo iſt der Schreiber 


ein Menih bes praktiſchen Lebens, ben die Wirklichkeit ber Dinge mehr intereffiert, als die geiſtige 
Welt. Zu beobachten find hierbei auch bie Überſetzungszeichen, bie 8-Punkte und bie U-Bogen; 
find diefe hoch in die Luft geſetzt, fliegen fie dem Buchſtaben, zu dem fie gehören in rechts- 
ſchräger Richtung gleichſam voran, [o haben wir es mit einem idealiſtiſchen Geiſte zu tun. Sind 
bie Ş-Puntte und U-Bogen dagegen niedrig und genau geſetzt und von kräftigem Stud, fo haben 
wir einen lebensklugen Realiſten vor uns, der ſich die Butter nicht vom Brot nehmen laſſen wird. 

Es würde zu weit führen, noch weitere Einzelheiten zu beſprechen. Für unſeren Zweck genügt 
es, wenn die angeführten Beiſpiele bewieſen haben, daß der Graphologie ein tiefer, ſymboliſcher 
Sinn zugrunde liegt, und daß ſchreiben tatſächlich nicht geringeres bedeutet, als eine geiſtige 
Bewegung bildlich feſtzuhalten. Je ſchärfer nun der feinfühlige Beobachter dieſe geiſtige 
Bewegung nachempfindet, deſto ſicherer wird er in die Eigenart des Schreibers eindringen. — 

Anſere ſchnellebige, auf reale Werte eingeſtellte Gegenwart begnügt (id) jedoch nicht mit dem 
theoretiſchen Wert der Menſchenkenntnis, fie will auch einen augenblicklichen Nutzen fürs prat- 
tiſche Leben davon haben. 

Welches iſt nun die Bedeutung der Graphologie fürs praktiſche Leben? 

Sie vermag uns in großen Zügen ein wahrheitsgetreues Bild des Schreibers jeder beliebigen 
$anb(dorift zu entwerfen (ausgenommen find verſtellte Handſchriften) und kann uns alfo un- 
ſchätzbare Dienſte leiſten in Fällen, wo uns daran gelegen fein muß, über den Charakter eines 
Mitmenſchen unterrichtet zu werden. Wenn es ſich um eine wichtige Verbindung zwiſchen zwei 
Menſchen handelt, z. B. um eine Heirat ober um eine dauernde geſchäftliche Verbindung, fo ift 
es von großem Wert, vorher zu erfahren, wie der Charakter der Betreffenden beſchaffen iſt. 
Ebenſo iſt es ſehr wichtig, bei der Berufswahl zu wiſſen, was für Fähigkeiten vorhanden ſind, 
welch ein Temperament der Berufsanwärter hat, und in welchem Berufe ihm Erfolg beſchieden 
fein wird; bei jeder Anſtellung einer Vertrauensperſon im geſchäftlichen oder häuslichen Leben 
iſt es von Wert, Aufſchlüſſe über den Charakter der Bewerber zu erhalten. 

Bei all ſolchen Fragen kann der Graphologe ein ſchätzenswerter Ratgeber fein. Es ift aller- 
dings von großer Wichtigkeit, hierbei nicht Schwindlern in die Hände zu fallen, die von der 
wiſſenſchaftlichen Graphologie nichts verſtehen und deshalb unſichere oder falſche Behauptungen 
aufſtellen, welche irreführend wirken können. Leider ift die graphologiſche Ausbildung heut- 
zutage noch Privatſache des Einzelnen und entbehrt jeder ſtaatlichen Aufſicht. Man kann den 
Forderungen des Erſten Graphologiſchen Kongreſſes, welcher im September 1924 in Leipzig 
tagte, nur beiſtimmen, die verlangen, daß jeder, der den Titel „Graphologe“ für fid in Anſpruch 
nimmt, eine zwei- bis dreijährige gründliche Lehrzeit bei einem Fachgenoſſen durchgemacht und 
eine berufliche Prüfung vor einem Kellegium von Fachgenoſſen beſtanden haben muß. Erſt 
dann werden wir dem Pfuſcherweſen auf dieſem Gebiete entgehen. 

Es bleibe zum Schluſſe nicht unerwähnt, daß der graphologiſche Beruf, ſofern er ernſt ge- 
nommen wird, alles andere als eine Spielerei, vielmehr eine ſchwere und verantwortungsvolle 


Sache iſt. Abgeſehen von dem Fachwiſſen gehört dazu eine ſtarke Intelligenz, ein ſcharfes Be- 


obachtungs- und Kombinationsvermögen und eine ausgebreitete Menſchenkenntnis. In mora- 
liher Beziehung bedarf der Graphologe einer unbeſtechlichen Treue und Wahrhaftigkeit und 
zugleich einer großen Menſchenliebe, um ſich mit täglich neuer Friſche und Teilnahmsfähigkeit 
in jede, auch die unbedeutendſte Handſchrift hinein zu verſetzen. Nur wenn wir einen Stab wirt- 
lich guter, geſchulter und zuverläſſiger Kräfte für dieſen Beruf zur Verfügung haben, können 
wir hoffen, daß die Graphologie in Zukunft die heilſame Bedeutung für den Verkehr der Men- 
ſchen untereinander haben wird, welche ſie ihrem Weſen nach gewinnen kann. 
Vally Nagel, Graphologin in Ot. Liſſa (Schleſien) 
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Bildende ende Kurt, M Musik 


Siegfried Wagner 


Zu den „Oeutſchen Feſtſpielen“ 1926 im Nationaltheater in Weimar, 
22—31. Zuli 


m idylliſchen Triebſchen am Vierwaldſtädter See, wo Richard Wagner nad) der tampfes- 

reichen Münchener Zeit eine neue Stätte für fein Schaffen gefunden hatte, das trotz des 
unſeligen Mißverſtändniſſes von 1848 ſtets feinem deutſchen Volk gewidmet war: hier in Trieb- 
ſchen wurde bem Meiſter am 6. Juni 1869 fein Sohn und Erbfolger geboren, der einmal das 
große Werk feines Vaters weiterführen ſollte. Ein goldener Sonnenglanz lag über der Kindheit 
des jungen Siegfried, die mit dem wunderlieblichen Siegfried- Idyll gleichſam eingeleitet wurde, 
das Richard Wagner am Weihnachtsmorgen des gleichen Jahres zum Geburtstag der großen 
Frau, die ihm Wegbegleiterin geworden war, Coſima Wagner, im Triebſchener Haufe auf- 
führte, und dieſer Sonnenglanz iſt der Jugend des aufwachſenden Knaben treu geblieben. Die 
zahlreichen Reifen nach Stalien, bie die Geſundheit Richard Wagners notwendig machten, der 
ſtete Umgang mit Vater und Mutter, die Geſelligkeit im Hauſe Wagner — ob man nun in 
Wahnfried oder in Italien war —, die ein ſtolzer Kreis bedeutendſter Perſönlichkeiten jener Zeit 
ergänzte (wir denken an Franz Liſzt, an den Grafen Gobineau, an Hans von Wolzogen, an 
Joukowskp), die Stunden der Kunſtpflege in Wahnfried, zu der der Knabe gelegentlich hinzu; 
gezogen wurde, wenn der Vater das behandelte Gebiet der Aufnahmefähigkeit feines Sohnes 
für angemeſſen erachtete, und nicht zuletzt die Erziehung durch Heinrich von Stein, den Malvida 
von Meyſenbug dem Haufe Wagner als Erzieher empfohlen hatte; dazu aber der wohlgewählte 
Erziehungsplan Richard Wagners, der jede einſeitige Ausbildung ſeines Sohnes auf einem 
Sondergebiet vermieden wiſſen wollte, da er erkannt hatte, daß nur eine grundlegende Allgemein; 
bildung das Fundament für jedes weitere Schaffen bedeutet: das waren die Faktoren, die des 
Knaben Entwicklung bildeten. 

Seine Erzieher bewunderten die bedeutenden Anlagen, die der Knabe ſchon früh an den Tag 
legte. Vor den Prachtbauten der italieniſchen Renaiſſance ſah man den jungen Siegfried ſitzen 
mit dem Bleiſtift und dem Zeichenpapier, die Linien ſeiner Vorbilder feſthaltend. Aber ebenſo 
oft überraſchte ihn der Vater, wenn Siegfried über dramatiſchen Entwürfen dichtend daheim 
fap. Wie mögen ihn bie Leſeabende in Wahnfrieb, bei denen man häufig Sagen und Volks- 
märchen las und beſprach, oder die Stunden bei ſeinem Lehrer Heinrich von Stein angeregt 
haben, ſeine eigene Phantaſie ſpielen zu laſſen und dabei auftretende Bilder feſtzuhalten! 
Wenn Richard Wagner es abſichtlich vermied, dieſen früh gezeigten Anlagen auf Koſten einer 
möglichſt umfaſſenden Geſamterziehung nachzugehen, fo wiſſen wir aus zahlreichen Briefſtellen, 
wie groß ſeine Freude über die Produktivität ſeines Sohnes war, die ihn hoffen ließ, den Tag 
noch zu erleben, an dem „Fidi“ feine erſte Oper vollendet hätte. 

Der Meiſter ſollte dieſen Wunſch nicht mehr erfüllt bekommen. Der Vierzehnjährige hatte ihm 
wohl noch feine kleinen dramatiſchen Verſuche vorleſen dürfen — dann aber follte er feinen Weg 
ohne die führende Hand des Vaters weitergehen. Seine große Mutter blieb dem Grundſatze 
Richard Wagners in der weiteren Erziehung Siegfrieds treu. Der Knabe kam auf bas buma- 
niſtiſche Symnaſium in Bayreuth und abſolvierte bas Matur, um nun, feiner eigenen Neigung 
folgend, zunächſt auf die techniſche Hochſchule nach Charlottenburg zu gehen, und dort Baukunſt 
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zu ſtudieren. Hier wie ſpäter in Karlsruhe kam er mit den führenden Dirigenten jener Zeit zu- 
ſammen und beſuchte bald mehr die Konzerte und Operaufführungen Hans von Bülows und 
Felix Mottls als feine architektoniſchen Kollegs, [o daß neben bem Baumeiſter in feinem Inneren 
gar bald der Mujiker ſtand, der fein Recht verlangte. Eine Reife nach Indien und China, die ihn 
aus feinen Studien fortführen und ihm Ruhe geben ſollte, dieſes Ringen nach Klarheit zu über- 
winden und fid) ſelbſt zu prüfen, nach welcher Seite er jid) entſcheiden wollte, bildete den Wende- 
punkt. Fern der Heimat, ganz auf ſich ſelbſt angewieſen, erkannte er, welchen Weg er gehen 
müffe, wenn er feinem Inneren folgen wollte: der Muſiker hatte den Architekten befiegt. 

Nun folgten Jahre ernſten Studiums. Bei Engelbert Humperdinck, dem bekannten Kom- 
poniſten der entzückenden Märchenoper „Hänjel und Gretel“ und der wundervoll melodiſchen 
„Königskinder“, ſelbſt einem Meiſterſchüler Richard Wagners, ſtudierte Siegfried Wagner 
Kompoſitionsunterricht, Kontrapunkt und Inſtrumentation. Die Meiſterſchaft ſeines Lehrers 
hat fih ſpäter zumal in den kontrapunktiſchen Arbeiten Siegfried Wagners gezeigt, wäh- 
rend dieſer ſich in ſeiner Inſtrumentation, auf Liſzt und Richard Wagner aufbauend, eigene 
Wege geſchaffen hat. Bei Julius Knieſe, dem Lehrer der Stilbildungsſchule in Bayreuth, 
fand er Unterweiſung des Bapreuther Stils — und wir beſitzen noch ein ſehr intereſſantes 
geſchichtliches Dokument in einem Programm der Stilbildungsſchule, in der Siegfried Wagner 
zum erſten Male als Dirigent einer „Freiſchütz“- Aufführung der Schule im Bayreuther Opern- 
hauſe, dem alten markgräflichen Prachtbau, als Dirigent auftrat, und ſich ſo mit Breuer, dem 
ſpãteren berühmten Bayreuther Sänger, die erſten Lorbeeren holte. 

Die beſte Führung aber fand er bei der Mutter ſelbſt, die mit großer Kraft und einem unbeug- 
ſamen Willen das Bayreuther Werk des Meiſters ganz in deſſem Sinne fortgeführt hatte und 
nun ihren Sohn in die Bayreuther Welt einweihte. 

Die Feſtſpieljahre von 1893—98 waren die Lehrjahre Siegfried Wagners, in denen er, geleitet 
von ſicherer Hand, ſich allmählich das ganze Gebiet Bayreuths von Grund auf eroberte. Er iſt 
Aſſiſtent bei den muſikaliſchen und ſzeniſchen Proben, in ben Requiſiten-, Koſtüm- und Deto- 
rationskammern, bei den Bühnentechnikern und dem Orcheſter, um ſo Herr des Stofflichen zu 
werden, über dem er einmal als Leiter des Ganzen zu ſtehen hatte. Ganz allmählich übertrug 
der belebende Geiſt Coſima Wagners eine Verantwortung nach der anderen ihrem Sohne. Sie 
durfte es mit immer größerem Vertrauen tun, denn die Meiſterprüfung des neuen Leiters von 
Bayreuth erfüllten die Erwartungen, die man auf ihn geſetzt hatte, und es mag keinen größeren 
Jubel bei den Feſtſpielgäſten gegeben haben als an dem Tage, da der „Erbe von Bayreuth“ 
durch ſeine echt-bayreuthiſche Neuinſzenierung bes „Holländers“ alle Sorgen verſcheucht hatte, 
wer einmal der Träger des Feſtſpielgedankens werden würde. Wir haben wertvolle Zeugniſſe 
aus der Zeit der Jahrhundertwende, die ſolche Erfüllung der Hoffnungen freudig beſtätigten. 

Bis auf den heutigen Tag hat Siegfried Wagner erfüllt, was man von ihm erwartete. Als 
berufener Leiter der Feſtſpiele, durch die ſtrenge Schule der Arbeit gegangen, begnadet mit der 
Meiſterſchaft ſeiner Regie, feſt verwachſen mit den Werken ſeines Vaters, ſo führt er Bayreuth, 
deſſen fünfzigjähriges Beſtehen als dem Ausdruck deutſcher Kunſt und deutſchen Kunſtwillens 
wir in dieſem Jahre feiern können, in die Zukunft, über alle Klippen und Gefahren, die die 
Kriegszeit und die unſelige Inflationszeit gebracht haben, da fie auch an Bayreuth nicht vorüber- 
gegangen ſind, auf den Tag, der unſerem Vaterlande wieder Frieden, Segen und Freude am 
deutſchen Schaffen bringen ſoll. 

Über das Leben Siegfried Wagners zu leſen iſt Gelegenheit gegeben in den „Erinnerungen“, 
die er jelbit bei Engelhorn in Stuttgart hat erſcheinen laſſen. Hier ſchreibt Wagner von feiner 
Jugendzeit, von feinem großen Vater, von Liſzt und vielen anderen Perſönlichkeiten der 70er 
Jahre. Über das Leben Siegfried Wagners etwa bis zum Jahre 1914 bat Umfafjendes C. Fr. 
Glajenapp, der berühmte Nichard Wagner-Biograph, geſchrieben in feinem wiſſenſchaftlich wie 
künſtleriſch bedeutenden Buche „Siegfried Wagner unb feine Kunſt“, das bei Breitkopf und 
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126 Steg fried Wagner 
Härtel erſchienen iſt. Wir verweilen nicht länger bei dem Menſchen Siegfried Wagner, um uns 
(einer Kunſt zuzuwenden, mit der er als eigenſchaffender Dichter und Komponiſt im Jahre 1899 
zum erſten Male an die Öffentlichkeit trat. 

Damals nahm der „Bärenhäuter“, fein erſtes Bühnenwerk, feinen Siegeslauf über alle 
deutſchen Bühnen. Ein friſches, kraftvolles Werk mit einer tiefen poetiſchen Anlage und einer 
meiſterhaften muſikaliſchen Ausführung! Man war um ſo mehr begeiſtert, als der Sohn Richard 
Wagners nicht in die Fußſtapfen der Wagner -Epigonen trat, ſondern fid) völlig von dem beroi- 
(den Drama freihielt, um ein ganz anderes, liebliches, aber ebenſo bedeutendes Gebiet neu zu 
entdecken und für das muſikaliſche Theater zu gewinnen, das mit all feinen duftenden Wunder- 
blumen und feinem beglüdenden Zauber beinahe ſchon in Vergeſſenheit geraten war: es war 
das deutſche Volksmärchen und die Volksſage. 

Wenn wir einmal an die dichteriſchen Entwürfe unſerer Opern denken, fo begegnen wir im 
allgemeinen einem durchaus nicht einwandfreien Libretto, das ſich in keiner Weiſe der Mufit 
des Werkes an Schönheit oder gar künftlerifcher Vollendung an die Seite ſtellen darf. Dieſer 
innere Widerſpruch zwiſchen „Textbuch“ unb Muſik, der fo gar nicht angetan war, die angeſtrebte 
Einheit des dramma per musica herbeizuführen, war (von einigen Vorläufern abgeſehen) zum 
erſten Male mit aller Deutlichkeit von Richard Wagner aufgedeckt worden, der gerade in der 
Unzulänglichkeit dichteriſcher Entwürfe der Textdichter, die die Opernkomponiſten des 18. und 
19. Jahrhunderts aufgriffen, den Grund ſah, daß ein Genie wie Beethoven, dem es auf 
höchſte Vollendung ankam, ſich nie überwinden konnte, eine Oper zu komponieren. Der „Fidelio“ 
bildet ja eine Ausnahme in dem rein muſikaliſchen Schaffen Beethovens. Der große Klaſſiker 
zog es vor, ben beſchwerlichen, aber künſtleriſch beſſeren Weg einzufchlagen und in feinen Sym- 
phonien mit feinen Tönen allein das ausaubrüden, was kein eee mit ihm gleich 
tief und groß empfinden konnte. 

Hier fegt Richard Wagners Reform ein. In ihm vereinigte fid) Dichter, Dramatiker und Mu- 
ſiker. Er war dazu berufen, die immer lauter werdende Forderung der Romantiker — Wieland, 
Herder und Jean Paul — nach dem großen Kunſtwerk, das Handlung, Dichtung und Mufit 
in ein Ganzes vereinigen würde, zu erfüllen. Der große Dramatiker Richard Wagner ſchuf feine 
Dramen ſelbſt für den dramatiſchen Komponiſten Richard Wagner. Daß er dabei mit dem über- 
kommenen Opernweſen brechen mußte, lag in der Natur der Oper ſelbſt. Die künſtlich ۰ 
gebauten Libretti waren eben keine Dramen. Das Drama, das Über dem Augenblick, über Zeit 
und Raum ſteht, iſt kein nur dramatiſch geſtaltetes Geſchehen, ſondern die Veranſchaulichung 
einer Zdee in Geſchehniſſen. Hier ruht das Geheimnis der fidh ſtets verjüngenden Kraft unſerer 
wahrhaft großen Dichtungen, die eine Idee, allmenſchlich und zeitlos, verkünden. Von der 
Odyſſee, der Edda zu den Dramen Shakeſpeares und den Dichtungen Goethes führt der Weg 
weiter zu den Dramen Richard Wagners, bie wie jene in die Welt des ewigen Mythos zurück- 
gehen. 

Der Mythos, der die ewigen Wahrheiten der Menſchheit birgt, iſt das Grundelement großer 
Werke der Kunſt. Er trägt das Werk Richard Wagners über den Augenblick ſeiner Erſcheinung 


in das Kulturleben der Jahrhunderte. 


Und hier ſteht auch Siegfried Wagner mit feinen Schöpfungen. Den Mythos der Helden- 
fage und der heroiſchen Welt batte fein Vater in den gewaltigen Dramen vom „Holländer“ an 
über den „Ring des Nibelungen“ zum „Parſifal“ neu aufleben laſſen. Epigonen hatten verfucht, 
es dem Meiſter gleich zu tun und waren, wie wir wiſſen, geſcheitert, da ihnen die Schöpferkraft 
ihres Vorbildes gefehlt hatte. Der Sohn des Meiſters war klug genug, ſolche Vorausſetzungen 
zu erkennen, aber er fand, daß der Mythos des Vol ks maͤrchens und der Volksſage ihm ein 
Neuland gab, das ebenſo fruchtbar ſein konnte, ſobald man es nur mit den richtigen Händen 
beſtellte. 


Wir kennen alle den Vergleich der Siegfried Sage, die der Heldenſage angehört, und dem 
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Märchen vom „Dornröschen“, aus dem Kreiſe des Volksmärchens. Beiden liegt der gleiche 
Sonnenmythos zugrunde. Die ſchlafende, untergegangene Lichtſpenderin beſiegt das Dunkel 
der Nacht, um am Morgen neu und ſchön zum Leben zu erwachen. Die gleiche Idee alſo in 
einer verſchiedenen Form, die gleiche Bedeutung in einem verſchiedenen Stoff. Der eine — die 
Heldenfage — heroiſch, machtvoll, der andere: lieblich- mild, freundlich. 

Dieſen Weg des Volkstümlichen ging Siegfried Wagner. Er erfüllte die Forderungen, die 
ſein Vater an die Dichtung geſtellt und durch die Tat bewieſen hatte, dabei einen eigenen, neuen 
Weg einſchlagend, und ſchenkte ſeinem deutſchen Volke einen reichen, koſtbaren Schatz ſeines 
ſchier vergeſſenen Volksgutes und damit ein Stück des eigenen Volkslebens neu. 

Wir haben alfo, wollen wir uns eine Stellungnahme zu ben Bühnenwerken Siegfried Wagners 
auf Grund einer eigenen, durch kulturelle Erkenntnis geſchulten Meinung verſchaffen, vom Volks- 
mythos aus zugehen und werden dabei ein Reich der Schönheit und echter deutſcher Volkstümlich⸗ 
keit entdecken. 

Wie uns die Werke Siegfried Wagners dies im einzelnen vermitteln, wie ſie getaucht ſind in 
das himmliſche Reich der Muſik, wie ſie in den herrlichſten Melodien erklingen, dazu bedarf es 
einer beſonderen Stunde entweder der eigenen Beſchäftigung mit den Werken oder der Ein- 
führung in die Werke im einzelnen durch das Wort oder durch die Bühne felbft. | 

Wir müffen uns hier begnügen, einen Überblick über bas Geſamtſchaffen Siegfried Wagners 
zu erhalten. 

Mit dem „Bärenhäuter“ trat er das erſte Mal an die Öffentlichkeit. In einer geſchickten 
Vereinigung der bekannten Volksmärchen von des „Teufels rußigem Bruder“ und vom „Bären- 
häuter“ zeigt er uns einen jungen Soldaten, der aus dem Jojährigen Kriege heimkehrt und in 
feinem Heimatdorfe weder Mutter noch Gugenbfreunbe antrifft. Die Mutter ijt geſtorben — ihn 
behandeln die Bauern als Fremdling — und fo, des Lebens auf der Erde überdrüſſig, verſchreibt 
er ſich dem Teufel, um ihm die Hölle bewachen zu helfen. Den braven Kerl vor Höllengefahren 
zu [hüßen, macht fib der heilige Petrus ſelbſt auf den Weg in die Hölle und überredet den fpiel- 
freudigen Hans Kraft, fo heißt der Held der Dichtung, zum Würfelſpiel. Petrus gewinnt das 
Spiel und mit ihm die zum Preis geſetzten Seelen, die in der Höllenglut ſchmachten. Die ſchwere 
Strafe, die der Teufel dem unvorſichtigen Bruder Leichtſinn verhängt, ſoll Hans Kraft tragen, 
als Strafe dafür, daß er mit dem Teufel Gemeinſchaft machte, in der Gewißheit aber, daß ſeine 
Buße ihm die göttliche Verzeihung bringen wird. Drei Jahre muß Hans Kraft über die Erde 
ziehen, ungewaſchen und ungekämmt, an Haar und Nägeln nicht beſchnitten, nur mit einem 
Bärenfell behangen, zum Geſpött ber Menſchen. Das hat ihm der Teufel erſonnen. Seine Cr- 
löfung kann er nur finden, wenn ihm ein Mägdlein in Liebe die Treue hält. 

Nicht ſein grimmiges Außeres, ſondern ſein gutes Herz gewinnt dem faſt Verzweifelten die 
Liebe eines holden Mädchens, das für ihn um feine Befreiung aus der Gewalt bes Böſen bittet 
und, unbekümmert um die Scheltworte und Verſpottung der Schweſtern und des Vaters, treu 
den Ring, das Zeichen der Liebe, bewahrt und dadurch Teufels- und Höllen-Gewalt verjagt. 

Erkennen wir in der Anlage der Handlung als Grundzug den Mythos vom Sonnenhelden, der 
als finſterer Geſelle des Teufels“ lange Zeit im Ounkel untertaucht, dann aber ſchön und rein 
aus der Finſternis hervorgeht, ſo finden wir bereits in dieſem erſten Werke Siegfried Wagners 
eine Anmenge einzelner Schönheiten und Feinheiten, von denen hier nur kurz geſprochen 
werden kann. | 

Den Hintergrund der Handlung bildet bie Zeit bes 30jährigen Kriegs mit Kriegsgefahr, 
Plünderungen durch umherziehende Landsknecht- Banden, eingeſchüͤchterten Bauern, bie den 
Tag des Friedens herbeiſehnen, die ihren Aberglauben haben und ſich vor dem Teufel fürchten 
— die den vermummten Hans Kraft für den Teufel ſelbſt halten —, Würfelſpiel nach alter 
Landsknechts art, und dahinein tritt der Held des Stückes, angetan mit allen +0081 und 
Untugenden eines ſolchen ) ۰ 
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Petrus und der Teufel als wichtige handelnde Perſonen: fie machen bas Ganze zum Märchen- 
ſpiel, das in ſeinen überirdiſchen Weſen nichts anderes als die ſinnenfällige Veranſchaulichung 
für innere Vorgänge geben will. So hat man dieſe beiden, von Siegfried Wagner übrigens 
prachtvoll ausgeſtatteten Märchengeſtalten als die gute und die böſe Stimme im Herzen des 
Helden aufzufaſſen und wird von da aus ſchnell zur Erkenntnis kommen, daß das Ganze viel 
mehr will, als man von dem äußeren Eindruck der Handlung haben kann. 

Zuele Perſonifizierung von Ideen, Gedanken und Vorſtellungen ift ein beſonderes Runft- 
mittel, das ſich Siegfried Wagner aus der Sage und dem Märchen zu eigen gemacht hat und 
in feinen fpäteren Werken mit Glück verwendet. 

So erſcheinen die Kobolde in dem dritten Bühnenwerk Siegfried Wagners „Der Kobold“, 
die als unerlöſte Weſen die Nächte über um Erlöſung flehen, als Ausdruck der Schuld, die nach 
Sühne verlangt und nicht eher zum Schweigen gebracht werden kann, bevor nicht eine ſühnende 
Tat die Stimme des gequälten Gewiſſens ſchweigen lehrt. So ift es mit dem „Schwarz- 
ſchwanenreich“, einem ſpäteren Bühnenwerke, das man ja nicht veräußerlichen darf, will man 
nicht über den finnenfällig dargeſtellten Erſcheinungen die Tragik von Sinnenſchuld und Ber- 
gehen und der Möglichkeit ihrer Überwindung überſehen. Und fo ift es in der entzückenden 
Märchenoper „An allem ift Hütchen ſchuld“, der wir leider noch immer viel zu wenig auf 
unferen Bühnen begegnen, wo zwei liebe Menſchenkinder, der Frieder und das Katherlieschen, 
alle Not des böſen Schickſals überwinden müſſen, ehe fie ihren einzigen Wunſch, die Hochzeit, 
in Erfüllung gehen ſehen. 

Doc verfolgen wir den Gang der geſchichtlichen Entwicklung! Nach dem „Bärenhäuter“ kehrte 
Siegfried Wagner in der Welt der deutſchen Kleinſtadt aus der Zeit des 18. Jahrhunderts ein, 
um in feinem zweiten Bühnenwerke „Herzog Wildfang“ einen Fürſten zu ſchildern, der in 
der Verkennung feines hohen Amtes als ein recht willkürlicher, leichtſinniger Herrſcher die Un- 
zufriedenheit ſeiner Untertanen erregt, ſo daß es zu einer kleinen Revolution kommt, die aber, 
geführt von einem ehrgeizigen und noch dazu nicht einmal ehrlichen Ratsherrn, bald zufammen- 
bricht, zumal der Herzog, geläutert durch die Liebe zu einem Bürgermädchen, von ſeinem allzu 
übermütigen Leichtſinn abläßt und nunmehr durch ſeinen Willen zum Beſſeren die Liebe ſeines 
Volkes gewinnt. Auch hier iſt Siegfried Wagner ein Meiſter der Kleinmalerei — das fränkiſche 
Städtchen mit feinen bezopften Ratsherren, feinen Handwerkern und feinen Volksfeſten, die 
Liebe zweier junger Menſchenkinder und das anmutige Töchterlein eines ehrſamen, biederen 
angeſehenen Bürgers — das alles lebt in einer Natürlichkeit auf, die durch die blühende, an 
Melodien reiche Muſik noch ungemein gehoben wird. Aber dem Ganzen aber ſteht die Wandlung 
des Fürſten vom kurzſichtigen abſoluten Monarchen zu einem wahrhaften Herzog des Volkes. 

Das dritte Werk, „Der Kobold“, kehrt in das Gebiet der Volksſage zurück. Die Kobolde 
ſind die Seelen kleiner Kinder, die durch die Schuld ihrer Mutter frühzeitig aus dem Leben 
ſcheiden mußten. So erzählt die alte Volksſage. Siegfried Wagner greift dieſen Sagenſtoff auf, 
um mit ihm die ſchwere Schuld auszudrücken, die nach Sühne verlangt. Verena, die Tochter 
der Schuldigen, fühlt die Sehnſucht der kleinen, unerlöſten Weſen und ihren Schmerz um die 
verlorene Ruhe. Sie, die Schuldloſe, nimmt die Schuld auf ſich, um für die eigentlich Schuldige 
Sühne zu leiſten. Ein großer dramatiſcher Entwurf, auf den hier nicht näher eingegangen 
werden kann, der jedoch von einer febr ſchönen. und melodiſchen Muſik verklärt wird. 

Im vierten Werke, „Bruder Luftig“, behandelt Siegfried Wagner die Frage des abſoluten 
Kaiſertums, um zu zeigen, wie er Herrſcher und Volk vereint wiſſen will, im fünften, dem 
„Banadietrich“ lernen wir einen Helden kennen, deſſen unbeugſamer Trotz gegen alle Welt, 
gegen den Teufel und den Tod, ja gegen Gott ſelbſt ſich auflehnt, der deshalb verdammt werden 
foll, aber durch die Liebe feines edlen Weibes erlöſt wird, die den Trotz brechen und Banadietrich 
zur Umkehr bringen kann. Ein künſtleriſch febr (hën geſchloſſenes Werk ijt das ſechſte: Sternen- 
gebot“, in dem Siegfried Wagner die Macht des Herzensgebots, der Liebe, über das unbeug- 
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ſame, durch die Sterne vorherbeſtimmte Schickſal fiegen läßt. Hier wie in dem folgenden: 
„Sch warzſchwanenreich“ ift Siegfried Wagner Dramatiker tragiſchen Geſchehens. Muſikaliſch 
ſind beide reich an melodiſchen Schönheiten und planvoll aufgebauter Thematik. Zweifellos ein 
ganz ſtarkes Werk ift das in den „Sonnenflammen“ von ihm geſchaffene Hohelied der deut- 
ſchen Heimat, während im „Friedensengel“, der im März d. Z. feine Uraufführung in Karls- 
ruhe erlebte, mit dem erſtarrten Geſetz und der leichtſinnigen Aburteilung nach veralteten 
Formeln gebrochen wird. Der Friedensengel, der Welterlöſer Jeſus, nimmt den Sünder, 
den die Welt verdammt, in Gnaden an. „Der Heidekönig“ führt uns in das Land der Oft- 
germanen, die um ihren Sötterkult kämpfen, während den tragiſchen Werken dieſer Jahre 
das entzückende „An allem iſt Hütchen ſchuld“ folgte, das den deutſchen Märchenzauber in 
neuer Form aufleben läßt. Das letzte der bekannten Werke (die zumeiſt bei Max Brockhaus in 


Leipzig, die letzten drei bei Gießel in Bayreuth erſchienen) iſt „Der Schmied von Marien- 


burg“. Zwei Werke befinden fid) noch im Manuftript, Rainulf und Adelaſia“ und Wahn- 
opfer“. 

Soweit ein kurzer Überblick über das muſikdramatiſche Schaffen bes nunmehr 99 
fünfzigjähtigen Meifters, ber für ben Konzertſaal eine Anzahl prächtiger Kompoſitionen ſchuf, 
von denen „Die heilige Linde“, bie ſymphoniſche Dichtung „Glück“, das Scherzo „Und wenn bie 
Welt voll Teufel wär“, das Flöten- und das Violinkonzert am bekannteſten geworden ſind. 
Diele gleiche Pflege durch unſere muſikaliſch ausübenben Kreiſe verdienen noch feine Kom- 
poſitionen für Männerchor „Der Fahnenſchwur“ und „Wer liebt uns“ und die Märchenballade 
für mittlere Stimmen, das „Märchen vom dicken, fetten Pfannkuchen“. 

Ein großes Schaffensgebiet, mit unendlichen Schönheiten und Tiefen, mit echter Empfindung, 
wahrhafter Tragik oder gemuͤtvollſtem Humor. Eine Aufgabe zugleich für Freunde unferer 
deutſchen Kunſt! — 

Die „Deutſchen Feſtſpiele 1926“, die im Juli im „Nationaltheater“ in Weimar ſtattfinden, 
werden zwei Bühnenwerke des „jungen Meiſters“ von Bayreuth in einer formvollendeten 
Wiedergabe zur Aufführung gelangen laffen („Bärenhäuter“ und „Sternengebot“) und ſicherlich 
erneut den Beweis ihrer muſikaliſchen wie poetiſchen Bedeutung erbringen. 


Otto Daube 


Ausländiſche Stoffe und Einwirkungen 
in Richard Wagners Dichtung 


S od Rifat, bae europäifhe Weltkind, trug eine Zeitlang Sorge, die Werke feines Freundes, 
„der ganz ſpeziell germaniſch zur Welt gekommen“, würden eben ihres ausſchließlich germani- 
ſchen Weſens halber nur in wenigen deutſchen Städten zur Aufführung gelangen. Allein in der 
Folge hat auch hier wieder die von der geſamten Kunſtgeſchichte von Homer und Phidias bis in 
unſere Tage nachweisbare Erſcheinung Beſtätigung gefunden, daß gerade aus tiefſter völkiſcher 
Eigenart hervorgegangene Schöpfungen und nur (olde dauernd unermeßliche Wirkung aus- 
üben, Der mächtige Fruchtbaum verſendet feine labenden Spenden weithin unbeſchränkt durch 
Landesgrenzen und Zeiten. Zum höchſten Blühen unb vollen Reifen vermag er fie aber einzig 
unter der Vorausſetzung zu bringen, daß feine ſtarken Wurzeln feft in geſundem heimiſchen Nähr- 
boden Grund gefaßt haben. Dann nur erfreuen ſich an den köſtlichen Gaben nahe und ferne 
Geſchlechter der vielſprachigen Menſchen. Dabei ſind indeſſen naturgemäß Einwirkungen der 
Lelſtungen eines Volkes, eines Zeitabſchnittes auf andere und folgende nicht ausgeſchloſſen. Und 
ſolcher Weiſe verlohnt es fih eben bei dem zweifellos deutſchen Grund- und Geſamtcharakter 
von Richard Wagners dramatiſchem Kunſtwerk und Abſichten gar wohl, gelegentlich eege 
der Türmes XXVII, 8 
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wie weit auch er fremden Vorbildern, Stoffen und Formen Einfluß auf fein Schaffen Raum 
gegeben hat, als empfangender Dichter der vom alten Goethe verkündeten Weltliteratur zu Dant 
verpflichtet war. Die folgenden Andeutungen — denn mehr geftattet der Raum nicht — erheben 
jedoch keineswegs Anspruch, auch bie Frage nach des Meiſters auf den verſchiedenſten Gebieten 
weit ſich ausdehnender Beleſenheit und Reifeeindrüden zu eröffnen. 
Er ſelber hat in der früheſten ſeiner großen Reformſchriften „Die Kunſt und die Revolution“ 
1849 das Bekenntnis abgelegt: „Wir können bei einigem Nachdenken in unſerer Kunſt keinen 
Schritt tun, ohne auf deren Zufſammenhang mit der Kunſt der Griechen zu treffen. Zn Wahr- 
heit iſt unſere moderne Kunſt nur ein Glied in der Kette der Kunſtentwicklung des geſamten 
Europa, und diefe nimmt ihren Ausgangspunkt von den Griechen.“ (Georg Braſchowanoff- 
Wraſſiwanopulos, Von Olympia nach Bayreuth. Eine Geiſtesſtadiodromie. 2 Bände. 
Leipzig, Kenien-Derlag 1911/12; Richard Wagner und die Antike. Ein Beitrag zur kunſtphilo⸗ 
ſophiſchen Weltanſchauung Wagners. Leipzig 1910. — K. Fr. Glaſenapp, Richard Wagner 
über die bildende Kunſt der Griechen. Riga, Verlag von W. Mellin, 1890.) Sollte doch das 
„Dramma per musica“, wie die Florentiner im Ausgang des 16. Jahrhunderts zuerſt es 
angeſtrebt, Gluck im 18. Jahrhundert wieder herzuſtellen verſuchte, eine Erneuerung der antiken 
Tragödie werden. 

Der Hinweis auf die griechiſche Kunſt durchzieht Wagners ganzes Schaffen und theoretiſche 
Schriften. Selbſt der Gedanke dramatiſcher Feſtſpiele und die Geftaltung des Bayreuther Bu- 
ſchauerraumes wurde durch das antike Theater angeregt. Die Parallele zwiſchen dem antiken 
Tragödienchor, an den wir vor allem im „Lohengrin“ gemahnt werden, und der Stellung des 
neueren Orcheſters würde dabei eine beſondere Unterſuchung erfordern. Der erſte Teil von 
„Oper und Drama“ (1852) iſt geradezu beherrſcht von der Sophokleiſchen „Antigone“, wie die 
Forderung, ſtatt hiſtoriſcher Stoffe nur Mythos und Sage als Inhalt des muſikaliſchen Dramas 
zuzulaſſen, der unbedingten Verehrung der attiſchen Tragödie entſtammt. Die Gewinnung des 
im heimiſchen Epos feſtgehaltenen Mythos für ein eigenartiges nationales Drama, wie ſie im 
Nibelungenring vorliegt, verwirklicht bes Aſchylos' berühmten Ausſpruch über die von der 
unerſchöpflich reichen homeriſchen Tafel entlehnten Schüffeln der Tragiker. Gottfried Keller fand 
bereits 1856 als den Vorzug von Wagners Nibelungendichtung, daß in ihr ein Schatz urfprüng- 
licher, gewaltiger urdeutſcher Poeſie „von antik tragiſchem Geiſte geläutert“ fei. Und ganz ent- 
ſprechend dem Urteile Kellers rühmte der Germaniſt Konrad Burdach 1918, daß Wagners Werke 
wie aus dem Geiſte altgermaniſcher und mittelalterlich romaniſch-deutſcher Sagenwelt, ſo 
auch aus den Errungenſchaften der großen deutſchen Muſik und den Erinnerungen an die antite 
Bühne, an die Tragödien des Aſchylos geſchaffen feien. Von ihnen hat Wagner gelernt, daß 
Dichten ein „Verdichten“, d. h. Zurückführung auf die großen Grundzüge unter Weglaſſung alles 
Nebenſächlichen ſein ſolle unter Beſchränkung auf wenige Hauptträger der Handlung. Erzählt 
Wagner doch ſelber, er habe während feiner Dresdner Kapellmeiſter-Jahre ſich fo tief in die 
attiſchen Dichter eingelebt, daß in der Folgezeit eigentlich nichts Späteres ihn mehr vollſtändig 
zu befriedigen vermochte. Es hätte ſchwerlich je einen für griechiſche Mythologie, Sprache und 
Geſchichte feuriger begeiſterten Knaben und Jüngling gegeben, als er zur Zeit ſeines Beſuches 
der Dresdner Kreuzſchule geweſen fei. In der Tertia über(ebte er — wir wiſſen nicht in welcher 
Versart — die erſten zwölf Bücher der „Odyſſee“. Nach dem Muſter der in antikiſierenden 
Formen antike Stoffe behandelnden Tragödien des Leipziger Ratsherrn Auguſt Apel, deſſen 
„Metrik“ er noch 1857 neu herauszugeben gedachte, eines nahen Freundes ſeines grundgelehrten 
Oheims Adolf Wagner, wählte Richard für fein früheſtes Trauerſpiel „Telegonus“ als Stoff 
nach der 127. Fabel des Hyginus den Tod des Odyſſeus, der hier gemäß einem verlorenen 
Stücke des Sophokles von feinem eigenen, mit Kalypſo erzeugten Sohne erſchlag en wird. Das 
von Leſſing und Goethe, wie früher ſchon von Voltaire als beſonders fruchtbar gerübmte Motiv 
der Erkennung Verwandter in tragiſchem Augenblicke hätte hier eine große Rolle geſpielt. Mit 


Ke 


SA "Dë, — cà AA en ج‎ 


Ausländiſche Stoffe und Einwirkungen in Richard Whgners Dichtung : 131 


dem irrenden Odyſſeus hat Wagner feinen „fliegenden Holländer“ ben „Ahasver ber Meere“ 
verglichen, wie er bei der Übertretung von Lohengrins Frageverbot an den unzählige Male auf- 
tauchenden Mythos von „Eros und Pſyche“ erinnerte. Der Kreuzſchüler Wagner bat fid) aber 
auch an ein Epos in Hexametern „Die Schlacht am Parnaſſos“ gewagt, deſſen Stoff er der 1827 
verdeutſchten „Beſchreibung Griechenlands“ von Pauſanias entnahm. In das Jahr 1850 fällt 
der bedeutſame Plan eines Achilleus-Drama, im Winter 1870/71 ſchrieb er zur Verſpottung 
der unausrottbaren deutſchen Nachahmungsſucht von Pariſer Theaterſtücken und Viktor Hugo- 
ſchen Redeſchwulſtes das „Luſtſpiel in antiker Manier, Eine Kapitulation“ in unverkennbarer 
Anlehnung an Ariſtophanes. | 
Noch während der Schulzeit begann Shakeſpeare, dem zuliebe er Englifch lernte, ben 
Sriechen Wettbewerb zu machen. Romeos Monolog wurde in Verbeſſerung der Voſſiſchen Ver- 
deutſchung metriſch überſetzt. Bei des Gymnaſiaſten Schauertragödie „Leubald“, von welcher 
ich 1907 im erſten Bande meiner Wagnerbiographie (Berlin, E. Hofmann & Co.) in Seut[d- 
land zum erſten Male Proben veröffentlichen konnte, ſtand Shakeſpeare mit Hamlet, Lear, 
Romeo und Macbeth Pate. Aus Shakeſpeares tiefernſtem „Maß für Maß“ bildete der Magde- 
burger Kapellmeiſter, verführt durch die frivole Sinnlichkeitspredigt des „jungen Oeutſchland“, 


feine Oper „Das Liebesverbot“. Die von dem Meifter ſelber verworfene „Jugendſünde“ hat in 


den letzten Monaten in Hamburg 25 Aufführungen erlebt. Den echten Shakeſpeare in ſeiner 
Größe dagegen beſchwor Wagner in der Pariſer Notzeit, als in ſeiner reizenden Novelle „Eine 
Pilgerfahrt zu Beethoven“ der Schöpfer des „Fidelio“ auf die Frage, wie man denn zu Werke 


gehen müßte, um ein muſikaliſches Drama zuſtande zu bringen, mit Heftigkeit antwortete: „Wie 


es Shakeſpeare machte, wenn er feine Stücke ſchrieb.“ Wie Wagner fid) deren Entſtehung dachte, 
das hat er in „Oper und Drama“ und anderen Schriften immer wieder erörtert. 

Das Romeo- und Fuliathema von altem Familienhaß und todgeweihter Jugendliebe ſpielt 
auch ſchon in Wagners früheſten Opernplan „Die Hochzeit“ hinein, in welcher mehrere Namen 
auf eindrucksvolle Leſung Oſſians deuten. Daß für den „Rienzi“ Lord Eduard Bulwers Roman 
den bereits dichteriſch geformten Stoff lieferte, iſt ja allbekannt, weniger dagegen, daß in der 
erſten Faſſung des „Fliegenden Holländers“ Schauplatz der Handlung nicht Norwegen war, fon- 
dern das durch Walter Scotts Romane poetiſch verklärte Schottland. Gemahnt der dem Kreiſe 
ber Vampyrſagen naheſtehende bleiche Seemann an Lord Byrons düſtere Helden, fo verſprach 
Wagner im Oktober 1847 Sat einen Oratoriumtext aus Byrons „Heaven and Earth“ zu 
geſtalten. Zur Ergänzung der engliſchen Beziehungen des jungen Wagner wäre noch ſeine 
Ouvertüre „Rule Britania“ zu erwähnen, während die Ouvertüre „Polonia“ (1836) daran 
erinnert, d aß in der Zeit gemeinſamer Polenſchwärmerei Heinrich Laube feinem damaligen 


Freunde (1832) einen Operntext „Koseiusko“ aufzudrängen wünſchte. 


Vollſtändigere Überficht von Wagners Beziehungen zur engliſchen Literatur und den romani- 

(den Dichtern geben zwei von mir veranlaßte Oiſſertationen aus dem Breslauer germaniſtiſchen 
Seminar von Kurt Reichelt und Georg Kaufnicht (1911 und 1925). Um den jugendlichen Blick 
nach „Italiens holden Auen und Wundern“ zu lenken, war ja der Oheim Adolf Wagner, der 
gründliche Kenner und Verdeutſcher Dantes und Petrarcas, der nächſte und ein ausgezeichneter 
Führer. Sein Neffe verlegte den Schauplatz des „Liebesverbotes“ von Shakeſpeares Wien nach 
Palermo, in Rom handelte und litt Rienzi, in Süditalien feine Staufenheldin „Die Sarazenin“, 
vor Nizza ſpielte die aus einem Romane Heinrich Königs gebildete Oper „Bianca und Giuſeppe“. 
Daß die Märchenkomödien des venetianiſchen Grafen Carlo Gozzi, deſſen „Turandot“ Schiller 
in Oeutſchland eingeführt hatte, fid) zu Opernterten befonders gut eigneten, hatte des Oheims 
Freund Ernſt Theodor Amadäus Hoffmann gelehrt, und ihm folgend, ſchuf Wagner aus Gozzis 

La Donna Serpente“ feine romantiſche Oper „Die Feen“. | ۱ | 

Als Wagner ſelber dann 1858/59 in der Lagunenſtadt weilte, ba etgóbte er ſich, wie vor ibm 
Goethe unb Platen getan, an bem venetianiſchen Volkstheater und der Vorführung Goldoniſcher 
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Poſſen. Die ſchwermütig melodiſchen Volksmelodien, auf welche die Gondoliere Torquato Taſſos 
Stanzen aus dem, befreiten Jerufalem“ fangen, mußten wie früher Liſzt, jo nun auch den 66 
Wagner anziehen, der in Gedichten der Münchener Zeit, den bedeutendſten, welche überhaupt von 
ihm bis jetzt bekannt geworden ſind, ſich auch ſelber der italieniſchen Stanzenform (Ottaverime) 
bediente. Durch Liſzt aber war ihm jener Italiener nahe gebracht worden, in dem er die größte 
dichteriſche Kraft verehrte, die jemals einem Sterblichen verliehen worden (ei: S ante Alighieri. 
(Max Koch, Dantes Bedeutung für ODeutſchland. Mainz, Verlag von Kirchheim & Co., 1921.) 
Als Wagner 1855 während des ihm ſo läſtigen Aufenthaltes in London an der Vertonung 
der „Walküre“ arbeitete, las er, um fid in Stimmung zu verſetzen, jeden Morgen „einen Gefang 
in Dante. Seiner Hölle Grauſen begleiteten mich in der Ausführung des zweiten Aktes“, welchen 
Hans v. Bülow denn auch feinem italieniſchen Schüler Buonamici. gegenüber als „propria 
mente Dan tes oo“ rühmte, während Nietzſche 1887 im „Parſifal“-Vorſpiel eine Höhe von Mit- 
wiſſen, Durchſchauen und Mitleiden fand, dergleichen es einzig in Dante gebe. Wagner feiner 
ſeits erkannte in Liſzts ihm gewidmeter Danteſymphonie mit Wonne die Beatrice-Lehre an, 
„die Anleitung zur Befreiung des perſönlichen Egoismus durch die Liebe“. In den religions- 
philoſophiſchen Schriften ſeiner letzten Jahre kam Wagner wiederholt auf Dante und die ganze 
italieniſche Renaiſſance zu ſprechen. Was ihm die Bildkraft italieniſcher Meiſter an Anregung 
bot, davon ſucht Willy Steinbrechers Breslauer Difjertation „Richard Wagners Stellung zur 
bildenden Kunſt“ (Breslau 1922) einen Überblick zu gewinnen. Das wichtigſte auf diefem Ge 
biete bleibt freilich der Eindruck des für den Bayreuther Gralstempel vorbildlich gewordenen 
Domes von Siena. Auf Calderons religiöſe Feſtſpiele hat Liſzt gelegentlich der Parfifalauf- 
führungen vergleichend hingewieſen. Wagners eifrige Calderonleſung fällt aber in die Zeit der 
Entſtehung von „Triſtan unb Fſolde“, in deren zu tiefſtſchürfenden Seelenvorgängen wir wohl 
auch Einwirkung des erhabenen ſpaniſchen Dramatikers aufſpüren könnten. 
Seltſames Spiel des Schickſals iſt es, daß Wagner wiederholt in die Zwangslage verſetzt war, 

ſich mit der ihm durchaus unſympathiſchen franzöſiſchen Sprache näher einzulaſſen. In der 
erft vor einigen Jahren erfolgten Zuſammenſtellung ſämtlicher von Wagner vertonter „Lieder“ 


finden wir nicht bloß Heines bekannte „Grenadiere“ auf franzöſiſchen Wortlaut vertont, ſondern 


auch fünf Gedichte franzöſiſchen Urſprungs, darunter Berangers berühmte „Adieux de Maria 
Stuart“. Die Übertragung des „Tannhäuser“ ins Franzöſiſche erfolgte unter Wagners Mit- 
arbeit und Leitung, wie er auch an der Überſetzung einiger ſeiner Proſaſchriften mitwirkte. 
Viktor Hugos „Mazeppa“, dem er nur einen anderen Schluß wünſchte, fand Wagner „furchtbar 
ſchön“. In des Grafen Gobineau Schriften und Dichtungen empfand er ſofort durch den dünnen 


Schleier der franzöſiſchen Sprache das ihm durchaus Verwandte und Zuſagende. 


Der Orient, in den Gobineau während feiner zweimaligen diplomatiſchen Tätigkeit in Per- 
ſien ſich liebevoll eingelebt, hatte Wagner bereits in Riga für feine komiſche Oper „Männerlift 
größer als Frauenliſt“ oder „Die glückliche Bärenfamilie“ in der 194. Erzählung von „Tauſend 


und einer Nacht“ die Grundlage geliefert. Wie er den Vorgang nicht bloß nach Deutſchland ver- 


legte, ſondern ihn mit der eigenen Familiengeſchichte humorvoll verwebte, habe ich 1912 im 
4. Bande von L. Frankenſteins „Richard Wagner-ZJahrbuch“ nachgewieſen. Ein Ausblick in den 
Orient und (eine Paradieſe eröffnet (id) in bem bramatiſchen Entwurfe „Die Sarazenin“. Aber 
als etwas ganz Neues entzüdte Wagner 1852 die Leſung von Gg. Fr. Daumers Sammlung 
perſiſcher Gedichte „Hafis“, den er im erſten Überſchwang als den größten Oichter und er- 
babenjten Philoſophen, der jemals gelebt habe, feierte. Bald aber eröffneten fih ihm durch Ber- 
mittlung Artur Schopenhauers die unermeßlichen Weiten indiſcher Dichtung und religiöfer 
Probleme. In E. Bournoufs „Introduction a 1’ Histoire du Buddhisme indien" (Paris 
1844), wo er vertiefende Auskunft über indiſche Weltanſchauung ſuchte, fand er den Stoff zu 
ſeinem Drama „Die Sieger“, deren erſte Skizze er am 16. Mai 1856 aufzeichnete und die ihn 
noch im April 1864 beſchäftigte, freilich um dann endgültig dem „Parſifal“ zu weichen. Aber 


Auslänbiſche Stoffe und Einwirtungen in Richard Wagners Dichtung 133 


ſelbſt in feiner letzten Niederſchrift „Über das Weibliche im Menſchen“ im Februar 1883 zu 
Venedig leuchtet etwas von jener Buddha-Dichtung noch einmal auf. Das an König Ludwig II. 
1865 gerichtete Indra-Gedicht beweiſt, daß es Wagner ernſt war, als er nach Leſung des „Rama- 
jana“ ein „neues herrliches Drama in der Seele emporſteigen“ fühlte. Dagegen hören wir nur 
in des Grafen Schack „Erinnerungen“, daß Wagner, angeregt durch die Leſung von Firduſis 
Epos 1851, daran gedacht habe, neben Siegfried und Achilleus auch den dritten der größten 
indogermaniſchen Heldenjünglinge „Ruſtem“ zum Helden eines Dramas zu wählen. 


Aus der knappen Skizze „Die Sieger“ wie aus dem bis zur Gliederung gediehenen Entwurfe 


bes „Jeſus von Nazareth“ iſt manches in den „Parſifal“ übergegangen. Neben den bibliſchen 
Quellen des in die Pyrenäen verlegten Bühnenweihefeſtſpiels weiſen Brünhildens Erlöſung 
von Wiedergeburt wie die Seelenwanderung der Ruhe erſehnenden Kundry, der weiblichen 
Segengeſtalt zum ewig wandernden Juden, auf indiſche Anregungen hin, und das Halten des 
Grals-Speeres über Parſifals Haupt ift unmittelbare Nachahmung der indiſchen Szene, in 


welcher die von dem böſen Mara gegen Buddha geſchleuderte Metallſcheibe über dem Haupte 


des Heiligen, der die ſinnliche Verſuchung wie Parſifal abgewieſen hat, ſchweben bleibt. 


Reihen wir das Jeſusdrama wie die ihm vorangehende bibliſche Szene „Das Liebesmahl 


der Apoſtel“ unter die fremden Stoffe, ſo müſſen wir des Einwurfs gewärtig ſein, ob denn nicht 
auch die keltiſchen Sagen von Triſtan und der blondhaarigen Ffolde, von dem Pfadfinder und 
Gralſucher Parſifal (Peredur) unb die nordgermaniſchen Beſtandteile bes Nibelungenrings aus 


außerdeutſchen Gebieten ſtammen. Jedenfalls hat indeſſen Wagner ſelbſt alle dieſe Sagen und 


Sagenzüge nicht als etwas Fremdes empfunden. Während die franzöſiſchen und welſchen 
Originale heute zu Kurioſen von nur noch literargeſchichtlicher Bedeutung geworden feien, er- 
kennten wir in Gottfrieds von Straßburg und Wolframs von Eſchenbach deutſchen Nahdi- 
tungen, wie in der vom Schwanritter in deutſchen Reimen „poetiſche Werke von unvergäng⸗ 


lichem Werte“. Wir hätten alle dieſe Sagen nicht als Fremdes anzuſtarren, ſondern als deutſch 


zu verſtehen. Im Siegfried der nordiſchen Sage fand Wagner im Gegenſatze zu dem allzu 


höfiſch gewordenen Helden des mittelhochdeutſchen Nibelungenliedes das rein Menſchliche, all⸗ 


gemein Gültige. Zwiſchen beſonderem nordgermaniſchen und gemein deutſcher Überlieferung 
wußte man nicht bloß in den ſegensreichen Tagen, in denen Klopſtock die verſunkene germaniſche 


Götterwelt zu neuem Leben aufrief, noch nicht zu unterſcheiden, ſondern fogar die Brüder. 


Grimm waren ſich im Beginne ihrer Tätigkeit noch keineswegs klar über die ſelbſt heute nicht 
überall mit völliger Sicherheit erkennbaren Grenzen. Die in unſerer nationalen Kampfzeit 
immer ſtärker hervortretende Neigung, die Kunſtdichtung der „Edda“ irrigerweiſe als gemein- 
germaniſche Bibel zu feiern, zeigt wenigſtens, daß Klopſtock wie Wagner als Dichter des Nibe- 


lungenrings und des erfindungsreichen Schmiedes Wieland der völkiſchen Forderung nach Zu- 


ſammengehörigkeit des geſamten germaniſchen Sagenkreiſes — einem freillch mehr gefühlten als 
gelehrt durchführbaren Verlangen — als echte deutſche Künſtler entgegengekommen (inb. Und fo 
wollen wir ohne überkritiſche Quellenſichtung der „Heldenwiege“ des Mittelalters entwachſene 
Sagen wie die von Lohengrin, Triſtan und Parzival nicht minder wie die nordiſchen Götter - und 
geldenſagen grundſätzlich gerne, und noch ganz beſonders in Richard Wagners dramatiſcher Neu- 
ſchaffung, als Eingebornes, nicht als Fremdes mit ſchuldigem Dante 8 und als سس‎ 
eigenſtes fruchtbringendes Eigen rühmen. 

gat doch Ferdinand Laſſalle (Nachgelaſſene Briefe und Schriften, 5. Bd., Berlin 1925), der 
Dagners Nibelungenring bas wertvollſte Buch feiner ganzen großen Bücherei nannte, nad) 
wiederholter „mit verhaltenem Atem“ ausgeführter Leſung ber Ringdichtung in ihr und ihrem 
Schöpfer ein Wahrzeichen dafür erſehen, daß „trotz des qualvollen Verfalls, der uns umgibt“ 
— unb mit wie viel mehr Grund als Bülows Freund das 1862 niederſchrieb, müffen wir heute 
folchen um uns ſehen — „an den Germanen etwas ift, mehr als an jedem andern, wenn fid) der 
germaniſche Genius in ſeiner reinen Größe erhebt“. Prof. Dr. Max Koch 
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Die Perſönlichkeiten um Siegfried Wagner 
ijt in der Geſchichte ſtets fo geweſen, daß fid) ein wahrhaft wertvolles Kunſtwerk erſt all- 
mählich durchſetzen konnte. Die Eintagsprodukte tragen den Reiz der Neuheit und der 
blendenden Außerlichkeit. Sie fallen, innerlich hohl, in fid) zuſammen. Das wahre Kunſtwerk 
trägt feinen Wert tief im Innern; der Weg dahin ift mühſamer: er verlangt eine größere Zeit- 
ſpanne. Um fo mehr gilt es daher, auf die Wegbereiter hinzuweiſen, die das Ziel bereits 
gefunden haben. | 

An ber erſten unb oberſten Stelle der Vorkämpfer für Siegfried Wagner ſteht die edle Licht- 
geſtalt des getreuen Karl Friedrich Glaſenapp. Sehr zu Unrecht hat ein nun auch ſchon am 
Ziele feiner Lebensarbeit ſtehender Bayreuth-Vorkämpfer erft in jüngſter Zeit in einem anſonſt 
ſchönen Bude die Verdienſte Glaſenapps zu ſchmälern verſucht. Deshalb ift es unerläßlich, die 
ſchief gewordene Perſpektive wieder auszurichten, wollen wir nicht Gefahr laufen, uns den 
Glauben an eine unbedingte Treue, wie ſie Glaſenapp bis an ſein Lebensende im ſchönſten 
Sinne bewahrt hat, trüben zu laffen. Glaſenapps Richard Wagner -Biographie wird immer eine 
Tat bleiben, wenn ihm auch leichtſinnige „Moderne“ eine gewiſſe Einſeitigkeit vorwerfen wollen, 
ein Vorwurf, der um (o weniger berechtigt ift, als gerade der größte Richard- Wagner-Biograph, 
als der er durch fein umfaſſendes Werk vor uns ſteht, aus eigenſtem Schaffen, durch unermuͤd- 
liche, wiſſenſchaftlich gründliche Forſchung und durch ſtetes Hinzutragen und Erweitern die 
Quelle für all die Nachſchöpfungen jpäterer Wagner -Schriftſteller gegeben bat. 

Wie er unter den Richard ⸗Wagner-Biographen den Ehrenplatz einnimmt, fo ift er auch in der 
Siegfried - Wagner-Forſchung der Vater ſpäterer bedeutender Vorkämpfer, die er ſelbſt zum 
größten Teile angeleitet und unterrichtet hat. Schon das kennzeichnet ihn als einen ewig jungen 
Geift und einen mit feiner ganzen Liebe an Bayreuth hängenden und für dies fein großes 
Kunſtwerk tätigen Getreuen, da er von der alten Generation um den Meiſter einer der wenigen 
war, die nicht an der Grenze des „Parſifal“ ſtehenblieben, ſondern in das Neuland des Sohnes 
weiterſchritten, um auch hier Schönheiten und Reichtum vorzufinden. Er erkannte, welche neue 
Aufgaben dem „Bayreuther“ erſtanden waren und welche Schwierigkeiten ſich einer ſolchen 
neuen Arbeit in den Weg ftellen mußten. Deshalb vermochte er, der Gründliche, nicht nur dem 
6. Bande feiner Richard Wagner - Biographie an den zahlreich gegebenen Stellen auf die Jugend- 
entwicklung des Sohnes mit großer Feinheit hinzuweiſen, ohne dabei die Bedeutung feiner vor- 
liegenden Arbeit zu beeinträchtigen, ſondern in einem neuen Werk mit der ihm eigenen Tiefe 
die Erkenntnis des Siegfried ⸗Wagner-Kunſtwerks zu lehren. Aus einem erſten, an Umfang noch 
beſcheidenen Büchlein, das bei Schuſter & Löffler als eine Sammlung von gelegentlichen 
Einzelaufſätzen erſchien, heut übrigens längſt vergriffen ift, entwickelte (id wie aus einem frucht 
baren Samenkorn das umfaſſende erſte und eingehende Werk einer Einführung in die Welt 
Siegfried Wagners. Wie bei Richard Wagner, ſo erkannte Glaſenapp auch beim Meiſterſohne 
die primäre Kraft des Dramatiſchen, die auch fein Kunſtwerk ſchuf, und fo wurde das Siegfried 
Wagner -Buch Glaſenapps zum grundlegenden Bauſtein zur Erkenntnis dieſer Kunſtwerke, auf 
die jeder recht denkende Menſch, der fih eine aus eigener Überzeugung gewonnene Einſtellung 
zu Siegfried Wagner ſchaffen will, zunächſt zurückgreifen muß, will er nicht in den Fehler der 
allgemeinen und doch fo grundfalſchen Anſchauung verfallen, in Vater und Sohn Opern- 
komponiſten, womöglich in Pariſer oder italieniſcher Manier zu ſehen. Dabei vermittelt allein 
die Lektüre der Glaſenappſchen Schriften einen Genuß, wie wir ihn in ſtiliſtiſcher Beziehung 


unter Literaturhiſtorikern felten haben werden. Nicht etwa volkstümlich — Glaſenapp ſtellt hohe 


Anforderungen an ſeine Leſer —, aber klar und lauter, eine köſtliche Schale für einen leuchtenden 
Kern! l | | 


Dem Lebenswerke wie dem Menſchen K. Fr. Glaſenapp bat feine Schülerin und Pflege- 
tochter Helena Wallem, die ganz im Geiſte ihres Erziehers weiterwirkt und ſchon dadurch in 
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ben engen Kreis derer um das Kunſtwerk Siegfried Wagners gehört, im Jahre 1924 in Bayreuth 
ein Denkmal geſchaffen, das nicht tot und kalt, ſondern lebendig wie der Geiſt Glaſenapps ſelbſt 
ijt. 3m Glaſenapp-Gedenkzimmer, dem bie bayeriſche Regierung und der Stadtrat von Bayreuth 
im „Neuen Schloß“ eine würdige Stätte ſchufen, lebt der Wille zur Tat weiter, gehütet von der 
entſchloſſenen und begeiſterten Frau, bie unter Leiden und Gefahren das Glaſenapp-Vermächtnis 
von Riga nach Bayreuth rettete und damit erneut bewies, was Treue zu leiſten vermag. 

Zum engſten Rigaer Kreis, gleichſam als ein Schüler bes Gurnemanz-Glaſenapp, gehört 
Karl Waag, leider auch viel zu früh von uns gegangen, der eine für die Siegfried Wagner- 
Forſchung wichtige Schrift über das „Sternengebot“ herausgegeben hat. In ihr finden wir nicht 
nur bedeutende Aufſchlüſſe über den Dramatiker Siegfried Wagner, ſondern haben am Schluß 
des Bandes eine mit vielem Fleiß zuſammengetragene Aufſtellung der mannigfachen Urteile 
führender Muſik- und Theaterſchriftſteller über das geſamte Schaffen S. Wagners, die nicht 
nur deshalb fo bedeutend ift, weil wir einen Leopold Schmidt vom „Berliner Tageblatt“ unter 
denen finden, die den Wert S. Wagnerſcher Kompoſitionen betonen, ſondern beſonders wert- 
voll wird durch die vielſeitige Beleuchtung ſeines Künſtlertums, ob des Komponiſten oder des 
Oramatikers, des Regiſſeurs oder gar des Dirigenten. 

Es hieße eine falſche Meinung verbreiten, wollte man aus der Folge der weiterhin ange- 
führten Perſönlichkeiten einen Schluß auf die Bedeutung ihrer Einſtellung zum Kunſtwerk 
Siegfried Wagners zulaſſen. Denn alle die Männer, die ſich auf einem ſo edlen Gebiete trafen, 
vereinigt das gleiche, große Bekenntnis zum Idealismus und der erprobte Wille zur Tat. Hans 
von Wolzogen, durch fein reiches Lebenswerk heute ber Oberſte in der Bayreuth Gemeinde, 
er, den Richard Wagner in der ihm gewidmeten Parſifal-Partitur ſein „Alter ego“ nannte, der 
„Wolfram“ der „Bayreuther“, der den Grund zu jeder weiteren Richard Wagner -Forſchung 
legte und in feinen eigenen poetiſchen und literariſchen Werken fid) eine Fũhrerſtellung in der 
deutſchen Kultur geſchaffen hat, er, deſſen Bedeutung für „Bayreuth“ eine ſo umfaſſende iſt, 
daß es gar mancher unſerer jungen Generation noch gar nicht erkannt hat: Hans von Wolzogen 
ijt mit Glaſenapp vorwärtsgegangen und zu. allen Gelegenheiten in den Vorkampf für den 
Sohn ſeines Meiſters eingetreten. Es ſei hier beſonders auf ſeine „Bärenhäuter“ Einführung 
hingewieſen, die als eine prachtvolle Ergänzung der Glaſenappſchen Abhandlungen gelten darf. 
Wohl uns, daß wir ben „Wiſſenden“ noch unter uns haben! Der Zauber, ben feine Perſönlich⸗ 
keit ausſtrahlt, der den Gaſt in Bayreuth gefangen hält, wenn dieſer im Haufe Wolzogens neben 
Wahnfried weilt, wird zur Mahnung für das kommende Geſchlecht, das den „Altbayreuther“ 


um jo mehr nötig hat, als wir ſelbſt in einer Welte des Scheins, der Heuchelei und der Wirrnis 


aufwachſen. z 

Unter dem Schutze folder Männer war und ift Bayreuth wohlgeborgen. Er ift auf die beiden 
anderen übergegangen, die Schild und Schwert übernommen haben und heute als rechte Grals- 
ritter des Heiligtums pflegen. Paul Pretzſch, ben noAuroonov, bat es feit nunmehr einem 
Sabre nach Bayreuth gezogen. Sein „echtes Land“, fein „Heimatland“ war von je „Bayreuth“. 
heut lebt er mit ſeiner Lebensgefährtin in einem ſelbſterbauten Hauſe auf dem „grünen Hügel“ 
hinter dem Feſtſpielhaus und hat mit jedem neuen Morgen von ſeinen Fenſtern aus den Gruß 
der Stätte, die im Auguſt dieſes Jahres fünfzig Jahre lang als Kulturheiligtum die deutſche 
Kunſt auf Meiſterhöhe gehalten hat. Auch er gehört zum Glaſenappſchen Kreiſe. Er übernahm 
es, was der Rigaer Kämpfer einem Kommenden zu tun ließ, in die Muſik Siegfried Wagners 
einzuführen. Finden wir bei Glaſenapp den Dramatiker betont, ſo führt Pretzſch zum Muſiker, 
und das in einer Weiſe, die an Liebe und Gründlichkeit ihresgleichen ſucht. Sein umfangreiches, 
für den Wiſſenſchaftler wie für den Interpreten und den Laien geſchriebenes Buch erſchien wie 
das Glaſenappſche bei Breitkopf & Härtel. Pretzſchs Bedeutung ift mit feiner literariſchen 
Tätigkeit nicht erſchöpft. Nicht in zahlreichen gelegentlichen Aufſätzen allein, durch das lebendige 
Wort und die praktiſche Einführung am Klavier wirkt er noch heute für die Erkenntnis der Kunſt 
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16 Die Perſonlichteiten um Siegfried Wagner 
Siegfried Wagners, wie er in gleicher Weiſe das Richard Wagner -Werk vermittelt. Die Grün- 
dung des „Bayreuther Bundes“ ift fein Werk. Seine Ziele liegen im Gegenſatz zu den Rihard- 
Magner-Dereinen (die in der Beſchaffung von Geldmitteln ihre oberſte Aufgabe ſehen) auf 
wiſſenſchaftlich-künſtleriſchem Gebiete. Um Pretzſch hat fid) infolgedeſſen eine neue „Schule“ der 
Jüngeren gebildet, deren Namen in der Offentlichkeit zwar nur teilweiſe bekanntgeworden 
ſind, die aber unermüdlich weiterſchaffen, in der Stille wie in ihrem Berufe, und die deshalb, 
gilt es, die Perſönlichkeiten um Siegfried Wagner zu nennen, ebenſo angeführt ſein müſſen. 
Alexander Spring, heute Oberſpielleiter am Stadttheater in Aachen, Dr. Hans Schüler, 
vom nächſten Winter an Opernregiſſeur in Wiesbaden, und Hanns Beer, Opernſänger an der 
Wiener Volksoper, find die Träger des, Bayreuther Bundes“ Gedankens, dem (ie an jedem ihrer, 
durch ihren Beruf bedingten, neuen Tätigkeitsorte neue Anhänger ſchaffen. Die unter ihrer 
Leitung ſtehenden Siegfried-Wagner⸗-Aufführungen beſitzen „Tradition“. 

Nennen wir im Anſchluß daran bie Univerſitätsprofeſſoren Golther (Roſtoch, Sternfeld 
(Berlin), Arthur Prüfer (Leipzig) und Max Koch (Breslau), den jungen Badenſer Dr. Otto 
zur Nedden und den Schweriner Generalmuſikdirektor Profeſſor Kähler, ſo haben wir etwa 
eine Zuſammenſtellung der bewußt tätigen Männer um das Siegfried - Wagner-Kunſtwerk und 
können uns zuletzt mit beſonderer Liebe einem bildenden Künftler zuwenden, der neben Her” 
mann Hendrich beſonders genannt werden muß: Franz Staſſen. 

Schon als junger Künſtler, der deutſchen Kunſtrichtung zugewandt, empfing Staſſen einen 
fo tiefen Eindruck vom Kunſtwerk Richard Wagners, daß er des Meiſters Kunſt in bildlicher Qar- 
ſtellung verherrlichen wollte. Seine „Ring“ Mappen, nunmehr bis zum „Siegfried“ vollſtändig 
erſchienen, während die „Götterdämmerungs“ Mappe im Werden iſt, wurden mehr als nur 
Verherrlichungen — fie wurden neue Meiſterſchöpfungen, befruchtet vom Geiſt des Bayreuther 
Meiſters. Staſſen iſt in ſeinen Schöpfungen Meiſter der Kompoſition, der Technik und der 
Ideen. Kein Flluſtrator, ſondern als bildender Künſtler ein tief empfindender, mit feinem 
Inneren ſchauender und mit feiner ganzen Liebe ſchaffender Dichter. Wie der Wortdichter ben 
Empfindungen durch geſprochenes Wort Ausdruck gibt, ſo ſchafft der wahre Maler und Zeichner 
in Linien und Farben. Am höchſten im „Ring“, am poetiſchſten in feinen Märchenbildern hat 
Staſſen den wahren Ausdruck für ſeine Welt gefunden. Als ein ſolcher Meiſter trat er in den 
Kreis um Glaſenapp, der ihn bald in das Innerſte des Siegfried Wagner -Kunſtwerks geleitet 
hatte, fo daß Staſſen mit feinen „Illustrationen“ zu den Werken Siegfried Wagners in die Reihe 
der Deuter trat. Mit Recht hat man behauptet, daß Staſſens Zeichnungen gleichſam Schlüffel 
zum Verſtändnis der von ihm wiedergegebenen Werke aus Wort- und Tondichtungen feien. 


Seine Siegfried-Wagner-Zeichnungen in den Büchern Glaſenapps und Pretzſchs und zuletzt 


in dem: Handbüchlein des Verfaſſers, wie feine in der „Eule“ in Bayreuth oft bewunderten 
Paſtellzeichnungen beweiſen dies aufs neue. Kein feſtliches Ereignis in der Geſchichte des 
Siegfried Wagner -Kunſtwerk wird begangen, ohne daß Staſſens (tarte Perſönlichkeit lebhaften 
Anteil an ihm nähme; ſein Temperament und ſein kernig-deutſches Weſen erſcheinen wie ein 
ſtarker Grundpfeiler am Bau der Siegfried-Wagner-Gemeinde. Wie denn ble Naturen, die ſich 
zu dieſem Kunſtwerke zuſammenfanden, eine durch das Ideale geheiligte Gemeinſchaft 


bilden mit dem durch keine EE EN Willen zu wahrer nr Kunſt 
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Dom heiligen Gral 


Zu den Bildern von Hermann Hendrich 


Jie Parſifal⸗Sage, bie vor mehr als ſiebenhundert Jahren der größte und tiefſinnigſte 
der großen deutſchen Ependichter des Mittelalters, Wolfram von Eſchenbach, in ſeinem 
Hauptwerk behandelt hat, die uns heute Lebenden aber erſt der tönende Zauberſtab Richard 
Wagners in feinem herrlichen Schwanengeſang, dem Bühnenweihefeſtſpiel „Parſifal“ ganz 
erſchloß, taucht in ihren Urbeſtandteilen in bie tiefſte Vorzeit zurück. 
Trägt doch „fal parsi“, wie Wagner den Namen ethymologiſch erklärte („Törichter Reiner“), 
unbedingt in feinem ſieghaft-ſonnigen Weſen Züge des altgermaniſchen Lichtgottes Baldur, 


und mit der Geſtalt feines Gegners, des teufliſchen Zauberers Klingſor, haben ſich Wefens- 


züge verwoben, die an den Götterfeind Loki gemahnen. 

Auch der „Gral“ ſelbſt ift keine Arſchöpfung ber chriſtlichen Romantik. Das Wort ſtammt aus 
dem Altkeltiſchen und bezeichnete urſprünglich ein Gefäß, das fpáter zum Waſchbecken der 
Göttin Ceridwen wurde, zugleich aber auch das „Erdſchiff“ bedeutete, das heißt das Grab, in 
dem die Seele wiedergeboren wird, weshalb es von allen Seelen geſucht werden mußte. 

Das Chriſtentum bemächtigte ſich nach feinem Eindringen in Britannien bald der heimiſchen 
Volksſagen, und eine großzügige Phantaſie machte aus dem „Gral“ einen Diademſtein des vom 
Himmel herabgeſtürzten Luzifer. Aus dieſem Edelſtein wurde eine Diamantſchüſſel, bie beim 
lekten Abendmahl der Jünger von Mund zu Mund ging und in der Joſeph von Arimathia 
bei der Kreuzigung Chriſti heiliges Blut auffing. 

die Sage wanderte dann von Land zu Land, 09 80 und verändert, bis fiein Spa- 
nien ihre endgültige Geſtalt gewann. 

Nach der dortigen Faſſung war „li san gréal* TN dann „sang réal“: das heilige Blut 
wurde) von Engeln vom Himmel, wohin ſie nach des Heilands Tod entführt war, zur Erde 
herabgebracht. 

Die Engelsboten führten ſie nach einem „wilden Berg“ (mont sauvage), der dann den Namen 
Monfalwatfch erhielt (auch: mons salvatoris: Berg bes Erlöfers). Hier waren fie feine erſten 
Hüter in einer tempelähnlichen Burg, deren Obhut dann ein ihm geweihter Orden der „Tem- 
pleifen“ übernahm, an deffen Spitze Könige ſtanden (Titurel, Amfortas, Parſifal und endlich 
beſſen Sohn Lohengrin). 

Das Heiligtum des Grals war von undurchdringlichem Wald umgeben, der jedem Fremd- 
ling den Zugang ſperrte, ſo daß kein Ritter, der an. vom Grale ſelbſt erkoren war, zu m 
gelangen konnte. 

Die Templeiſen hatten eine ſtrenge Ordensregel, ſie mußten vor allem aller Frauenliebe 
entſagen und ohne Sünde ſein. 

Als das abendländiſche Rittertum in Weltlichkeit und Sünde verſank, ſoll der Gral nach dem 
fernen Morgenland gebracht worden ſein, aber niemand hat ihn jemals mehr geſehn. Von dem 
Dert eines franzöſiſchen höfiſchen Dichters Chreſtien de Troyes empfing Wolfram von Eſchen⸗ 
bach bruchſtückweiſe Kunde. Er verwob mit der ritterlich und weltlich ausgejhmüdten Legende 
in beſonders eingehenden romantiſchen Schilderungen aus ber Artusſage Gaweins Abenteuer- 
fahrten und machte dadurch fein großes Gedicht breit ausmalend undurchſichtig und allzu epi- 
ſodenüberladen, aber er begriff andrerfelts den tiefen, fauſtiſchen Sinn der Parſifalgeſtalt, die 
er durch Verwendung des keltiſchen Volksmärchens vom ſchönen Hans Naivus in ihrer fee- 
igen Läuterung von der tumpheit durch den zwifel zur Saelde führte und fo zum ergreifen- 
den Abbild des lerenden und ſuchenden Menſchengeiſts machte. 

Aber erſt Richard Wagners Genius war es vorbehalten, dieſe Hauptidee des Wolframſchen 
Epos von allen überwuchernden Ranken zu befreien und in großartiger Monumentalität zu 


geſtalten. 
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138 Vom heiligen Gral 
Schon ſeit dem „Lohengrin“ war er mit ihr vertraut. Wundervoll klar und hell hat er dort 
bae Zielen des Grals in der „Gralserzählung“ verkündet: 


In fernem Land, unnahbar euren Schritten, 
Liegt eine Burg, die Montſalvat genannt, 
Ein lichter Tempel ſtehet dort inmitten, 
So koſtbar, als auf Erden nichts bekannt. 
Drin ein Gefäß von wundertät'gem Segen 
Wird dort als höchſtes Heiligtum bewacht: 
Es ward, daß ſein der Menſchen reinſte pflegen, 
Herab von einer Engelſchar gebracht; 
Alljährlich naht vom Himmel eine Taube, 
Um neu zu ſtärken feine Wunderkraft: 
Es heißt der Gral und ſelig reinſter Glaube 
Erteilt durch ihn ſich ſeiner Ritterſchaft. 
* * 

۴ - . 

Meiſter Hermann Hendrich, der berufene Geftalter und Maler der germaniſchen Götter- 
ſagenwelt, der aus Wagners Wunderborn ſchon ſo manchen Vorwurf für ſeine farbenfreudige 
Phantaſie ſchöpfte, der Erſchaffer der Nibelungenhalle am Rhein, in der alle Geſtalten des 
Rings vor den Augen des Beſchauers geheimnisvoll aufleben: Meiſter Hendrich hat ſich ſeit 
Jahren in die romantiſche Zauberwelt der Parſifalſage und des Myſteriums vom heiligen 
Gral eingelebt. Er bietet in den hier zum Teil veröffentlichten Blättern ſeines Zyklus von 
Gemälden eine geſchloſſene Folge der Parſif al- Legende dem heute mehr denn je des ao 
und der inneren Erhebung bedürftigen deutſchen Volke dar. 

Auch hier wieder hat ſich der Künſtler nicht eng und unfrei an Wagners — an- 
gelehnt. Im Gegenteil: Frei unb eigen hat er die Geſtalten des Parſifalmotivs geftaltet, 
natürlich ſtets im Zuſammenhang mit bem Wagnerſchen Werk. Aber er hat auch Wolfram mit 
zu Rat gezogen, unb eins der ſchönſten unter den Blättern zeigt Parſifal vor den drei „Blut- 
ſpuren im Schnee“ allein nach einem Motiv des Eſchenbachers. 

Im folgenden will ich verſuchen, die motiviſchen Oarſtellungen Hermann Hendrichs kurz 
zu umreißen. 

Blatt 1 zeigt „Titurel den Gral empfangend “. Vor dem in geheimnisvollem Dämmer 
liegenden Gralstempel bringen im Lichte eines von goldnem glorienglanzumſpielten Mondes 
drei Himmelsboten dem andachtsvoll knienden Titurel den tiefrot glühenden Gralskelch. 


„Ihm neigten ſich in heilig ernſter Nacht 
Dereinſt des Heilands ſelige Boten.“ 


Blatt 2. „Dem Heiltum baute er das Heiligtum.“ Schwer und wuchtig wölbt [id der mad’ 
tige Kuppelbau des Gralstempels, aus deffen Innerem myſtiſches Licht erglüht in den hohen 
ſternbeſäten Nachthimmel, ein Hort des Schweigens, der Erhabenheit. 

Blatt 3. Von ſilberfahlen, hochſtämmigen Bäumen umbütet ſchläft verſchwiegen im Mor- 
genlicht der Gralsſee, an deſſen Ufer die Geſtalten der Tempeldiener ſichtbar werden. 


Blatt 4. „Nach wilder Schmerzensnacht 
Neue Waldesmorgenpracht; 
Im heil'gen See 
Wohl labt mich auch die Welle: 
Es ſtaunt das Weh, 
Die Schmerzensnacht wird helle.“ 
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Her an feiner Sündenwunde ſieche Gralstónig Amfortas wird zum lindernden Bade getragen. 

Ernſt und feierlich bewegt ſich der Zug des Gefolges durch ben ſtrahlenden Frühſommermorgen. 
Blatt 5. Zung-Parſifal, der törichte Knabe, der noch vom Weh und Leid der Kreatur 

nichts weiß, ſpannt ſeine Bogenſehne, bereit, den wilden Schwan hoch in der Luft zu töten. 

Blatt 6. In ſcharfem Gegenſatz zu dieſem lachend- hellen Bild zeigt dieſes Blatt Parſifals 
verlaffene Mutter Herzeleide auf wilder Aue verlaſſen. „Ihr brach das Leid das Herz unb - — 
gerzeleide — ſtarb.“ — ` 

Blatt 7. Gewitterſtimmung. Wie ein unheimliches Fantom fegt Kundry, die Gralsbotin, 
auf ihrem hinſtiebenden Rappen durch die Sturmlandſchaft zur Gralsburg. 

Blatt 8. In grelles, gleigenbes Sonnenlicht getaucht erhebt (id) wie ein Mittagszauber, 
gelbweiß, Klingſors Schloß. „Die Wüſte ſchuf er {ib zum Wonnegarten.“ 

Blatt 9. Hier fikt Kundry, dem Beſchauer den Rüden zugewendet, das vollerblühte, wunder 
[done Weib am Zauberſee und lauſcht in das heiße, unbewegte Mittagsſchweigen. 

Blatt 10. Der Zauberer Klingſor ruft Kundry aus Nacht und Traum, ſie folgt سی‎ 
mit leidverhängten Mienen der magiſchen Gewalt. 

Blatt 11. Klingſor, ber teufliſche Zaubermeiſter, beſchwört „Gundrigia“, bie Höllenroſe, aus 
Dämpfen der Tiefe zu feinem Dienſt gegen den heiligen Gral. 

Blatt 12. Klingſors Zaubergarten. Wie verwandelte Blüten ſchlingen ſchlanke guldinnen 
den Reigentanz. 

Blatt 15. Parſifal und Kundry. In Kompoſition und Farbe kommt hier der Gegenſatz von 
Sinnlichkeit und Keuſchheit klar und ſtark zum Ausdruck. 

Blatt 14. Der heilige Speer. „Mit dieſem Zeichen bann' ich deinen Zauber: In dane 
und Trümmer ſtürze bie trügende Pracht.“ 

Blatt 15. Parſifals Einfalt hat nach dem Sinn des Grals nicht gefragt. Verſtoßen irrt er 
jahrelang durch die Welt. In tiefer, winterliche Ode bannen drei Blutstropfen den dunklen 
Reiter, fie gemahnen ihn an feine Schuld und laſſen fein. Sehnen nach dem verlorenen Heil 
neu entbrennen. 

Blatt 16. Durch eine blühend-ſtrahlende Frühlingslandſchaft bei abziehendem Gewitter 
reitet Parſifal, über ihn ſpannt fid) leuchtend der Fried ensbogen. 

Blatt 17. Karfreitagszauber. Im Hintergrund ſtrahlt im überirdiſchen Glanz die hehre 
Tempelburg. Parſifal ſchreitet dunkel und trauervoll durch den blühenden Zauber, nicht 
ahnend, daß er ſeinem geil ſo nahe iſt. 

Blatt 18. Den heil gen, wiedergewonnenen Speer kühn aufgereckt, reitet der Held durch 
den wilden Wald der Gralsburg zu. 

Blatt 19. Amfortas. Im magiſchen Dämmerlicht der Gralsburg liegt er ſtöhnend auf ſeinem 
Schmerzenslager und harrt des Erlöſers. 

Blatt 20. Das Gralswunder. Parſifal, der Retter, reicht der vor ihm knienden, verzüdten 
Kundry die purpurn leuchtende Erlöſungsſchale. Aus myſtiſchen Höhen ſchwebt im blauen 
damm erſtrahl die heilige Taube ſegnend herab. 

„Söchſten Heiles Wunder: 
Erlöſung dem Erlöſer!“ 

Mit ſicherer künſtleriſcher Intuition hat Hermann Hendrich die Magie der Landſchaft und der 
Menſchen der Legende in engfter ſeeliſcher Anpaſſung an die Stimmung der Motive zu farben- 
leuchtendem Leben erweckt. Hehre Keuſchheit und Innerlichkeit ringt mit ſüdlich lockender Pracht. 
Eine romantiſche Welt iſt aufgetan voll Ernſt und Schönheit. Paul Friedrich 


Nachwort. Das Obige ift die Einleitung zu einer im Türmer⸗Verlag erſcheinenden Hendrich- 
Mappe. Wir bringen in dieſem Türmerheft vier der hier geſchilderten Bilder. Der Gonder- 
dbbtud wird ſieben dieſer Blätter enthalten. | D. T. 
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140 
Der Bärenhäuter 


Po) der Münchener Uraufführung (22. Januar 1899) erzählte Siegfried Wagner einem Be 
richterſtatter, wie er, anfangs unter Widerſpruch der Seinen, zum Tondichter ward mit 
dem Ziele, eine Volksoper zu ſchaffen. „Mein Vater war ein großer Freund des deutſchen Mär- 
chens in der Sammlung der Brüder Grimm. Den Bärenhäuter bezeichnete er als einen Stoff 
zu einer komiſchen Oper. Seitdem behielt ich das Märchen im Gedächtnis.“ Als er bei Humper- 
bind feine Lehrzeit durchmachte, ſprach dieſer ihm einmal von feinen Nöten nach einem paffen- 
den Operntext: „Im Bärenhäuter glaubte ich einen prächtigen Stoff gefunden zu haben, aber 
bis über den Titel und das Perſonenverzeichnis bin ich nicht hinausgekommen; ich weiß mit dem 
Märchen nichts anzufangen.“ Bei der Erwähnung des Bärenhäuters dachte Siegfried ſofort wie- 
der an die Vorliebe (eines Vaters für dieſes Märchen; er hielt das Geſpräch mit Humperdinck 
für einen Fingerzeig. So verfiel er auf ſein deutſches Märchenſpiel, mit dem er ſich zuerſt auf der 
Bühne ء٤۰‎ 

Im Bärenhäuter begegnet bas Grundmotiv ber deutſchen Sage, die Erlöſung durch die Llebe 

einer reinen Jungfrau. Das verleiht der Dichtung die zu Herzen gehende trauliche Innigkeit. 
Zwei Grimmſche Märchen, „Der Bärenhäuter“ und „Des Teufels rußiger Bruder“ find benützt: 
in der Hauptſache folgt die Handlung dem erſtgenannten, in Einzelzügen dem zweiten. Da ſehen 
wir den abgedankten Soldaten, der in der Hölle an den Keſſeln, in denen nebſt andern Sündern 
auch ſeine ehemaligen Vorgeſetzten ſieden, den Heizerdienſt verrichtet. Da ſehen wir weiter den 
mit Schmutz und Ruß bedeckten Wanderer im Wirtshaus einkehren, ben diebiſchen Anſchlag des 
Wirtes auf die vermeintlichen Schätze des Fremden, bie Freigebigkeit des Bärenhäuters gegen 
einen alten Schuldner des Wirtes, feine Verlobung mit der jüngſten Tochter des von ihm Be- 
ſchenkten, während die beiden älteren Schweſtern ſpottend den unholden Freier verſchmähten, 
und endlich bes Bärenhäuters Rückkehr in verwandelter Geſtalt zur treuen Braut, der er fid 
durch den Ring zu erkennen gibt. Aber die Ungeftalt des Bärenhäuters ijt im Märchen mangel- 
haft begründet: der Teufel bietet ihm Glück und Reichtümer, wenn er fieben Jahre jede Rein- 
lichkeit verfhwöärt. Hier knuͤpft Siegfried Wagner in glüdlichfter Weiſe die altfranzöſiſche Novelle 
von St. Peter und dem Spielmann aus dem Spielmannsbuch von Wilhelm Hertz an. Zu einem 
Spielmann, der in der Hölle die Keſſel heizen und die Seelen drin bewachen ſoll, kommt Petrus 
und gewinnt ihm beim Würfeln alle Seelen ab. Den leichtſinnigen Spielmann jagt der zornige 
Teufel zuletzt aus ber Hölle. Hiermit begründet Siegfried Wagner die Handlung: Hans Kraft, 
der obdachloſe Soldat, verdingt fih dem Teufel als Höllenheizer, verliert im Würfelfpiel an den 
Fremden (Petrus) die ihm anbefohlenen Seelen und wird zur Strafe dafür in die Ungeſtalt 
verwünfcht, bis ein Mädchen ihn durch ihre Treue vom Fluche erlöſt. Endlich ift ein Bericht aus 
Bayreuther Chroniken über einen abgeſchlagenen Sturm Wallenſteins auf die Plaſſenburg bei 
Kulmbach verwertet, wodurch die allgemeine Märchenhandlung örtlich und zeitlich genau be- 
ſtimmt und das Ganze dramatiſch wirkſam abgeſchloſſen wird. 

Das Märchenſpiel verläuft in drei Aufzügen: der erſte Akt ſchildert, wie Hans Kraft vom 
Teufel als Heizer in der Hölle angeſtellt, vom Fremden im Würfelſpiel belegt und ſchließlich 
vom Teufel zum Bärenhäuter verwünſcht wird. Im zweiten Akt kehrt der Bärenhäuter im 
Wirtshaus ein und verlobt fid) mit Luiſel, der Tochter des verſchuldeten Bürgermeiſters, durch 
den Ring. Im dritten Akt ift die Prüfungszeit um: Hans Kraft gewinnt feine menſchliche Wohl- 
geſtalt zurück, zeichnet (id) durch entſchloſſene Tapferkeit bei der Verteidigung der Plaſſenburg 
aus und findet durch das Wahrzeichen des Rings die ihm treu gebliebene Braut wieder. 

Die einzelnen Geſtalten find anſchaulich erfaßt und geſchildert, namentlich Hans Kraft, Luifel, 
der Teufel und der Fremde. Bei den zwei letztgenannten treffen wir die humoriſtiſch gemütpolle 
Vorſtellung, die in deutſcher Sage über den dummen Teufel und den launig-ernſten Heiligen 
herrſcht. Auch alle Nebenrollen find lebendig und eigenartig ausgeführt. Die Sprache der Dich 
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tung iſt friſch und natürlich, wie es dem Märchenton geziemt. Die Handelnden ſprechen grad 
heraus mit mundartlich fränkiſchem Anflug, ſo daß alles wahrhaft, urſprünglich, unmittelbar und 
volkstümlich wirkt, ohne jedes falſche literariſche Pathos. Und ebenſo ift bie Muſik, die die ver- 
ſchiedenen Perſonen, ihr Fühlen und Handeln, und die einzelnen Vorgänge trefflich darzuſtellen 
weiß. Im kunſtvoll vielſtimmigen Vorſpiel ziehen die wichtigſten muſikaliſch-poetiſchen Grund- 
gedanken an uns vorüber, Siegfried Wagner hat folgende Erläuterung des thematiſchen Baus 
gegeben: „Die Ouvertüre gliedert ſich in fünf Teile: 1. Schilderung des Bärenhäuters (Hans 
Kraft); voll munteren Trotzes zieht er in die Welt, keck den herausfordernd, ber ihm etwas an- 
haben möchte (Hornruf). 2. Seinen Ruf erwidert einer, auf den Hans Kraft nicht gefaßt war: 
der leibhaftige Teufel ſelbſt; zunächſt ſchwirrt's in der Luft. Hans lauſcht; er ruft nochmals; die 
Erſcheinung wird deutlicher, ſchwächer erklingt der Hornruf, und dreift ſchlängelt jid) der Teufel 
an Hans heran. 3. Da hält bas Ewig⸗Weibliche ſchützend die Hand über ben Harmloſen. Es folgt 
das Thema der Frauengeſtalt (Luiſe). Wonniges Entzücken des beglüdten Hans, aus dem ihn 
4. nur zu bald der fred) (id) einſchmeichelnde Teufel ſtört (Holzbläſer-Fugato; Durchführungs- 
teil). Ein Kampf entſpinnt ſich zwiſchen Hans Kraft und dem Teufel. Hans droht zu erliegen, 
da greift als Schutzengel das Mädchen mit ein. Der Teufel, immer wütender und drohender 
ſich gebärdend, wird ſchließlich durch die Kraft der Liebe beſiegt. 5. Hans, von Dank und Freude 
erfüllt, geht geläutert und geſtählt aus dem Kampfe hervor.“ 


Zu dieſen Motiven kommen im Verlauf des erſten Aktes noch zwei neue hinzu: die ernſte, 


fromme, choralartige Weiſe des Fremden (Petrus) und das wunderliebliche Ringmotiv als Sinn- 
bild der Treue. Im übrigen ift die Umwelt muſikaliſch trefflich gezeichnet: der Höllenſpuk mit dem 
Teufelswalzer, die Muffelſche Kompagnie, die Pfingſtfreuden der Bauern. Alles iſt leicht ver- 


ſtändlich, einfach melodiſch und doch ſo ſchön und gehaltvoll, daß man immer von neuem den 


Weiſen mit herzlicher Freude lauſcht. Die Motive ſind einerſeits humoriſtiſch wie beim Teufel, 
andererſeits gemütvoll, wenn Hans feiner Mutter gedenkt oder wenn die erlöſende Liebe ein- 
greift. Die muſikaliſch-poetiſchen Höhepunkte liegen in den Liebeszwiegeſängen des zweiten unb 
dritten Aktes, wo Siegfried Wagner herzbewegende Töne findet. Der Bärenhäuter in feiner 
volkstümlichen Märchenweiſe erſchien wie eine Verwirklichung des Wortes, das Richard Wagner 
über das Siegfried Idyll ſchrieb: „die Heldenwelt uns zaubernd zum Idylle“. 

Die muſikaliſchen Vorzüge treten ſchon im Bärenhäuter voll entwickelt hervor. Die Motive 
ſind ſanglich, ausdrucksvoll, ſelbſtändig ohne irgendwelche Anlehnung an beſondere Vorbilder 
und durchaus dramatiſch, nach den einzelnen Geſtalten und Vorgängen geprägt. Als Schüler 
Humperdincks beherrſcht Siegfried Wagner die Kunſt des muſikaliſchen Satzes und der In- 
ſtrumentierung vollkommen, mühelos und natürlich. Kontrapunkt, Vielſtimmigkeit, Fugen ſind 
an den Partituren zu rühmen, deren ſchmiegſame und klangvolle Formung den Hörer feſſelt. 
Alles, was an Richard Wagner erinnern könnte, iſt grundſätzlich vermieden: Siegfried will ſeinen 
Vater nicht nachahmen, ſondern ergänzen; er ſchreibt keine Feſtſpiele, ſondern ſchafft fürs deutſche 
Theater, dem er edle und reine Volkskunſt bieten möchte. Und wenn dieſes hochgemute Streben 
oft nur wenig Gegenliebe fand, ſo ließ er ſich dadurch nicht entmutigen. Unermüdlich arbeitet 
er weiter und legt eine Partitur neben die andere in der Hoffnung, daß doch einſt der Tag ihrer 
Auferſtehung kommen muß! Das Wort des Vaters: „mein Sohn wird einſt ſchwer an mir 
zu tragen haben“, erfüllte ſich, indem die meiſten Zuhörer, Kritiker und Berufsmuſiker nicht 
unbefangen an Siegfried Wagners Opern herantreten. Oskar Bie gönnt in ſeinem Buch über 
die Oper (1913) Siegfried Wagner nur wenige Sätze, bie aber eine faſt wider Willen abgenötigte 
Anerkennung enthalten: „Er möchte auf dem Boden der Popularität landen. Er war, zu Be- 
ginn, vielleicht der unwagneriſchſte von allen. Ein friſcher, derber und natürlicher Ton bewegte 
ſeine Kunſt. Seine Texte, nach des Vaters Lehre ſelbſt verfaßt, litten unter einer germaniſtiſchen 
Neigung zu Sagenverknuüͤpfungen. Seine Muſik, begabter als man, durch ein wohlbegreifliches Bor- 
urteil ircegefüprt, meinen könnte, hat Gefüge, Verſtand und ein Gefühl, das nicht in die Bahnen 
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der vãterlichen Schule zu gleiten brauchte, um glaubhaft zu fein.“ Und dieje Fähigkeiten haben 
fich von Werk zu Werk geſteigert. Die quellende Friſche der melodiſchen Erfindung und ihre über- 
aus kunſtvolle Verarbeitung zeichnet Siegfried Wagners Muſik vor den gequälten, blaffen und 
lebloſen Linien und Flächen und geſuchten Mißklängen der modernſten Tonſetzer vorteilhaft aus. 

Gleich nach dem Erſcheinen des Bärenhäuter ſchrieb M. G. Conrad: „Ich fühle mich ſeitdem 


| reicher, und eine Quelle bes Frohſinns und herzlicher Erhebung fließt mehr in meinem Leben.“ 


Dem Bärenhäuter folgte als eigentliches Märchenſpiel nur noch „An allem ijt Hütchen ſchuld“, 
in Stoffgeſtaltung aber ganz und gar verſchieden. Die übrigen Operndichtungen ſind in der 
Hauptſache frei erfunden, in geſchichtliche oder ſagenhafte Umwelt verſetzt, mit Volksbräuchen 
durchwoben, an geſchichtliche oder ſagenhafte Erzählungen angeknüpft, geheimnisvoll und 
tragiſch gewendet, daher auch weniger leicht verſtändlich. Der Bärenhäuter wirkt unmittelbar, 
die übrigen Werke verlangen willige Hingabe und gründliche Beſchäftigung mit dem Gegenſtande. 

Die beiden Erſtlingswerke, „Bärenhäuter“ und „Herzog Wildfang“, erlebten ihre Urauffüh- 
rung einſt in München, das ſich ſeither der Kunſt Siegfried Wagners völlig und grundſätzlich 
verſchloß. „Kobold“, „Bruder Luſtig“, „Sternengebot“ wurden zuerſt im Hamburger Stadttheater 
aufgeführt, das damals an denkwürdigen Feſttagen den ganzen Kreis des Hauſes Wahnfried 
und namhafte Vertreter des Theaters und der Preſſe als Gäſte begrüßte. Dann nahmen ſich 
Stuttgart, Darmſtadt, Karlsruhe, Roſtock der Uraufführungen an, immer mit unleugbarem Er- 
folg, weil ſie, zumal in der zerfahrenen Gegenwart, doch mindeſtens als echt deutſche Schöpfungen 
der Beachtung würdig (inb. Ich habe Gelegenheit gehabt, die zwei letzten Uraufführungen, ben 
„Schmied von Marienburg“ in Noſtock und den „Friedensengel“ in Karlsruhe, beide unter der 
trefflichen Spielleitung von Otto Krauß, zu hören und mich von der begeiſterten Aufnahme zu 
überzeugen. Der Leitgedanke im „Schmied von Marienburg“ iſt der innere Zerfall des deutſchen 
Ordens, der 1410 durch Verrat bei Tannenberg beſiegt wurde, und ſeine Wiederaufrichtung 
durch den neu gewählten Hochmeiſter Heinrich Reuß von Plauen. Das Vorſpiel ſchildert ein- 
drucksvoll dieſe Vorgänge, die in den Motiven des Ordens und ſeiner Feinde geſtaltet ſind. 
Feierliche glänzende Weiſen malen das Bild der Ritterſchaft und ihrer ſtolzen Burg; aber nach 
und nach verdüſtern fid) diefe hellen Klänge, der polniſche Erbfeind treibt (ein Vernichtungswerk. 
Im Mittelſatz wird dieſer Kampf geführt, aus dem am Schluſſe der Orden verjüngt und neu 
geſtärkt hervorgeht. Der „Friedensengel“ iſt eine Mahnung gegen den unſeligen, wahnvollen 


Haß, ber bie Menſchen fogar über Tod und Grab hinaus verfolgt. Wiederum hebt das Vorſpiel 


in breiter ſymphoniſcher Ausführung die Leitgedanken hervor, bie Umrahmung einer an äußeren 
Ereigniſſen reichen Handlung aus dem 16. Jahrhundert. Die Friedensmahnung iſt ein feierlich 
ernſtes, mild erhabenes Fugenthema, dem ſich das geſangsvolle Motiv des „Friedensengels“ 
anſchließt. Auf dem glüdverlangenden Menſchenherzen laftet der Schmerz, dem der Glaube an 
einen gütigen Helfer, der ins ewige Lenzland geleitet, antwortet. Es iſt das Bild vom Ringen 
des leidenden Menſchen, von feiner Hoffnung auf Seelenfrieden, von der Erfüllung und troft- 
vollen Verklärung durch göttliche Huld. Die großen Vorſpiele Siegfried Wagners gleichen in 


der Anlage den ſymphoniſchen Dichtungen Liſzts, indem ſie aus beſonderen Vorgängen, aus 
dem Drama, die allgemein menſchliche Idee in Tönen geſtalten. 


Trotz des Erfolges in Roſtock und Karlsruhe verlautet noch nichts davon, daß andere Theater 
dieſe Werke, die die Feuerprobe der Aufführung beſtanden, zu wiederholen gedenken. Der 
„Deidenkönig“, „Rainulf und Adelaſia“, „Wahnopfer“ harren noch der Uraufführung, ja fogar 
der Veröffentlichung durch die gedruckte Partitur. Die deutſchen Theater halten ſich noch immer 
ſcheu vor den Schöpfungen Siegfried Wagners, die nicht „zeitgemäß“ ſind, zurück! 

(Zum „Bärenhäuter“ verweiſe ich auf Hans von Wolzogen. Aus Richard Wagners Geijtes- 
welt; Berlin und Leipzig 1908, S. 230 ff. [über die Quellen der Dichtung]; C. Fr. Glaſenapp, 
Siegfried Wagner und ſeine Kunſt; Leipzig 1911; Paul Pretzſch, Die Kunſt Siegfried Wagners; 
Leipzig 1919.) Prof. Dr. Wolfgang Golther (tof toch 
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in verderblicher Winter liegt hinter uns. Wandel und Handel erſtarrten; Schmal- 
hans wurde Küchenmeiſter in Millionen deutſcher Häuſer. Das einzige, worin 
üppiger Überfluß gedieh, das waren Bankerotte und Arbeitsloſigkeit. 

Keichsfinanzminiſter Reinhold meint jedoch, daß auch in der Wirtſchaft die 
Tage ſchon wieder länger würden. Der Sonnentiefſtand ſei vorbei. Was wir erlebt, 
das ſei mehr Selbſtbereinigung als Verhängnis geweſen und laufe ſich jetzt aus. 

Mit dem friſchen Mute des Optimiſten hat er daher eine halbe Milliarde Reichs- 
ſteuern abgebaut und erhofft von dem billigeren Gelde zunächſt billigere Preiſe; 
in der Folge aber einen ſtarken Auftrieb des Geſchäftslebens. 

Vielen Volkswirten iſt das Herz noch nicht ganz ſo leicht. Wein- und Luxus- 
ſteuer wurden aufgehoben, weil ſie wirkten wie der Stein, den der Affe warf, um 
die Fliege zu töten auf der Stirne des ſchlafenden Herrn. Der Sturm der Mofel- 
winzer auf das Landratsamt von Berncaftel bat im Reichstag wirtſchaftliche Cin- 
ſichten geweckt. Einzelne Nahrungszweige werden ſo erleichtert; größere Kreiſe 
merken es kaum, denn wer hat jetzt noch Geld für Wein und Luxus? Die ermäßigte 
Umſatzſteuer hingegen bleibt im Zwiſchenhandel ſtecken. Kein Bäder oder Krämer 
kann einen Nachlaß von ſechzig Mark auf 20000 Ladenkaſſe in ſeinen Kleinpreiſen 
fühlbar machen; ſelbſt bei redlichſtem Wollen nicht. 

Man muß beim Anfang anfangen. Der Staat braucht Steuern nad) dem Aus- 
maß ſeiner Ausgaben; je mehr er den Pfennig fuchſt, deſto weniger braucht er 
die Bürger zu drücken. Wie alle Republiken arbeitet aber auch die deutſche viel zu 
teuer. Drum ſoll geſpart werden. Wenn nur nicht zu dem Verwaltungsabbau, wie 
ihn in der Theorie alle wollen, ein Diktator gehörte, wie ihn in der Praxis keiner 
will! Als Friedrich Wilhelm I. von der Beiſetzung des gebehändigen Vaters heim- 
kehrte, ließ er ſich die Beamtenliſte vorlegen und ſtrich fie auf die Hälfte zurück. Die 
Ausgefallenen prophezeiten den Staatsuntergang. Aber der kam nicht, vielmehr 
wurde Preußen jetzt erſt geſund. So was kann nur ein Selbſtherrſcher, nie ein 
Kabinett, das vom Parlament, und nie ein Parlament, das vom freieſten Wahlrecht 
aller Nutznießer je nach Willfährigkeit zufammen- oder niedergeſtimmt wird. 

Die zielbewußte Linke wußte denn auch anderen Rat. Die Fürſten ſollten ent- 
eignet werden. Das wäre ja noch ſchöner, wenn den Cidevants, zumal dem „ge- 
könten Deſerteur in Doorn, auch noch Steuergelder nachgeworfen würden“! 
die ſchlechteſten Triebe hat ſie aufgewiegelt. Flugblätter verwieſen darauf, daß 
die Ruſſen ihren Zaren mit fünf Gramm Blei abfanden. Hoftratſch und verjährte 
Potentatenſünden mußten herhalten bis zu den Soldatenverkäufen an England im 
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achtzehnten Jahrhundert! Mit ſichtbarem Erfolg, ba es brachte dem markiſßfchen 
Volksbegehren gegen anderthalb Millionen beſchwatzter Zuläufer. 

Die bürgerlichen Parteien hatten ſich aufs Totſchweigen verlegt. Das war falſch 
und ſchlug fehl. Die Maſſenſuggeſtion wird jetzt wiſſenſchaftlich erforſcht. Gerade 
bei uns. Aber wir Meiſter ihrer Erkenntnis bleiben Stümper in ihrer Abwehr. 
Sie behielt daher freien Lauf mit dem liſtigen Anſchlag auf Neid und Einfalt. Oer 
Zwang half, und wer von den freien Gewerkſchaftlern nicht durch Kontrollmarken 
nachwies, daß er ſich eingetragen, dem ging es ſchlimm. 


Vermutlich kommt es daher zum Volksentſcheid. Um (o mehr muß gerüftet werden 
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zum Kampf wider das Schlagwort. Wenn es wirklich zu einem Milliardenraub ` 
táme, dann wäre es keiner der Fürſten am Volke, ſondern der einer rechtsbrüchigen 
Volksmehrheit an den Fürſten. Denn diefe verlangen nichts, was dem Staat ge : 
hört, lediglich einen Bruchteil deffen, was ihnen gehörte, aber der Umſturz beſchlag-⸗ 


nahmte. 


Will Amerika jetzt etwa die Auslanddeutſchen bereichern? Es denkt bloß, wie | 
es einem Rechtsſtaate ziemt, an die Freigabe ihres Eigentums, das ber Kriegsaus- ` 
bruch unter Zwangsverwaltung geſtellt hatte. Genau ſo verhält es ſich bei uns l 


mit den Fürſtenvermögen. 


Man ſtreitet um einen Anſpruch, den die Verfaſſung verbürgt. Als gewiſſe geen, 
berater damit Unfug trieben, bäumte das Taktgefühl fid) auf, und niemand nahm | 


Schaden als bie Fordernden felber. 


Hier geht es um das fundamentum regnorum. Würde das Recht des Eigentums 
gebeugt, dann wäre dies eine Bolfchewifierung auf trockenem Wege. Wenigſtens | 
ber Anſatz dazu an beſonders tauglichen Punkte. Aber nach den Schatullgütern ` 
reizt bie tote Hand, es folgen Bergwerke und Großgrundbeſitz. Die Völkiſchen haben 


einen Antrag auf Enteignung der Neureichen und Oſtjuden geſtellt. Er iſt kein 


Wille, nur ein Heimleuchten. Allein er lehrt, wie es verliefe, wenn erſt einmal 


begonnen würde mit der ſo oft empfohlenen Erfaſſung der Sachwerte. Dann wäre 
kein Halten mehr. Wir bekämen Zuſtände wie im alten Rom vor dem Ausgang der 
Republik. Wer in die Macht eg, ob Marius ob Sulla, Cäſar oder Pompejus, 
Octavianus oder Mare Anton, der beraubte die Anhänger des Gegners und ramſchte 
deren Güter. 

„Reparationszahlung“ nannte bie rote Hetze ben Fürſtenausgleich. Ach, wenn doch 
jene richtigen ſo leicht abzubürden wären wie dieſe vorgeblichen! Alles Eigentum 


der alten deutſchen Herrſcherhäuſer bis auf den letzten Heller erfaßt, bringt bei 


weiten noch nicht die Summe, die uns des vielgerühmten Herrn Dawes Weisheit 
von 1928 ab jährlich abzapft. Überdies gehen vier Fünftel davon in den Beſitz 
der Länder. Was z. B. den Hohenzollern ein für allemal heimgezahlt werden foll, 
das muß bem Reparationsagenten auf unabſehbare Jahre hin alle drei Wochen 
aufs Brett gelegt werden. Darüber aber fehlt es der ſozialdemokratiſchen Preſſe 
ſchlechterdings an der ſonſt fo rotglühenden Entrüſtung. Genoſſe Kulzynski be- 
grüßte es neulich ſogar, daß der bisher zu niedrige Anteil Frankreichs endlich eine 
halbwegs angemeſſene Höhe erreicht habe. 

Wer bringt dies Alles auf? Die Reichsbahn, der u die Induſtrie, 


Sürnters Tagebuch) 145 


und wenn bieje verjagen, bie verpfändeten Einkünfte aus Branntwein, Bier, 
Tabak und Zucker. Sinnenhafter geſprochen heißt dies, daß dem Deutſchen fein 
Pfeifchen, fein Dämmerſchoppen, fein Stückchen Kaffeeſüßung, feine Weihnachts- 
fahrt ins Elternhaus oder ſeine Ferienreiſe mit Abgaben an den Feind belaftet find. 
Was Transfer genannt wird, müßte Brandſchatzung heißen und der 9teparations- 
agent Fronvogt, wenn die deutſche Sprache nicht arm Sprak, plump Sprak wäre. 
Die weit fremder Erfaſſungswille uns beherrſcht, erhellt daraus, daß er Einſpruch 
erhebt, weil der Reichstag die Vierſteuer nicht erhöhte. 

Mit der Zeit ſchwächt dies unſre Wirtſchaft bis zur Aderleere. Wenn der rote 
Wühler von fürſtlichen Blutſaugern lärmt, ſo muß man deſto lauter betonen, daß 
auch die heilloſeſten Vertreter der ſchlimmſten car tel est notre plaisir -Willkür 
làngft vermoderter Jahrhunderte nur Stechmücken waren im Vergleich zu den 
Riefenegeln der Verſailler Erpreſſer-G. m. b. H. 

Wir ſollen zahlen auf Teufel komm raus. Darin ſind ſie alle gleichen Sinnes. 
die Kriegslüge iſt ihnen eine Geldfrage; der Verzicht auf ſie wäre ja der Verzicht 
auf den Tribut. Die Moral hört dort auf, wo die Habgier anfängt. 

Inſofern denkt man ganz folgerichtig. Aber dieſe Logik zerbricht auf halbem 
Vege. Der Bauer füttert die Kuh, damit fie Milch gibt; er düngt den Acker, denn 
ſonſt trägt er nicht. Die Kurzſicht ber Neparationsempfänger hingegen beharrt dabei, 
wir müßten tilgen können, auch ohne zu verdienen, und ſperrt uns die Ausfuhr 
durch Zollſchranken. Selbſt bei Handelsverträgen fordert Jeder Gegenzugeftänd- 
nijfe, ganz wie einſt, als Deutſchland noch für fid) und nicht für ihn arbeitete. So 
jezt das aus Geblüt wie aus Notlage doppelt hungrige Frankreich. Es will deutſche 
Nübel nur einlaffen gegen franzöſiſches Gemüſe, Kraftmaſchinen gegen Kali, 


chemiſches gegen Wein. Sprunghaft nähern fid die Dinge dem Nullpunkt; gar nicht 


lange mehr genießt General Dawes den Vorſchußruhm eines weltwirtſchaftlichen 
Kolumbus. 

der öſterreichiſche Bundeskanzler Ramek war in Berlin. Er erzählte, ihm ſei 
geweſen, wie im Haufe eines Vetters, wo man fid) ohne Worte verſteht. „Zwei 
Staaten, ein Volk“ ſagte Streſemann. Aber iſt es nicht das Naturrecht eines Volkes, 
auch ein Staat zu fein? In der Völkerbundſatzung ſteht [o etwas wie von Selbſt— 
beſtimmung. 

lber eine öſterreichiſ ch-deutſche Zollunion wurde geredet. Eine ſolche war bereits 
zu Jahresanfang von 1918 in Salzburg vereinbart. Gegen Jahresende jedoch wurde 
fe ſchon mit vielen anderen vernünftigen Dingen ein Opfer des Umſturzes. 


Alein Notwendigkeiten ſind fleißige Maulwürfe, fie purren immer wieder an. 


Sämtliche öſterreichiſchen Handelskammern haben ſich dafür erklärt. Eine große 
Umfrage ſoll demnächſt das Gelände abſtecken für den Bau des Einheitswerkes. 
Reichsbankpräſident Dr. Schacht will den inneren Widerſpruch des Dawesplans 
ljen durch deutſche Kolonialgeſellſchaften. Rein privatwirtſchaftlich nach Art der 
artered companies follen diefe geeignete Überfeegebiete erſchließen und mit 
deutſchen Volksteilen beſiedeln, damit fie das Mutterland mit Rohſtoff und Nah- 
tungsmitteln verſorgen, ſelber aber im Austauſch Abnehmer werden für deffen 
Sroßausfuhr. Er fordert dafür nichts als das Wohlwollen der Gläubigermächte und 
10 
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bei uns den freudigen Pionierglauben, der einft bie erſten Pflanzer Nordamerikas 
befeelte: bie Pilgerväter von der „Mayflower“. 

Obwohl noch flüſſig in ben Umriſſen, ift der Vorſchlag umſichtig angelegt. Ge- 
ſchickt meidet er alle denkbaren Einwände jener gereizten Feindſeligkeit, womit zu 
rechnen das Geſchick uns nötigt. 

Die alten Schutzgebiete ſind uns abgezwickt. Wir hätten, ſo wurde behauptet, 
weil in Verſailles jedes Raubgelüſt in einem moraliſchen Samtmantel auftrat, 
uns der Teilnahme an überſeeiſcher Siedelarbeit als unwürdig erwieſen. Diefe 
koloniale Schuldlüge iſt ebenſo niederträchtig wie die europäiſche. Das haben ſogar 
die engliſchen Sendgutachter feſtgeſtellt, die vor zwei Jahren Oſtafrika bereiſten. 
Lob hatten ſie für die deutſche Leiſtung und nichts als Lob. 

Oer Heuchlerkonvent tat, als ob man ſich nicht bereichern wolle an der deutſchen 

Beute, ſondern ſie wie ein apportierender Hühnerhund redlich niederlege an der 
Schwelle des Welt- Clearinghouſes. Da man jedoch ſelber Völkerbundsrat war, gab 
man ſie ſich ſofort in der Form von Mandaten ſelber zurück. 
Nach der Satzung hat jedes Bundesmitglied auf Mandate Anrecht. Wir machten 
daher ein ſolches, genau wie den Ratsſitz zum Vorbeding unjres Beitritts. Die Ant- 
worten waren ſo, daß zwar der Frager ſie als Zuſage faſſen konnte, der Abfaſſer 
hingegen als das Gegenteil. Der Bund ijt bekanntlich „auf Freundſchaft und gegen- 
ſeitiges Vertrauen“ gegründet. 

Die engliſchen Blätter werden ſchon auf Wink und Weiſung unruhig. Sie warnen 
uns vor kolonialen Abſichten. Anträge ſeien zwecklos; es gebe weder neue Mandate, 
noch würden alte frei. Das müſſe geſagt werden, ſonſt entſtünden Mißverſtändniſſe. 

Einige zeigen freilich ein weicheres Herz. Es gebe einige engliſche Kolonien, die 
nützten nichts und verſchlängen nur Geld. Warum ſollte man ſie nicht abſtoßen? 
Für das ſchwer enttäuſchte Deutſchland ſei eine Aufmunterung am Platze. Wenn 
man ihm einen dieſer überſeeiſchen Vielfraße abträte, dann wäre dies zugleich ein 
Genf-Pflafter für feinen gekränkten Stolz und eine Befriedigung feines kolonialen 
Ehrgeizes. | | 

Da ſteigt einem bie Geſtalt der reichen und mildtätigen Beate aus der Schulfabel 
vors Auge. Ein Bettler klopft an ihre Türe und klagt ſein Leid. Mit vollem Erfolg. 
„Es jammert ſie des Nächſten Not; ſie weinte, ging und gab dem Armen ein großes 
Stück — verſchimmelt Brot.“ Sollte Beate nicht angelſächſiſcher Abkunft geweſen fein? 

Anſre Politiker ſtreiten oft, ob uns die engliſche Anlehnung beffer fromme oder 
die franzöſiſche. Aber da wie dort lebt man der empiriſchen Weisheit, daß nur ſelber 
effen fett macht. Sowohl am Quai d' Orſay wie in Downing Street ſteht ein großer 
Sack mit Sand. Kellenweiſe wird er denen ins Auge geſpritzt, die es nicht durch die 
Schutzbrille der nüchternſten Kritik zu wahren wiſſen. Man iſt ſehr freigebig: mit 
Worten, die nichts hinter ſich haben. Sonſt aber mit nichts. 

And Italien? Es ift wie fie, aber es heuchelt wenigſtens nicht. Es proſtet uns 
keinen Liebesbecher zu, ſondern bekennt ſich unumwunden zum sacro egoismo. Der 
Völkerbund iſt ihm Schnurrpfeiferei, und die Knüppel, die uns jene hinterrücks in 
den Weg ſchleudern, die wirft es offen; faſt möchte man ſagen naiv ehrlich. Muſſolini 
mag ſonſt ſein wie er will: ein Bauchredner der politiſchen Moral war er nie, und 
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babet weiß man wenigftens, wie man mit ihm daran ift. Er fällt nie um, was ber 
Brite faft ftets tut. Auch jetzt will er ben Anſchluß Öfterreichs verbieten und Kolonien 
ſchlägt er uns rundweg ab; tapfer wie der Held, der einen angeketteten Hund mit 
Fußtritten mißhandelt. 

Um ſo entſchloſſener geht er ſelber auf Kolonien aus. Seine Fahrt in See, auf 
dem Flaggſchiff „Cavour“, umheult von allen Dampferſirenen, umkreiſt von Flug- 
zeugen, war ein Programm. Es wäre verſtanden worden; auch ohne die Reden, 
die er an Bord hielt und in Tripolis auf feurigem Berberhengſt, in ſtrotzender 
Uniform, den wallenden Reiherſtutz auf dem Haupte und den Annunciatenorden 
über der einſt ſo ſozialdemokratiſchen Bruſt. „Wir ſind Menſchen des Mittelmeers; 
unſre Zukunft lag auf dem Waſſer und wird immer darauf liegen.“ Auch ohne den 
Kriegsruf des Altertums, womit er ſchloß, das gellende „Alala!“. 

Da hätten wir ihn: den Meſſias des größeren Italiens. Sein Reich iſt von dieſer 
Welt. Er predigt das Evangelium der Gewalt, und ſeine Jünger folgen ihm nach. 
Sein Wort ſchmettert wie die Tuba Cäſars beim Übergang über den ٠ 
„Wenn ich weiche, dann tötet, wenn ich falle, dann rächt mich!“ Sie rächen ihn 
ſogar ſchon, wenn eine irrſinnige Lady bloß ſeinen Naſenknorpel zerſchießt. Die 
Möbel der „Vorwärts“ Vertreterin wurden auf die Straße geſtürzt, und bie Fenſter 
des Sowjetgeſandten erlitten klirrenden Bruch. Was haben die mit Violet Albina 
Gibſon zu tun, der Schweſter Lord Aſhburnes? Vor der britiſchen Botſchaft blieb 
es hingegen ſtill. 

In Paris hat man den Kopf voll neuer Sorgen. Sagte nicht Muſſolini, nun 
nehme Italien das Wort, das anderthalb Jahrhunderte lang Frankreich geführt, 
und reiße alle Antriebe an fid)? Bei Tripolis liegt Tunis, wo mehr Gtaliener 
wohnen als Franzoſen, und bei Tunis Algier. Hier wie dort trifft man allenthalben 
„die unſterblichen Spuren Roms“, auf denen zu wandeln der Faſchismus ent- 
ſchloſſen iſt. Sogar die Ruinen Karthagos. Man ſorgt daher, aber ſpricht nicht davon. 
göchſtens meint man, bie Abrüſtungskonferenz müſſe verſchoben werden, weil 
Ihitſcherin bei Seeckt gefrühſtückt hat. Seit der Kreml bie Veſchickung ablehnt, da 
Genf in der Schweiz liegt und in der Schweiz vor drei Jahren ein räteruſſiſcher 
Volkskommiſſar ermordet wurde, iſt auch England jetzt offen für den Aufſchub, wie 
es ihn verſtohlen bisher immer ſchon plauſibel zu machen verſucht hatte. Es beweiſt 


jedoch ſeine opferfreudige Friedensliebe dadurch, daß es ſein Kriegsamt in ein 


Verteidigungsminiſterium umbenennen will. Aber ſelbſt die Liberalſten erklären, 
mehr laſſe ſich nicht tun, ſolange die übrige Welt in Waffen ſtarre; ſolange insbefon- 
dere Frankreich ſage, jedes große Volk müffe eine große Marine und namentlich viele 
U-Boote haben. 

Auch die Deutſchen find ein großes Volk. Gleichwohl ift man allenthalben darin 
einig, daß wir ſelbſt dann entwaffnet bleiben müßten, wenn es nie zu einer all- 
gemeinen Abrüſtung komme. Wurde die unſrige nicht als deren Anfang dargeſtellt 
und gefordert? Der Völkerbund macht die Erfüllung übernommener Verbindlich- 
keiten mit hohem Worte zur peinlichſten Pflicht. 

dieſe Nebelwolken der Heuchelei hat mit ſcharfem Blicke Miſter Houghton durch- 
drungen: der Londoner Botſchafter der Vereinigten Staaten. Sein Bericht an 
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Coolidge iſt ein zeitgeſchichtliches Verdienſt und ein weltgeſchichtliches Denkmal. 
Es macht dem Empfänger Ehre, daß er ihn, allen diplomatiſchen Üblichkeiten zum 
Trotz, an bie Offentlichkeit gab. 

Die Staatsmänner Europas, ſo führt Houghton aus, hätten aus dem Kriege nichts 


gelernt. Sie würden es auch ſchwerlich, bevor das Verhängnis hereinbreche. Am 


wenigſten die Frankreichs, das jeden Fortſchritt durchkreuze und der Urheber alles 
Abels bleibe. Die Abrüſtungskonferenz ſei nichts als ein trügeriſcher Rummel. 

Oer Bericht hat in Paris maßlos erbittert. Wer ärgert ſich nicht, wenn er ſeine 
finſterſten Hinterhalte entdeckt und vom Scheinwerfer überſtrahlt ſieht? 

Scheintuerei und Übelwollen wirft auch Tſchitſcherin den Machern der Ab- 
rüſtungskonferenz vor. Man lade ein und arbeite zugleich auf den Fehlſchlag. Auch 
er hat's erfaßt. Es ift wohl keiner in Deutſchland, der nicht mit ihm und Houghton 
übereinginge. Wie aber, wenn einmal unſer Berliner Kabinett dergleichen ſchriebe? 
Sofort hätten wir wieder diplomatiſche Händel und Strafmaßnahmen Frankreichs 
auf dem Halſe. Diplomat eines Machtſtaates zu fein, das ift gar fo ſchwer nicht, aber 
ſtatt über Schlängeln und Schmiegſamkeit zu ſchimpfen, bedauere man vielmehr 
den, der unterhandeln muß, wo doch das wirkſamſte Mittel des Erfolges, der Appell 
an die Furcht, ihm zerbrochen zu Füßen liegt. 

Dies unſre Lage, und danach müſſen wir uns ftreden. Es werden wieder Ränte 
aller Art geſponnen. Paul Boncour pries in Warſchau den polniſchen Soldaten als 
den Mauerwächter Europas, er erklärte die polniſchen Grenzen für ewig und den 
polniſchen Ratsſitz für ein Gebot der Gerechtigkeit. Jules Sauerwein „enthüllt“ 
deutſche Rüdverfiherungsabfichten mit Räterußland und meint, wenn nur Locarno 
bleibe, was brauche da Oeutſchland in den Völkerbund? Das ijt, wie wenn ein 
Kaufmann zum andern ſpräche: „Du haſt mir deine Ware verkauft, warum willſt 
du denn auch noch dafür bezahlt ſein?“ 

Man lebt heutzutage in einer Luft, wie einſt im Italien der Borgias. Damals folgte 
man zwar den Einladungen des Gegners zu ſeinen Feſten, aber man hütete ſich vor 
Speiſe und Trank, ſondern tat nur ſo, als ob man genieße und behielt die Augen auf. 

Das gibt uns Fingerzeige. Solche Zeitläufte machen ſchlangenklug. Jeder Schritt 


ſei ſorgſam bedacht daraufhin, wen er mehr bindet, den Feind oder uns; wie er auf 


die neutrale Welt wirkt und wie er ausgelegt werden kann von den anerkannteſten 
Meiſtern der Verdrehungskunſt. 

Bisher iſt dieſe Taktik nicht ohne Geſchick geübt worden. Das zeigt das Arteil 
eines amerikaniſchen Diplomaten, der ſoeben von einer europäiſchen Studienreiſe 
heimkehrt. Deutſchland, fo erklärte er, fei die einzige Nation, die wirklich und tat- 
kräftig auf Verſtändigung arbeite. Dieſen Ruhm dürfen wir nicht durch Fehlgriffe 
verſcherzen, wenn auch das geſunde Gefühl, das in uns allen pulſt, ſich gar oft den 


Einſichten eines in die Enge gezwängten, aber in die Weite ſchauenden Verſtandes 
unterordnen muß. Manches Widerwärtige wird zu ertragen ſein, wir wiſſen ja, 


mit wem wir es zu tun haben. Seien wir auf der Hut und warten wir ab! 


i 


(Abgeſchloſſen am 22. April) 


Auf der Warte. 


Keinen Pfennig den Fürſten? 
Me dieſem Schlagwort ſucht die viel- 


geſtaltige Sozialdemokratie ihre aus- 
einanderlaufende Gefolgſchaft wieder zu fam-- 
meln, freilich mit wenig Glück, wenn auch nicht 
überall, wie kürzlich in Nürnberg, die blutrote 
Aufſchrift „Keinen Pfennig den Fürſten“ den 
Zuſatz erhält: „Sondern alles unſern Bar- 
mats!“ Ein großer Teil des deutſchen Volkes 
weiß heute ſchließlich doch endlich, daß, was 
einem einzelnen Deutſchen genommen wird, 
nicht etwa dem Reiche bzw. dem Volke zugute 
kommt, ſondern ganz anderen Leuten, die man 
ja wohl nicht erſt namhaft zu machen braucht. 
Jeder, ber die Vorgänge in der Großinduſtrie 
und Landwirtſchaft verfolgt hat und noch ver- 
folgt, wird unſchwer erkennen können, daß alle 
dieſe nationalen Werte durch Liquidation uſw. 
in fremde (nichtdeutſche) Hände übergehen. 
Es unterliegt alſo gar keinem Zweifel, daß 
alles, was den deutſchen Fürſten von Staats 
wegen genommen wird, an genau diefelben 
Unbekannten verloren geht, die auch das 
übrige Volks vermögen an (id) zu bringen ver- 
ſtanden haben. Eine Enteignung der deut- 
ſchen Fürſten ift eine Enteignung des 
deutſchen Volkes, eine weitere Serminbe- 
rung des nationalen Kapitals. Will man für das 
deutſche Volk Sicherungen ſchaffen, wären ſie 
auf anderen, zuverläſſigeren Wegen zu ſuchen. 
Aber bas deutſche Rechtsgefühl (tebt wi- 
der den Staat, wenn er ſich für befugt hält, 
die deutſchen Fürſten nach irgend einem 
Schema zu enteignen. Denn ohne die Herr- 
ſchettugenden der Fürſten, ohne ihre hifto- 
tif beurkundeten Verdienſte wäre Deutfch- 
land wahrſcheinlich ſchon längſt ein Sklaven 
ſtaat ber Franzoſen oder anderer Kultur- 
barbaren. Die Beweiſe liegen für das Reich 
unb die Einzelſtaaten allenthalben zuhauf. 
Hier ſei nur auf ein Beiſpiel hingewieſen: 
Weimar. Was wäre Weimar ohne ſeine 
Fürſten geworden? Ich will an die früheſten 
Zeiten gar nicht erft erinnern, will von Fried- 
rich dem Weiſen und Johann Friedrich dem 


Großmütigen, den tapferen Beſchützern Lu- 
thers, ganz ſchweigen, will die Fürſten und 
ihre Taten während des Sojährigen Krieges 
übergehen und ihre in Weimar ja noch heute 
bezeugte ſchöpferiſche Kraft als Kulturarbeiter 
unerwähnt laſſen, nur an Anna Amalia und 
Carl Auguſt ſei erinnert. Hundert Zeugniſſe 
aus jenen Tagen bezeichnen Weimar als ein 
ſchäbiges, ſchmutziges Dorf, das Land als arm 
und unwirtſchaftlich — und was ſtellt Weimar, 
Stadt und Land, beim Tode Carl Auguſts 
dar! Nicht nur ſein Ruhm, getragen von 
Goethe, Schiller, Herder, Wieland, Falk uſw., 
ſtrahlt in alle Welt und zieht Tauſende von 
Fremden an, nicht nur ſein Theater iſt ein 
Mittelpunkt deutſcher Kultur, eine Wiege 
deutſcher Zukunft, auch die Stadt iſt wie neu 
erſtanden, es blüht Handel und Gewerbe, die 
Straßen nach allen Himmelsgegenden ſind 


fahrbar gemacht und von regem Verkehr be- 


lebt, der Tauſenden Verdienſt und Arbeit 
bringt. In Apolda, Weimar und zehn anderen 
Orten ſtehen zahlreiche Webſtühle und Wirt- 
maſchinen, in der Rhön blüht die Holzinduſtrie, 
während zuvor der Hunger und die bittre Not 
dort heimiſch waren. Und alles hat Wei mars 
Fürſtenhaus geſchaffen ober doch angeregt 
und herbeigezogen, in nimmerraſtender Für- 
forge für Land und Volk. Und welch zahlloſe 
Verbeſſerungen ſind auf Anordnung Carl Au- 
guſts in der Forſt- und Landwirtſchaft, im 


»Obſt- und Gartenbau eingeführt worden! 


Immer wieder ſucht er auf feinen oft ſehr be- 
ſchwerlichen Reiſen das Beſte für feine Landes- 
kinder zu finden und zu erwerben, ſchafft 
Muſterwirtſchaften, um den Bauern koſtſpie- 
lige Verſuche zu erſparen und zum Neuen Mut 
zu machen, ſchafft Obſtbaumſchulen und Gar- 


tenarbeitsſchulen, um das Land mit den taug- 
lichſten und beiten Fruchtbäumen zu ver- 


ſorgen. Es brauchte dicke Bücher, wollte man 


auch nur lückenhaft aufführen, was von ſeiten 


unſrer weimariſchen Fürſten für das Land ge- 


tan worden, das kulturell und wirtſchaftlich zu 


entwickeln ſtets zu ihren vornehmſten Pflichten 
und erſten Sorgen gehört hat. 
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Daß dabei nicht nur Staatsgelder verwen- 
det worden ſind, ſondern auch in ſehr erheb- 
lichem Maße die fürſtliche Privatſchatulle 
in Anſpruch genommen wurde, iſt ja allgemein 
bekannt und unſchwer aus den Akten und Ge- 
ſchichtsquellen zu entnehmen. 

Aber das alles ſind die größten Verdienſte 
unferes Fürſtenhauſes am Ende noch gar nicht 
einmal. Was hat, um von hunderten nur ein 
Beiſpiel anzuführen, unſre Herzogin Luiſe 
1806 nicht alles für Weimar, Stadt und Land, 
getan! Wäre (ie nicht geweſen, hätte Napo- 


leon nicht nur Stadt und Land ausplündern 


und ausbrennen laſſen, ſondern Weimar auch 
kaſſiert und einem Jerome oder andern Ha- 
lunken als Ausbeutungsobjekt zugeworfen. 
Nur ganz allein dank der hoheitsvollen, uner- 


ſchrockenen Haltung unjret herrlichen Herzogin 


dem Korſen gegenüber blieb der Stadt und 
dem Lande das Schlimmſte erſpart, und wenn 
es auch tiefe Wunden empfing, ſo blieb es doch 
lebensfähig und war, unter der tatkräftigen, 
fürſorglichen Regierung Carl Auguſts bald wie- 
der in Blüte, wozu freilich das Fürſtenhaus 
nicht wenig beitrug, indem es Geld und 
Schmuck und anderes Gut opferte, damit die 
Armen geſpeiſt und die grauſigſten Schäden 
geheilt werden konnten. 

Es liegt alfo doch für jeden rechtlich Denten- 
den auf der Hand, daß hier gewaltige Summen 
fürſtlichen Kapitals ins Volk gewandert ſind 
und dadurch eine perſönliche Beteiligung am 
Aufblühen des Landes unbeſtreitbar iſt. Nur 
dank der Geldopfer aus dem Privatvermögen 
der Fürſten und dank der vorbildlichen Dienit- 


leiſtung dieſer erſten Diener ihres Staates 


konnte Weimar werden, was es iſt. Wenn das 
Volk dann durch Steuergelder am Aufbau und 
Ausbau des Landes mithalf, darf bas Ber- 
dienſt unfrer Fürſten nicht geſchmälert werden, 
das eben darin lag, daß durch ihr vorbildliches 
Schaffen und Walten das Volk inſtand geſetzt 
wurde, von feinem Beſitz und feinen Geld- 


einnahmen überhaupt eine Steuer zu zahlen. 


Nun fand Weimar aber auch noch in der ſehr 
reichen Zarentochter Maria Paulowna (1809 
bis 1859) eine Erbprinzeſſin und ſpätere Groß 
herzogin, die mit offenen Händen ſchenkte und 
immer wieder ſchenkte, Wohltätigkeitsanſtalten 
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ſchuf und Stiftungen machte, die in ihrer 
Fülle kaum zu überſehen find. Und nach ihr 
tat die ebenſo reich begüterte Großherzogin 
Sophie, eine holländiſche Königstochter, das- 
ſelbe, wo möglich noch in erhöhtem Maße. 
Was find da nicht für Segensquellen aus fürft- 
lichen Mitteln geſchaffen worden! Was iſt da 
nicht Großes und Fortwirkendes gepflanzt, 
gehegt und gepflegt worden! Krankenhäuſer, 
Schweſternhäuſer, Schulen, Kinderheime, Für- 
ſorgeanſtalten für Blinde, Taube, Blöde, 
Heilanſtalten uſw. uſw. Wie viel Künſtler 
haben im Inland und Ausland dank fürſtlicher 
Unterftüßung ſtudieren können, fid) und dem 
Lande zu Nutz und Frommen; wie viel Lehrer 
und Handwerker haben (id) dank ber fürftlichen 
Geldgeber eine Zukunft geſchaffen! Man 


zähle die Familien im Lande nur einmal zu- 


fammen, die ohne die fürſtliche Hilfe unter- 
gegangen wären oder doch nur ein ſehr 


kümmerliches Daſein friſteten, während fie 
heute in hervorragenden Stellungen, weit- 


verzweigt, ein ſehr ſtattliches Leben führen, 
den Reichtum des Landes infolgedeſſen meh- 
rend und ebenſo an dem Reichtum des Volks- 


ganzen teilnehmend, wenn fie dieſe ihre Er- 


folge und Vorteile, wie das nicht ſelten ge- 
ſchieht, den eigentlichen Urhebern, unſern 
Landesfürſten, auch mit ſchnödem Undank 
lohnen. 

Nein, deutſches Rechtsgefühl empört fid) 
gegen den Verſuch, unfern deutſchen ۴ 
nach einem Schema das Eigentum zu nehmen. 
Hat man uns Oeutſchen ſchon alles geraubt 
und geſtohlen, ſo ſollten wir uns doch unſere 
Ehrlichkeit und Rechtlichkeit und — Dankbar 


keit nicht auch noch nehmen laſſen. 


Leonhard Schrickel 


Der Niedergang der Kultur an den 


alten Fürſtenſitzen 
er allgemeine Verfall unſerer Geſittung, 
insbeſondere feit 1918: wer will ihn be- 


ftteiten? Die Verwilderung und Sügellofig- 


keit, die Bergnügungsſucht und Tanzwut, die 
Fäulnis von Lichtſpielhäuſern und Schau- 


bühnen, die der Senſation und Unfittlichkeit 


Vorſchub leiſten, die Verrohung der Maſſen, 


M 
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die Zunahme des Laſters und der Verbrechen, 
die ſteigende Verbreitung der Geſchlechts- 
krankheiten, die Abnahme der Geburten [pre- 
den eine deutliche Sprache. Das Volk ver- 
ſinkt im Strudel von Mächten der Zerſetzung; 
es bedarf der religiöſen und ſittlichen 
Läuterung, ehe es wert iſt, das koſtbare Gut 
der Freiheit wiederzuerlangen, um das es 
Feindestücke und eigne Verblendung ge- 
bracht hat. j 

Der Verfall der Kultur zeigt (id) infonder- 
heit an unferen alten Fürſtenſitzen. Kein 


Wunder! Kunſt unb Wiſſenſchaft können nicht 


gedeihen ohne einen Rückhalt: ohne ſichere 
wirtſchaftliche Grundlage. Unſer Theater 
beſtand vormals aus Wandertruppen von 
Komödianten; erft die Fürſten haben bie ftän- 
digen Theater geſchaffen, und die Städte find 
ihnen gefolgt. Der Hochadel gab das Beiſpiel 
bes Mägenatentums. Er war es, der Wien, 
München, Karlsruhe, Dresden, Weimar, Mei- 
ningen, Darmſtadt zu Orten von ٤ 
Bedeutung machte. Er rief Wieland und 
Goethe, Herder und Schiller und ſchuf jo, wie 
ſchon Landgraf Hermann auf der Wartburg, 
abermals einen Muſenhof in Thüringen; er 
gruͤndete, durch Gaſtſpiele, den Weltruf der 
Meininger; er ermöglicht heut noch, in ſeltener 
Opferwilligkeit, das Beſtehen von Kunſt- 
anſtalten in Defjau, Gera und anderswo. 

Die Revolution hat nicht nur den Staat zer- 
ſtört, das Heer aufgelöſt und dadurch Volk und 
Vaterland den Feinden preisgegeben, ſie hat 
nicht nur den Mittelſtand dem Verderben und 
der Proletariſierung überantwortet; ſie hat 
auch, durch die Vertreibung der Fürften und 
den Umſturz der Verfaſſung, die Kultur zer- 
ſtört, die von den alten Fürſtenſitzen zum Heil 
und Ruhm unſeres Volkes ausſtrahlte. Uberall 
iff, nach wenigen Jahren, infolge der Ber- 
armung des Adels und des Bürgertums, als 
der wichtigſten Träger unſerer geiſtigen Güter, 
der Niedergang offenkundig. Die fürſtlichen 
Theater ſind Landestheater geworden, die zu 
Provinzbühnen herabſinken, dauernd in Geld- 

not find, weil die Zufchüffe der verjagten und 
deſtohlenen Fürſten fehlen, und fid) mühſam, 
durch Abſtecher, über Waſſer halten. Die Be- 
triebe werden eingeſchräntt und zufammen- 
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gelegt; Gaſtſpiele bedeutender auswärtiger 
Kräfte fallen als zu koſtſpielig fort. Die Qei- 
ſtungen vermögen mit denen der Großſtädte 
nicht Schritt zu halten und ſinken ins Mittel- 
mäßige. Die ehemals fürftlichen, jetzt ftaat- 
lichen Bibliotheken ſind nicht mehr imſtande, 
Bücher anzukaufen und gehen in ihrem Be- 
ſtand und Wert ſtändig zurück. Die Muſik er- 
hält keine Anregung, die bildenden Künſtler 
keine Aufträge. Es iſt ja niemand mehr da, 
der für ſcheinbar Überflüffiges Teilnahme und 
Geld übrig hat; die Neureichen ziehen das 
Fahren in Kraftwagen und das Kabarett vor, 
und die unterſten Volksſchichten verderben 
ihren Geſchmack durch die Schauerfilme der 
Lichtſpielhäuſer. 

Das Vorbild der Fürſtenhäuſer, das Vor- 
bild von Edelleuten, die ſelbſtlos mit reichen 
Mitteln die Kulturinſtitute ihrer Länder för- 


derten, von edlen Frauen, denen das Gedeihen 


der Kunſt- und Bildungsanſtalten am Herzen 
lag, fehlt. Es ijt unerſetzlich. Was die Deutfchen 
damit verloren haben, erkennen ſie allmählich, 
da fie mit Schrecken die Folgen gewahr wer- 
den. Wenigſtens in Weimar, in Meiningen 
und Sondershauſen, in Altenburg und Gotha, 


wo die Thüringiſche Staatsregierung zwecks 
notwendiger Erſparniſſe die Zuſammenlegung 


großer Theater und muſikaliſcher Betriebe 
plant, ſehnt man (id) nach der Zeit zuruck, wo 
die wirtſchaftliche Lage der Künſtler geſichert 
war, wo die altberühmten Kunſtſtätten ge- 
borgen waren unter dem ſicheren Schutze der 
angeſtammten Fürſten, deren Verſtändnis und 
liebevolle Pflege ihr Gedeihen verbürgte. 
Dr. Ernſt Wachler 


Ein Wort über die deutſche Schiller⸗ 

ſtiftung 

s liegt im Weſen der Deutſchen Sdil- 

lerſtiftung, daß fie ihre heilſame Wirt- 
ſamkeit in der Stille entfaltet und ſich immer 
nur dann an die Öffentlichkeit wendet, wenn 
die Not es gebieteriſch erfordert. Unter dem 
Druck der Gegenwart ift das freilich ein chro- 
niſcher Zuſtand geworden. Es iſt zwar oft 
neuerdings auf diefe großartige Wohlfahrts- 
einrichtung für deutſche Schriftſteller hinge- 
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wiefen worden; aber das Wiſſen um fie bat 
noch nicht hinlängliche Ausbreitung gefunden. 

Die Oeutſche Schillerſtiftung ift aus einer 
Anzahl örtlicher Schillervereine entſtanden, 
bie, unter dem Vortritt Dresdens, feit 1855 
allmählich ins Leben gerufen, ſich im Herbſt 
des Schiller Jubeljahrs 1859 zu einem großen 
Verband zuſammentaten. Jene Einzelvereine 
bildeten als Mitglieder der neugegründeten 
Hauptitiftung deren integrierende Beſtand- 
teile — nach den erſten Statuten ſo gut wie 
nach den heute gültigen. Die ſogenannten 
Zweigſtiftungen — 1921 waren es noch 
25 — ſind unter ſich völlig gleichberechtigt; 
ſie ſind berechtigt, mit Sitz und Stimme durch 
einen Vertreter an der alle fünf Jahre (tatt- 
findenden Generalverſammlung teilzunehmen, 
die für die folgende fünfjährige Verwaltungs- 
periode die Mitglieder des Verwaltungsrats 
zu wählen und den Vorort zu beſtimmen hat. 
Es iſt ein weitverbreiteter Irrtum, daß der 
Sitz der Deutſchen Schillerſtiftung notwendig 
in Weimar fein müſſe. In der zweiten Ber- 
waltungsperiode iſt Wien, in der vierten 
Dresden, in der ſechſten München (Paul 
Heyſe zulieb) Vorort geweſen, und erſt ſeit 


1890 ift die regelmäßige Wahl Wei mars er- 


folgt. Es müßten (don außerordentlich ſchwer⸗ 
wiegende Gründe dagegen ſprechen, wenn es 
nicht auch in Zukunft dabei verbliebe; denn 
die Verpflanzung des ſtark angewachſenen 
Verwaltungsapparats in eine andere Stadt 
hat naturgemäß Unzuträglichkeiten aller Art 
im Gefolge. 

Man könnte ſich ſehr wohl eine ähnliche 
Wohlfahrtseinrichtung wie bie Deutſche Cdil- 
lerſtiftung auch ohne ſolche Zweigſtiftungen 
denken; aber es würde dann doch etwas 
weſentlich anderes, und das Gepräge einer 
das geſamte deutſche Volk umfaſſenden Or- 
ganiſation könnte dann nicht in gleicher Weiſe 
und in gleichem Maße aufrechterhalten wer- 
den. Insbeſondere müßte die Beſchaffung der 
nötigen Geldmittel in andere Bahnen ge- 
leitet werden. Denn die Zweigſtiftungen ſind 
bisher das finanzielle Rüdgrat der Haupt- 
ſtiftung geweſen. Ein paar trockene Zahlen 
führen die beredteſte Sprache. Im Jahre 1914 
betrug das Geſamtvermögen 2423343 Mark, 
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319911 öſterreichiſche Kronen, wovon nur 
621875 Mark der Zentralkaſſe gehörten, alles 
übrige den 25 Zweigſtiftungen (weitaus das 
meiſte Dresden). Zur ſelben Zeit führten dieſe 
bei Geſamteinnahmen von 80761 Mark nach 
Weimar 50582 Mark ab (Dresden allein 
35389), wozu noch eigene Vergabungen der 
Zweigſtiftungen in der Höhe von 18575 Mark 
und 8650 Kronen kamen. Dieſe Zahlen ver- 
änderten fih im Laufe der folgenden Jahre 


-nur wenig, bis ſchließlich alles im Abgrund 


der Inflation verſunken war. Nach ٣٤ 
der deutſchen Währung konnte die Deutſche 
Schillerſtiftung für das Jahr 1924 nach ihrem 
Rechenſchaftsbericht an Beiträgen ſämtlicher 
Zweigſtiftungen noch — 122½ Goldmark 
buchen! Im abgelaufenen Jahre 1925 find (laut 
perſönlicher Mitteilung des Generalſekretärs) 
von den Zweigſtiftungen (Stuttgart und St. 


Louis) nur 724 Mark eingegangen. 


Man wird nun verſtehen, warum die Qu 
kunft der Oeutſchen Schillerſtiftung von der 
Reorganifation ihrer Zweigſtiftungen ab- 
hängt. Wohl iſt es den raſtloſen Bemühungen 
des Vororts Weimar (Generalſekretär ijt Dr. 
Heinrich Lilienfein, erſter Vorſitzender: 
Prof. Dr. Friedrich Lienhard, zweiter: 
Oberbürgermeiſter a. 9. Dr. ge 
lungen, in den letzten Fahren neue Finanz‘ 
quellen zu erſchließen, die wenigſtens in den 
dringlichſten Notlagen Abhilfe geſtatteten. 
Aber man weiß nicht, wie lange und wie 
reichlich. ſolche außerordentliche Mittel fließen 
werden. 

Die Zweigſtiftungen haben durch die Fr 
flation ihre mühſam angeſammelten, in mûr’ 
delſicheren Papieren angelegten Vermögen 
verloren; und die Aufwertung wird ihnen nut 
in beſchränttem Maß Genüge tun. Sie haben 
aber auch einen Teil ihrer zahlungsfähigen 
Mitglieder eingebüßt, und, wie es ſo zu gehen 
pflegt, die verzweifelte Finanzlage brachte da 
und dort das ganze Rãderwerk in Verwirrung. 

Wenn ich hier meine Stimme abgebe, ſo 
geſchieht es auf Grund der Erfahrungen, e 
ich bei der Stuttgarter Zweigſtiftung 7 
deren Vorſtandsmitglied ſeit zwanzig si 
erfter Vorſitzender feit 25 Jahren ۷ 
habe. Eine der größeren Stiftungen, ۴۹ 
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die größte zu ſein, eignet fie fid) durch eine 
gewiſſe typiſche Bedeutung beſonders gut da- 
zu, auch anderwärts brauchbare Fingerzeige 
zu geben. 

Das Vermögen belief ſich im Jahre 1918 
auf rund 60000 Mark Nennwert und 50000 
Mark Kurswert. Die Zinſen daraus ergaben 
etwa 2500 Mark, wozu 1600 Mark Mitglieder- 
beiträge kamen, ſo daß mit einem Budget von 


4100 Mark gerechnet werden konnte. Davon 


wurden 1200 Mark an die Hauptkaſſe abge- 
führt, der Reit — nach Abzug der geringfügi- 
gen Verwaltungskoſten — teils zur Kapitali- 
ſierung, teils zu eigenen Vergabungen ver- 
wendet. Als die Beiträge 1924 zum erſtenmal 
wieder in Goldmark ſtatt in Papiermark ge- 
leiſtet werden ſollten, ergab ſich gerade unter 
den alten Freunden der Stiftung eine fo weit- 
gehende Schädigung durch die Kriegs- und 
Nachkriegszeit, daß fid) viele von ihnen not- 
gedrungen zurückziehen mußten. Es galt nun, 
Erſatz dadurch zu ſchaffen, daß leiftungs- 
fübigere neue Kreiſe für die Idee der Schiller 
ſtiftung gewonnen wurden. Anfang 1925 wur- 
den umfaſſende Werbungen vorgenommen 
durch Aufrufe in den Stuttgarter Zeitungen, 
durch Verſand von Formularen mit fran- 
kierten Antwortkarten an zahlreiche geeignete 
Perſönlichkeiten. Der Anfangserfolg war in 
Anbetracht der ſchwierigen Wirtſchaftslage 
rebt günſtig. 92 neue Mitglieder mit Jahres- 
beiträgen und 47 lebenslängliche mit ein- 
maligen meldeten ſich ſofort an. Durch An- 


kauf von etlichen tauſend Goldpfandbriefen 
konnte der Grundſtock zu einem neuen Ber- 


mögen gelegt werden, der ſich im laufenden 
Jahre durch Aufwertung der alten Kapitalien 
vermehren wird. Gleichzeitig wurden die 
Zahlungen an die Hauptkaſſe (für 1925 mit 
600 Mark) wieder aufgenommen und einige 
Ehrengaben an württembergiſche Dichter 
oder Hinterbliebene ſolcher verteilt. Die jähr- 
lichen Mitgliederbeiträge find künftig mit 
rund 2000 Mark in Ausſicht zu nehmen, wozu 
noch ein ſolcher der vorbildlich handelnden 
Stadt Stuttgart im Betrag von 500 Mark 
tritt. Auch der württembergiſche Staatspräſi- 
dent hat durch einen Zuſchuß ſein Wohlwollen 
für die Stiftung bekundet. 
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Warum ſollte in andern Städten, bie fo 
groß wie Stuttgart (inb oder größer, fid) bei 
gutem Willen nicht dasſelbe erreichen 
laffen? Man wird mir vielleicht entgegen- 
halten, daß gerade in Stuttgart als Haupt- 
ſtadt von Schillers Geburtsland und Mittel- 
punkt der Schillerverehrung die Teilnahme 
für die unter ſeiner Flagge ſegelnde Wohl- 
fahrtseinrichtung ausgiebiger ſei als ſonſtwo. 
Daran mag etwas Richtiges fein. Aber ande- 
rerſeits darf man nicht überſehen, daß der 
Wettbewerb mit dem Schwäbifhen Shiller- 
verein, der (id) weit mehr an der Öffentlichkeit 
abſpielt und feinen Mitgliedern greifbare 
Vorteile zu bieten hat, der Schillerſtiftung ab- 
träglich ift. Verwechſlungen zwiſchen den bei- 
den Organifationen find an der S&agesorb- 
nung, und viele meinen, wenn fie einer der- 
ſelben angehören, ihre Pflicht gegen das An- 
denken des größten ſchwäbiſchen Dichters er- 
füllt zu haben — die Wahl fällt aber meiſt zu- 
gunſten des glänzenderen Schillervereins aus. 

Die Geſchichte der Deutſchen Schillerſtif- 
tung enthält eine lange Reihe grauſamer 
Lehren vom jähen Wechſel irdiſchen Glücks. 
Wir begegnen unter ihren Schutzbefohlenen 
Witwen von Männern, Kindern von Vätern, 
die ſich als Lieblinge der Leſewelt niemals 
träumen ließen, daß die Ihrigen einmal in 
Notlage geraten könnten; wir ſtoßen aber 
auch auf hilfsbedürftige Dichter, die, einſt 
gefeiert, ihren eigenen Ruhm überlebt haben. 
Ihre Schickſale ſind voller ernſter Mahnungen 
an die deutſchen Dichter und Schriftſteller, ſich, 
ſolange ſie dazu in der Lage ſind, nicht nur 
ihren Kollegen, ſondern auch ſich ſelbſt zulieb 
für die Stiftung einzuſetzen. Nächſt ihnen ſind 
alle Literaturfreunde: Gelehrte, Schrift- 
leiter, Buchhändler beiderlei Art zur Mitwir- 
kung an dem Werke beſtimmt. Endlich ergeht 
der Ruf an die geſamten Nutznießer lite- 
rariſchen Schaffens, ſoweit ſie nicht im 
Buche lediglich eine Ware unter Waren er- 
blicken. Laßt eure Dichter nicht hungern! 
Unterſtützt eine Wohlfahrtseinrichtung, die 
ihre geiſtigen Wohltäter vor 1 
bewahren ſoll! 

Es wäre doch ſeltſam, wenn nicht in jeder 
großen deutſchen Stadt (und ſolche kommen 
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ja nur in Betracht), nach Umſtänden unter 
Zuzug aus ihrem Hinterland, innerhalb der 
verſchiedenen Berufe und Klaſſen Männer 
und Frauen geiſtiger Tätigkeit wie praktiſchen 
Wirkens in hinlänglicher Anzahl vorhanden 
wären, um noch feſtſtehende Zweigſtiftungen 
aufrechtzuerhalten, in Schlummer verſunkene 
aufzuwecken, ja völlig neue zu begründen. 
Sie würden jid) ben wärmſten Dant nicht nur 
der deutſchen Dichterwelt, ſondern auch des 
deutſchen Volkes verdienen. Wer ſich für 
dieſe Frage intereſſiert, der wende ſich an den 
Generaljetretär der Deutſchen Schillerſtiftung: 
Dr. Heinrich Lilienfein, Weimar, Shil- 
lerhaus. Geh. Hofrat Dr. R. Krauß 


Der Plan einer Maiflur bet Eiſenach 
(Ein deutſches Olympia) 


ietzſche hat einmal gejagt: „Wir TDi 
N ringer ſuchen ſelbſt die Wahrheit noch 
auf Umwegen.“ Man darf ſich alſo nicht allzu 
ſehr wundern, wenn der Plan eines „Deut- 
(den Olympia bei Eiſenach“ unter Thü⸗ 
ringern zunächſt auf lebhaften Widerſpruch 
ſtößt. 
Dr. Ernſt Wachler, der verdienſtvolle 


Vorkämpfer für eine aus der deutſchen Heimat 


und dem germaniſchen Volkstum zu ent- 
wickelnden Kultur, der Begründer und lang- 
jährige Leiter des Harzer Bergtheaters, 
hat dieſen Plan in einem längeren Aufſatz in 
den Thüringer Monatsblättern (Organ 
des Thüringer Waldvereins), Eiſenach, ver- 
öffentlicht (im Februarheft). 

Wachler wollte im Sinne und Geiſte Wag- 
ners und Nietzſches den Weg zur „Wahrheit“ 
finden: er wies den Deutſchen einen Weg zur 
Einheit im Geiſte der Kunſt und zur Er- 
tüchtigung des ſchönen Leibes durch Wett- 


kämpfe in der erhabenen Landſchaft der Wald- 


heimat. Das hohe Vorbild der Griechen 
ſchwebte ihm dabei vor, die ja auch ihre 
Kampfbahnen und Theater in die ſchönſten 
Landſchaften ihrer Heimat verlegten. Seit 
Jahrzehnten hat Dr. Wachler den Platz für 
ein ſolches Olympia der Deutſchen im Auge 
gehabt, ehe er mit ſeinem Plane an die 
Offentlichkeit trat. Er fand zu Beginn unſeres 
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Jahrhunderts bie von ihm jetzt öffentlich be- 
zeichnete Bergwieſe am Kleinen Orachenſtein 
nahe der „Hohen Sonne“ bei Eiſenach als 
den geeignetſten Platz für eine ſolche Grün- 
dung. Die Umſtände bewirkten ſeinerzeit, daß 
Wachler die Gründung feiner erſten, ſchon 
oben erwähnten Feſtbühne unter freiem Him- 
mel nach Thale, auf den Hexentanzplatz, ver- 
legte. Beim Harzer Bergtheater handelte es 
ſich aber nur um ein Landſchaftstheater, zwar 
das erſte und in ſeiner Eigenart einzige 
deutſche, nordiſche Felſentheater. Hier in 
Eiſenach foll dagegen der in einem Menſchen— 
alter gereifte Plan einer Verbindung von 
Kunſt (dramatiſcher Kunſt als Schaubild 
vaterländiſcher Geſchichte und Sage) mit dem 
blühenden Leben der Gegenwart, der 


körperlichen Ausbildung der Zug end 


verwirklicht werden. Dem Landſchaftsth eater 
am Drachenſtein ſoll im Laufe der Zeit jen- 
ſeits des Gebirgszuges im Wieſental drunten 
ein Kampfbahngelände angegliedert werden. 
Dann würde ſich alles, was deutſch heißt, mit 
Fug und Recht, einſt hier verſammeln, zu 
Schauſpiel und Wettkampf: ein National- 
heiligtum könnte entſtehen, der Wartburg 
gegenüber, — aber doch weit genug von 
ihr entfernt, um durch das pulſende Leben 
der Gegenwart die Feierſtille des Vergan- 
genen nicht zu ſtören. 

Hier nun ſetzt, kaum daß der Plan in der 
Idee bekanntgegeben wurde, der Widerſpruch 
der Vereine und Einzelnen ein, die die Hei- 
mat, die Feierſtille des Vergangenen, die 
Romantik des Berglandes um Eiſenach ge- 


fährdet ſehen. 


Gefährdet? Wieſo? H. Nebe erwidert Dr. 
Wachler in den „Thüringer Monatsblättern“ 
(Märzheft) auf ſeinen Aufſatz im Februarheft 
dieſer Blätter mit einem Hinweis auf die 
Denkmale und Fabrikſchornſteine, Villen und 
ſonſtigen Bauten innerhalb der Wartburg- 
landſchaft und warnt vor einer weiteren Ber- 
ſchandelung. Zudem ſei das Klima auf den 
Eiſenacher Bergen für Spiel im Freien ſehr 
ungeeignet. 

Ich hatte ſelbſt im Februar d. 3. Gelegen- 
heit, mit Dr. Wachler das Gelände, das für 
die Bühne unter freiem Himmel in Ausſicht 
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genommen iſt, am Kleinen Drachenſtein zu 
beſichtigen. Es handelt ſich um eine Wieſe, 
bie (id) vom Gipfel — da wo ihn die Wein- 
ſtraße überſchneidet — herabſenkt in den 
Wald. Man brauchte nur hölzerne Sitzreihen 
dort aufzuſchlagen und unten am Waldes- 
tand ein natürliches Bühnenpodium zu pla- 
nieren — und das Therater wäre fertig. 
Ankleideräume und kleinere Bauten würden 
(éen im Intereſſe des künſtleriſchen Ein- 
drucks) in einer Talſenkung hinten im Wald 
verſchwinden. Der Hallenbau auf dem Gipfel 
ließe fid) ſpäter — für die Innenbühne, Büro, 
Wohnung — mit architektoniſchem Geſchick 
dem Wald anpaſſen. Von einer Verände- 
rung des Landſchaftsbildes wäre nicht 


die Rede. Die Kampfbahnen ſollen natürlich 


— ſpaͤter, wenn fid) die entſprechenden Grup- 
pen für ihre Anlage intereſſieren — ins Tal 
hinter die Orachenſteine verſenkt werden. Von 
der Weinſtraße wären fie gar nicht zu er- 
blicen — geſchweige denn von ber 
Wartburg! Die erhabene Burg liegt über- 
haupt ſo weit von dem Platz des Theaters 
und der Bahnen entfernt, daß ſie nach 
meinem perſönlichen Eindruck an Ort und 
Stelle gar nicht mit dem Plan in räumlichen 
Zuſammenhang gebracht werden kann. 

Das Klima: dieſer Einwand wurde bei der 
Gründung des Harzer Bergtheaters genau ſo 
erhoben. Er dürfte aber durch eine zwanzig- 
jährige Spielzeit dieſer Geburtsſtätte der 
deutſchen, jetzt weitverbreiteten Freilichtſpiele 
erledigt fein. (Übrigens ſah man vor einem 
Vierteljahrhundert das entfernte Bodetal bei 
der Gründung am Hexentanzplatz gerade [o 
bedroht“, wie heute bie weit entfernte Wart; 
burg bei Eiſenach.) 

Worauf es bei Wachlers Plan ankommt: 
die Zdealität, bie Vergeiſtigung des 
Lebens durch Kunſt und Rhythmus, geboren 
aus der Heimat, dem Urquell der Kraft einer 
Nation, davon iſt freilich in der entſtandenen 
Erörterung nicht die Rede. 

Noch immer ſtolpert man in Oeutſchland, 
wenn es ſich um einen großen Plan handelt, 
über Zwirnsfäden — feien fie auch nur aus 
domantiſchen Spinnweben 

C. Hotzel 
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Das Feſtprogramm der Siegfried⸗ 
Wagner ⸗Feſtſpiele 


in Weimar (Juli 1926) bat nun feſte Geſtalt 
erhalten, nachdem wir an dieſer Stelle ſchon 
den Grundriß bekanntgegeben haben. 

Am 1. Juli 1926 werden die Proben in 
Weimar beginnen, vom 15. bis 17. Juli fin- 
den die Abſchlußproben, vom 18. bis 20. Juli 
die Bundesaufführungen ſtatt („Bayreuther 
Bund deutſcher Jugend“), zu denen ſich die 
deutſche Jugend, ſoweit ſie ſich zum deutſchen 
Kunſtwerke im Sinne Weimar Bayreuths be- 


kennt, vereinigt. Die Anreiſe der Bundes- 


mitglieder des „B. B. d. d. J.“ iſt am 17. Juli 
nachmittags und am 18. Juli vormittags. Der 
Geſamtvorſtand findet ſich am 18. Juli zu 
einer Sitzung früh 9 Uhr zuſammen, um 
12 Uhr ijt ein Feſtaktus im Nationaltheater, 
in dem führende Bayreuther Perſönlichkeiten 
zur Jugend ſprechen werden, danach ۰ 
niederlegung am Goethe ⸗Schiller⸗OSenkmal. 
Am Nachmittag 4 Uhr als erſte Bundesauf- 
führung der „Bärenhäuter“ von Sieg 
fried Wagner. Am 19. Juli, vormittags 
12 Uhr, Hans von Wolzogen-Morgenfeier 
mit der Aufführung ſeines Bühnenſpieles 
„Longinus“, am Nachmittag %5 Uhr 
„Münchhauſen“ von Friedr. Lienhard. 
Am 20. Juli, vormittags ab 10 Uhr, Führung 
der Bundesmitglieder durch die Gedenkſtätten 


Weimars, nachmittags 4 Uhr Aufführung des 
„Sternengebot“ von Siegfried Wagner. 


Für Unterkunft ber Bundesmitglieder, teil- 
weiſe in Maſſenquartieren, und gemeinſame 
Mahlzeiten (mittags warm, abends kalt) wird 
zu billigen Preiſen von der Bundesleitung 
geſorgt. Anmeldungen find an die Bundes- 
leitung nach Altenburg (Leipziger Str. !) 
zu richten. : 

Abreife der Bundesmitglieder am 21. Juli. 
Auswärtige Ortsgruppen finden dann eine 
ſchöne Gelegenheit, die umliegenden Stätten 
(Wartburg, Luth erhaus, Rich. Wagner - Mu- 


. feum in Eiſenach, Saaleck, Rudelsburg u. a.) 


zu beſuchen. 

Die öffentlichen Aufführungen beginnen am 
22. Juli in folgender Reihenfolge: 22. Bären- 
häuter, 23. Münchhauſen, 24. Sternengebot. 
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Am 25. Juli findet, vormittags 12 Uhr, die 
Hans von Wolzogen-Morgenfeier, abends 
7 Uhr ein Rich. Wagner⸗-Feſtkonzert zur Er- 
innerung an das 50 jährige Beſtehen Bay- 
reutbs ſtatt. 26. Bärenhäuter, 27. Münch⸗ 


hauſen, 28. Sternengebot, 29. Sternengebot, 


30. Münchhauſen und 31. Bärenhäuter. 

Die künſtleriſche Oberleitung führt Sieg- 
fried Wagner, Dirigent des Bärenhäuter 
ift Generalmuſikdirektor Franz von Hoeßlin, 
des Sternengebot Kapellmeiſter Karl Elmen- 
dorff von der Staatsoper München. Die 

- Bühnenleitung führt Alexander Spring vom 
Stadttheater Aachen. Als muſikaliſche Affi- 
ſtenten ſind verpflichtet die Kapellmeiſter 
Kurt 215, Leipzig, Rudolf Wille, Altenburg, 
Fritz Jung, Lübeck, und Köhler, Deſſau. Im 
Bärenhäuter wirken mit: Fritz Wolff (der 
Loge Bayreuth 1925) als Hans Kraft; Joſeph 
Correck (Staatsoper Dresden) als der Fremde; 
-Heinrich Schultz (Staatsoper Berlin) der 
Teufel; Kammerſänger Alfred Kaſe (Leipzig) 
als Bürgermeiſter; Oberſpielleiter Elſchner 
(Hamburger Stadttheater) als Nikolaus Spitz; 
Priska Aich (Nationaltheater Weimar). als 
Luiſe; Hilde Sinneck und Inge Sarauw 
(Stadttheater Hagen und Landestheater Co- 
burg) als Bürgermeiſter Töchter; Dr. Bruno 
Voelcker (Stadttheater Görlitz) als Kaſpar 
Wild; Rudolf Watzke (Staatsoper Wien) als 
Pfarrer. 

Im Sternengebot fingen: Kammer- 
fänger Franz Egenieff (Berlin) als Salier- 
herzog; Kammerſänger Eduard Habich (Staats- 
oper Berlin) als Kurzbold; Anton Maria 
Topitz (Berlin) als Helferich; Joſeph Correck 
(Dresden) als Adalbert; Hanns Beer (Volks- 
oper Wien) als Heinz; Priska Aich (Weimar) 
als Julia; Hilde Sinneck (Hagen) als Agnes; 
Inge Sarauw (Coburg) als Hiltrud; Elli 
Sendler (Berlin) als Seherin; Dr. Bruno 
Voelcker (Görlitz) als Chriſtoph. 

Für die Titelrolle im „Münchhauſen“ 
wurde der Berliner Hofſchauſpieler Hans 
Mühlhofer, für die feines Neffen Edgard Hell 
wald (Berlin) gewonnen. 

Während der Feſtſpielzeit findet eine Franz 
Staſſen-Ausſtellung ſtatt, bie einen Über- 
blick über das geſamte Schaffen dieſes deut- 
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(den Meiſters der bildenden Kunſt geben wird. 
Den Mittelpunkt der Ausſtellung bilden ſeine 
Ölgemälde (u. a. Johannes-Evangelium, die 
Lebensalter, die Kreuzabnahme) und die 
Ring-Mappen, dazu feine Federzeichnungen 
und fein Buchſchmuck (Götter- und Helden- 
ſagen, Siegfried Wagner-Werke, Grimmſche 
Volksmärchen). | 
Zu den Feſtſpielen erſcheint im Verlage der 

Hofbuchhandlung Nierenheim-Bayreuth ein 
Feſtſpielführer mit Beiträgen von Geh. 
Rat Prof. Dr. Sternfeld, Prof. Dr. Prüfer, 
Frl. Prof. Lipſius (La Mara), Dr. Dürre, 
Intendanzrat Ehlers, Regierungsrat Dr. Ochß, 
Paul Pretzſch, Bergrat Hundt, Ernſt Daube, 
Rofa Eidam, Günther Wahnes, Herbert Mül- 
ler, Otto Daube und Geleitworten von Gieg- 
fried Wagner, Friedrich Lienhard und Hans 
von Wolzogen. Die Aufſätze bringen Einfüh- 
rungen in Leben und Werke der zur Auf- 
führung gelangenden Meiſter, Einführungen 
in die Aufführungen ſelbſt, Berichte über Bay- 
reuth, H. St. Chamberlain, Franz Liszt, über 
die Geſchichte des Nationaltheaters, den Deut- 
ſchen Feſtſpielgedanken, die erſte Bärenhäuter- 
Aufführung in Weimar, Wanderungen in und 

um Weimar u. a. ۱ 

Der wirtſchaftlichen Notlage unſeres Volkes 

angemeſſen ſind die Preiſe verhältnismäßig 

niedrig gehalten. Nähere Auskunft und Kar- 
tenbeſtellungen durch den Verlag W. Hürtel 

& Co. Nachf., Leipzig, Johannisgaſſes0. 


Vom ewigen Gral 


o nennt Wilhelm Müller -Walbaum 
ein Buch, bas. (id) mit tiefen Gegen- 
warts-Problemen geiſtvoll beſchäftigt Erfurt, 


Verlag Kurt Stenger). Auf dem Titelblatt 


ſteht ein Leitwort Laotſes: „Reinheit und 
Stille ſind der Welt Richtmaß“ — ein bedeut⸗ 
james Wort in unſrer nervös aufgeregten geit. 
And dann ſetzt, von einer ganz ſeltſamen Ede 
her, das Buch mit ſeinem erſten Teil feſſend 
und fordernd ein: „Vom magiſchen Abweg, 
dem die zweite Hälfte gegenüberfteht: „Bom 
Weg zur Erlöſung“ (S. 151). Das erſte Ka- 
pitel wird überraſchen, aber es führt ſofort in 
den Kern der Gedankengänge dieſes von Otto 
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Weininger angeregten Denkens: es heißt 


„Kundry und Klingsor“. Hier wird ſofort eine 
Polarität aufgeſtellt: zwiſchen „tierhafter In- 
ſtinkt⸗ und Triebanlage“ einerſeits und an- 
dererſeits der eigentlichen perſönlichen Tiefe, 


dem „Herzſtück unſres Weſens, aus dem alle 


freie und moraliſche Vernünftigkeit fid) her- 


leitet“. Kundry als die „Verkörperung der in 
die Natur- und Triebmächte verſtrickten 


Menſchheit“, auch als „Verkörperung des 
Serualtriebes“ bezeichnend und in ihrer Ab- 
haͤngigkeit von Klingsors ſchwarzer Magie 
ſchildernd, ſteigt dann der Verfaſſer zum 
Kapitel „Volk und Maſſe“ auf, um ſich hernach 
im bedeutendſten Kapitel dieſes erſten Teiles 
geiſtvoll zuſammenzufaſſen: „Das Judentum“. 
Wie man auch zur Einſtellung des Verfaſſers 
ſelber ſtehe, dieſe vierzig Seiten gehören zum 
Geiftvolliten, was in neuerer Zeit über das 
Judentum gejagt wurde. Feder, der fid) mit 
defer ſchweren Frage beſchäftigt, ſollte ſich 
mit dieſen tiefſchürfenden Ausführungen be- 


Wien, Wobei dieſer Denker gelegentlich be- - 


kennt: „Nicht der Jude hat im Grunde ſchuld, 


ſondern wir ſelbſt (inb die Schuldigen“ — was 


uns, offen geſtanden, zwar anſpricht, aber doch 
das biologiſche Problem noch zu febr im Be- 
teich des Moraliſchen läßt (überhaupt bei 
dejem philoſophiſch bedeutenden Buch eine 
life Gefahr). So formuliert der Verfaſſer 
lin Ergebnis (S. 110) ſchließlich folgender- 
maßen: „Bis die Stunde der Befreiung 
kommt, muß das Judentum feinem Auftrag 
teu bleiben, die Völker ſchuldig werden zu 
Wien und an (ch ſelbſt zu mahnen. Er ift der 
Prüͤfſtein, das trennende Ferment für das 
Dölkerleben, die Scheidekraft, die tötet oder 
über ſich ſelbſt erhebt. Wer am Judentum zu- 
Kunde geht, der iſt vielleicht wert, zugrunde 
zu gehen, und auch für Deutſchland liegt hier 
die Entſcheidung für feine geſamte Bu- 
kunft ...“ So ſtellen fid dann dem erſten Teil 
die Kapitel des zweiten aufbauend gegenüber: 
„Dom Held zum Heiland“, „Das Schuld- 
erlebnis“, „Sinn der Keuſchheit“, „Heiligkeit 
und Erlöſung“ und endlich „Religion und 


Rumit“, ausklingend in ein Bekenntnis zum. 


Bayreuther Gedanken: „Möge Bayreuth wie 
der heilige Gralstempel, den es von neuem 
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offenbaren will, zu einem Symbol, zu einem 
Myſterium der Wandlung und Wiedergeburt 
werden!“ | 
Neben biejem ſchwer befrachteten philo- 
ſophiſch-ethiſchen Werke muß ſofort ein zweites 
genannt werden, das uns der Roſtocker Ger- 
manift und Freund Bayreuths Wolfgang 
Golther vorlegt: „Parzival und der Gral“ 
(Stuttgart, J. B. Metzlerſche Verlagsbuch- 
handlung). Hier ſieht man einen germaniſtiſch 
geſchulten Mann an der Arbeit; hier bietet 
fib uns ein wiſſenſchaftlich zuverläſſiger, zu- 
ſammenfaſſender Überblick über die geſamte 
Aberlieferung, ſoweit uns Quellen zugänglich 
ſind. Es iſt überaus anziehend, auf ſolchen 
Spuren zu wandeln und durch die Jahr- 
hunderte zurück dieſe durch Richard Wagner 
fo leuchtend wiedererſtandene Parſifal· Sage 
in ihrem Werden und Wachſen und in all ihren 
Schattierungen an der Hand eines zuverläf- 


ſigen Führers zu verfolgen. Golther vertritt 


die Anſicht: „Nach meiner Überzeugung be- 
ruht die geſamte Überlieferung auf den drei 
Gedichten von Kriſtian von Troyes, Robert 
von Boron und Wolfram von Eſchenbach, aus 
denen alle ſpäteren ohne verlorene Zwiſchen⸗ 
glieder abgeleitet werden können. Demgemäß 
iſt das Buch mit ſeinen 372 Seiten gegliedert, 
beginnend mit Kriſtians Geſchichte vom Gral, 
bie franzöſiſchen Proſaromane, den welſchen 


Peredur und den engliſchen Sir Perceval 


beruͤckſichtigend, hernach Wolframs Nachfolger 


ebenſo wie den großen Dichter ſelber, auch 


den niederdeutſchen Gral und die engliſche 
Gralsdichtung, endlich auf faſt 60 Seiten die 
„deutſche Gralsdichtung der Neuzeit“ (Im- 
mermann, Studen, Hauptmann, Vollmöller 
u. a., wobei freilich nicht ſehr viel Wertvolles 
zutage tritt, beſonders nicht bei Hauptmann). 
Das überaus wichtige, durch weite Gebiete 
führende Werk gipfelt dann in einer Betrach- 
tung von Richard Wagners Parſifal. Es iſt 
für jeden Forſcher auf dieſem Gebiete unent- 
behrlich. i 

Nennen wir zuletzt noch bie ſoeben erjchie- 
nenen „Werke Wolframs von Eſchen— 
bach“, im Geiſte des Dichters erneuert von 
Theodor Mathias (2 Bände, Hamburg, 
Hanſeatiſche Verlagsanſtalt), fo haben wir 
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biet ein Stoffgebiet beiſammen, das wahrlich 
nachdenkſame Gemüter reichlich beſchäftigen 
kann. Wir wagen über diefe neueſte Über- 
ſetzung (bie bekannteſte Parſifal- Bearbeitung 
ift wohl die von Wilhelm Hertz) kein Urteil, 
Der Verfaſſer fordert „Allgemeinverſtändlich⸗ 
keit für den heutigen Leſer, Verzicht auf die 
Franzöſelei der Ritterſprache, Einkleidung in 
den Sprachſchatz unſrer Tage“, während gleidh- 
zeitig Wolframſcher Geiſt nebſt Kunſtmitteln, 
Satzgeſtaltung, Sprachbewegung möͤglichſt ge- 
ſchont werden ſollen. Darüber wäre denn doch 
manches zu ſagen, was aber ſchließlich mehr 
in ein literariſches Fachblatt gehört. 


Konfuzius 


n der bekannten Sammlung von „From 
manns Klaſſikern der Philoſophie“ hat 
ſoeben Richard Wilhelm ein Werk über 
Kung ⸗Tſe erſcheinen laffen, Ich bin überzeugt, 
daß man diejenigen, die in Deutfchland dieſes 
Werk kritiſch zu beurteilen vermochten, an den 
Fingern einer Hand herzählen könnte. Ich 
ſelber gehöre, wie ich offen bekenne, nicht 
dazu. Dieſes Bekenntniſſes brauche ich mich 
ja wohl auch nicht zu ſchämen, weil Kung Tſe 
(oder wie wir ihn gewöhnlich nennen: Kon- 
fugiue) „kein Philoſoph im europäiſchen Sinne“ 
iſt. Gerade darum dürfte es freilich anmaßend 
erſcheinen, daß ich hier mit einigen Sätzen auf 
das Werk Wilhelms überhaupt hinzuweiſen 
wage. Aber ich wage es trotzdem; und ich 
wage es auch gerade deswegen, weil ich von 
vornherein nicht als Kritiker des Werkes auf- 
treten will. Und ich wage es weiter darum, 
weil ich dem erſten Bekenntnis meiner In- 
kompetenz als Kritiker das zweite hinzufügen 
kann: daß ich mich dem Werke Wilhelms 
gegenũber nur als Lernender verhalte, und 
daß ich aus allem, was ich bisher über Rung- 
Tſe geleſen habe, nicht fo viel gelernt habe, 
wie gerade aus dieſem Buche. Und ſo viel 
glaube ich doch grundſätzlich von der wifjen- 
ſchaftlichen Arbeit überhaupt zu verſtehen, 
um fagen zu können, daß dieſes Werk in aus- 
geprägteſter Gründlichkeit, mit wahrem Çin- 
dringen in die Tiefe aus dem Vollen ſchöpft. 
Gerade weil Wilhelm es verfteht, den 
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Helden feines Werkes auch dem Nicht-Fach⸗ 
mann nahe zu bringen und ſympathiſch zu 
machen, darum möchte ich weitere Kreiſe 


darauf nachdrücklichſt aufmerkſam machen. In 


ungemein anziehender Weiſe gibt uns der 
Autor zunächſt eine Darſtellung des Lebens 
dieſes Großen. Im Anſchluß daran behandelt 
er ſein Werk und ſeine Lehren. Wie Wilhelm 
ſelbſt betont, it Kung Tſe „kein Philoſoph im 
europäifchen Sinne. Nicht bie theoretiſche Be- 
ſinnung über die Gründe des Seins hat ihn 
zu dem gemacht, was er iſt. Sondern er iſt 
eine praktiſch-ſchöpferiſche Natur“. Man dürfte 
darum auch ſchon ſeine „Einheitslehre“ nut 
im uneigentlichen Sinne zur theoretiſchen 
Philoſophie (Erkenntnislehre, Metaphyſik, On- 
tologie) in unſerem Geiſte parallel ſetzen. 
Hinter den praktiſchen Zielen und Aufgaben 
tritt ſie dabei ſo zurück, daß dieſe auch in der 
Darftellung Wilhelms den weit umfaffen- 
deren Raum einnehmen. Das zentrale Pro- 
blem iſt darum „die Organiſation der 
menſchlichen Geſellſchaft“, das uns das 
Werk in der ganzen Fülle feiner Verzwei⸗ 
gungen und Deräjtelungen aufdeckt und nahe; 
bringt, um es, ſo möchte ich wenigſtens ſagen, 
im Problem der Sitte gipfeln zu laſſen. In 
wie umfaſſendem Sinne das freilich gefaßt 
wird, das wird daran deutlich, daß ſich von 
ihm aus auch das Verhältnis von Natur und 
Kultur, wie durch die Sittenkritik die Bedeu- 
tung des Gemeinſchaftslebens und ſchließlich 
auch die Probleme von Staat, Volk, Recht 
und Regierung aufrollen. um die Darſtellung 
der konfuzianiſchen Weltanſchauung 6 7 
dig zu geſtalten, ſchließt das Werk mit einer 
Behandlung ber eſoteriſchen Lehre ab. Biel- 
leicht dürfte man ihr Problem kurz als das 
des Heiligen bezeichnen. 

Mit dieſen kurzen Andeutungen muß und 
will ich mich hier begnügen. Gerade weil ich 
ſelber dem Werke eine überaus reiche Be- 
lehrung verdanke, möchte ich die Leſer dieſer 
Zeitſchrift auf dieſes hinweiſen und ver- 
anlaſſen, fid) in (eine Ausführungen zu ver- 
tiefen und mit dieſen Zeilen auch den Dank 
für das, was mir das Werk geboten hat, zu 
Ausdruck bringen. ` 

Prof. Dr. Bruno Bauch 


Auf ber Warte 


Der Gordiſche Knoten 


Gy. Lage Europas und der damit zu- 
ſammenhängenden Welt — es ift beut- 
zutage ſo ziemlich die ganze — wird immer 
verzwidter, verwickelter. Die Intereſſen ſtehen 
für- und widereinander nicht nur von Land 
zu Land, ſondern auch innerhalb jedes Landes 
von Klaſſe zu Klaſſe, Gruppe zu Gruppe. In 
jedem Lande find es zunächſt im großen und 
ganzen zwei Intereſſen, die einander feindlich 
gegenüber(teben: auf der einen Seite die 
Intereſſen des Landes und des ]) enden 
Teils feiner Bewohner in deren Geſamtheit 
(abgeſehen von vergleichsweiſe ſekundären 
Gegenſätzen zwiſchen einzelnen Klaſſen), auf 
der andern Seite die des raffenden Teils 
ſeiner Bewohner, die wieder mit denen des 
internationalen Finanzkapitals zuſammen- 
hängen. : 

Die Intereffen der erſten Art find in jedem 
Lande anderen Ländern gegenüber dieſelben. 
Die Schaffenden eines Landes und Volkes 
könnten alfo zum mindeſten in der Außen- 
politik zuſammengehen, wenn ihre verfchie- 
denen Klaſſen nicht mit Blindheit geſchlagen 
wären und in dieſer Blindheit nicht von den 
Vertretern der anderen (raffenden) Art forg- 
fältig erhalten würden. Von Land zu Land 
und Volk zu Volk freilich ſind die Intereſſen 
der Schaffenden in politiſcher und wirtichaft- 
licher Hinſicht oft mehr oder weniger zuwider; 
laufend, wenn auch nur ſelten in dem Maße, 
daß ſie friedlich nicht ausgeglichen werden 
könnten und es (id) heutzutage lohnte, darum 
Krieg zu führen. 

Die zweite Art von Zntereſſen, die des 
raffenden Banken- und Börſenkapitals oder 
— wenn man ganz deutlich reden will — die 
der Geldwucherer ſind nicht nur in jedem 
Lande dieſelben, ſondern es beſtehen auch von 
Land zu Land keine Gegenſätze, ſoweit nicht 
etwa in den verſchiedenen Ländern noch ver- 
ſchiedene ſelbſtändige Wuchererkonzerne be- 
ſtehen, b. h. Wall Street fie noch nicht von fid 

abhängig gemacht hat. 

Wenn alfo in politiſcher oder wirtſchaft⸗ 

licher Beziehung von einem Lande und Volke 
die Rede iſt, ſo muß man ſich vorher immer 
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fragen, ob die Schaffenden oder die Raf- 
fenden damit gemeint ſind. Das iſt oft ſchwer 
zu erkennen, denn die Raffenden nutzen nicht 
nur bie nationalen Leidenſchaften und Vor- 
urteile mit ihren Zu- und Abneigungen, fon- 
dern auch die materiellen Landesintereſſen 
für ihre Zwecke aus, oder laſſen es abſichtlich 
unklar, ob ihre oder des betreffenden Landes 
Intereſſen in Betracht kommen. So geht denn 
Wünſchen und Wollen, Denken und Tun der 
politiſch, oder wirtſchaftlich, oder zugleich 
politiſch und wirtſchaftlich Intereſſierten meiſt 
heillos durcheinander. Das eine hebt das 
andere auf. Jeder glaubt zu ſchieben und wird 
meiſt geſchoben. Eine Klärung wird erſt dann 
mit ſozuſagen naturgeſetzlicher Notwendigkeit 
eintreten, wenn Wall Street wenigſtens die 
Intereſſen der Raffenden, der Geldwucherer 
unter einen Hut gebracht, d. h. die ſchaffenden 
Klaſſen — Arbeitgeber ſowohl wie Arbeit- 
nehmer — überall verſklavt bat und die Ber- 
ſklavten ohne Kückſicht auf ihre beſondere 
völkiſche Eigenart, ihre beſonderen Lebens- 
bedürfniſſe auch nur materieller — ge- 
ſchweige denn kultureller — Art arbeiten 
oder nicht arbeiten, leben oder ſterben läßt, 
je nachdem es das Wuchererintereſſe der 
Bankgewaltigen von Wall Street zu einer 
Zeit und an einem Orte vorteilhaft erſcheinen 
läßt. Die ganze Kulturwelt — ſoweit von 
„Kultur“ dann überhaupt noch die Rede ſein 
kann — iſt dann eine einzige Sklavenkolonie 
mit gut bezahlten Sklavenvögten und ſchlecht 
bezahlten Sklaven. Herren find dann nur 
noch die Bankgewaltigen von Wall Street und 
ihre Vaſallen in den verſchiedenen Ländern. 
Eine Börje, wenigſtens eine ſolche mit freiem 
Angebot und Nachfrage, iſt dann nicht mehr 
nötig, da bie Preiſe und Kurſe von den Bank- 
gewaltigen in Wall Street diktatoriſch be- 
ſtimmt werden. Auch die Geſchmacksrichtung 
werden dann dieſelben Herren den Käufern 
von Kunſt- und Gebrauchsgegenſtänden vor- 
ſchreiben. 

Wenn dabei nicht ſo viele Menſchen, Völker 
und andere unerſetzliche Werte zugrunde 
gingen, könnte man faſt wünſchen, daß es 
dahin kommen möchte, weil dann wenigſtens 
unbedingte, volle Klarheit herrſchte und 
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ſich dann leicht eine Einheitsfront der Sklaven 
gegen die Sklavenvögte und deren Herren 
bilden könnte. So aber glauben immer noch 
eine Anzahl von noch nicht völlig 1 
des einen Landes gegen die in derſelben Lage 
Befindlichen eines anderen Landes, ja, ſogar 
ihres eigenen Landes ihre angeblichen „Le- 
bensintereſſen“ durchſetzen zu müſſen. Daß 
beide Teile dadurch nur ihren raffenden 
Gegnern Gelegenheit geben, ſie gegeneinander 
auszufpielen und in Schach zu halten, — daran 
ſcheinen die Schaffenden nicht einmal inner- 
halb ein und desſelben Landes, geſchweige 
denn von Land zu Land zu denken. 

So z. B. glaubt ein beſtimmter Teil der 
Bewohner Frankreichs — es ſind wohl nur 
die militäriſchen Kreiſe und ihr unmittelbarer 
Anhang —, gerr in Europa werden zu können 
und dadurch von ſeinen Schulden an England 
und Amerika, die den Frankenkurs niedrig 
halten und ſeinen Haushaltsplan nicht ins 
Gleichgewicht gelangen laſſen, los zu kommen. 
Dieſe Kreiſe ſcheinen nicht zu wiſſen oder nicht 
wiſſen zu wollen, daß auch heutzutage, ja 
heutzutage mehr als jemals, Kriege nicht ohne 
Geld geführt werden können, und daß die 
heutigen Beherrſcher des Geldes ihnen die 
Kriegskoſten nur dann vorſchießen werden, 
wenn der Krieg in ihrem eigenen Zntereſſe 
geführt wird. So widerſpricht alſo hier eins 
dem andern. Auch ſcheinen jene Kreiſe dabei 
zu vergeſſen, daß ihnen die afrikaniſchen Ko- 
lonien, die Frankreich für feine Machtpolitik 
weder militäriſch noch wirtſchaftlich entbehren 
kann, nur dann unter allen Umftänden zur 
Verfügung ſtehen, wenn Frankreich das Mit- 
telmeer im Weſten und Oſten (bei Gibraltar 
und Suez) hermetiſch abſchließen kann, was 
wiederum die Engländer und Amerikaner, 
gegen die [id ja der Krieg richten müßte, nie- 
mals erlauben werden. England kann nicht 
auf die Bezahlung der franzöſiſchen Schulden 
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verzichten, weil ihm dann die Bezahlung 
ſeiner Schulden an Amerika zu ſchwer würde. 
Auf einen Krieg mit Amerika kann es aber 
weder Frankreich noch England, noch beide 
zugleich zurzeit ankommen laffen. So wider- 
ſpricht auch hier wieder ein Intereſſe dem 
andern; denn auch Amerika kann nicht Eng- 
land und Frankreich wirtſchaftlich und politiſch 
zugrunde richten, ſolange es noch eine Be- 
zahlung von ihnen erhoffen kann. Dieſe Be- 
zahlung hängt aber wiederum davon ab, daß 
Deutihland wenigſtens wirtſchaftlich hin- 
reichend leiftungsfäihg bleibt. Auch könnte 
Frankreich ſeine politiſche Hegemonie auf dem 
Kontinente und gleichzeitig feine wirtſchaft⸗ 
liche unabhängigkeit von England und Amerika 
nicht ohne mindeſtens wirtſchaftliche Hilfe 
Oeutſchlands erreichen, dürfte alſo dieſes Land 
nicht völlig zugrunde richten, ja, es nicht ein- 
mal in allen ſeinen Teilen (Parteien) zugleich 
verſtimmen. Es müßte ſich ſogar mit gewiſſen 
Parteien direkt verbünden und dieſe an ſeiner 
Herrſchaft über Europa teilnehmen laffen, 
was wiederum England und Amerika niemals 
geſtatten können. | 

So gehen bie Intereſſenkreiſe heillos durch 
einander, teils für-, teils widereinander, und 
es ſcheint hoffnungslos, das eine zu fördern, 
ohne das andere zu hindern. Man kann ſogar 
ſagen, der gordiſche Knoten ſei im Vergleich 
damit noch eine einfache Sache geweſen, denn 
er konnte von einem Alexander wenigſtens 
noch mit dem Schwerte zerhauen werden. 
Das wäre aber hier, ſelbſt wenn der Alexander 
da wäre, nicht ohne ungeheures Riſiko für 
alle möglich. Sollte der Knoten vielleicht von 
innen heraus jid) durch Fäulnis oder Er 
ploſion ſelbſt auflöſen? Oder müffen innere 
und äußere Kräfte zugleich wirken, um ihn 
fo oder fo zu entwirren und wieder erträgliche 
Zuſtände zu ſchaffen? 

Dr. Schmidt-Gibichenfels 


Herausgeber: Prof. D. Dr. Friedrich Lienhard. Verantwortlicher Hauptſchriftleiter: Dr. Konrad Dürre. 
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EM Derwildert, einen Wäldern zu vergleichen, 

S Craſt ou dies Voll in feines Steiutals Mitten, 


Als ou, ein Bote Gottes, kamſt geſchritten 
Den Nllverlaſ nen deine Jjanó zu reichen. 


Aufpflaugtejt An des Rreuzes heilig Jeichen, 
Do dumpf binbrütend rohe Jicüffe ſtritten, 
Da mußte bald im Schirme milder Sitten 

Das Elend, der verjäßrte Gtarrfinn weichen. 


Zatkraſlig Jab man oid; und ohne Jagen 
Dem Trog objiegen und den Sindernij)en, 
Daß Keine Spur von aller Trübfal bliebe. 


Wohl mochten manche weit dich überragen 
An Scharſſinn und au umfangreichem QDiffen: 
0 aber kam dir einer gleich au Liebe? 


Frieòrich Otte 
(ea. Dichter, geb. 1729, gejt. 2572) 
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Zu Oberlins Gedächtnis 
Von Prof. Dr. Georg Wehrung 


m 1. Juni dieſes Jahres werden es 100 Jahre, daß drüben im Elſaß in einem 

Vogeſendorf ein Mann ſeine Augen ſchloß, deſſen Name auf chriſtlichem Boden 
unvergeßlich iſt und in der weiten Welt heute noch mit Ehren genannt wird: 
Johann Friedrich Oberlin, der Pfarrer des Steintals. Der breiteren Offentlid- 
keit iſt er erſt wieder durch Lienhards gleichnamigen Roman bekannt geworden; 
Kunſt und Liebe haben dort von ihm ein Bild gezeichnet, das ſich jedem Leſer 
unauslöſchlich einprägt, ja ſelber beruhigend und ſtärkend auf die Seelen zu wirken 
berufen iſt. Auch uns pocht wohl wie dort einſt dem unreif ſuchenden und ver- 
worrenen Kandidaten Hartmann das Herz, als der Reiſewagen oben an den Berg- 
hängen von ferne Oberlins anſichtig wird, wie er mit einer Schar Bauern der Aus 
beſſerung des Weges hingegeben iſt. Nichts Auffälliges ſtellte die Erſcheinung dar 
— fo leſen wir —, aber eine ruhige Selbſtverſtändlichkeit ging von ihr aus; nichts 
von Rhetorik und Pathos, doch edle Natürlichkeit war hier verkörpert. Reines Ber- 
trauen flößte er ein, das zu rückhaltloſer Aufgeſchloſſenheit den Mut verlieh. 

Das war in der Tat der lautere Eindruck des ſeltenen Mannes. Gerade die hervor- 
gehobenen Züge ſcheinen mir das Elſäſſiſche in Oberlins Charakter trefflich auszu- 
ſprechen. Rhetorik und Pathos ſind überhaupt dem elſäſſiſchen Grundweſen fern; 
eher eignet ihm eine gewiſſe ſachliche Nüchternheit; wahre Natürlichkeit iſt immer 
noch das Schönſte an ihm (weshalb ſtets die welſche Ziererei als etwas Fremdes 
empfunden worden iſt). Der Elſäſſer iſt nicht leicht zu begeiſtern, aber tief haftet in 
ſeinem Gemüt, was ihn einmal innerlich gefaßt hat. Dieſer Art entſpricht es, wie 
wir Oberlin feinen Pfarrerberuf auffaſſen ſehen. Eine völlige Freiheit von An- 
ſprüchen: er ſtellt ſich ſchlicht in Reih und Glied. Er will keine Sonderſtellung, er 
hat nur den reinen Willen zu dienen. Es iſt gewiß das Chriſtlichſte, aber es iſt zugleich 
echt elſäſſiſch und dort ſtets als vorbildlich empfunden worden. 

Oberlins Weſen tritt uns heute noch in ſeinem Bildnis anſchaulich entgegen: die 
hohe Stirn, die ſcharfen Linien der Naſe, die geſchloſſenen Lippen, das feſte Kinn, 
alles verrät die hohe Energie, die fich in ihm geſammelt hat. Dabei berichten die 
Zeitgenoſſen, wie mild fein Auge geleuchtet und wie wohltuend feine Stimme ge- 
klungen. Eine ganz und gar geläuterte Perſönlichkeit, fo ſteht er uns vor Augen, das 


iſt das Geheimnis des großen Einfluſſes, der ihm in einer zerriſſenen Zeit auf viele 


geſtattet war. Wunderbar iſt auch ſeine Treue im Kleinen. Seine Tatkraft, ſeine 
Gaben hätten ihn wohl auf einen weithin ſichtbaren Platz auf der Bühne des 
Lebens gewieſen; er aber wandte alle Kraft an die ärmlichen Dörfer des Steintals, 
denen er ſich für ſein Leben lang verpflichtet wußte. 

Es ift ja merkwürdig, wie mitten im Zeitalter der Aufklärung und bes Rationalis- 
mus, alſo der Herrſchaft des Denkens auch in Fragen der Religion und des Glaubens, 
bie und da Oaſen aufſprangen, in denen fih ein neues und ſtarkes religiöſes Gefühl 
ans Licht rang. Lavater im Süden, Hamann im Norden, um nur die äußerſten 
Enden zu nennen, wirkten im gleichen Sinn erwärmend, belebend auf das geiſtige 
und religiöſe Leben jener Zeit. Oberlin reicht ihnen die Hand. Das ift feine beſondere 
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Bedeutung für das Elſaß. In ihm befreit fid) das ſelbſtändige religiöfe Gefühl aus 
der Kühle des im Lande herrſchenden praktiſchen Moralismus. So ſteht er ſeinen 
Straßburger Zeitgenoſſen, den Moraliſten Stuber und Bleſſig, gegenüber. Es iſt 
nicht von ungefähr, daß er mit Männern wie Lavater oder Jung-Stilling oder 
Oetinger im Briefwechſel ſtand. Theoſophiſche Stimmungen verbanden ihn mit 


Swedenborg. Aus ſeinem Umgang mit der Geiſterwelt der Verſtorbenen machte 
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er keine ſtarre Lehre; zarte Zurückhaltung hat er in dieſen Dingen ftets geübt. Aber 
die höhere Welt mit ihren mannigfachen Sphären war ihm unerſchütterliche Wirklich- 
keit, der Tod der Durchgang zu einer neuen Werdeſtufe. 

Durch die ganze Geſchichte des elſäſſiſchen religiöſen Lebens ſehen wir einen be- 
merkenswerten Zug zur Innerlichkeit und Unmittelbarkeit. Tiefe Segensſpuren hat 
auf der Höhe des Mittelalters der Myſtiker Tauler hinterlaſſen; dort in der Stadt 
am Oberrhein waren die Gottesfreunde daheim. In der Reformation wirkten þer- 
vorragende Geiſter zuſammen. Vom Elſäſſer Spener ging die pietiſtiſche Gegen- 
bewegung gegen ein veräußerlichtes Kirchenweſen aus. Und als in der Revolutions- 
zeit die erſten ſtarken Erſchütterungen über den bürgerlichen Moralismus aus dem 
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Grund tiefer und häßlicher Leidenſchaften hereinbrachen, war es Oberlin, der die 
innerlichen Kräfte des Gefühls und des Chriſtentums aus Bibel und Herz heraus- 
holen und lebendig machen durfte. Man kann die Frage aufwerfen, ob es für das 
ganze Land nicht beſſer geweſen wäre, wenn dieſer ungewöhnliche Mann, ſtatt 
ſeitab in ſchwer zugänglichen Gebirgstälern, zu Straßburg ſelbſt in den Ereigniſſen 
geſtanden und ſtärker die Jugend beſtimmt hätte. Seine Saat wäre ſpäter vielleicht 
beſſer aufgegangen. Als aber die Napoleoniſchen Stürme vorübergebrauſt waren, 
blieb wohl die Erinnerung an Oberlin, aber in den Herzen doch der alte 1+ 0+ 
liſtiſche Moralismus, der dem Proteſtantismus des Elſaſſes im 19. Jahrhundert in 
der Hauptſache ſein Geſicht geben ſollte. Für Schleiermachers Anregungen und die 
Erweckungsbewegung waren infolge ber politiſchen Verfeſtigungen die Tore ver- 
ſchloſſen; man mußte lediglich vom eigenen Kapital leben, und es war dürftig 
genug. Erſt Jahrzehnte ſpäter zeigt der Gründer des Diakoniſſenhauſes, Pfarrer 
Härter, Berührungen mit Oberlin und den neuen Strömungen in Oeutſchland, 
auch das in der Folge neuerwachende herzlichere Luthertum iſt nicht ohne deutſche 
Einflüſſe denkbar. 

Eigenartig verbunden mit der religiöſen Innigkeit war in Oberlin ein praktiſcher 
Sinn, der die Anforderungen der Wirklichkeit ſicher erkannte. Gewiß half ihm dabei 
fein Elſäſſertum. Sein praktiſcher Dienſtwille bat (ein Werk jedenfalls beſonders 
gefördert. Er ertrug nicht die Beſchränkung auf eine rein geiſtlich-ſeelſorgerliche Auf- 
gabe. Zu deutlich erkannte er den Zuſammenhang von Leiblichem und Seeliſchem, 
(ab er, daß die Seele in der Entfaltung gehemmt bleibe, wenn die äußeren Ber- 
hältniſſe zu ſehr darniederziehen, daß fie vom Druck der Not unb der Dürxftigkeit 
gegen das Wort des Heils abgeſtumpft werden müſſe. Sein Wirken veranſchaulicht 
die religiöfe Bedeutung ſozial helfender Tat. Das Chriſtentum, das er predigte, 
deutete er als Hilfsbereitſchaft und Liebe, aber er predigte es nicht nur, er ging mit 
dem Beiſpiel voran. Wundervoll ift es, wie er umſichtig zugreifend diefe an Leib 
und Seele verwahrloſten Menſchen zum Licht emporhob, wie in den ſchweren und 
reichen Jahren feines Wirkens die Gemeinden nach innen und außen aufblühten. 
Der zarte Geiſt des Glaubens adelte auch einfache Menſchen, die, von ihm ergriffen, 
ihm zur Seite traten und Hand mit anlegten, junge Mädchen und Frauen vor 
allem, die z. B. ſeinen Gedanken der Kinderhorte aufnahmen und verwirklichen 
halfen. Es gehört zum Schönſten, zu ſehen, wie ſein Vorbild einen Wetteifer an 
Liebe entfachte. Wie rührend iſt der Brief, den ſeine Magd und treue Helferin Luiſe 
Scheppler ihm nachmals ſchrieb, worin ſie ihn bittet, auf Lohn verzichten und ihn 
als Vater anſehen zu dürfen, vor den ſie kindlich treten wolle, wenn irgend ein 
Wunſch ſie bewege. 

Vom Außerſten bis zum Fnnerſten ging die Fürſorge dieſes ſeltenen Mannes. 
Um durch Wege und Brücken die kleinen Täler mit Verkehr und Kultur zu ver- 
binden, legte er ſelbſt inmitten ſeiner Bauern Hand mit an; das gute Beiſpiel allein 
konnte Mißtrauen und falſche Beſorgnis überwinden. Um die Hebung des Acker⸗ 
baues und Pflege der Obſtbäume, um größere Reinlichkeit in den Höfen und 
Straßen, um Ausbildung tüchtiger Handwerker, um Herbeiziehung induſtrieller 
Unternehmungen zur Ernährung der wachſenden Bewohnerzahl kümmerte er ſich. 
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Zugleich ließ er ſich bas Schulweſen angelegen fein. Ganz neu war fein Gedanke 
der Fürſorge für bie Kleinſten, die noch keine Schule beſuchen konnten und, da die 
Erwachſenen in mühſamer, langer Arbeit den kärglichen Boden beſtellten, verwahr- 
loſt daheim ohne Aufſicht die Tage verbrachten. Von dort aus iſt dieſer Gedanke in 
alle Welt gegangen und längſt Gemeingut geworden. Gleich feinem Vorgänger 
Stuber ſuchte er auch Lehrerſtand und Schulen zu heben. Wie mühfam war es (on, 
die Steintäler von der Notwendigkeit eines rechtſchaffenen Schulhauſes zu über- 
zeugen! Wiederum ſeiner Zeit vorauseilend, gab er den Schulen eine Verfaſſung, 
die auch die Schüler zur Selbſtverantwortung für bas Ganze erzog und ihr freies 
Mitwirken ins Auge faßte. Man kann es verſtehen, daß gerade diefe praktiſche Seite 
ſeiner Berufstätigkeit ſeinen Namen bis nach Amerika hin bekannt machte, daß 
drüben im Lande der großzügigen Praxis ihm zu Ehren Inſtitute und Städte 
ſeinen Namen tragen. Es war ja, um es nochmals zu betonen, eine einheitliche 
Wirkſamkeit, die alles unter die Forderung der Liebe um Chriſti willen ſtellte und 
alles dem Innerſten der Seelſorge dienen ließ. Der Segen, der von ihr ausging, 
iſt bis in unſere Tage hinein ſichtbar geblieben. Jedesmal, wenn ich in einer glüd- 
licheren Vorkriegszeit zu dem ebenfalls im Steintal waltenden Urenkel Oberlins 
hinaufſteigen durfte, fiel mir die natürliche Anmut dieſer Bewohner, der ſaubere 
Charakter der Dörfer und ihr freundlicher Wohlſtand auf. Kein Wunder, daß bis 
zum heutigen Tage das Gedächtnis des „Vaters“ Oberlin dort in Ehren gehalten 
wird. 

Daß ſeine bei aller Zartheit doch tatkräftig angreifende Wirkſamkeit ihm auch 
Feindſchaft zuzog, wird man ohne weiteres vermuten. Zumal in den erſten Jahren 
war er oft von Gefahren umringt. Er hat aber ſeine Gegner ſtets durch ſeine mutige 
Wehrloſigkeit beſchämt und entwaffnet. Indem er dem Übel nicht widerſtand, hat 
er es überwunden, hat er höchſte Tatkraft bewieſen. 

Wie tief eingewurzelt ſein Wirken in den Herzen des Steintals war, hat die 
Revolutionszeit offenbart. Sie widerſtanden der Verſuchung, die Hand nach dem 
Pfarrgut auszuſtrecken und hielten treulich zu ihm, auch als die Religion öffentlich 
abgeſchafft war. Die ſonntäglichen Klubſitzungen boten Raum der Predigt unb dem 
Gebet des Bürgers Oberlin, auch der Gemeindegeſang verſtummte nicht. Für alle 
Zeit vorbildlich iſt Oberlins Verhalten ſelbſt in dem Chaos jener Tage. Er legte es 
gegen die gottfeindliche Revolutionsherrſchaft nicht auf verſteckten Widerſtand an, 
er beugte ſich im Namen Gottes den neuen Gewalten. Hier offenbart ſich die edle 
Lauterkeit ſeines Weſens, die uns gerade von den Wirren des letzten Jahrzehnts 
aus in ihrer Größe aufgehen kann. Ihm wäre es unmöglich geweſen, zuerſt ent- 
fremdete Schichten des Ungehorſams gegen die Regierung anzuklagen und ſelber 
dann nach der Umkehrung der Verhältniſſe ſich der früher getadelten Haltung zu 
nähern. 

Als Sohn einer dem deutſchen Sprachgebiet angehörenden Familie iſt Oberlin 
aus Straßburg ins franzöſiſch ſprechende Steintal gegangen, um jenen Gemeinden 
zu dienen. Er ließ ſich die Reinigung ihrer Mutterſprache angelegen ſein, um ihnen 
die ganze Fülle der bibliſchen Wahrheiten aufſchließen zu können. Es war ein rück- 

haltloſer Dienſt. So gehört er tatſächlich den Deutfchen und den Franzoſen an, für 
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bie er gleichmäßig mit feinen Gemeinden betete. Er kann uns zeigen, worin die 
wahre Verſöhnung der Völker beſteht. Es erfüllt uns mit Befriedigung, daß bis 
zum Krieg die deutſche Regierung den Schulkindern des Steintals außer den fran- 
zöſiſchen Religionsſtunden neben ber Unterweifung im Gebrauch der deutſchen 
Sprache einen guten, täglichen Unterricht in ihrer Mutterſprache angedeihen ließ. 
Niemals wäre in deutſcher Zeit ein Lehrer ins Steintal geſchickt worden, der nicht 
ſeine Sprache geſprochen, der nicht beider Sprachen mächtig geweſen wäre. 
. 8n einem Gedicht, das er am Grabe des vielbetrauerten Mannes vorlas, ſagte 
der Rechtsanwalt Stöber: 
| „Darf ein Sterblicher ſchon hier auf Erden 

Als ein Heiliger geprieſen werden, 

Edler Oberlin, ſo warſt es du!“ 
Erſcheint uns auf proteſtantiſchem Boden ein Leben heilig, das, obſchon in menſch⸗ 
licher Begrenztheit, in allen Dingen die Beziehung auf das Ewige zum Aus 
druck bringt und in Wort und Tat ein Zeugnis der heiligen Goktesliebe iſt, ſo dürfen 
wir in erſter Linie dem ſtillen und treuen Waldpfarrer aus der Revolutionszeit 
dieſen Ehrennamen beilegen. | | 


Was iſt Gott? 


Von Emil Doernenburg 


Das ift Gott! — Ein nie geſtilltes Sehnen! 
Ewiger Kräfte urgewaltig Dehnen! 


Naſtlos wie des Meeres ۷۱:۶ 
Ahnungstief wie junger Frauen Träumen: 


Wie wenn Hörner waldestief verzittern! 
Kühles Wehn nach Sommernachtgewittern! 


Frühlingsduft in weichen Kinderhaaren! 
Gletſcherfirn im See, bem ſpiegelnd klaren: — — 


Aller Erdenbilder Sein und Wille 
Nuht in Ihm, vereint in höchſter Fülle, 


um begnadet reich von Liebeshänden, 
Sich in tauſend Strömen zu verſchwenden. 


Und fein Auge, tief an Einſamkeiten, 
Schaut Dich ſegnend an aus Sternenweiten. 


| 
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Das Hungertuch im Münſter zu Freiburg 
Erzählung von Wilhelm Kiefer 


1. 

benbürtig unter feinen vornehmen Genoſſinnen, mittelalterlichen Bürgers- 

häuſern in ſtrengen, einfachen Maßen, bem Renaiſſancebau des Kaufhauſes, 
deſſen Erker und Türmchen fröhliche Lebensluſt verraten, ſteht das Haus zum 
„Schönen Eck“ auf dem Münſterplatz zu Freiburg im Breisgau. Ja, ſein Giebel 
überragt an Kühnheit feine ganze Umgebung, und das gewaltige Dach ijt (o feſt 
auf die Mauern geſetzt, als müſſe es geheimnisvolle Dinge decken. Der gemeſſene 
weiße Ton feiner Faſſade ift ein ſeltſamer Gegenſatz zu feinem erhabenen Gegenüber: 
oͤem gotiſchen Dom, einem Meiſterwerk in rotem Sandſtein. So offenbar der Sinn 
und der Zweck des Münſters iſt, ſo unbeſtimmt wird dem fremden Beſchauer das 
weiße Haus in jenem eigentümlich ſchweren Rokoko ſein, der, in Freiburg wenigſtens, 
nur in alten Grabmälern auf dieſelbe Weiſe vertreten iſt. Das gewichtige Portal, 
von einem Balkon mit zierlichem Gitterwerk gekrönt, iſt rechts und links von drei 
Fenſtern flankiert, denen ihr Erbauer ſelbſtherrliche Fenſtergitter wie eiſerne Körbe 
vorgehängt hat. 

Kein Geringerer als Meiſter Wenzinger ſelbſt hat das Haus in ſeiner heutigen 
Geftalt erbaut, und fid) viel Mühe gegeben, Heiterkeit über fein Werk auszubreiten. 
denn im Innern, das von einem feierlichen Treppenhaus im Oval beherrſcht wird, 
zieren fliegende Engel die Decke und umranken deren figurenreiches Gemälde. 
Aber innen und außen umweht geheimnisvolle Düfterheit das Ganze; bie grinjen- 
den Männer und die lachenden Mädchen und Frauen, die als Fresken auf den 
Münſterplatz herunterſchauen, ſchrecken den Beſchauer mehr, als daß fie ihn er- 
heiterten. Wie Käfige find auf das Dach, dem Münſter zu, zwei Fenſter in ovalem 
Ausſchnitt aufgeſetzt. 

Lange ehe Meiſter Wenzinger mit dem Geiſte des Rokoko in die Metropole der 
oberrheiniſchen Gotik einzog, ſtand das Haus zum „Schönen Eck“ in feiner ge- 
bieteriſchen Haltung und ſelbſtbewußten Gebärde. Wie es im einzelnen damals 
ausſah, iſt ungewiß; überliefert iſt nur die machtvolle Geſtalt des Ganzen, die durch 
die Jahrhunderte hindurch unverändert geblieben ift in ihren Grundmauern. Der 
große Garten, der hinter dem Haufe lag und durch jenes und rieſige Mauern, von 
der Stärke eines befeſtigten Werkes, umſchloſſen wurde, iſt verſchwunden. Aber 
heute noch, ebenſo wie im 15. Jahrhundert, eilen an den beiden freien Seiten des 
Haufes j jene flüchtigen Boten des Schwarzwaldes, zwei Bächlein, vorüber. So bat, 
im Grunde genommen, Meifter Wenzinger die äußere Geſtalt des Hauſes kaum 
verändert; es atmet wenig von bem Geiſte des Rokoko, der über Faſſade und Sad, 
wie ein Raubreif über den winterlichen Wald, binübergegangen ijt. 

Ausgezeichnet, wie durch ſein Außeres, iſt das Haus zum „Schönen Eck“ durch 
feine Bewohner geworden. Meiſter Wenzinger, der es beſeelte und deffen Eigen- 
tum es war, iſt darin nur einem viel Größeren zweieinhalb Jahrhunderte ſpäter 
gefolgt: Meiſter Hans Baldung-Grien. Oeſſen Bruder, der Ooktor beider Rechte 
Kaſpar Baldung, erwarb es um das Jahr 1500. Und das Geſchlecht der Baldung, 
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ausgezeichnet durch beſondere Gaben des Geiſtes und großen Wohlſtand, bat es 
über ein Jahrhundert hindurch bewohnt. 


2 

Auf der Höhe feines Ruhmes {tand das Geſchlecht ber Baldung, als ۳۲ 
Hans berufen wurde, den Hochaltar am Münſter zu Freiburg zu bemalen. 

Wohl war der Ruf des Namens Baldung hoch geſtiegen, als der junge Waler 
einige Jahre zuvor unter Albrecht Dürers Rat und Leitung bie Glasgemälde der 
Stürzelkapelle im Chorumgang des Münſters ſchuf und als die Kunde ging, daß 
der große Nürnberger Meiſter den jungen Hans Baldung beſonders an ſein Herz 
geſchloſſen habe. Nun aber, als die Wahl auf ihn gefallen war, das große Werk 
des Münſterbaues gleichſam durch die Bemalung des Hochaltars zu krönen, war 
Hans Baldungs Ruhm und Name in Jedermanns Mund. Fit nicht der Hochaltar 
das Herz dieſes erhabenen Körpers? Richten ſich nicht die Blicke aller Gläubigen 
auf dieſes Herz, welches das koſtbarſte Sinnbild des chriſtlichen Glaubens, Kelch und 
Hoſtie, im Tabernakel birgt? 

Wie aber — das war Hans Baldungs Qual — konnte fein Werk ebenbürtig 
werden dem Ganzen, ja, da es die Seele dieſes Körpers ſein ſollte, jene gewaltige 
Wärme ausſtrahlen, die von dem großen Baue ſelbſt ausging? War in dieſem 
Münſter nicht die Einmütigkeit, die Frömmigkeit und der Opferſinn eines ganzen 
Zeitalters vereinigt, und legte ſein gewaltiger Mahner, der Turm, das Wunderwerk 
Deutſchlands, nicht ebenſo Zeugnis ab von der Größe der Bürgerfchaft wie von der 
Ehre Gottes, zu der es geſchaffen war? Hatten die Pfleger des Münſters nicht die 
größten Meiſter der Zeit zum Beginn, zur Fortſetzung und Vollendung des Werkes 
berufen und war es fo nicht das gemeinſame Meiſterwerk der größten Meiſter bes 
ganzen Mittelalters geworden? 

Hans Baldung wußte, daß er nur aus feinem Innerſten heraus das zu ſchaffen 
vermochte, was von ihm erwartet wurde. Hier galt es eine wahrhaft heilige Aufgabe 
zu erfüllen. Die vier Münſterpfleger hatten ihm freie Hand gelaſſen und beſonders 
der älteſte der Vier, Agidius Has, batte ihn geradezu ermuntert, fih die Freiheit zu 
nehmen, die ihn allein aus feinem Tiefſten heraus zu Großem befähigen könne. 
Nur der Junker von Blumenegg, ein etwas eitler Herr, der feine Bildung und ſeine 
Kenntniſſe zur Schau trug, wollte ihn belehren, zu malen bald wie Albrecht Dürer 
ſelbſt, bald in der Gehaltenheit der Italiener, von denen er beſonders Montegna 
kannte, deffen Stiche damals nach Deutſchland gelangt waren. Allein von Grüne- 
wald, den er in feiner gigantiſchen Berauſchtheit für formlos und wahnwitzig hielt, 
wollte Junker Blumenegg nichts wiſſen, deffen Art ſchien feinem bigotten Weſen 
nicht weihevoll genug. Aber Hans Baldung hatte ihm erwidert, daß er weder wie 
Meifter Dürer, aber auch nicht wie der große Kolmarer, noch viel [weniger wie 

die Italiener malen werde und malen könne. Von Meiſter Dürer, den er feinen 
Vater nannte, habe er zwar alles, nämlich das Weſentliche gelernt, dieſes, daß die 
Kunſt in der Natur liege und der ſie habe, der mit kühnem Griff ſie ihr entreiße. 
Meifter Grünewald verdanke er eine Ahnung deffen, wie die Idee fih in Farben 
auflöſe; allein ihn ſelbſt bewege nicht jener leidenſchaftliche Geiſt des Kolmarers, 
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der in feinem Iſenheimer Altar das ganze Chaos unſres ewig rätſelhaften Dafeins 
in Farben und Geſtalten zu bannen ſuchte. 
gunter Blumenegg, deffen Selbſtgefühl (id) dagegen auflehnte, daß ein junger 
und ungelehrter Mann dieſes ihm wohlgeordnet erſcheinende Oaſein als rätſelhaft 
bezeichnete, wollte eine Einwendung machen, aber Hans Baldung, von einem an- 
eifernden Blicke des ehrwürdigen Pflegers Has dazu ermuntert, fuhr fort: „Ich 
will das ſchwere Werk mit alemanniſcher Nüchternheit bezwingen und in die Tafeln 
nicht mehr Feierlichkeit hineinlegen, als ich in mir ſelbſt erlebe. Auch der Maler darf 
dichten und erfinden, ſoviel ihm ſeine Phantaſie eingibt, aber er muß in dem Aus- 
druck ſeines Gefühles wahr ſein. Die Kunſt liegt in der Wahrheit.“ 

Nachdem alſo alles mit den Pflegern des Münſters verabredet und geordnet war, 
ging Hans Baldung nach Straßburg zurück, um feine Überfiedlung nach Freiburg 
vorzubereiten. 5 

Es war im Frühjahr des Jahres 1512, als er im Breisgau wieder einzog, um 
dort ſein Schaffen mit einem Werke zu krönen, von dem er wußte, daß es ſein 
Meiſterwerk werden müſſe. Nicht allein auf der Höhe feines Ruhmes, auch in dem 
vollen Glück ſeines Lebens, zog er in ſeine neue Heimat ein. Von weitem lockte ihn 
der Blütenſchmuck des Breisgaus; vom Rheine, bei Breiſach, bis an bie erſten Höhen ` 
des Schwarzwaldes, lag das Land vor ihm wie ein unbegrenzter Garten, worin die 
Stadt mit ihrem Dome eingebettet iſt. Im Innern feines Gemütes und außer ihm, 
in der Natur — alles war vor ihm ausgebreitet reich und verheißungsvoll, wie ſein 
eigenes Leben. Denn Hans Baldung brachte feine junge Frau, bie geborene Mar- 
garete Herlin, mit in das Haus feines Bruders am Münſterplatz. 

Mit wahrhaftigerer Gebärde hat kein Meiſter die Flucht Maria und Joſephs nach 
Agypten gemalt als Meiſter Baldung auf dem Flügel des Hochaltares zu Freiburg. 
Hans Baldung gab damit ein Bildnis feiner eigenen Reife, die zwar keine Flucht, 
aber eine Reiſe zu dritt war, weil Margarete freilich kein Chriſtuskind, aber ihr 
Töchterchen auf dem Arm trug. Zwar hat ſich der Meiſter in der Geſtalt des Joſeph 
ſelbſt verleugnet, aber ſeine Maria heißt Margarete. 

Hans Baldung hielt Wort: er malte nichts, was er nicht ſelbſt erlebt, empfunden 
und gefühlt batte. So auch bas Mittelftüd des Hochaltares, die Krönung der Himmels- 
königin. Geburt oder Tod, beide krönen eine Mutter gleichermaßen. Meiſter Baldung 
hatte die freudenreiche Krönung der Mutter an ſeinem jungen Weibe erlebt, aber 
Maria, die Mutter Gottes, war dreifach gekrönt worden durch Geburt und Auf- 
erſtehung unſeres Heilandes und zum dritten, — das Leid liegt mitten inne, — 
durch den Tod. In unendlicher Gelaſſenheit, jener leidenſchaftsloſen Verzückung, 
die gleich weit entfernt iff von ſinnlichen Freuden, wie von erdgebundenen 
Schmerzen, ſitzt Maria zwiſchen den himmliſchen Herrſchern, die ihr mit weihevoller, 
aber natürlicher Gebärde die Krone auf das Haupt ſetzen. Um dieſe göttliche Gruppe 
herum aber iff bes Gubilierens kein Ende; tauſendfaches Leben gab Meiſter Baldung 
ſeinem Kinde in dem Chor der Engel, der Gott Vater, Gottes Sohn und die Him- 
melskönigin umrankt. Lieblicher und wahrhaftiger haben weder die Italiener, 
noch Meiſter Dürer oder der große Kolmarer eine fo fröhliche Engelſchar auf eine 
lebloſe Tafel von Holz gezaubert. 


— — و‎ e en 


170 Kiefer: Das Hungertuch im Münſter zu Freiburg 
Anunterbrochen kann nur ein Heiliger in frommer Übung verharren; und diefe 
Arbeit an einem, durch Sinn und Zweck geheiligten Werke, war ſtetiger gläubiger 
Andacht gleich zu achten. In den Tagen der Erholung gedachte der Meiſter der Welt 
außer ihm, die er, als ein halber Gefangener ſeines Auftrages, kaum noch ſah. 

In dem Hauſe ſeines Bruders Kaſpar war ein junges Mädchen, eine Verwandte, 
die ebenfalls den Namen Baldung trug. Meiſter Baldung liebte das Mädchen um 
ihres Geiſtes und ihrer Schönheit willen und begann nach ihr jenes Bild der Venus 
mit dem auf einer Kugel zu ihren Füßen ſitzenden Amor zu malen. Ein Meifter- 


werk ohnegleichen, voll des Zaubers anmutiger Bewegung, das er, durch ein 


ebenſo unbegreifliches als denkwürdiges Ereignis verhindert, erſt in ſpäteren 
Jahren vollendete. 

Noch ahnte der Künſtler nicht, Anwandlungen der Schwermütigkeit bis dahin 
fremd, in dem zwiefachen Glücke einer beſeeligenden Ehe und würdigem Schaffen 
vollkommen aufgehend, welch eine Bedeutung dieſes Mädchen gewinnen ſollte. 
Ihre Schönheit war zu edel, um natürlich wirken zu können, denn (ic war der Aus- 
druck eines außerordentlichen Geiſtes. Wie ein edler Stein, bis zur Vollendung 
geſchliffen, durch ſeinen Glanz das Auge weniger entzückt, als es blendet, ſo ſtrahlte 
dieſes ſo vollkommene Mädchenantlitz eine ſeltſam verwirrende Kälte aus. Wie leicht, 
wenn nicht die Demut bes Gemütes oder die Einfalt des Herzens herrſchen, werden 
Geiſt und Schönheit Attribute der Eitelkeit. Wieviel mehr aber noch iſt ein ſolches 
Weſen, von Gott geſchaffen, zu lieben und geliebt zu werden, in den Netzen dieſer 
Welt gefangen, wenn äußere Unabhängigkeit ſeinen Hochmut befeſtigen und der 
Übermut der Jugend ſich demütiger Einſicht feſt verſchließt. Solche Gefahren um- 
lauerten das ſchöne Mädchen, ja, ſie hatten bereits Beſitz von ihm ergriffen. Jans 
Baldung, des Mädchens Neigung zu geiſtreich hochmütigem Spott wohl erkennend, 
bemerkte dennoch, von ſeinen großen Aufgaben ganz ergriffen, die ihr drohenden 
Gefahren nicht. 

An einem Abend — die Amſeln, deren zitternder. Schlag den Menſchen Freiheit 
kündet nach des Winters quälender Haft, hatten ſoeben ihren jubelnden Geſang 
beſchloſſen, langſam neigte ſich der Schleier der Dämmerung über die Stadt — 
ſaß Meiſter Hans vor dem Bilde der Venus und überlegte, was daran noch zu beſſern 
ſei und wie er fortſchreiten wolle mit der Arbeit. Mit wohlerwogener Abſicht hatte 
er die Geſtalt der Venus auf einen dunklen Hintergrund geſetzt; weder ein Effekt 
der Beleuchtung, noch der Reiz einer Landſchaft ſollten ablenken von der einzigen 
Schönheit der Geſtalt, die für ſich allein wirken mußte. Wie er in die Betrachtung des 
Bildes immer mehr verſank, entzückte ihn in zunehmender Weiſe die Schönheit 
dieſes Mädchens. Er wäre wohl noch lange davor geſeſſen, wenn nicht plötzlich der 
Arm eines Gerippes nach dem ſchlanken Körper des Mädchens gegriffen und ihn 


eine Sekunde lang umfaßt hätte! Dann war die fürchterliche Geſtalt wieder ver- 
ſchwunden. 


Wie verſteinert ſaß der Meiſter. 

War das eine Viſion? War es in Wahrheit geſchehen? Sind Viſionen nicht 
Wahrheiten, die, ungeborenen Kindern gleich, im Schoße der Vorſehung ſchlummern? 
Oder war es eine Mahnung höherer Mächte, weil der Meiſter mit ſeinen Augen 
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und Sinnen zu ſehr die Reize des ſchönen Mädchens in ſich aufgenommen hatte, 
ſo daß ſeinen heiligen Aufgaben Gefahr drohte? Beſinnlich und tief erſchrocken ſchritt 
Hans Baldung in die Nacht hinaus. 


3. 

Am dieſe Zeit begab es fidh, daß das Feſt des heiligen Lambertus zu Oſtern des 
Jahres 1514 gefeiert wurde. Zum erſten Male ſollte das Reliquar des Heiligen, 
eine ſiberne Büſte, ſeine Hirnſchale bergend, in feierlicher Keele um bas 75 
getragen werden. 

Die verebbenden Morgenwinde trugen den ſchweren Klang der Glocken vom 
Turme des Münſters über die Stadt und die nahe gelegenen Dörfer. Am Tage 
des Feſtes der Auferſtehung ſprechen die feierlich, väterlich mahnenden Töne ein- 
dringlicher zu menſchlichen Herzen. Die Karwoche mit ihren ſtrengen Faſten, die 
kirchlichen Übungen, das Grab des Herrn, endlich aber die Tage, da die Glocken 
verſtummen und ihr Schweigen wirkt, als ſei der Herr am Kreuze auf ewig von uns 
geſchieden, löſen ein Gefühl der Beklemmung und Bedrüdung aus. Da verkündigen 
in befreiender, beglückender Sprache die Glocken: „Oer Herr iſt erſtanden!“ Nun 
erſt erfüllt den Menſchen mit der ganzen Natur der Zauber ihres neuen Erwachens; 
es war, als habe ein unſichtbarer, doch fühlbarer Schleier die ſeit Wochen grünenden 
und blühenden Gefilde verdeckt. Mit dem erſten Sonnenſtrahl beginnt eine neue Welt 


zu erwachen, und kein Bettler iſt ſo arm, daß er ſich in dem Glanze dieſes Oſtertages 


nicht reich und beglückt fühlen dürfte. 

Auf allen Straßen ſtrömte das Volk der Umgebung nach der Stadt, deren Tore 
ſchwerlich zuvor, außer den Tagen, da der Mönch Bernhard von Clairvaux zum 
Kreuzzug predigte und Tauſende von chriſtlichen Herzen entflammte, einen ſolchen 
Anſturm friedlicher Heerſcharen erlebten. Das Münſter vermochte die Menge der 
Gläubigen, die dem Hochamte beiwohnten, kaum zu faſſen. Welch ein durch fromme 
Pracht und Zahl gleich mächtig wirkender Zug verließ das große Portal des 
Münſters! Welch ein allmächtig wogendes Gefühl erhob alle Herzen! 

Voran eine unendliche Schar weiß gekleideter und geſchmückter Mädchen. Sie 
hatten die Fluren ihrem Heiligen zuliebe des erſten Schmuckes beraubt; und der 
gütige Vater, der die Lilien auf dem Felde bekleidet, batte, um ihnen Freude zu 
machen, den grünen Teppich der Erde reicher als ſonſt zu dieſer Jahreszeit mit 
Blumen überſät. Kaum hörbar auf dem mit Tannenreiſern bedeckten Boden, 
gingen ſie dem feierlichen Zuge voran. Keine lieblicheren Boten und Künder ſeines 
Ruhmes kann ein Heiliger finden, als folh eine Schar jugendlicher Mädchen. 
Reinen Herzens, ſorglos und in ihrer Seele erfüllt von kindlichem Glauben, arglos 
und unſchuldig, barmherzig ſind ſie und erfüllen dergeſtalt die Gebote, die ein 
geiliger ſelbſt zu erfüllen hat. Die Knabenchöre ſangen unter der Führung von 
Mönchen fromme Geſänge. Farbenprächtig war der Aufmarſch der Zünfte, ein 
feſtes, beinahe ſtarres Selbſtbewußtſein und eine wohlbetonte Erdhaftigkeit ging 
von dieſen Männern aus; ein klar fühlbarer Gegenſatz zu den Reihen der Ordens- 
leute, denen ihre geiſtlichen Übungen und ihr allgemeines Lebensgefühl einen 
allen gemeinſamen Zug der Entſagung auf ihre Geſichter geſchrieben hatte. 

Mitten in der Prozeſſion aber wurde bie Büſte des Heiligen getragen. Der 
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klare Frühlingstag erhöhte den Glanz des edlen Metalles und die demutsvollen 


Züge in dem Angeſicht des Heiligen Lambertus ſchienen Leben zu gewinnen unter 


den Strahlen der Sonne; ihre ganze Glut ſpiegelte ſich wider in dem Ebenbild 
des Heiligen, das, von überirdiſchem Glanze umgeben, über den Häuptern der an— 
dächtigen Menge ſchwankte. 

Hinter der Geiſtlichkeit, die dem Reliquar des geiligen folgte, ſchritten die Räte 
der Stadt, an ihrer Spitze der Bürgermeifter Balthaſar von Tegelin, ein gebiete- 
riſcher Herr von kriegeriſchem Ausſehen; in der Reihe der Münſterpfleger fiel die 
ehrwürdige Geſtalt Agidius Has’ auf, wie ein Apoſtel aus der Menge des Volkes, 
ſo ragte er ſelbſt in dieſem Zuge der ehrſamſten Bürger hervor. Ihm zur Seite 
aber ging ein junger Mann von eigenartig fremdem Ausſehen. Die Züge ſeines 
Geſichtes waren ſcharf geſchnitten, von außergewöhnlicher Höhe die gewölbte 
Stirne, ſeine Augen groß, klar und kühn. Dieſer Fremde, der neben ſeinem Gönner 
ging, war der junge Meiſter des Hochaltares: Hans Baldung-Grien. 

Die Prozeſſion wandte ſich, ſo wie ſie das Münſter verlaſſen hatte, nach rechts und 
durchzog zuerſt den nördlichen Teil des Münſterplatzes. Als aber der feierliche Zug 
einbog in den ſüdlichen Münſterplatz, da geſchah etwas Seltſames ... Es ver- 
ſtummten die frommen Geſänge der Chöre; es begann ein Tuſcheln, ein verwun⸗ 
dertes und entrüſtetes Wenden der Blicke nach dem Haufe zum „Schönen Eck“. 
Es wogte gleich einem Windſchauer vor dem Gewitter über den feierlichen Zug. 
Ein Murren erhob ſich und ſchwoll an... und immer mehr Geſichter und endlich 
alle, auch aus den dichten Reihen des Volkes, das der Prozeſſion nicht folgte, ſondern 
in Ehrfurcht ihres Kommens gewartet und ſich eben in Erwartung des Allerheiligſten 
auf die Kniee geworfen hatte — alle wandten ihre Köpfe nach rückwärts, nach dem 


Hauſe zum „Schönen Eck“. In dieſem Augenblick bog auch der Teil der Prozeſſion, 


in dem Meiſter Hans ſchritt, hier ein. 

Hans Baldung hatte ſich im Geiſte widerwillig, doch gleichſam von etwas Über- 
mächtigem bezwungen, mit dem Bilde des ſchönen Mädchens beſchäftigt. Dieſes 
hochmütige, verführeriſche Geſchöpf bei [o viel Anmut! Es war ihm ein Rätſel; er 
kam in feinen Gedanken nicht los davon. Da — ward er auf das drohende Gemurre, 
auf die finſteren Geſichter aufmerkſam und folgte jäh den Blicken der Menge. Was 
war das? Wahrlich, auf dem Balkon feines Bruders fak bie ſchöne Baldung wie 


eine Göttin der Antike, ſie erhob ſich nicht, ſie kniete nicht, ſie bezeugte keinerlei 


Ehrfurcht ... fie lachte. Sie lachte ein fo verächtliches, hochmütiges Lachen, als 
ob ſich Kinder bei törichtem Spiel unter ihr tummelten; ſie lachte ein heidniſches, 
teufliſches Lachen! Und dabei ſaß ſie, entzückend zu ſchauen. In ihrem wundervollen 
Haar ſpielte der Glanz der Strahlen, die das Reliquar des Heiligen herüberwarf. 
Und zu dem Ebenbilde der Schöpfung dieſe Läſterung! Hans Baldung ſtand ge- 
lähmt vor Entſetzen. 

Wirklich und wahrhaftig, ſie ſaß über einer Stickerei, als ob ſie dies alles da unten 
gar nichts anginge! O, unbegreiflicher Satan, der du dieſes Mädchen verführteſt 
und Argernis gabſt durch ein ſo ſchönes Weſen, das gen Menſchen zur Freude ge- 
ſchaffen war. 


Mächtiger jedoch als das Unheilige, zog das Allerheiligſte die Menſchen dennoch 
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in feinen Bann, ihm wandten fih Herzen und Blicke wieder zu und die 1٦ 
zog vorüber, um unter dem ſchwellenden Klange des feſtlichen Geläutes wieder ein- 
zuziehen durch die Pforten, die fie vor einer Stunde etwa verlaſſen hatten. 

Aber noch ehe das feierliche Tedeum beſchloſſen war, ballte ſich vor dem Haufe 
Kaſpar Baldungs eine drohende Menge zuſammen, man rief und ſchalt, man 
wollte das Mädchen ergreifen. Denn nicht weit entfernt von dem Glauben pflegt 
ſich bei derartigen Anläſſen der Aberglaube einzuniſten; das Volk, geänſtigt durch 
die Furien der Peſt, fürchtete, Gott könnte Rache nehmen für den Frevel, der 
an dem Heiligen geſchah. Und die Menſchen glauben bei irgend einer Untat, die 
geſchieht, jo dunkel ihre Zuſammenhänge ihnen auch fein mögen, Gottes Gerechtig- 
keit ſelbſt vertreten zu müſſen. Auch zu denjenigen, welche das frevelnde Mädchen 
auf dem Balkon des Hauſes nicht wahrgenommen hatten, drang unterdeſſen die 
Kunde ihrer 2Intat. Als, das Gotteshaus verlaſſend, die Oberhäupter der Stadt den 
Münſterplatz betraten, kamen ſie eben noch recht, um dem gegen das Haus der 
Familie Baldung drohenden Aufruhr Einhalt zu gebieten. Der offene Unwille 
des Volkes legte ſich zwar nach und nach; aber an ſeine Stelle trat das Geſpenſt 
des ſchleichenden Gerüchtes, das die ſchöne, wenn auch ſündige Geſtalt in ein giftiges 
Ungeheuer verwandelte. 

Dem feierlichen Umzuge folgten die Beluſtigungen des Volkes, wie ſie zu Oſtern 
gebräuchlich waren; heute, zu dem Feſte des Heiligen Lambertus war vorgeſehen, 
bie Zugend mit Naſchwerk zu beſchenken und fie mit Spielen bis zum Abend zu 
erheitern. 

So wogte den ganzen Tag über, ſonnig wie der prangende Frühling am Ober- 
rhein, eine buntbewegte Menge Volkes durch die Straßen der Stadt. Vor den Toren 
waren die Spiele der Jugend; bie verwegenen Knaben, die der Aufſicht der Mönche, 
welche ſonſt Ordnung hielten, entronnen waren, ſuchten im Klettern auf den 
Ruinen des Schloßberges ihren bermut auszulaſſen. In den bekränzten Schenken 


herrſchte buntes, lachendes Treiben; und die Stillen, bie fih als die feineren Ge- 


nießer ſolcher Feſte erweiſen, berauſchten ſich an der Pracht der Farben, die den 
bunten Frühling in wogenden Gewändern und wallenden Fahnen zu überbieten 
ſuchten. Klingend und rauſchend ging der ereignisreiche Feſttag zu Ende. 


4. i : 

In einem ſchroffen Gegenſatz zu bem allgemeinen Treiben der Stadt ſtand die 
düſtere Stimmung im Haufe zum „Schönen Eck“. Sobald das gottesläſterliche Ver- 
halten des Mädchens bekannt geworden war, eilte man auf den Balkon, um es in 
Sicherheit zu bringen vor dem drohenden Volke. Empörung über ſein Tun und 
Beforgnis um feine nächſte Zukunft hielten fid) die Wage. Die Schöne hatte fid 
aber, ehe die Anſammlungen vor dem Hauſe Beſorgnis erregen konnten, bereits 
ſelber entfernt und in ihr Zimmer eingeſchloſſen. Hans Baldung, den ſchwerer als 
einen anderen ſeines Geſchlechtes die Folgen treffen würden, konnte die allgemeine 
Entrüſtung der Familie nicht teilen. Nicht daß er in der Tat ſelber das Geringſte 
gefunden hätte, das ſie in ſeinem Empfinden hätte mildern können, begriff er doch, 
daß hier ein rätſelhafter Vorgang in dem Gemüte des Mädchens die Urſache ſein 
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müſſe. Er fand auch an dieſem Tage zuerſt Zugang bei ihr, und erblickte ſie in einem 
Zuſtand offenkundiger, aber unerklärlicher Zerrüttung. Sie lag mit aufgelöſtem 
Haar, noch völlig bekleidet, auf ihrem Ruhebett. Ihre Augen heftete fie ftare unb 
unbeweglich auf den Eintretenden, der es, entgegen feiner urſprünglichen Abſicht, 
unterließ, eine Frage an das Mädchen zu richten. Mit einem Male kam eine völlige 
Erkenntnis über ihn. Aus ihrem Stolz allein, aus ihrem lebenshungrigen Sinn, 
den fie ja mit den übrigen Baldungs teilte, ließ fih ihr Handeln nicht erklären. 
Nahm man auch hinzu, daß das Mädchen, wie es zuweilen erklärte, eine abgrund- 
tiefe Abneigung gegen alle äußeren rituellen Handlungen empfand und ſie als 
Mummenſchanz verſpottete, fo genügte das alles nicht, um das Unbegreifliche be- 
greiflich zu machen. Denn, fo ſehr fie allen Außerlichkeiten abhold war, ebenſo ver- 
ſchmähte es ſonſt ihr Frauenſtolz, ſich überhaupt, geſchweige denn auf eine ſolche 
Weiſe, zur Schau zu ſtellen. Sie empfand weder Liebe, noch überhaupt irgend eine 
Neigung für das Volk; ſie ging ihm auf jede Weiſe aus dem Wege und wäre nicht 
imſtande geweſen, der Menge in einer derart herausfordernden Art entgegen zu 

treten. Mochte man auch zugeben, daß ſie die Keime einer ſolchen Tat alle in ihrem 
ſtolzen und übermütigen Herzen trug, niemals aber hatte böſer Wille, der dieſe 
Keime hätte zur Reife bringen können, eine Wohnſtätte in ihrer Seele, noch Macht 
über ſie. 

Das Alles erkannte der Meiſter ſo klar, wie er es zuvor ſchon überdacht hatte; 
und eine andere furchtbare Klarheit kam über ihn: eine dämoniſche Macht hatte 
dieſen Geiſt in ihren Bann geſchlagen und das Mädchen mit ſchwerer ſeeliſcher 
Krankheit überfallen. 

Es ſchien, daß ſie ſich der Folgen ihres Tuns bewußt geworden war; als ſie ſah, 
daß Hans Baldung voll verzeihender Liebe fid) ihr näherte und ihre Hand ergriff, 
ba löfte fih ihr ſtarrer Blick, und ihre Augen umfingen ihn mit einem unbeſchreib- 
lichen Lächeln überirdiſcher Schwermut. 

Die Aufregung, die in dem Hauſe herrſchte, ſuchte der Meiſter fernzuhalten von 
dem kranken Mädchen. Im Laufe bes Nachmittages waren zwei Abgeſandte des 
Rates erſchienen, der, um unangenehmer Unterſuchungen enthoben zu ſein, darauf 
drang, daß die Übeltäterin die Stadt verlaſſe. Nur der Ehre des Namens Baldung 
war es zu danken, wenn nicht ein anderes Verfahren zur Sühne der Tat ergriffen 
wurde; aber auch der Rat konnte nicht verhindern, daß (id) immerzu wieder Empörte 
oder Neugierige oder auch ſolche, denen es Befriedigung verleiht, ſich an dem 
Schmerze oder dem Unglück anderer Menſchen zu weiden, vor dem Haufe ٣۳ 
melten und nach bem Balton ſtarrten, als erwarteten fie jeden Augenblick, daß das 
geſchmähte Mädchen ſich dort wieder zeige. 

Dringlicher als alles andere erſchien es Hans Baldung, einen Arzt rufen zu laſſen. 
Als dieſer kam, erklärte er, daß er etwas Befonderes an der Dame nicht finden 
könne; ihre Aufregung ſei angeſichts deſſen, was fie angerichtet habe, wohl begreif- 
lich und werde ſich ſchon wieder legen. Am ſelben Abend noch wurde in der Familie 
beſchloſſen, dem Mädchen nahe zu legen, den Schleier zu nehmen; eine andere Wahl 
ſchien nicht mehr möglich und ſie ſelbſt willigte, mit ihrem Geiſte bereits in weiten 
Fernen ſchweifend, in alles ein, was man ihr vorſchlug. Auch Hans Baldung hielt 
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eine ſolche Wahl für das Beſte; im Kloſter würde fie Verzeihung und Beruhigung 
finden, aber in dieſer Welt mußte fie ihr ganzes Leben hindurch gebrandmarkt 
bleiben. Er ſelbſt wollte ſie nach dem Kloſter Lichtental bringen, wo ſeine Schweſter 
Nonne war und er, ber Meifter, durch feine Bilder am Altar der Kloſterkirche be- 
rühmt und geehrt, ihren Weg ebnen konnte. 

Allein, die nächſten Tage mit ihren bedrückenden Sorgen machten alle guten oder 
wohlgemeinten Abſichten und Pläne überflüſſig. Das Mädchen verfiel in eine tiefe 
Bewußtloſigkeit, aus der es immer ſeltener und auf ſtets fih verkürzende Augen- 
blicke erwachte. Und das ſchöne Weſen ſtarb, in ihren Leidenstagen von ۳۲۷ 
Hans Baldung wie ein Kind betreut, am ſiebten Tage ihres Krankenlagers. 


ME 

Das Volk ſagte, daß bie Gottloſigkeit dieſes Mädchens einen Schatten werfe 
auf das lichtvolle Werk des Meiſters am Hochaltar und es verdunkle. 

Hans Baldung ſaß düſteren Sinnens vor dem ſtrahlenden Bilde der Venus, 
das er, bezaubert von der Schönheit der Toten, mit der Luſt des Künſtlers über 
einem beglückenden Entwurfe begonnen und nahezu vollendet batte. In fo anmuts- 
voller Geſtalt wandelte ſie vor Wochen noch neben ihm! Und wie er nun in 
das Bild, ſein eigenes Werk, das ihm als ſolches gänzlich fremd war in dieſem 
Augenblick, ſtarrte, als müſſe das anmutige Mädchen daraus hervortreten, da ſchien 
es ihm, als greife wiederum, aber diesmal nicht bloß eine Hand, ſondern ein ganzes 
Gerippe nach der Geſtalt. Wie ein Blitzſtrahl durchzuckte ihn die Erinnerung: zum 
erſtenmal ſeit jenem Abend, da ihn die erſte Viſion erſchauern ließ, ward ihm wieder 
das Geſicht zu Teil. Eine Viſion? War es nicht ſchon bitterſte Wahrheit geworden? 
Ach, nicht allein war das Mädchen dahingerafft, auch wider die Lebensluſt des 
Meiſters batte jener ungerufene Senſenmann einen beinahe tödlichen Hieb ge- 
führt. Wer vermöchte es, in dem Alter, in dem Hans Baldung damals ſtand, dieſe 
ſeeliſchen Erlebniſſe zu ordnen und zu ſagen, dies geſchieht zu jenem und jenes ge- 
ſchieht zu dieſem Zweck? Wen, wie unſern Meiſter, Gott begnadete, den ergreift 
eine geheime und tiefe Andacht über ſo heftigen Schlägen des Geſchickes und er 

lächelt über diejenigen, die, wie ein Krämer, Schuld oder Unſchuld abwägen und 
Buch darüber führen wollen. 

Ihn batte eine Ahnung unſerer Sündhaftigkeit erfüllt und der Mächte, die uns 
heimlich bedrohen. Auch in dem Leiden des Mädchens las er die Qual ihrer Sünden. 
Wie hatte dieſer Kampf ihre blendende Schönheit gedemütigt und die Züge des 
Stolzes verwandelt in den flehentlichen Ausdruck um Gnade! Mit der Sterbenden 
litt der Meiſter, der ihr in ſeinen Werken Leben gab und nach dieſem Leiden das 
erſte, wahrhaftig erlebte Paſſionsbild, jene Beweinung Chriſti, die er 1515 voll- 
endete, ſchuf. Mit der flehenden, reuemütigen Magdalena, die des Herrn Hand 
tügt, bat Hans Baldung felbft um die Barmherzigkeit Gottes für die Tote. 

Jene Viſion aber hat ihn nie wieder verlaſſen. Der Tod, ein gieriger Geſelle, 
der frech nach dem beglückenden, blühenden Leben greift, kehrt in den Bildern 
dieſer Sabre immer wieder. Es ift bas ewige Geheimnis, um das ſoviel Klage von 

Frauen und Müttern, Kindern, Männern und Vätern geht. 
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6. 

Das Geſchlecht der Baldung erfüllte das Haus zum „Schönen Eck“ über ein Jahr- 
hundert noch mit feiner Lebensluſt; Reichtum und Heiterkeit ſchienen ihm ein uner- 
ſchöpfliches Vermächtnis zu fein. Aus dem Garten hinter dem Haufe drang, obwohl 
er von hohen Mauern umgeben und derart abgeſchloſſen war gegen die übrige 
Welt des Leidens, an den ſchönen Sommerabenden das Klingen der Gläſer und 
das ausgelaſſene Gelächter der Gäfte und der Gaſtgeber. Zum Ruhme des Namens 
Baldung, zu dem feine gelehrten Träger als Lehrer an der Univerſität und als hoch- 
geehrte Ratsherren der Städte Freiburg und Straßburg beitrugen, hatte Meiſter 
Hans bie Unſterblichkeit hinzugefügt. Das Gerippe, dem einen ein Erlöſer, dem 
andern ein grauſamer Räuber, das er in feiner ganzen Schreckhaftigkeit dargeſtellt, 
batte auch ihn, es war im Jahre 1545, ergriffen. Jenes koſtbare Bild der Venus, 
in dem das Mädchen in ſeiner ganzen Anmut weiterlebte, hatte er 1525 ſo vollendet, 
wie er es begonnen hatte. Jetzt hing es in einem Zimmer des Haujes zum „Schönen 
Eck“. Die Geſchichte von der Freveltat der ſchönen Sünderin aber lebte fort und der 
Aberglaube verunſtaltete ihr Andenken. 

Bald nach ihrem Tode ging ein Gerücht, daß des Abends, um dieſelbe Stunde 
etwa, da ſie von hinnen geſchieden, ein ſchweres Stöhnen in dem Hauſe, beſonders 
deutlich aber in dem Zimmer, in welchem ſie geſtorben, zu vernehmen ſei. Gewiſſes 
iſt davon nicht überliefert, aber es mag wohl ein Grund dafür geweſen ſein, daß 
Hans Baldung, der die Stadt und ihre Umgebung liebte, fie verließ, ſobald er fid) 
ſeines großen Auftrages entledigt hatte. Niemals in den folgenden Jahren beſchwor 
er die Geſtalt des Mädchens in eine Zeichnung oder in ein Bild. In der Tat wollten 
auch Menſchen, die das Gerücht ſelbſt verachteten, dieſes Stöhnen an ruhigen 
Abenden vernommen haben; ſchleppend und mühſam, wie der Wehlaut eines 
Menſchen, deſſen Seele ein grauſamer Traum bedrückt, ganz aus den 0 des 
Unterbewußtſeins, klang das beklemmende Seufzen. 

Es war um das Jahr 1600. In dem Haufe zum „Schönen Eck“ wohnte eine be— 
jahrte Dame, die den Namen Baldung, als die Letzte dieſes Geſchlechtes in Freiburg, 
trug. Sie liebte das Mädchen, ihre Ahnin, deſſen Geſchichte ſie kannte und deren 
Bildnis ſie vor Augen hatte; liebte ſie um ſo mehr, wenn ſie ſich ſelbſt mit dem 
Mädchen verglich, und ſie einen Abglanz dieſer Schönheit in ihrem eigenen Zügen 
zu finden glaubte. Das erfüllte ſie mit Stolz und Mitgefühl. And dieſe Ahnlichkeit, 
nicht allein in den Zügen des Geſichtes, ſondern auch in ihrer ganzen äußeren 
Haltung war wirklich auffallend. So mußten fie wohl auch Charakterzüge gemein- 
ſam haben. Vielleicht ſogar unterſchieden ſich dieſe beiden Baldungſchen Frauen 
nur in den Graden ihrer Leidenſchaftlichkeit. Während jenes unglückliche Mädchen 
ihre Empfindungen weder beherrſchen, noch zurückdrängen konnte, bewahrte die 
letzte Baldung in allen Situationen die Haltung einer Dame von Bildung. War 
bei der erſteren in ihrer Schönheit vollendete Natur, ſo bei der letzteren Vollendung 
der Sitten. Dieſe freilich nur im weltlichen Sinne. Sie hielt einen großen Hausſtand, 

wozu ihr Reichtum ſie befähigte; Wagen und Pferde, darunter zwei auserleſene 
Schimmel. War ſie wohltätig, ſo gab ſie den Armen, weil es Brauch war, ihnen zu 
geben. Und, wenn ſie auch glaubte, Gott zu geben, was Gottes, und dem Kaiſer, 


Christus und der reiche Jüngling 


(Mit Genehmigung der Photographischen Union in München) 


E. v. Gebhardt 
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was des Kaiſers war, bemaß ſie, ohne ſich deſſen freilich bewußt zu ſein, das, was 
Gottes, kurzer als das, was des Kaiſers war. Das heißt: auf der Wagſchale ihres 
Lebens neigte die Schale der Lebensluſt umſoviel tiefer, als die Schale der Fröm- 
migkeit leichthin nach oben hinausſchlagen konnte. 

Der Kunſtſinn ihres Geſchlechtes war auch in ihr lebendig; fie hütete mit ſorgſamem 
Fleiße die Schätze ihres großen Ahnen, trachtete darnach, ſie zu vermehren, und in 
ihrer Liebe zur Kunſt zeigte ſie jene Innigkeit, die man ſonſt in ihrem Weſen miſſen 
mußte. Wie eine Relique verehrte fie eine Locke des großen Albrecht Dürer, welche 
als letzten Gruß der Meiſter bei feinem Tode feinem geliebten Schüler Hans Bal- 
dung überbringen ließ. Dieſes Andenken an den großen und erlauchten Nürn- 
berger Meiſter kam zwei Jahrzehnte nach dem Tode Hans Baldungs in ihre Hände. 
Sie trug das doppelt geheiligte Vermächtnis in einer koſtbaren Kapſel an einer 
goldenen Kette. , 

Der Ruhm des Haufes und bie geiftreihe Anmut feiner Bewohnerin wirkten 
wie ein Magnet, der gleichgerichtete Geifter, Lehrer und Studierende der Uni- 
verjität, Künſtler und Verehrer Meifter Baldungs anzog und das Haus der letzten 
Baldung zu einem Mittelpunkt der Stadt machten. Selbſt wer aus dieſen Kreiſen 
von Straßburg oder Baſel die Stadt beſuchte ober fie auf einer Reiſe bloß berührte, 
fand ſich in der Geſellſchaft des Baldungſchen Hauſes ein. Die geiſtlichen Herren des 
Vaſeler Domkapitels, das nach feiner Flucht vor der Reformation in Bafel, (id in 
dem öſterreichiſchen Freiburg niedergelaſſen hatte, waren ſtändige Gäſte. 

An einem Herbſtabend, als ſie eine große Geſellſchaft erwartete, befiel ſie ein 
heftiges Anwohlſein; ſie ließ ſich durch ihre Dienerſchaft bei den Gäſten entſchuldigen, 
und, als ihr alter Diener von einem Gang zurückkehrte, fand er feine Herrin ent- 


> einem Seſſel figen. Die Tote wurde in der Kapelle des Friedhofes aufge- 
ahrt. ۱ 


7. 

Zeiten, in denen ber Menſch hinweggerafft wird, wie Ungeziefer oder wie Blüten 
m Froſte einer Frühlingsnacht, machen das Leben des Einzelnen nicht wertvoller. 
We Gewohnheit ſtumpft ab, und große Seelen allein bewahren fid) Andacht vor 
em Tode auch dann, wenn ſie täglich mit ihm zu tun haben. Der Totengräber, 
e den Dienſt auf dem Gottesacker verſah, in deſſen Kapelle die Tote lag, 
nnen kalter, heuchleriſcher Geſelle. Wehe ihm, wenn die Toten hätten ſprechen 
2 n, bie in feine Obhut geraten waren; auf ihren Schmud, ihre Ringe batte er 
Reni Week unb in den Jahren, da bie Peſt ihm täglich ihre und feine Opfer in fein 
Kë rachte, hatte er (id) einen förmlichen Schatzkaſten zuſammengeraubt. Denn 

n Tagen der großen Seuche wurden oft Menſchen eingebracht, die irgendwo 


au À 
[der Straße bingefallen waren, wie ein fauler Apfel von einem kranken Baume; 


Aan dt dieſe Toten näher berühren, da man fürchtete, ſich anzuſtecken. 
enfch " iſt dem Teufel fremd, und er iſt gegen gemeine Gefahren gefeit. Dieſer 
et ging نا‎ ſelbſt wie ein Abbild des Böſen. Widerlich war es anzuſehen, wie 
gegelente, 1 bewegte er ſich vorwärts, und drehte ſich dabei, wie in einem 
eines Raup d ſtgefällig in feinen Hüften. Seine Hände glichen den Fängen 
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Als es finſter war, ſchlich er nach der Kapelle. Es war eine kalte Nacht; der Nebel 
hing in naſſen, wolkigen Schwaden zwiſchen den Bäumen und der Erde, ſo dicht 
und ſo ſchwer, daß er das ſterbende Laub, das ſich noch wie in Todesangſt an den 
Zweigen feſthielt, unbarmherzig zur Erde drückte. In gleichförmigem Takte fielen 
die Blätter raſchelnd zu Boden. 

Jetzt war er an ihrer Bahre. Und da ... hob fid) nicht die Bruſt der Toten? 
Er zog feine Öllampe höher empor. „Unfinn !“ murmelte er. Wollüſtig betrachtete 
er die Ringe an den Fingern der Toten. Viel gewichtiger aber erſchien ihm eine 
goldene Kette, bie fie um den Hals trug und an deren Ende fid) in ſchwerer Faſſung 
koſtbare Steine befinden mußten. Sogleich begann er an dieſer Kette zu neſteln 
und verſuchte, ſie aus der Bruſt der Toten herauszuzerren. Der Widerſtand, den 


das Ende der Kette verurſachte, reizte ſeine räuberiſche Gier; er zog feſter, er ſah 


nicht, wie die Geſtalt unter ihm ihre Augen aufſchlug, fühlte nicht, wie durch ihren 

Körper ein ſchweres Erſchauern ging. Nein, er fab nur die Ringe, fühlte die Kette 

in ſeiner Hand, zog an ihr mit einer Gier, in einer ſchon unbewußten Angſt, daß ihm 

dieſer Raub entgehen könnte. Noch einmal zerrte er, da — richtete ſich die Geſtalt 

jählings vor ihm auf! Wie von allen Teufeln getrieben, fuhr der ſchänderiſche 

Totengräber zurück und ſchlug, vom Schrecken getötet, rücklings dröhnend zur Erde. 
8 


Sie aber, die Totgeglaubte, von Schauern geſchüttelt, doch in einem Zuſtande 
wie zwiſchen Traum und Erwachen, eilte nach dem Ausgange der Kapelle, wo das 
Armenſeelenlicht, das in einer Säule auf dem Friedhof durch die dunkle, neblige 
Nacht leuchtete, mit feinen Strahlen ihre Augen traf und fie in das volle Bewußt⸗ 
(ein zurückrief. Der erſte Gruß dieſer Erde aus dunkler Grabesnacht! Sie eilte, ohne 
einem Menſchen zu begegnen, nach ihrem Hauſe. 

Dort angekommen, zog ſie die Glocke am Portal. Ihr alter Diener, der ſeine 
Herrin, hätte er ſie noch unter den Lebenden gewußt, an dieſer Art zu läuten erkannt 
haben würde, erſchrack auf das Heftigſte. Die Glocke, wie ſie in dieſem Augenblick 
das Haus mit ihrem aufſchreckenden Klang erfüllte, klang dem Manne wie ein Gruß 
aus der Welt der Abgeſchiedenen. Er öffnete die Türe zum Balkon, und rief den 
nächtlichen Beſuch an. „Offnet, ich bin es, die Frau des Hauſes!“ antwortete ihm 
die wohlbekannte Stimme ſeiner Herrin. Auch für den ergrauten Diener war das 
eine Nacht des Schreckens. „Anmöglich,“ gab er von der Türe des Balkons zurück, 
„die Frau des Hauſes iſt geſtern geſtorben und ruht drüben in der Kapelle“. — 
„Ich bin es, ſo wahr die Schimmel zu den Fenſtern des Daches herunterſchauen, 
öffnet!“ erwiderte ihm die Totgeglaubte — und es hätte keines Wunders bedurft, 
um den alten Diener zu überzeugen, dennoch trat er auf den Balkon hinaus, blickte 
unwillkürlich nach dem Dache und ſah, wie über ihm links und rechts je ein Schimmel 
ſeinen Kopf hinausſtreckte. Nun eilte er mit zitternden Knien, die Füße trugen ihn 
kaum noch, von den Gefühlen des Entſetzens und der Freude geleitet, nach dem 

Tore, um zu öffnen, begrüßte die Erſtandene und geleitete ſie in ihr Gemach. 


Hat der Herr die Tote auferweckt wie das Töchterchen des Oberſten, welches der 
Heiland bei der Hand nahm und rief: „Kind, {tebe auf!“? War fie nur ſcheinbar tot 
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geweſen und durch den Schrecken, der durch den nächtlichen Räuber verurſacht 
worden, wieder zum Leben erwacht? Oder was war es ſonſt, das die Tote nicht 
ſchlafen ließ? Und wäre es nach einem fo ſchrecklichen Erwachen nicht beffer geweſen, 
wenn (ie ſelbſt, anjtatt des Totengräbers, geſtorben wäre? 

Die auf ſo wunderbare Weiſe Wiedererwachte lag die ganze Nacht auf den 
Knieen in heißem Gebet. Sie erkannte die Hand Gottes und überhörte feine Mah- 
nung nicht. Und als die mahnende Stimme der Betzeitglocke vom. Turme des 
Münſters herüberklang, den heranbrechenden Tag, der Betenden aber ein neues 
Leben verkündigte, da rief ſie, zum erſten Male in dieſem Erdendaſein ſich der 
Schuldhaftigkeit alles Menſchlichen bewußt: „Herr, oh Herr, was ſoll ich tun?“ 

In dem dämmernden Morgenlichte fiel ihr Blick auf das Bild ihrer ſchönen 
Ahnin, welche der Tod hinweggerafft hatte in ihrem ſündigen Hochmute. Und was 
ihr einſt zum Stolze gedieh, das gereichte ihr heute zur Demut. Sie beſchloß, ein 
Leben der Buße, nicht allein zu ihrer eigenen Seligkeit, ſondern auch zur Erlöſung 
dieſes armen Mädchens führen zu wollen, dankte für die Gnade dem Herrn, der ſie 
dazu auferweckte, und erhob ſich. | 

Die Stadt war voll der Rede über die wunderbare Heimkehr der Totgeglaubten. 
Ihre Freunde ließen ſich bei ihr anmelden. Sie empfing aber keinen und kümmerte 
ſich nicht um das Aufſehen, das ſich über ſie erhoben hatte. Auch lud ſie keinen ihrer 
Bekannten zu Tiſche, noch hielt (ie fid) Geſellſchaften anders als nach dem Worte 
des Herrn; dieſes aber lautet: „Wenn du ein Mittags- oder Abendmahl macheſt, 
ſo lade nicht deine Freunde noch deine Brüder noch deine Gefreunden noch deine 
Nachbaren, die da reich find, auf daß fie dich nicht etwa wiederladen unb dir ver- 
golten werde. Sondern wenn du ein Mahl macheſt, ſo lade die Armen, die Krüppel, 
die Lahmen, die Blinden.“ So wurde ihr Haus, das reich war, und einſt nur die 
Reichen und Vornehmen geſehen, eine Heimſtätte der Armen und Erniedrigten. 

Dann aber ging ſie hin und nahm aus einer Truhe jene Stickerei, welche einſt am 
Tage des heiligen Lambertus zum Geſpött des Heiligen dienen ſollte (ſie war zum 
Andenken an das Mädchen aufbewahrt worden) und verfertigte daraus ein Faſten- 
tuch, an dem ſie ſieben Jahre hindurch ununterbrochen wirkte. Sie war bei ihrem 
bußfertigen Werke, welches ſie für das Münſter beſtimmte, nahezu erblindet, ſprach 
und aß dabei nur das Notwendigſte, gebot ihrem Diener, Gutes zu tun und Barm- 
herzigkeit zu üben allerwege, und ſtarb, nachdem ſie es kaum vollendet hatte, um 
diesmal, weder durch die Hand eines Frevlers, noch ſonſtwie aus ihrem Schlafe 
aufgeſtört, einzugehen in die Herrlichkeit der ewigen Gnade. 


10. 

Das Volk jagte gint, daß die Gottloſigkeit jenes ſchönen Mädchens einen Schatten 
werfe auf das lichtvolle Werk des Meiſters am Hochaltar. 

Ja, es iſt wahr, aber in ganz anderer Art als die Meinung des Volkes ging. Denn 
nun hängt zur Zeit der vierzigtägigen Faſten am Triumphbogen des Münſters 
das in ſiebenjähriger Buße gewirkte Faſtentuch. Es wirft nicht allein einen Schatten 
auf den Hochaltar, es verdunkelt ihn nicht nur, nein, es verhüllt ihn ganz. Aber iſt er 
nicht ſchon ſeines Schmuckes entkleidet worden? Wenn das gewaltige Gotteshaus, 


ك۶ 222 2 — 


o éi S -- D -- me 
er —— — ̃ — کی‎ — — 2n یں‎ EDEN A -— 3 
aan A س مک‎ — 


E 


سر 2 2 ہے 
ri EL‏ 


— س 
ہے —— 


Le e "e 
Zë Es 
* 


180 Frye: Die frühen Propheten 


ſonſt eine Quelle des Lichtes und der Farben, verwandelt wird in eine Stätte der 
Trauer, und nicht allein die frommen Werke Meiſter Baldungs, nein, alles, was 
zu frommer Andacht und zum Schmucke des Gotteshauſes geſchaffen wurde von 
Menſchenhand, verdeckt und verhüllt ift, dann ſpricht mit ungeſtörter Eindringlid- 
keit dies Werk der Buße zu Sündern und Gerechten. 

Chriſtus aber ſprach, daß im Himmel mehr Freude ſei über einen reumütigen 
Sünder als. über neunundneunzig Gerechte. Wie groß nun muß des Himmels 
Freude geweſen ſein über die Frau, die aus ihrem Hochmut erwachte und ſich ihres 
ſündigen Ebenbildes, des ſchönen Mädchens, erbarmte und ſieben Jahre Buße tat 
für jene, die in den ſieben Tagen ihres Leidens nicht Buße zu tun vermocht hatte! 
Ja, ſie gedachte dabei des Leidens unſeres Herrn und Heilandes ſelbſt und gab der 
Menſchheit ein Beiſpiel ſeines Todes. 


So endet dieſe Geſchichte in der gläubigen Gewißheit, daß nicht allein, wie wir 
alle wiſſen, Chriſtus, der Herr, für uns am Kreuze geſtorben iſt, um uns von der 


Laſt unſerer Sünden zu erlöſen, ſondern, daß durch ſeine Gnade und ſein Beiſpiel 
ein jeder Sünder ſeinen Erlöſer findet. 


Die frühen Propheten 


Von Friedrich Frye 


Aus bem literarifchen Nachlaß des allzufrüh dahingegangenen vlelverheißenden Osnabrücker ۰۹ 


Hoch leuchtet uns der Propheten Wort 

Aus fernen vergeſſenen Zeiten, 

Beſtimmt, auf der Wand' rung zum Menſchheitshort 
Labyrinthiſchen Weges zu leiten. 

Gewalt'ge Geſtalten, in Lichtſcharen dicht, 

Stiegen herab zu ihnen, die Götter. 

Sie gingen mit ihnen im Frühlingslicht, 

Mit ihnen im Toſen der Wetter. 


So zogen fie lehrend durchs grünende Feld, 
Die Völker der Erd’ zu erlöfen, 

Sie wollten befreien die blühende Welt 
Aus eiſernen Klammern des Böſen. 

Sie wieſen die Wege, fo golden unb hehr, 
Wo entflohen des Schickſals Geiſter. 

Sie gaben dem Menſchen die heilige Wehr 
Und ſprachen: Du biſt der Meiſter. 


Sie ſtarben an Kreuzen durch Bruders Hand, 
Sie ſangen als Skalden und Barden, 

Die Söhne des Geiſtes unbekannt 

Sie wohnten in dunklen Manſarden. 

Ihre Taten und Worte, ſie reichten aus, 

Um das Paradies zu finden. 

Ihre Gräber, zerſtreuet landein, landaus, 
Sind verwehet von Sturm und Winden. 
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berlin als Vorbild 


Von Karl König 


Wir geben neben dem Gedächtnis artikel Wehrungs noch einem 
andren ausgewanderten Elſäſſer das Wort: dem Schulrat König, 
ber einſt ſelber im Steintal gewirkt hat. D. T. 


er durch Friedrich Lienhards Roman „Oberlin“ dieſe Lichtgeſtalt in ſich hat 
op aufleben laffen, ber wird immer wieder bewundernd emporſchauen zu 
dieſem an fid (o ſchlichten Helden der Innerlichkeit und der Tat, der, das gewöhn- 
liche Menſchenmaß weit überragend, überzeitliche Geltung gewonnen hat. Sein 
wundervolles Leben und Streben könnte heute beim Wiederaufbau unſeres Bater- 
landes bedeutſames Vorbild ſein. Solche Führer müßten wir haben — und es 
ſtünde gut um Deutſchland. 

Wunderbar geradlinig iſt der Gang der äußeren Lebensſchickſale Oberlins. Als 
Sohn einer alten Straßburger Familie erblickt er in Straßburg am 31. Auguſt 1740 
das Licht der Welt, wächſt im Kreis von ſechs Brüdern und zwei Schweſtern in 
beſchränkten Verhältniſſen auf, wird Schüler des proteſtantiſchen Gymnaſiums in 
Straßburg — der Schöpfung von Johannes Sturm in Sturm v. Sturmecks großer 
Zeit —, ſtudiert Theologie an der alten Straßburger Aniverſität, wirkt nebenbei 
im Hauſe des Chirurgen Ziegenhagen als Hauslehrer und ſiedelt am 30. März 1767 
nach Walders bach als Pfarrer vom Steintal über, dem er bis au feinem Tod am 
1. Juni 1826 treu bleibt. 

Das ijt das enge Bett, in dem ein fo reichquellendes Innen und Tatleben dahin- 
ſtrömt, daß es unmöglich ift, feine Wirkungstiefe und Wirkungsweite auch nur an- 
nähernd zu erfaſſen. Trotz ihrer tieferfühlten Wahrheit iſt die Inſchrift auf dem 
ſchlichten Grabmal aus rotem Vogeſenſandſtein in Fouday zu eng. Er war und iſt 
mehr als der Vater des Steintals, er gehört zu den Meiſtern der Menſchheit. 

Zwei ſonſt ſelten zuſammengehende Eigenſchaften haben ſich in ihm in ſeltener 
Kraft und Harmonie geeint und ihn zu jener Schöpferperſönlichkeit geformt, die 
Waſſer aus Felſen ſchlug, Odland in Fruchtauen umwandelte. Dieſe Eigenſchaften 
ſind das Streben nach Verinnerlichung, nach Reifung, und der Wille 
zur opferfrohen Tat. In ihm verſchmolzen zu weſenhafter Einheit Tauler und 
Spener, Bucer und Sturm v. Sturmeck, ſeine großen Landsleute, in ihm floſſen 
zuſammen die beiden Haupteigenſchaften des elſäſſiſchen Weſens, die Liebe zum 
waldſtillen Sinnieren, zur Myſtik, und der wirklichkeitsſtarke Wille zum tatfrohen 
Schaffen und Geſtalten, der Formungswille. 

Der Wille zur Innerlichkeit blüht ſchon in früher Gugenb in ibm auf. Dieſe Sehn- 
ſucht nach dem Sonnenland der Schönheit, der Wahrheit und der Güte ift wohl 
ein Erbſtück der Mutter, deren Lieblingsdichter Gellert und Klopſtock waren, die 
heimiſch war in der Gedanken- und Liebeswelt Speners und die früh [don die 
Samen pietiſtiſcher Frömmigkeit in den aufnahmefrohen Gemütsgrund des jungen 
Oberlin einſenkte. 

So {ebr auch echte und rechte Jugendfreude die Kindheitstage Oberlins durch- 
glutete und durchwaltete, fo regte fid) doch früh ſchon in ihm der Wille, ein Chrift 
im Vollſinne des Wortes zu werden. Dieſer Wille ſpornte ihn zur Selbſtbeobachtung 
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an und ſchenkte ihm durch fie, da jede Halbheit und Heuchelei feinem Weſen fern lag, 
willenantreibende Selbſterkenntnis. Sorgfältig führte er Buch über ſein inneres 
Wachſen und Werden, ſein Unterliegen und Siegen. Hierin zeigt ſich bereits früh 
jener ſtarke Tatwillen, der das als recht Erkannte in ſich und um ſich verwirklichen 
will. Und zwar allſeitig. | 
So z. B. auf dem Gebiet der Geiſtesbildung. Ein Chriſt muß nach feiner Über- 
zeugung in allen Lebenslagen reſtlos ſeine Pflicht tun. Zu dieſem Zweck muß er 
alle Anlagen und Kräfte zu voller Entwicklung bringen, muß er an Bildungsgütern 
das individuell Mögliche zu gewinnen ſuchen. Da Oberlins Gedächtnis ihn in feiner 
Schulzeit zuweilen arg im Stiche ließ, ſo legte er ſich nachts Holzſcheite unter das 
Kopfkiſſen, um früher aufzuwachen und durch Fleiß zu erſetzen, was ihm die Natur 
verſagt hatte. Die Folgen blieben nicht aus. Bald zählte er zu den Beſt en ſeiner Klaſſe. 
Dieſer ſtählerne Bildungswille blieb ihm auch über die Schulzeit hinaus treu. 
Als echter Ahne des Hungerpaſtors trug er ſein ganzes Leben hindurch unſtillbaren 
Bildungshunger in ſich. Trotzdem er als Student den Haushalt ſeiner Eltern durch 
Erteilung von Hilfsſtunden und durch Annahme einer Hauslehrerſtelle zu entlaſten 
ſuchte, verſäumte er nicht das Geringſte an dem Stiejenmaf feiner Studien, das im 
Geiſt jener Zeit Univerſalismus als Ziel aufſtellte. Durch Ausnützung feiner vollen 
Zeit und Kraft und jeglicher guten Gelegenheit erweiterte er bedeutſam Tiefe und 
Weite ſeiner Bildung. | ۱ 
Der Wille der Jugend aber wurde dem Manne und Greis zur unentbehrlichen 
Gewohnheit. Die Fülle von Auszügen aus Büchern, bald in gedrängter, bald in 
ausführlicher Form legt ein beredtes Zeugnis ab von der Summe und Mannig- 
faltigteit der geleifteten Bildungsarbeit. Natürlich (teben an erſter Stelle feine theo- 
logiſche Vertiefung und bie Leſung der myſtiſchen Studien feiner Freunde und 
Geſinnungsgenoſſen: Jakob Böhme, Lavater, Jung-Stilling, Svedenborg, Frau 
von Krüdener u. a. Aber neben den Werken dieſer myſtiſchen Führer kam das 
pädagogiſche Schrifttum ber Rouffeau, Baſedow, Nochow, Peſtalozzi nicht zu kurz. 
And wie gern vertiefte er ſich in literariſche Werke! Aus Klopſtock hat er große 
Stücke abgeſchrieben. Aber auch philoſophiſche, geſchichtliche, naturwiſſenſchaftliche, 
politiſche und wirtſchaftliche Schriften fanden frohe Aufnahme im einſamen Pfarr- 
haus in Waldersbach. Wenn man bedenkt, daß dieſe Eroberungszüge ins Blüten 
unb Fruchtland der Kultur neben einer beruflichen Tätigkeit einherging, die die 
Leiſtungen einer normalen Manneskraft weit überragt, ſo wächſt die Bewunderung 
für biefen ungewöhnlichen Mann ins Ungemeffene. Zumal Oberlin in feinem Ver- 
innerlichungsdrang jede Oberflächlichkeit haßte. Tiefe ſuchte er, Erkenntnis erſtrebte 
er, Weſenhaftigkeit war fein Ziel. Dies bezeugt die Auswahl der von ihm geleſenen 
Bücher, dies bezeugen die Randbemerkungen in feinen Büchern, dies bezeugen jene 
Predigten, dies bezeugen fein Tagebuch und fein Briefwechſel. Aus allen geleſenen 
Büchern, ja aus irgendwie wertvollen Briefen machte er ſich Auszüge und na 
oft genug ſchriftlich entſchiedene Stellung zu allen Fragen, die ihm in a: 
Briefen, Geſprächen entgegentraten. Kein Wunder daher, daß aus allen Berich j 
über Begegnungen mit Oberlin rüdhaltlofe Bewunderung der Tiefe und Wei 
ſeines Wiſſens ſpricht. | 
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Oberlins Weſenhaftigkeit wurzelt in jener Gottesſehnſucht, bie fo ergreifend aus 
dem Gelübde bes Zwanzigjährigen ſpricht: „Höret ihr Himmel, Erde nimm es zu 
Ohren! Heute bekenne ich, daß der Herr mein Gott iſt. Heute erkläre ich, daß ich 
ſein Kind bin, daß ich zu ſeinem Volk gehöre. Vernimm meine Worte, o Gott, und 
ſchreibe in dein Buch, daß ich hinfüro ganz dein ſein will. Im Namen des Herrn der 
Heerſcharen entjage ich heut allen andern Herren, die früherhin mich beherrſcht 
haben, den Freuden der Welt, denen ich mich überlaſſen hatte, den Begierden des 
Fleiſches, die in mir lagen. Ich entſage allem Vergänglichen, damit mein Gott 
mein Alles ſei. Dir weihe ich alles, was ich bin und habe, die Kräfte meiner Seele, 
die Glieder meines Körpers, mein Vermögen, meine Zeit. Hilf du ſelber mir, 
o barmherziger Vater, daß ich alles nur zu deinem Ruhm anwende und zum Ge— 
horſam gegen deine Befehle gebrauche. Dir anzugehören, ſoll mein demütiges, 
heißes Verlangen in alle Ewigkeit fein ...“ | | 

Dieſer Geiſt Taulers und Speners, ber fo leuchtend aus dem Gelübde Oberlins 
hervorbricht, durchdringt und adelt all ſein Dichten und Trachten. Sein Willen will 
untergehen im Gotteswillen. Auch hier wieder ergänzt fid) in Oberlin zu wunder- 
voller Einheit, was ſonſt fo häufig als Gegenſatz auftritt: Völlige Willenshingabe 
und höchſte Willensbehauptung. Oberlin ift eine eiſerne Willensnatur, Wirkung 
teils der Anlage, teils der Erziehung, und zwar hauptſächlich der Selbſterziehung. 
Von unabläſſiger Selbſtzucht zeugt feine ſtraffe Haltung bis ins hohe Alter. Und 
wer Oberlins Silhouette im Sinne der Lavaterſchen Phyſiognomik, der ja Oberlin 
reſtlos zugetan war, ſtudiert, den überzeugen auf den erſten Blick Stirn, Naſe und 
Kinn von Oberlins Willensſtärke. Aber auch ſein hartnäckiges Ringen um die innere 
Reifung mit ſeinem vielfach ſchroffen Verzicht auf jede Form von Bequemlichkeit, 
auf Lebensfreuden und Lebensgewohnheiten, die ihm den Gang zur Wefenhaftig- 
keit erſchweren könnten, feine Verneinung ſelbſtiſcher Wünſche, fein faſt übermenſch- 
licher Kampf um das leibliche, geiſtige und ſeeliſche Wohlergehen ſeiner Steintäler 
kennzeichnen ihn eindeutig als ſtählerne Willensnatur. Hören wir das Gelübde des 
Fuͤnfundzwanzigjährigen: „Ich will mich bemühen, immer das Gegenteil von dem 
zu tun, was eine ſinnliche Neigung von mir verlangen könnte. Ich werde darum 
nur wenig effen und trinken und nie mehr als ich zur Erhaltung meiner Geſundheit 
bedarf. Was meine Lieblingsſpeiſen anbelangt, ſo werde ich von ihnen weniger 
eſſen als von andern. Ich will mich bemühen, den Zorn zu dämpfen, der ſich meiner 
oft bemächtigt. Ich will mich aller ſchimpflichen Ausdrücke enthalten. Ich will die 
Pflichten meines Standes mit der höchſten Genauigkeit und größten Pünktlichkeit 
erfüllen; ſoviel als möglich will ich meinen Unterricht mit Glockenſchlag beginnen, 
und falls dies nicht möglich iſt, werde ich um ſo länger nach Schluß der Stunde 
bleiben. Zch will alle verfügbaren Augenblicke zum Studium ausnützen, um ſo früh 
als möglich zum Amt des Predigers geſchickt zu fein. Ich will mich mit einem Mindeft- 
maß an Kleidung und Möbeln zufrieden geben, damit ich nicht eine zu große Zahl 
von Anterrichtsſtunden zu erteilen brauche: ich werde mich dann denen, die ich 
geben werde, um ſo beſſer widmen können und meine Studien werden weniger 
unterbrochen werden.“ Was er hier gelobte, das hielt er dem Sinne nach ſein ganzes 
Leben hindurch. Sein ftählerner Wille ſchloß die Tat in ſich. 
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Alſo ein Willensmenſch war Oberlin. Trotzdem wäre ſicherlich das von vielen als 
weichlich empfundene Lied „So nimm denn meine Hände“ ſein Lieblingslied ge- 
worden, wenn es damals ſchon gelebt hätte; gerade weil das Lied, ſofern die in 
ihm nach Ausdruck ringenden Gefühle Wahrheit ſein wollen, Kraft und nicht 
Schwäche bedeutet. Reſtlos unterwirft Oberlin feinen Willen dem feines Gottes. 
Er wollte Offizier werden; aber er vernimmt den Ruf Gottes und wird Theologe; 
er will Armeegeiſtlicher werden, erkennt aber in der Aufforderung Stubers den 
Willen Gottes und übernimmt die Hungerpfarre im Steintal; ſein Drang, in die 
Weite zu wirken, macht ihn geneigt, dem Rufe zu folgen, der einmal von der ruffi- 
ſchen Brüdergemeine in Sarepta, ein andermal von den vertriebenen Salzburgern 
in Pennſylvanien ausgeht; aber bedeutſame Weltereigniſſe beſtärken ihn in der 
Gewißheit, daß Gottes Wille für ihn „Steintal“ heißt. So unterbreitet er ſtets den 
ſprudelnden Reichtum ſeiner großzügigen Pläne zur inneren und äußeren Hebung 
des Steintales feinem göttlichen Freund und Berater, lauſcht geſpannt auf deffen 
Stimme und fügt ſich ohne Murren ſeinem Willen. Was er dann aber als Gottes 
Wille erkannt hat, das führt er gegen alle Widerſtände ſeines Ichs, der Menſchen 
und der Dinge durch. Da fühlt er fich als Soldat, der die Befehle feines Vorgeſetzten 
ſelbſt gegen den eigenen Willen durchzuführen hat. In dieſer Willensgemeinſchaft 
mit Gott liegt eine Hauptwurzel feines beiſpielloſen Erfolgs in feinen Unter- 
nehmungen. 

Eine Willensform verdient noch beſondere Beachtung, weil ſie ſo machtvoll aus 
allem feinem Reden und Handeln hervorleuchtet: Sein Mut. Unter den militäti- 
ſchen Spielen ſeines Vaters geweckt und erſtarkt, bekundet ſich ſein Mut bereits im 
Verhalten des Kindes. So wenn er ſcharf das rohe Verhalten eines Poliziſten 
gegenüber einem unglücklichen Bettler tadelte und am nächſten Tag, als er in einem 
ſchmalen Gäßlein dem Rohling begegnet, nicht flieht, ſondern unerſchrocken an ihm 
vorbeigeht. | 

Dieſe frühgeübte Tugend fand im Steintal viel Gelegenheit zur Betätigung. 
Seine Bauern ſtehen anfänglich feinen Reformplänen durchaus ablehnend, ja 
feindlich gegenüber. Sie bedrohen ihn mit Schlägen, mit dem Tod. In Seelenruhe 
erklärt er von der Kanzel herab, daß er wie bisher ſo auch fernerhin waffenlos und 
allein Nacht und Tag ſeinen Pflichten nachgehen werde, auch durch die Einſamkeiten 
der Berge und Wälder. Ja, er tritt in einer Nacht in die geheime Verſammlung 
feiner feindlichen Dorfgenoſſen, in der, wie er weiß, eine Verſchwörung gegen ihn 
angezettelt werden ſoll. 

Ohne Furcht geht er auch feinen Weg durch bie Revolutionsjahre. Die Ideen der 
Revolutionsmänner find ihm ja vielfach aus dem Herzen geſprochen; aber ihre Blut- 
taten und ihren Verfolgungswahnſinn geißelt er ohne Scheu und offen lehnt er 
alle Forderungen ab, die gegen ſein Gewiſſen ſtreiten. Seinen Gottesdienſt formt 
er ſo, daß die Schreckensmänner daran keinen Anſtoß nehmen können — was ſind 
ihm äußere Formen —, aber unerſchütterlich bekennt er ſeinen Gottesglauben und 
mutig fegt er in gefahrvollſter Zeit Freiheit und Leben aufs Spiel, wenn feine 
Nächſtenliebe ihm vorſchreibt, Verfolgten Obdach zu gewähren, Gefährdete durch 
Rat und Tat der Guillotine zu entziehen. Mut zeigt er aber auch einzelnen hoch- 
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geſtellten Perſönlichkeiten gegenüber. So wenn er ber Brotvergeudung feines 
Gaſtes, des von ihm hochverehrten Präfekten des Unter-Elſaß Lezai-Marneſia 
ſcharf entgegentritt. 

Mut zeigte er vor allem in ſeiner rückhaltloſen, keine Schranken anerkennenden 
Wahrheitsliebe. Er wußte, der Weg zur Weſenhaftigkeit geht nur durch Wahr- 


heit. unerbittlich wahr ijt er gegen fih ſelbſt. Trotz alles Selbſtbewußtſeins, das 
feine Erfolge und die vielfachen Anerkennungen im Lauf der Jahre in ihm heran- 


reifen ließen, reißt er in feinen Tagebüchern, Briefen, Predigten, Unterredungen 
allen falſchen Glorienſchein herunter, den er ſelbſt oder andere um fein Denken, 
Reden, Handeln legen möchten. Er kennt und bekennt freimütig ſeine Schwächen; 
denn nichts iſt ihm verhaßter als Schein ohne Sein. Darum ſchwingt er über Hoch 
und Niedrig die Geißel der Wahrheit, wenn ihm Lüge oder Heuchelei im Reden und 
Handeln ſeiner Nebenmenſchen entgegentritt. und wenn ſeine Bauern, Verwandte 
und Beſucher Ohr und Herz vor ſeinen Worten verſchließen und ſich verdroſſen von 
ihm abwenden wollen, dann redet er um ſo eindringlicher, bis ihre Ohren gellen und 
ihre Herzen ſich zur Wahrheit bekennen. Der Eifer um die Wahrheit verzehrt ihn. 

So arbeitet er vorbildlich von ſeiner Kindheit an bis in ſein Alter an ſeiner inneren 
Vervollkommnung, an feiner Reifung. Bitter ernſt nimmt er das ſchwere Chriftus- 


wort: „Ihr ſollt vollkommen ſein, wie euer Vater im Himmel vollkommen iſt.“ 


Reifung zur Weſenhaftigkeit, das iſt das leuchtende Hochziel, das feinen Willen 
unbeirrbar in feinen elektriſchen Stromkreis bannt. Auf dem Hochaltar der Wefen- 
haftigkeit lodert, ſich ſelbſt verzehrend, täglich fein Ich empor und geläutert, be- 
reichert, ſonnendurchglutet gewinnt er es täglich wieder. Er wird reif zum herrfchen- 
den Dienen, zum dienenden Herrſchen. 

So wie über Peſtalozzis Leben mit großen Goldbuchſtaben das Wort Liebe glüht, 
ſo auch durchwaltet Liebe das ganze Sein und Wollen Oberlins. Seinem Streben 
nach Selbſtvollendung gefellt fid) ebenbürtig und ebenwürdig der Wille zum ۰+ 
opfer zu. Dieſe innige Verkoppelung der beiden Edelmächte wahren Menſchen- unb 
Chriſtentums reihen ihn ein in die Meiſter der Menſchheit; denn nur wenn diefe 
beiden polaren Sehnſüuͤchte fih im gleichen Lebensſtromkreis innig einen und ein- 
ander gegenſeitig durchdringen, reifen fie zu Hochmächten der Menſchheitsläuterung. 
Ohne den Willen zur Opferung artet das Streben nach Selbſtvollendung häufig in 
engbrüſtigen, niederziehenden Egoismus aus, während der Wille zum Opfer ohne 
das Streben nach allſeitiger, tiefführender Verinnerlichung zur Oberflächlichkeit 
und Fruchtloſigkeit führt. 

Wie untrennbar feſt ſich in Oberlin zum Streben nach Reifung der Wille zur 
Opferung geſellt, dafür iſt das ganze Leben und Wirken Oberlins ein ununter- 
brochener Beweis. Bekannt ſind die Erzählungen vom Opferwillen des Knaben 
Oberlin, der heimlich einer armen alten Frau das mangelnde Geld zum Kaufe 
eines Kleides bei einer Trödlerin zuſchießt, und der einer Bäuerin die Eier erſetzt, 
die mutwillige Knaben ihr auf dem Markt zerbrochen haben. Die gleiche Opfer- 
willigkeit beſtimmt den Studenten Oberlin, den elterlichen Haushalt, wo oft Karg- 

heit und Mangel als ungebetene Gäſte zu Ciſche faken, durch Selbſtverdienen feines 

Lebensunterhalts zu entlaſten. 


el wenn u — 


AN 


186 König: Oberlin als 4 


And nun erft fein Wirken im Steintal! Er ſieht das graue Elend der ٣۰ 
bauern, und ohne langes Beſinnen opfert er die ſchönſten Ausſichten auf eine ehren- 
volle und ſorgenfreie Zukunft, um in ſelbſtloſer Hingabe die düſtern Geſtalten der 
Not aus dem Steintal zu bannen. Wie ſein großer älterer Zeitgenoſſe Friedrich II., 
wird er, der geborene Herrſcher, zum Diener. 

Weil er überzeugt iſt, daß Außennot eine Folge der Innennot iſt und jene nur 
durch Befreiung des Geiſtes und der Seele von den Sklavenketten der Unwiffen- 
heit, von der erſchlaffenden Hoffnungsloſigkeit des Willens, von der hin- und her- 
zerrenden Zielloſigkeit des Strebens behoben werden kann, ſo geht ſein Haupt- 
ſtreben auf eine geiſtlöſende, kraftmehrende, willenrichtende Bildung und Erziehung. 
Oberlin wird zum Pädagogen. Mit offenem Blick und warmem Herzen verſenkt 
er fid in das Schrifttum Rouſſeaus, Baſedows und Peſtalozzis. Und auch A. 9. 
Grandes Beftrebungen und Ideen find ihm, dem Pietiſten, wohl vertraut geweſen. 

Der wachſenden Einſicht zur Seite ſchreitet die Tat. Im Jahre 1769 entſteht die 
Kleinkinderſchule, der ganzen Welt zum Vorbild und Antrieb. Die Volks- 

ſchulen des Steintals, die ſchon fein Vorgänger, Pfarrer Stuber, aus dem Sief- 
ſtand kraſſeſter Unwiffenheit und Wirkungsloſigkeit herausgeriſſen batte, führt 
Oberlin durch den Bau von Schulhäuſern, durch vertiefte Sach- und Fachbildung 
der Lehrer, durch nachdrückliche ſoziale Hebung des Lehrerſtandes, durch eine 
muſtergültige Organiſation, durch Schaffung von Lehrplänen, durch Erprobung 
und Durchführung zielſicherer Methoden, durch Darbietung von Lehrſtoffen, durch 
Einführung guter Lefe- und Lernbücher und durch anderes mehr zu einer Höhe 
empor, die das Durchſchnittsmaß der Volksſchulen jener Zeit, nah und fern, weit 
überragt. Um ihren Erfolg zu ſichern, ſchließt er an die Volksſchule obligatoriſchen 
Fortbildungsunterricht für Knaben und Mädchen an, wie ihn heute noch nicht 
alle deutſchen Staaten kennen. Noch mehr, in Volksbildungs vereinen ſetzt er 
das Erziehungswerk fort. Sie verſammeln regelmäßig Sonntags viele Erwachſenen 
zum gemeinſamen Leſen und Beſprechen von Büchern, um die Tiefe und Weite 
ihrer Bildung zu mehren und die Theorie in bie praktiſche Tat umzuſetzen. In wie- 
viel deutſchen Bauerndörfern finden wir heute dieſe Einrichtung, und zwar in 
ſolcher Vollendung? Und doch von welch weittragender un könnte fie für 
unſer Volk in Not werden! 

Dieſe Leiſtung auf dem Gebiet des Bildungsweſens allein wäre eine Großtat, 
die ihm dauernden Nachruhm geſichert hätte. Doch Oberlins tatfroher Geiſt führte 
ſein Werk weiter. Wie er's für ſeine Perſon hielt, ſo ſollte es auch im Steintal fein: 
der Innengewinn ſollte, wenn er rechter Art und keine Scheinfrucht ſein wollte, 
auch nach außen hin durch Formung des Alltags ins helle Tageslicht treten. Zudem 
war Oberlin zu ſehr blickbegabt für den unleugbaren Einfluß der Wirklichkeit auf 
die Innengeſtaltung. Er ſah die Kanäle, die von der Innenwelt befruchtend zur 
Außenwelt führen; aber er erkannte auch die bedeutſame Rückwirkung der Wirtſchaft 
auf die Weſensausprägung. So fern auch feiner (o feft im Jenſeits verwurzelten 
Geiſtesrichtung materialiſtiſche Deutung der Lebensvorgänge war, ſo erſtrebte er 
doch unter Einſetzung feiner ganzen Kraft die wirtſchaftliche Hebung des Stein- 
tals, weil er darin ein Mittel der geiſtigen und ſeeliſchen Geſundung und Gefund- 
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erhaltung (ab. Ein Mittel neben andern. Und vor allem: Ihn jammerte des 
Volks! 

So machte er ſich alsbald an die Arbeit. 

Zunächſt galt es, den Blick der Steintäler für ihre Not zu öffnen, in ihnen den 
Glauben an die Möglichkeit der Anderung zu wecken, ihren Willen zu größerer 
Wirtſchaftlichkeit zu beſtimmen und ſie dann mit den Mitteln, die wirtſchaftlichen 
Kräfte des Steintales zu heben, vertraut zu machen. Eine Arbeit von ſolcher Schwie- 
rigkeit, daß wohl jeder andere vor der ſcheinbaren Unmöglichkeit dieſer Aufgabe 
zurückge ſchreckt wäre. Der Get der Steintäler ſchien fo unempfänglich zu fein wie 
ihr Grund und Boden und ihr Wille fo hart wie die Felsblöcke, die ihre Acker be- 
decken. Für Oberlins Liebeswille gab es aber kein unmöglich. Er ſetzte durch, was 
et als gut erkannt batte. 

Was ein im tiefſten Weſensgrund wurzelnder uneigennütziger Wille zu leiſten 
vermag, das zeigt die weit und breit hochgeprieſene Wunderleiſtung, die der Nimmer- 
müde vollbracht batte, als er am 1. Juni 1826 zur Ruhe einging. Die balbaerfal- 
lenen, menſchenunwürdigen Hütten hatten ſchlichten, aber wohnlichen Häuſern Platz 
gemacht, die Steine und Felsblöcke waren aus Gärten, Feldern, Wieſen und Wegen 
verſchwunden, die beiten Ackerbaumethoden hatten in allen Dörfern des Steintals 
Eingang gefunden, neu eingeführtes wertvolles Saatgut brachte erſtaunliche Ernten 
auf dem kargen Gebirgsboden, von den einſt fo oben Bergweiden ertönte das frohe 
Geläut edelraſſiger Bergkühe, ſtattliche Hühner bevölkerten die Höfe, und in den 
Gärten und auf den Feldern trugen gut ausgewählte und ſorglich gepflegte Objt- 
bäume köſtliche Frucht. Tüchtige Handwerker, die Oberlin jenſeits der Berge ihre 
Kunſt hatte erlernen laſſen, beſſerten den Bauern ihr Gerät aus oder lieferte ihnen 
neues. Und ein Netz gutgepflegter Straßen verband jetzt die Dörfer des einſt unweg- 
ſamen Tales untereinander und mit der Außenwelt, und da trotz aller Mühe und 
Neuerung der Boden nicht zur Befriedigung aller Bedürfniſſe ausreichte, ſo hatte 
Oberlin die Induſtrie im Steintal heimiſch gemacht, indem er Legrand, den Freund 
und Förderer Peſtalozzis, den Bewunderer Baſedows, den einſtigen Präſidenten 
der helvetiſchen Republik, bewog, fih im Steintal anzuſiedeln. 

And die Mittel, mit denen dieſer einzigartige Mann ein ſo gewaltiges Werk ſchuf? 
War es die Macht der Belehrung, die den ſpröden Geiſt der Steintäler zur Selbſt— 
beſinnung brachte? Sicherlich haben die Schulen einen guten Grund gelegt, indem 
ſie den Geiſt aufhellten und durch Arbeitskunde — hierin auch ſchon den heutigen 
Beſtrebungen um mehr als ein Jahrhundert vorauseilend — den Alltag zu er- 
kennen und zu beherrſchen ſuchten. Sicherlich hat ſeine Volksbildungsarbeit durch 
die landwirtſchaftlichen Vereine feine Ideen in den Mitgliedern lebendig werden 
laſſen, indem ſie nicht nur durch die Leſung neuerer landwirtſchaftlicher Schriften 
die Einſicht in einen gutgeleiteten Betrieb läuterten, ſondern auch durch Anftache- 
lung des Ehrgeizes die 2Imfe&ung des als gut Erkannten in die Tat förderten. Aber 
mehr als dies alles wirkte fein Vorbild. Ja, dieſe Bildungsarbeit konnte erſt 
wirkungsvoll einſetzen, nachdem das aufrüttelnde Beiſpiel Oberlins eine Breſche 
in die Feſtung der Gleichgültigkeit, des ſtumpfſinnigen Unterwerfens unter die 


Macht der Verhältniſſe geſchoſſen batte. Bei der verlebendigenden Durchſicht der 
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zeitgenöſſiſchen Berichte über die Geiſtes- unb Gemütsverfaſſung ber Steintäler in 
der Zeit, als Oberlin ſeine Pionierarbeit begann, wächſt die Leiſtung im Geiſt des 
Beſchauers ins Rieſengroße. Stumpf hörten die Bauern den mahnenden Worten 

Oberlins zu, hoffnungslos ſchüttelten (ie die Köpfe, wenn er ihnen eine beſſere dur 
kunft vor Augen malte, mit Spott und Hohn, ja mit Bedrohungen beantworteten 
fie feine Aufforderung zu kraftvoller Tat. Alle Belehrung und Mahnung war ver- 
gebens, bis Oberlin ſelbſt in ſeinem Garten Obſtbäume pflanzte und hegte, bis 
Oberlin ſelbſt anfing, die löcherichten Straßen auszubeſſern, bis Oberlin ſelbſt den 
Spaten ſchulterte und hinauszog die Wege auszubeſſern, Straßen und Brücken zu 
bauen, bis Oberlin ſelbſt neue Ackergeräte, Kartoffelſorten kommen ließ und in 
Gebrauch nahm, bis Oberlins gleichgeſinnte Frau ſelbſt für die neueingerichtete 
Fabrik zu arbeiten anfing. Berge von Stumpfſinn, von Widerwille, von Bor- 
urteilen mußten verſetzt werden. Und das erfolgreiche Mittel hieß: Vorbild. 
Vorbild nicht nur auf wirtſchaftlichem Gebiet, ſondern auch auf religiöſem, ſittlich⸗ 
ſozialem, politiſchem Gebiet. 

Was aber dieſem Vorbild tief- und fortwirkende Kraft verlieh, das war der Geiſt 
der Liebe, der Oberlin beſeelte. Einer Liebe, die nicht müde wurde im Warten, 
im Geben, im Vormachen. Einer Liebe, die ihre Kraft aus der innigen Verbindung 
mit der ewigen Kraftquelle zog. Sein unwandelbares Sein und Leben im Ewigen 
befähigte ihn zum Herrſchen und Dienen, nährte feinen Willen zur Reifung und 
Opferung, reihte ihn ein in die Meiſter der Menſchheit. : 

Wenn folcher Oberlinsgeift und Oberlinswille unfer deutſches Volk bejeelte, dann 
fielen bald die Ketten, dann bräche bald die Sonne durchs Gewölk. Im vorigen 
Jahrhundert ſchuf dankbares Erinnern in Amerika die Oberlin-Hochſchule, die bis 
heute im Sinn und Geiſt Oberlins wirkt und weſentlich zum Innenausbau der 
Vereinigten Staaten beigetragen hat. Und im gleichen Jahrhundert entſtand in 
Berlin-Nowawes der Oberlinverein, der durch feine Wirkſamkeit an zahlloſen 
Kranken und Siechen, vor allem an vielen Tauſenden von Kleinkindern dem deut 
(den Volk reihe Segens- und Kraftquellen erſchloſſen hat. Wie, wenn jetzt am 
hundertſten Gedenktag des Todes Oberlins aufs neue fein Geiſt machtvoll in 
unſerm Volk und Vaterland erſtünde? 


Frühſommer 


Von Maria Mathi 


Die Droſſel rief, als alle Vögel ſchwiegen, 

Ihr Abendfreuen in die ſtille Welt; | 

Schon hing der Mond am filberblauen Belt, 

Und müde Herzen ſuchten ihre Wiegen. 

Sie rief, die ungeſtüme, lange Zeit, : 
Dann ſchwieg fie jäh — unb ſüßer troff der Friede, 
Und zag begann mit ihrem tiefſten Liede 

Die Nachtigall, die Braut der Einſamkeit. 
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Vom Erleben Gottes 


Ein Geſpräch. Von Albert Sexauer 


1. 

et Vortrag des Profeſſors X. über bas Weſen der Myſtik war zu Ende. Mit 

beneidenswerter Geſchwindigkeit (id) wieder in die Sphäre ihres gewohnten 
Geſchwätzes umſtellend, verließ die zahlreiche Hörerſchaft in geräuſchvollem Ge- 
dränge den Saal. Die zwei Freunde waren unter den letzten, die ins Freie traten. 
In den nahegelegenen öffentlichen Garten einbiegend, gingen fie eine Weile neben- 
einander her in nachdenklichem Schweigen, das ſchließlich der eine (wir wollen 
ihn A. nennen) unterbrach, indem er, mehr faſt zu fid ſelber als zu feinem Be- 
gleiter, ſagte: 

„Glänzend. Natürlich. Wie immer. Ich wüßte nicht, wie das einer beſſer machen 
könnte. Wie er den Stoff beherrſcht! Wie klar er das, was er den Kernpunkt aller 
Myſtik nannte, hervortreten ließ: jene Unio mystica des alten Plotin, bes Meiſters 
der neuplatoniſchen Schule. Wie er die Fäden bloßlegte, die ſich da aus dem Heiden- 
tum her bis mitten ins katholiſche Dogma hineinziehen! Das alles war einfach 
unübertrefflich. und doch —“ 

„Nun,“ unterbrach ihn der Freund, den wir E. nennen; „und doch ſcheinſt du 
nicht befriedigt ?“ 

„Es ging mir,“ erwiderte A., „wie es einem in Vorträgen fo oft geht: man lernt 
eine ganze Menge Neues; aber gerade über den Punkt des Problems, der einen 
am meiſten intereſſiert, ſchweigt der Redner ſich aus. Was kein Vorwurf fein foll. 
denn ſelbſtverſtändlich kann kein Vortrag fein Thema erſchöpfen, am wenigſten ein 
ſo vielſeitiges Thema. Überdies iſt bekanntlich in geiſtigen Dingen hungern beſſer 
als fatt fein. Und ſomit habe ich doppelten Grund zur Dankbarkeit unſerm guten X. 
gegenüber: dafür, daß er mir viel gegeben, und dafür, daß er mir meinen Hunger 
nicht genommen hat. Hat er ihn mir doch ſogar neu geweckt und erheblich verſtärkt, 
wie ich glaube.“ | 

„Hunger wonach —?" fragte E. 

A. lächelte: „Es gab eine Zeit, da hätte ich auf dieſe Frage ohne Zaudern geant- 
wortet: danach, Gott zu erleben. Denn in der Tat hatte ich, ſeit ich auf dieſes Wort 
ſtieß, eine — Sehnſucht ift vielleicht zu viel, Neugierde ijt fiber zu wenig geſagt — 
alſo ſagen wir einmal: ein gewiſſes Verlangen danach, zu erfahren, was da nun 
eigentlich erlebt werde. Aber wir haben ja vorhin gehört, daß der alte Plotin in 
ſeinem ganzen langen Leben jenes geheimnisvoll- erhabenen Eins-Werdens mit 
dem Urgrund alles Seins nur viermal gewürdigt wurde, und Porphyrius, fein 
Leblingsſchüler, fogar nur ein einziges Mal. Das mahnt zur Beſcheidenheit. Zumal 
wenn man, wie ich, im Laufe der Jahre zu der Überzeugung gekommen iſt, daß 
man des zu einem ſolchen Erlebnis doch zweifellos erforderlichen inneren Über- 
ſchwanges — oder wie ich bas nennen [oll — entbehrt und alfo dieſes Erlebens 
einfach unfähig ift.“ 

„Unfähig?“ fiel E. dem Freund lebhaft ins Wort; unfähig ijt in dieſer Beziehung 
überhaupt niemand. Gott zu erleben — um bei dem Ausdruck zu bleiben — hat, 
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ſeinem Weſen nach, jeder Menſch die Fähigkeit; muß ſie haben. Wie könnten wir 
ſonſt Gottes Werkleute auf Erden ſein, wir alle? Und darüber ſind wir nun doch 
ion mehr als einmal klar und einig geweſen, daß wir letzten Endes nichts anderes 

ſind als dies: Hände, die ihn bauen; Herzen, die ihn tragen; Stimmen, die ihn 
ſingen, — jedes auf feine, und alſo jedes auf andere, und freilich keines auf voll- 
kommene Weiſe. Von Unfähigkeit kann da alfo keine Rede fein. Auch bei dir nicht. 
Trotz des nüchternen Wiſſenſchaftlers, hinter dem du für gewöhnlich den Schuß 
Metaphyſik zu verbergen ſuchſt, der ſo gut wie jedem andern Menſchen auch dir 
im Blut liegt.“ 


„Warum aber habe ich ihn dann nicht erlebt? Denn darüber bin ich außer allem 
Zweifel, daß das nie geſchehen iſt.“ 

„Vielleicht war dein Verlangen danach nie ſo ſtark, ſo ausſchließlich, daß es deine 
ganze innere Kraft vollſtändig von allem andern abzog und einzig und allein auf 
dieſen Punkt ſammelte. So etwa wie du dich, unter Fernhaltung jeder irgend 
möglichen Störung, auf eine Aufgabe im Gebiet der höheren Mathematik ۷۳ 
trierſt, deren Löſung deine Arbeit fordert.“ 

„So intenfiv allerdings,“ gab A. zu, „war mein Verlangen wohl nie.“ 

„Siehſt du,“ lächelte E., „ich dachte es mir. Ohne das geht es aber nicht. Es bedarf 
wirklich und wahrhaftig des vollen Einſatzes der eigenen Kraft zu ſolcher Eroberung. 
Das darfſt du nicht überſehen. Und dazu kommt noch etwas, was da eine Rolle 
ſpielt. Ich wette, wenn du an das Erleben Gottes oder gar bie unio mystica denkſt, 
ſo tut ſich dir im Geiſt ein ganzes Theater auf: magiſches Licht, und Engelchöre, und 
Stimmen von oben und was dergleichen ſchöne legendenhafte Dinge mehr ſein 
mögen. Das alles bat für dich heute noch den alten, ſozuſagen dogmatiſchen Bei- 
geſchmack, in dem man es uns in unſerer Jugend beigebracht hat: den flammenden 
Dornbuſch des Moſes; die Viſion des Saulus vor Damaskus; das ‚nimm und lies‘ 
des heiligen Auguſtinus im nächtlichen Garten zu Mailand. Habe ich recht?“ 

„Ich habe mir,“ ſagte A., „darüber eigentlich nie Rechenſchaft gegeben; aber ich 
glaube wohl, du bajt recht. Es iſt eben mehr oder weniger der Stil, in dem einem 
früher — in Haus, Schule und Kirche — alles dargeſtellt wurde, was man Offen- 
barung nannte.“ 

„Offenbarung. Ganz recht“, ſagte E. „Und dieſer falſche Stil ſitzt nun ſo feſt in 
dir, daß die zahlloſen wirklichen Offenbarungen, die du inzwiſchen erlebt haſt, dir 
darüber gar nicht als ſolche zu Bewußtſein gekommen ſind.“ 

„Offenbarungen —?“ fuhr A. auf. „Ich — Offenbarungen? Da wäre ich nun 
aber wirklich neugierig.“ 


„Jawohl. Gewöhne dich nur an das Wort“, ſagte E. „Gerade du biſt ja doch mit 


deiner Arbeit in einem Gebiet daheim, auf dem es in den letzten Jahren Offen- 


barungen förmlich geregnet hat. Was ſind denn alle eure chemiſchen, elektriſchen, 
phyſikaliſchen Entdeckungen und Erfindungen? Wie kommt denn beiſpielsweiſe die 
Löſung einer wiſſenſchaftlich-techniſchen Aufgabe zuftande? Du biſt ja ſelbſt glüd- 
licher Inhaber verſchiedener Patente; kannſt alſo aus Erfahrung mitreden. Gewiß 
gibt es Erfindungen, die ihren Vätern ſozuſagen im Schlaf geſchenkt worden ſind. 
Aber das dürften die wenigſten ſein. In den meiſten Fällen, denke ich mir, geht die 
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Geſchichte etwa ſo: da iſt irgend eine Aufgabe, deren Löſung irgend jemandem 
— fagen wir: dir — dringend notwendig ſcheint und die infolgedeſſen dich nicht 
mehr losläßt. Du plagft dich redlich damit herum. Tagelang; wochenlang; bis in 
den Traum hinein geht ſie dir nach. Mehr als einmal glaubſt du dich der Löſung 
ganz nahe, und wenn du einen kleinen Schritt weiter gehſt, ſo war alles eine 
Täuſchung. Mehr als einmal vielleicht biſt du auch nahe daran, zu verzweifeln und 
die ganze Geſchichte aufzugeben. Eine Art von Hoffnung haſt du ja freilich ſtändig, 
die Löſung zu finden; aber eine Hoffnung ift nichts Gewiſſes, und diefe Ungewiß- 
heit reibt auf. Da ſteht eines Tages — wer weiß wie? — in einem Moment plöß- 
licher Erleuchtung die Löſung vor dir, nicht bis in alle Einzelheiten hinein klar, aber 
doch in den entſcheidenden Punkten. Und nun iſt die Schlacht gewonnen. Nun gibt 
es keine Zweifel mehr. Nun haſt du Gewißheit und Klarheit, und in freudig ge- 
ſpannter Arbeit gehſt du Schritt für Schritt dem Ziel entgegen. Dergleichen haſt 
du doch ſicher erlebt?“ 

A. nickte mit dem Kopf: „Gewiß habe ich das. And ich erinnere mich recht wohl, 
daß gerade die Tage ſolcher — ſagen wir: gehobenen Arbeit mir immer als etwas 
ganz beſonders Schönes, Glückliches erſchienen ſind.“ 

„Und wem verdankſt bu fie? Einem einzigen Moment der Offenbarung. Du 
ſchüttelſt den Kopf? Alſo ſtößt dich das Wort immer noch? Und doch ift das eben 
Offenbarung, was du in ſolchen Augenblicken erlebſt. Und es iſt in tauſend ähnlichen 
Fällen nichts anderes. Das ganze menſchliche Leben, ob du's nun in der Geſchichte 
oder am einzelnen verfolgſt, ift gekennzeichnet durch eine endloſe Kette fid) ergän- 
zender und ſteigernder Offenbarungen. Sieh wohin du willſt: auf den einfachen 
Taglöhner, dem ein neuer Handgriff einfällt oder die Möglichkeit der Verbeſſerung 
ſeines Werkzeuges; oder auf den Künſtler, dem ſich erſchütterndſte, tiefſinnigſte 
Dinge in Rhythmen, Klängen, Formen, Farben, Worten darſtellen —; es ift überall 
das Gleiche: Offenbarung, d. h. offenes Hervortreten einer Kraft, die bis dahin ver- 
borgen war und die nun aus einer bloßen Möglichkeit zur Wirklichkeit, d. h. hörbar, 
ſichtbar, greifbar, faßbar wird.“ 

„Das iſt freilich eine Auffaſſung von Offenbarung, die mir bisher nicht geläufig 
geweſen ift“, ſagte A. „Und nun meinſt du, wenn ich dich recht verſtehe, daß zwiſchen 
ſolcher Offenbarung und dem, was wir vorhin Erleben Gottes genannt haben, eine 
gewiſſe Ahnlichkeit beftehe ?^ ۱ 

„Nicht nur eine gewiſſe Ahnlichkeit, mein Lieber, ſondern ich meine allen Ernſtes, 
daß das eine vom andern ſich ſeinem Weſen nach in gar nichts unterſcheide, daß es 
weſentlich der gleiche Vorgang iſt, nur auf einer andern Ebene. Ja ich gehe noch 
weiter. Nicht nur unſer menſchliches Leben, alles Sein überhaupt beruht im Kern 
darauf. Was wir beiſpielsweiſe in den Inſtinkten und Spielen der Tiere, was wir 
in dem neuerdings mit ebenſo viel Glück wie Necht ſogenannten Seelenleben der 
Pflanzen, und ſelbſt darüber noch zurück: was wir in dem Kriſtalliſationsprozeß der 
Geſteine jo gut wie in den kosmiſchen Vorgängen des Weltenraumes vor uns ſehen, 
das alles iſt Offenbarung, nichts anderes.“ 

„So hätte ſchließlich das alte heilige Buch doch recht, das den Einzigen rühmt, der 
lid) in allem fo herrlich offenbare —?“ 
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„Gewiß hat es recht. Du mußt nur alle Züge, die fein Wirken als ein ins Über- 
natürliche geſteigertes menſchliches erſcheinen laſſen, daraus ſtreichen. Dieſe Brücke 
war nötig für primitive Zeiten und Völker. Das heißt: für Menſchen, die nur Gottes 
Möglichkeit ahnen, ſeine Notwendigkeit fühlen, aber nicht ſeine Wirklichkeit kennen 
oder, mit andern Worten: die ihn noch nicht erlebt haben. Und für ſolche iſt derlei 
auch heute noch nötig. Wer Gott erlebt hat, ift ein- für allemal über das alles 
hinaus.“ 

„Und ſomit,“ ſagte A. nachdenklich, „ſtünden wir, wie ber ſelige Robinſon, gl 
wieder an dem Punkt, von dem wir ausgegangen find: dem Erleben Gottes. Und 
immer noch bin id im unklaren darüber, was es denn nun damit für eine Be- 
wandtnis babe. Daß es nicht jedesmal eine jener legendenhaft-vifionären Erf hei” 
nungen fein müſſe, die wir aus unzähligen Geſchichten wirklich und vermeintlich 
Begnadeter fo gut kennen, tröſtet mich. Denn offen geſtanden, bei aller meiner auf- 
richtigen Ehrfurcht etwa vor einem Paulus oder Franziskus, waren mir die auf 
ſolche Weiſe Erweckten, Eingeweihten, Begnadeten, denen ich da und dort begegnet 
bin, mitſamt ihrem größeren oder kleineren Anhang durchweg höchſt unſympathiſch. 
Dieſes aufdringliche Bewußtſein der Auserwähltheit, das den meiſten von ihnen als 
Hauptergebnis ihrer Seilserfabrung geblieben zu ſein ſchien, und noch mehr ihre 
laute, um nicht zu ſagen vorlaute Weltverachtung machte mir die Gottähnlichkeit 
dieſer Herrſchaften allemal äußerſt verdächtig.“ 

„Und das mit gutem Recht“, ſtimmte E. lebhaft bei. „Denn das ſteht ſicherlich feſt: 
alle dieſe eſoteriſche Geheimniskrämerei mit ihrem unvermeidlichen Hochmut und 
Fanatismus hat weder ihren Urſprung bei Gott noch führt fie zu ihm, mag fie im 
übrigen chriſtlich oder buddhiſtiſch, ſpiritiſtiſch oder theoſophiſch oder wie immer ſonſt 
aufgemacht ſein. Gott wird erlebt — wirklich rein und frei und tief erlebt — nicht 
auf dem Wege ſakraler Vermittlung oder magiſcher Beſchwörung oder geheim- 
wiſſenſchaftlicher Schulung, ſondern auf dem Weg ſtillen, ſtetigen, durch Sehnſucht, 
Not und Kampf reifenden inneren Wachstums. In allen Fällen, die unbedingt 
erhaben ſind auch über den leiſeſten Verdacht des Betrugs oder Selbſtbetrugs 
handelt es ſich um einen vollkommen natürlichen Vorgang, der viel weniger dem 
freilich weitverbreiteten und aus durchweg recht unſauberen Motiven genährten 
Bedürfnis nach ſogenannten Wundern entgegenkommt als vielmehr jener tiefſten 
menſchlichen Lebensſehnſucht, die der Quellpunkt aller wahren Frömmigkeit und 
reinen Glaubens iſt. Oder was hältſt du ſchließlich für das Entſcheidende an dem 
Erlebnis der ganz Großen auf dieſem Gebiet, eines Paulus, Auguſtinus, Franziskus, 
Luther? Daß ſie irgend etwas geſehen oder gehört haben, wovon am Ende doch 

kein Menſch ſagen kann, ob ſie's nicht doch nur zu ſehen und zu hören glaubten? 
Darauf kommt es doch nicht an. Sondern darauf: daß ſie in jener Stunde eine 
innere Kraft, Ruhe, Klarheit und Gewißheit gewannen, die allem vorangegangenen 
Kampf und Leiden ein Ende machten und ſie zu dem erſt befähigten, was ſie wurden 
und ſchufen. Das iſt das Entſcheidende. Löſung innerer Spannungen; Befriedigung; 
Erleuchtung; unbeſchreiblich beglückende Befreiung von jahrelang getragenem Leid; 
erſchütternde Erhebung über uns ſelber; mit einem Wort: ein Stück Erlöſung, das 
iſt der Kern des Gotteserlebens. Und du verſtehſt ja wohl: wenn das auch nur für 
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einen einzigen Augenblick geſchieht, fo ift es doch etwas jo unvergleichlich Erfüllendes, 
daß es tiefſten bleibenden Wert für ein ganzes Leben hat.“ 

„Und ſolche Augenblicke haſt du erlebt?“ fragte A. haſtig und ſetzte ſogleich wie 
entſchuldigend hinzu: „Denn du redeſt, wie mir ſcheint, aus Erfahrung.“ 

„Solche Augenblicke,“ erwiderte E. langſam und leiſe, „habe ich erlebt. Jetzt kann 
ich's ja wohl wagen, davon zu reden. Denn nach unſerm ganzen bisherigen Geſpräch 
wirſt du nun kein Recht mehr haben, enttäuſcht zu ſein, wenn ich dir eine Geſchichte 
erzähle, in der weder himmliſche noch hölliſche Geiſter noch gar die Geſtalten der 
Trinität in Perſon vorkommen, und die dir doch zwar nicht die, aber wenigſtens 
eine Antwort auf deine Frage geben wird, was es heiße: Gott zu erleben. Nur 
möchte ich dir einen Vorſchlag machen. Wir find wenige Schritte von meiner Woh- 
nung entfernt. Begleite mich vollends dahin. In meinem Arbeitszimmer reden wir 
ungeſtörter als hier. Natürlich nur, wenn es dir recht iſt —.“ 

„Aber ſelbſtverſtändlich iſt es mir recht“, entgegnete A., und mit raſcheren Schritten 
verließen die zwei Freunde den von abendlichen Spaziergängern reichlich belebten 
Garten. 

2. 

Kaum eine halbe Stunde ſpäter ſaßen ſie behaglich einander gegenüber in einem 
mäßig großen Raum, den die hereinbrechende Dunkelheit mit jenem unmerklich ſich 
vertiefenden Dämmer füllte, wie es beſchaulichen Unterhaltungen fo günftig ijt. 
Das Schweigen, in dem ſie den kurzen Weg zurückgelegt hatten, hielt eine Weile 
an, bis E., mit merklichem Willensaufwand, es unterbrach, indem er ſagte: ö 

„Es hilft nichts. Wie ich's drehe und wende: wenn ich mein Verſprechen halten 
will, muß ich von Dingen reden, die höchſt perſönlicher Natur find; Dingen, über 
die ich bis heute noch mit keinem Menſchen geredet habe. And das ift fo leicht nicht, 
wie man's meinen ſollte. Aber wie dem nun ſei! Je ſchwerer einem etwas fällt, je 
weniger ſoll man an die Schwierigkeit denken. Packen wir alſo die Sache an. Es 
wird (i) ja wohl ſchon geben. 

80 ſagte vorhin: jedes Erleben Gottes fei ein Stück Erlöſung. So habe ich es 
wenigſtens in allen Fällen erfahren. Und den bedeutſamſten, aufſchlußreichſten dieſer 
Fälle will ich dir, ſo gut ich's vermag, erzählen; einen Fall, der dir, wie jedem 
Menſchen, verſtändlich ſein wird, denn es handelt ſich um ein Leiden, oder beſſer: 
um Erlöſung von einem Leid, das keinem Menſchen völlig fremd bleibt, der nicht 
ganz und gar nur an der Oberfläche lebt. Oder erinnerſt du dich nicht mehr jenes 
merkwürdig geſpannten Verhältniſſes, in das uns gewiſſe, ziemlich frühe Jugend- 
jahre zu unſerer Umgebung brachten? Die heutige Jugend pflegt davon ein großes 
— viel zu großes! — Geſchrei zu machen, und gefährliche ſogenannte Führer be- 
ſtärken (ie darin. Wir haben dergleichen in uns felber ausgetragen, ohne Beit- 
ſchriften, Tagungen und Refolutionen. Ich meine jene ihrem Weſen nach durch und 
durch revolutionäre Stimmung und Haltung der Jugend dem Beſtehenden, Über- 
lieferten und feinen Trägern gegenüber. Aus dem Überſchwang innerer Hoch- 
ſpannung heraus mißt man die Welt, in die man ſich anſchickt eben die erſten Schritte 
zu tun, mit viel zu großem Maßſtab und findet infolgedeſſen alles unſagbar klein, 
tz und lächerlich. Voll Ehrgeiz und Drang ſich zu betätigen und SE 
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kann man fid) doch nirgends in die gegebenen Verhältniſſe ſchicken, bie jo wenig den 
Idealen gleichen, von denen man träumt. Eine maßloſe Enttäuſchung, die einem 
ſchließlich alles, einſchließlich des Lebens ſelber, höchſt fragwürdig erſcheinen läßt, 
lähmt und hemmt einen auf jedem Schritt und macht einen bald unfähig, ein Spiel 
mitzuſpielen, das man beim beiten Willen nicht ernſt zu nehmen vermag. Reibungen, 
Zuſammenſtöße, Kataſtrophen find die Folge davon, und das Ende eben jene be- 
kannte, zwiſchen Maſſenmord- und Selbſtmordplänen, zwiſchen biſſigſtem Zynismus 
und heulendem Elend ſchwankende Stimmung, die man mit dem Namen Welt- 


ſchmerz zu bezeichnen pflegt.“ 


A. lächelte und ſagte: „Ich erinnere mich wohl, davon einen freilich recht be- 
ſcheidenen Hauch ſeinerzeit auch verſpürt zu haben. Ich habe mich aber, wie mit 
ebenfalls noch erinnerlich iſt, deſſen immer ein wenig geſchämt, weil ich merkte, 
daß die Erwachſenen fid) über diefe Stimmung und ihre Äußerungen gern luftig 
machten.“ 

„Oas tun ſie allerdings gern,“ ſagte E.; „aber ſie tun Unrecht damit. And du 
hatteſt nicht den mindeſten Grund dich zu ſchämen. Denn dieſe Stimmung, einerlei, 
ob ſie ſich nun mehr revolutionär äußert oder mehr ſentimental, iſt der Jugend 
eigentliches und beſtes Teil. Es ijt die Wirkung bes erſten und deshalb fo erjchüttern- 
den Stoßes, den uns der Mangel der Wirklichkeit an Gbealitát, die Gottferne der 
Welt, oder wie man das nennen mag, verſetzt. Es iſt dasſelbe, was der Apoſtel 
Paulus meint, wenn er von der göttlichen Traurigkeit ſpricht. Es ift das tiefite und 
allgemeinſte Leid, das uns treffen kann, denn es rührt aus der Natur unſeres 
Menſchſeins, aus unſerer Unvollkommenheit her. Ich glaube nicht, daß es einen 
Menſchen gibt, der das nie empfunden hat. Nur vergeſſen es freilich die meiſten 
recht bald wieder. Die einen verfallen auf dem Umweg über ein paar beſonders 
unerfreuliche perſönliche Erfahrungen, zu denen einer in dieſer Zeit und Verfaſſung 


nur zu leicht kommen kann, einem ewig abſprechenden, maulhängeriſchen ſog. 


Peſſimismus, der natürlich mit philoſophiſchem Peſſimismus herzlich wenig zu tun 
hat; andere bleiben in einem ſpieleriſchen Skeptizismus hängen und nehmen es bis 
an ihr ſeliges Ende weder mit dem Leben noch mit dem Sterben ſonderlich ernſt; 
und die beiten retten fid) in eine mit mehr oder weniger 9tefignation betriebene 
Geſchäftigkeit, die ihnen in dem Bewußtſein ehrlich erfüllter Pflichten eine immer 
hin achtenswerte Befriedigung gibt. Alle aber betrachten ſie ihr Abbiegen vom Wege 
ihrer Jugend als ein Reiferwerden und ziehen daraus das Recht, über die nach 
folgende Generation, die derſelben Not verfällt, zu lachen oder gar zu ſchelten, 
während dieſe ſelbſt den „Alten“ ihr Kompromiß als einen kläglichen Verrat vor 
wirft und dagegen Sturm läuft, mit mindeſtens ebenſo gutem Recht. Denn wenn 
es auch gewiß immer wieder des Verſtandes bedarf, der, auf die Wirklichkeit ſchauend, 
haltmacht, um Errungenes mit Jlberfommenem zu verſchmelzen; nicht mi " 
gewiß bedarf es erft recht immer wieder des Geiſtes, ber, auf die Idee gerichte 
weiterdrängt und keine Tradition gelten laffen will. Verſtandesmäßiges gem 
und geiftgeborene Unbedingtheit heben einander nicht auf, ſondern ſie ergänze 
einander wie das Ein- und Ausatmen. And fo wird der Kampf zwiſchen jung "a 
alt wie bisher durch die Jahrtauſende weitergehen, und immer wieder wer 


— - 


Sexauer: Vom Erleben Gottes 195 


jugendliche Gemüter ſich eine Zeitlang mehr oder weniger revolutionär gebärden, 
bis — ſo oder ſo — das Philiſterium ſie verſchlingt. ۱ | 

Nun stell’ dir aber einmal einen Menſchen vor, bem diefe Auflehnung nicht nur 
eine vorübergehende Angelegenheit bedeutet; einen Menſchen, dem es ſeinem 
innerſten Weſen nach einfach unmöglich ijt, irgend einen der üblichen Wege in das 
gelobte Land bes Philiſteriums zu gehen. Er braucht deshalb durchaus kein Über- 
menſch oder gar ein Heiliger zu ſein. Im Gegenteil. Er iſt vielleicht von Haus aus 
noch eitler und ehrgeiziger als die andern. Aber er kommt nun einmal über die 
Fragwürdigkeit der Dinge nicht weg. Er ſieht zu ſcharf, wie weit alles, was iſt, 
hinter dem zurückbleibt, was es ſein könnte und ſollte. Die Halbheiten, die Wider- 
ſprüche, die Sinnloſigkeiten, denen er auf Schritt und Tritt begegnet, quälen ihn 
zu ſtark. Seine Sehnſucht nach einem tieferen, reineren Sinn und Zuſammenhang 
des Lebens ift zu heftig, als daß er fid) mit den Anzulänglichkeiten der Wirklichkeit 
abfinden könnte. Er verſucht, ſich gewaltſam darüber wegzuſetzen, da ohnedies ſeine 
unerträgliche innere Geſpanntheit eines Ventils bedarf. Alfo gebärdet er (id) zeit- 
weiſe ſteptiſch bis zum ſchroffſten Zynismus, dabei fid) ſelber fo wenig ſchonend wie 
feine umgebung; dann wieder ift er Peſſimiſt bis zum ausgeſprochenen Welt- und 
Menſchenhaß. Er macht aber dabei nur die Erfahrung, daß er zu beidem ſo wenig 
taugt wie zum naiven oder ſentimentalen Philiſter. Der Bruch mit der Umwelt, 
der in der Jugend eines jeden wirklich lebendigen Menſchen eine Rolle ſpielt, bleibt 
alſo bei ihm beſtehen. Und daraus folgt alles Weitere mit einer gewiſſen Zwangs- 
läufigkeit. die Umwelt wehrt ſich gegen ihn. Sie lehnt ihn ab. Die Geſchäftigen 
können keinen dulden, der ihre Geſchäfte nicht ernſt nimmt. Das darf man ihnen 
nicht verübeln. Was wären denn fie ſelber, wenn fie ihre heiligſten Güter ungeftraft 
für fragwürdig erklären ließen? Der Einſpänner iſt in ihren Augen unbedingt 
gerichtet; er iſt entweder Verbrecher oder Narr. Muß es ſein, wenn ſie nicht an ſich 
ſelber irre werden wollen. Daß er ſich unter dieſen Umftänden immer mehr in ſich 
ſelber zurückzieht, ift ebenſo ſelbſtverſtändlich, wie bie Einſtimmigkeit, mit der man 
ihm das erft recht auslegt als ein crimen laesae maiestatis, begangen aus purer 
hochmũtiger Selbſtüberhebung. Wie ganz anders die Dinge in Wahrheit liegen, 
ahnen die braven Richter nicht, und der Verurteilte hütet ſich ängſtlich, ihr Urteil 
anzufechten. Kein Menſch gibt gern ſeine letzten Hintergründe preis. Am wenigſten, 
wenn fie ſchmerzhaft find. Und die ſeinigen find das. Es liegt ein Widerſpruch gegen 
die menſchliche Natur darin: der Menſch iſt angelegt auf Gemeinſchaft. Das alles 
ift ihm unerbittlich klar. Und fo gibt er innerlich denen recht, die ihn verurteilen. 


Nicht ihrer Deutung, aber ihrem Spruch: der Einſame iſt immer irgendwie ſchuldig. 


Vie aber ſoll er aus ſeiner Einſamkeit herauskommen? Er ſieht nur Wege, die er 
nicht gehen kann: zur Geſchäftigkeit vermag er ſich ſo wenig zu zwingen wie zur 
Güte; er empfindet ſolchen Zwang zu ſehr als Mache, als Komödie, als Lüge. Wo 
ite er alfo die Kraft finden, deren es bedarf, um die Mühe bewußter Celbjt- 
Heigerung auf fid) zu nehmen? Dem Kreiſe ijt er längſt entwachſen, in dem der 
beilige Wille eines außerweltlichen Gottes zu folder Bemühung verpflichtete. Das 
iſt fein Stolz und ſeine Not. Die Not und der Stolz eines jeden ernſthaft ringenden 

enſchen unſerer Tage. Immer drohender, immer höhniſcher ſteigt vor ihm ein 
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quälendes ‚Warum‘ auf. Warum mehr fein wollen als man nun einmal ift? warum 


Oh über unfruchtbaren Gedanken die Kraft naiven Lebens verlieren? warum nach 
GE einem höheren Sinn und Zuſammenhang bes Dafeins ſuchen, den es am Ende 

dae gar nicht gibt —? 
Ich weiß nicht, ob du dich in all das hineindenken kannſt. Was ich dir davon ſage, 


. p (inb ja nur Andeutungen. Trotz allem magit du mir ruhig glauben: wem es auferlegt 

KG dira | : ift, das zu durchleben, ber ift geiffig und ſeeliſch in einer Weife belajtet, die faft 

dauernd an die Grenze des nicht mehr Grtragbaren reicht. Er erfährt ein Martyrium,‏ و 

das neben dem eines jeden Kalenderheiligen mit Ehren beſtehen kann. Und das 

| geht nicht Stunden und Tage, ſondern Jahre hindurch. Lange furchtbare Jahre! 

e , Nur eines hält ibn: daß er trotz allem unb allem an die Möglichkeit einer Antwort 

2a glaubt auf feine Frage nach dem wahren Sinn des Lebens; daß auch bic ſchwärzeſten 

Pu Stunden ihm nicht auf bie Dauer bas Gefühl der Verheißung rauben können, bas 

5 unverlierbar in ſeiner Seele liegt. Deshalb wird auch der grundſätzliche Peſſimismus 

n s] bet Philoſophen nie feine Sache. Dafür erwächſt ihm freilich am Ende feines Weges, 

„„ als ſchneidendſte Verſchärfung feines Leides und zugleich als abſtumpfender Troſt, 

die Überzeugung, ſelber eben nicht fähig zu (ein, dieſe Antwort zu finden,‏ رو کو ار 

E j E f und wohl auch deſſen nicht würdig. ۱ ۱ 

d E Und nun laß in dieſes Dunkel einer unjagbar ſchmerzlichen Refignation, ganz 

| H plötzlich vielleicht, aus irgendwelchem ganz unſcheinbaren Anlaß, eine Stunde 

hereinbrechen, die jene nie verlorene Verheißung über alles Maß erfüllt! Verſteh 

mich recht! Keine Fahrt in den offenen Himmel auf feurigem Wagen! Keine Engel- 

höre und göttlichen Donnerworte! Keine Verklärung oder Verzückung in myſti- 

ſchem Schauer und Dunſt! Nichts von alledem. Etwas ganz Einfaches, im wört- 

lichſten Sinne Sonnenhelles. Stelle dir vor: das Leben — deines und fremdes, 

Völker und Zeiten, ja mehr: Welten und Weltenſyſteme —, das alles liegt in einem 

dich bis ins Innerſte erſchütternden Augenblick vor dir, ſo klar durchſichtig im innern 

Zuſammenhang und in der Notwendigkeit der äußeren Form, daß aller Zweifel am 

Sinn des Seins von dir wegſchmilzt wie Märzenſchnee vor der Sonne. Was dir 

bisher bloße Sehnſucht und Ahnung war, nun mit einemmal iſt es vollkommenſte 

Erfüllung, zweifelloſe Klarheit. Als ob du's mit Händen griffeſt, fo deutlich begreifſt 

| du: alles, auch was dich da und dort verletzt unb abgeſtoßen bat, muß jo ſein wie es 
. ijt; und alles ijt fo, wie es fein muß. Du fühlſt dich mit bir und allem in einem voll- 

"ET kommenen, durch nichts getrübten Einklang; du begreifſt alles, du billigſt alles, du 

Lc liebſt alles. Was dir je unzulänglich erſchienen war, enträtfelt fid dir nun als Stufe 

A an dem ungeheuren Pyramidenbau des Werdens. Fede diefer Stufen bedeutet ein 

Stück überwundener Tiefe und zugleich eine Mahnung zu weiterem Steigen. Keine 

. iſt an ſich gut; keine ſchlecht; gut iſt nur das Steigen; nur das Stehenbleiben oder 

Plo gat Zurückfallen ijt von Übel. Denn auch dies wird bir in biejem Augenblick wunder- 

ue, barſter Erhöhung deines Selbſt vollkommen klar: der letzte und eigentliche Sinn 

۱ 22 deines — wie allen menſchlichen — Lebens beſteht darin, unter bewußter Einſetzung 

erh aller Kräfte zu ſteigen, von Stufe zu Stufe, über bas Tiermenſchliche hinaus, aus 

E dem bu kamſt, dem Göttlichen entgegen, das bir aus der Höhe winkt. Das uralte 

‚eritis sicut deus“ leuchtet vor dir auf. Nicht als Motto blinden Hochmuts, ſondern 
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als heiligſte Verpflichtung. Und das bleibt dir aus jener Stunde zurück als höchſter 
Gewinn. Deine alte böſe Not hat ein Ende. Nicht als ob du nun unter die leib- 
haftigen Halbgötter erhoben wärſt. Davon ift keine Rede. Die Welt bat nach wie 
vor auch für bid) Rätſel und Schwere und Dunkelheit genug; und du but durchaus 
nicht jetzt, wie durch ein Zaubermittel, inſtand geſetzt, alles mit rechneriſcher Ver- 
ſtändigkeit in Gleichungen mit lauter bekannten Größen umzuwandeln. Und noch 

weniger biſt du ein Heiliger. Im Gegenteil. Deine Fehler und Schwächen ſind die 
alten, und du ſiehſt ſie ſo ſcharf, eher noch ſchärfer als bisher. Soweit iſt alles beim 
alten geblieben. Aber die Schwere des Lebens erdrückt dich nicht mehr; feine rätfel- 
hafte Dunkelheit ſchreckt dich nicht mehr. Du weißt: es gibt ein Licht, in dem 
alles durchſichtig und gelöſt erſcheint; gibt eine Harmonie, in der alle Wider- 
ſprüche und Gegenſätze aufgehoben ſind. Und das iſt dir nicht ſo ein zugeſtecktes 

Wiſſen, das du aus den Händen irgend einer Autorität blind entgegengenommen 

haſt; nein, das haft du erlebt. Verſtehſt du nun das Erlöſende, das darin liegt? 

Daß dir das Leben ſinnvoll ward; daß du weißt, es geht um ein Höchſtes, das der 

Anſpannung aller deiner Kräfte würdig ift, das bedeutet ſchon Erlöſung; das aber 

vollendet ſie erſt: daß du dich dieſes Höchſten ſelber würdig und fähig fühlen darfſt. 

Und das darfſt du. Einmal haſt du das All mit den Augen Gottes geſehen, mit 

dem Herzen Gottes empfunden. Nicht als ein von draußen Hereinglühendes 

ober -drohendes haft du ihn erlebt, ſondern als den Aufbruch deines eigenen Innern. 

Dein Innerſtes alfo ift mit dem Höchſten weſens verwandt. Gott und deine 

Seele ſind eins. ! 

Du ſiehſt, wir ſtehen an unferem Ausgangspunkt: dem Kernpunkt aller Myſtik. 

Daß da nun — gewiß auch für dich — erſt recht tauſend Fragen aufſpringen, weiß 


ich ſehr wohl. Aber wir wollen ſie ruhen laſſen. Was ich dir verſprochen habe, glaube 


ich gehalten zu haben. Und damit mag es genug ſein.“ 


Die Nacht war vollends hereingebrochen. Keiner der beiden Freunde vermochte 
mehr das Geſicht des andern zu erkennen. Und doch meinte der Gaſt ein Lächeln 
um den Mund des ſoeben Verſtummten zu ſehen, als dieſer ſich nach einem ganz 
kurzen Schweigen an ihn wandte mit den Worten: 

„Und nun habe ich auch eine Bitte, auf deren Erfüllung ich beſtehe. Du weißt, 
wie gern ich Muſik höre. Spiel mir ein Scherzo von Beethoven.“ 

Nun ſelber lächelnd, ſchritt der Freund, vertraut mit dem Raum, hinüber zu dem 
Klavier, griff im Dunkeln ein paar Akkorde und begann zu ſpielen. 

Durch die offenen Fenſter aber rauſchte der Wind und ſtrahlten die ewigen Sterne. 


Läuterung 
Von Guſtav Schüler 


Eh’ du nicht die nahen Wonnen Am Unreinen dich verbüßen, 
Lärmend durchgefühlt, Bis du willſt, was rein, 

Leine Flut jenſeitiger Bronnen Vis fie dich von drüben grüßen: 
dein Geſtad' befpült, „Tritt getroſt herein.“ 
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IR und ef a u 
Das Tote Meer 


Ven Olberg aus, Jeruſalem gegenüber, ſieht das Auge nach Südoſten zu am Horizonte 
eine hohe Kette von Bergen. Sie ſchimmert in zarteſtem, altem Elfenbeintone, und an 
ihrem Fuße ſcheint, in leichten Dunſt gehüllt, ein lieblicher blauer See zu ruhen. Das find die 
wilden, ſchaurigen Berge des Moabiterlandes, und der liebliche See iſt das Tote Meer. 

Der Olberg reckt ſich bis 818 Meter über das Mittelländiſche Meer empor. Die Luftlinie von 
ihm zum Toten Meer beträgt nur 21 Kilometer. Das Tote Meer aber liegt faſt 400 Meter unter 
dem Mittelländiſchen Meere. Der Weg fällt alfo auf 21 Kilometer um mehr als 1200 Meter. 
Und da hinunter ſauſt man heutzutage, den größten Teil der Strecke auf guter Straße, mit dem 
Auto. Man kommt trotz des Sauſens aber erſt in zwei Stunden ans Tote Meer wegen der vielen 
Windungen der Straße und wegen des ſchwierigen Fahrens in der wegloſen Wüſte, ſobald die 
Straße aufhört. Dafür hält man ſich höchſtens zehn Minuten am Toten Meere auf, raſt ſchnell 
weiter zur Taufſtelle am Jordan, nimmt dort fünf Minuten Aufenthalt und fegt durch Zericho. 
nach Jeruſalem zurück. In einem halben Tage ift alles abgemacht. 

Doch das Auto hat trotzdem auch etwas Gutes. Man kann den Weg zum Toten Meere öfter 
machen und kleine Abwechſlungen in ihn bringen, indem man ihn etwas weiter ausdehnt oder jedes; 
mal an andern Stellen haltmacht. Zu ſehen gibt es überall etwas. Die Straße, im Weltkrieg durch 
bie Deutſchen und Türken ausgebaut, ijt tadellos, macht aber Wendungen und Windungen, daß 
einem im dahinſtürmenden Kraftwagen manchmal das Grauſen kommt. Feſthalten muß man ſich 
ſowieſo ſchon oft genug. Auf der einen Seite der Straße iſt meiſt tiefer Abgrund, auf der andern 
hohe Felſenmauer, und um keine der ſcharfen, plötzlichen Biegungen herum auch nur die ge- 
ringſte Sicht. Dabei herrſcht reger Verkehr auf der Straße, Kraftwagen, kleine Kamel- oder 
Ziegentrupps, Reiter, Wagen, Packeſel und manchmal fogar ein Menſch zu Fuß. Es ijt ein wah- 
res Wunder, daß es nicht alle Augenblick zu einem Unglück kommt. Doch die Fahrer ſind die 
Straße gewohnt. Ab und zu finden ſich Stellen neben der Straße mit dürftigem Graſe und ein 


paar ſilberigen Diſteln. Dick in ihr Fell gemummte Fettſchwanzſchafe oder hängohrige Ziegen 


weiden daran, und ſtumm, finſter und hoch aufgerichtet ſteht der magere Hirte, trotz der Hige in 
feine Decke gehüllt, über dem ſchwarzen Geſicht fein ſchmutzigweißes Turbantuch. Blendend ſticht 
dazu der weiße Kalk der kahlen, waſſerloſen Berge in die Augen. 

Nur 21 Kilometer ijt, wie gefagt, das Tote Meer von ber Landeshauptſtadt entfernt, und trotz- 
dem wurde es erſt bor ungefähr hundert Jahren für die Neuzeit wieder neu entdeckt. Faſt der erſte 
europdijd)e Reiſende, der bis zu ihm gelangte, war der Deutfche Seegen, der als Oerwiſch ver- 
kleidet einen Monat an ihm zubrachte und ſeine Beobachtungen veröffentlichte. Schließlich wurde 
er aber von Beduinen totgeſchlagen. Bis zu ſeinen Aufklärungen war das Tote Meer noch vom 
gleichen Sagenkranz umgeben, wie zur erſten Zeit der Chriſtenheit: Rauchwolken verfinſtern 
die Luft. Nichts von der Sonne iſt zu ſehen. Nur rotglühende Dämmerung herrſcht, und alles iſt 
erfüllt von einem dumpfen Hauch von Hölle, Peſt, Aſphalt und Schwefel. Ein Vogel, der es 
wagt, den Meeresſtrand zu überfliegen, ſinkt tot in den dunkeln, ziſchenden Wogenbrei. Haushohe 
Maſſen von „Judenpech“ (Aſphalt) ſchwimmen auf dem zähen Waſſer und an den toten Ufern 
hauſen giftige Schlangen, deren Biß ſo furchtbar iſt, daß auch der Reiter ſtirbt, wenn nur ſein 
Pferd gebiſſen wird. Tief unten auf dem Grunde aber ſieht man durch allen Tod und Moder 
hindurch, weiß überkruſtet vom vieltauſend jährigen Meeresſalz, die Trümmer von Sodom und 
Gomorrha im Banne ihres Fluches liegen | 

Erſt im Jahre 1857 erkannte ein anderer Forſcher, wiederum ein Deutſcher, Schubert, die 
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Tiefenlage des Toten Meeres. Kein Menſch wußte bis dahin, daß es unter dem Spiegel bes 
Mittelländiſchen Meeres liege. Verwundert hatte er, am Strand des Toten Meeres angekommen, 
fein Barometer betrachtet, in dem die Quedfilberfäule fo hoch geſtiegen war, daß ihr keine weitere 
Bewegung möglich blieb. Die Glasröhre war zu kurz für fie geworden. Zunächſt glaubte ber 
Forſcher, fein Barometer fei in Unordnung. Erſt als er es bei näherer Unterſuchung in Jerufalem 
vollitändig in Ordnung fand, kam ihm der Gedanke, daß das Tote Meer am Ende gar tiefer 
liegen könne als das Mittelmeer. Zu weiteren Feſtſtellungen mußten aber erſt eigene Barometer 
für Tie fenmeſſungen konſtruiert werden, die es bis dahin noch gar nicht gegeben hatte. 

Noch aus dem Sabre 1867 finde ich in einer Schrift über das Tote Meer eine Buchhändler- 

anzeige: „Karte nach Flav. Joſephus, wie nach ben neueſten Forſchungen von Rippert, Raumer 
uſw. bearbeitet.“ Flavius Jofephus aber lebte zur Zeit der Zerſtörung geruſalems durch bie 

Römer. So wenig war die Gegend, 21 Kilometer von Zerufalem, im Jahre 1867 noch erforſcht! 

getzt hat man gute Karten. Die meine zeigt bei unſerem Weiterraſen an einer etwas freieren 

Ausbiegung der Straße nur noch 300 Meter Höhe, und bald nachher biegen wir ab von unſerem 
bisherigen guten Wege auf eine echte alte türkifche Straßenſpur, die man kaum „Feldweg“ nen- 
nen kann und die faſt ſenkrecht abwärts führt. Man hat dabei nicht das Gefühl, als ob man tiefer 
kame, ſondern als ob die Berge ſchnell nach oben wichen. Trotz des Gegenwinds der Fahrt wird 
die Hitze ſtärker und ſtärker, und ein eigentümlicher Druck beengt die Bruſt. Alles rings umher iſt 
weißgrau in Gelb. Wie ungeheure Sand haufen liegen bie Berge. Ihre Umriffe verſchwimmen in 
ſchwachem Rauche, und die Luft ſcheint zitternd in dumpfer Glut zu ſtehen. Der Wagen hopſt 
und ſtößt. Bald haben wir nur noch 60 Meter Meereshöhe. 

Plötzlich öffnet fib das wilde Bergland wie ein weites Tor. Vor uns liegt in der Tiefe aus- 
gebreitet das Jordantal; weiß und wüſte; bloß in der Mitte, am Fluß entlang, ein grüner Strei- 
fen. Rechts aber von ihm grüßt der herrliche, große, blaue See mit feinem Hintergrunde ſenkrecht 
abſtürzender gelber, hoher Berge. Wir ſehen das Tote Meer bereits ganz nahe. 7 bis 8 Kilometer 
mögen es noch fein. 

„Herrlich!“ — Bums! — Ge gelingt mir gerade noch im letzten Augenblick, mich feſtzuklam- 
mern. Mein Begleiter aber ſitzt vor mir auf dem Boden ſtatt auf dem Sitze und reibt fih ſchimp⸗ 
fend fein Knie. Wir fuhren über einen breiten Graben. Dann kommt gleich noch einer und wieder 
einer. Lauter einſtige Waſſerrinnen. Manchmal geht es auch zur Abwechſelung ganz ſchräg über 
einen Haufen Steine. Wir ſind von allen Wegen abgebogen. Denn zum Toten Meer führt nicht 
einmal ein Pfad. Wagengeleiſe aber wiſcht der nächſte Frühjahrsregen oder eine Sturm- 
flut aus. 

Ningsum iſt alles öd und totenſtill und einſam und ausgedörrt und grau, wie weltenweit ent- 
fernt von allem Erdenleben. Steine, Steine und wieder Steine und Felsblock an Felsblock decken 
die weiße Fläche. Alles ſcheint in einer längſt erſtorbenen Welt zu liegen, verwittert und zer- 
brödelnd. Selbſt die Luft ſcheint ohne Atem. Merkwürdig glitzert oft der Boden einſtiger Waffer- 
kumpel, die der See bei feinen Stürmen bis hierher geworfen hat, und die nun mit der Zeit zu 

feſtem Salz geworden find. Weiter vorwärts ſieht man grauweiße, ſonderbare Aſte, und ganze 
Bäume mit ausgeſtreckten, todesſtarren Armen, ſalzüberzogen fid) aufwärts krümmen, fo fremd 
und altertümlich, als ob fie noch aus Sodoms Zeiten ſtammten. Der Jordan hatte fie ins Tote 
Meer geſchwemmt, und dieſes ſie mit ihrer weißen Kruſte wieder ausgeworfen. Sie ſind zum 
Teil noch gar nicht lange hier; ein paar Monate oder Wochen vielleicht. Aber das Tote Meer läßt 
alles, was es faßt, erſtarren. 

Schwer und langſam, humpelnd, einſinkend, bald ſchräg von einem großen Steine rutſchend, 
bald mit hartem Schlag durch eine alte Regenrinne fallend, ſchiebt unſer Wagen ſich dem Strande 
zu. Niederen weißen Zelten gleich ſtehen kreisrunde kleine Hügel, die das quirlende Hochwaſſer 
der Springflut gebildet, in ihren Mänteln von Salz wie frierend umher. Wir ſteigen aus und 
gehen bis zum Waſſerrand. 
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Stumm ſtehe ich mit meinem Begleiter am Ufer und ſchaue über das ſchweigende, tote, ſtarte 
Bild. — Totenſtarr? — Im Gegenteil! Still, friedlich wie ein Alpenſee, bläulich ſchimmernd 
und lieblich-ſanft, im Kranze ſeiner Berge! Wie von Milliarden kleiner Edelſteine glitzert das 
Waſſer von lauter Silberpunkten, und dazwiſchen funkelt es manchmal rot wie Gold. Aber wenn 
man länger hinſieht, wird es einem doch ſonderbar fremd und ſchaurig. Das iſt nicht golden, wie 
es leuchtet, ſondern kupferrot in hellem Grün und von unten ſcheint es blauſchwarz aufzuquirlen. 
Das Leite Plãtſchern der kleinen Wellen ift nicht friſch und luſtig- zung, wie an unſeren ſtillen, deut- 
ſchen Seen, ſondern kurz und hart, faſt klirrend wie Metall. Die kleinen Wellen ſind ſo träg und 
ſchwer, wie flüſſiges Blei. Unfern von uns liegt, gebleicht und ſalzig weiß, ein von Hitze gebot- 
ſtener, längſt verlaffener Naden; vielleicht noch von der Kriegszeit her. In jetziger Zeit verkehrt 
kein einziges Fahrzeug mehr auf dieſem weiten, ſtummen See, obwohl er ungefähr bie Ausdeh- 
nung des Genfer Sees hat. 

Die Schiffahrt auf dem Toten Meere wurde ſchon vielfach angefangen, aber immer bald wieder 
aufgegeben. Einmal, weil die konzentrierte Lauge von ſchärfſtem Salz das Holz ſowohl wie das 
Metall der Schiffe ſtark angreift und allmählich ganz zerfrißt. Ferner, weil die Schiffe faſt gar 
keinen Tiefgang auf dem öligſchweren Brei des Waſſers haben und deshalb bei den oft plötzlich 
wild entfeſſelten Stößen eines Sturmes leicht kentern, zumal die Wellen ſchwer wie Hammer- 
Schläge mit lautem Dröhnen auf fie niederklatſchen. Endlich aber auch deshalb, weil die Schiffers- 
leute, wenn die ſalzige Lauge, die ſechsmal dicker iſt als das Waſſer des Atlantiſchen Ozeans, mit 
ihren Spritzern längere Zeit die Hände oder gar die Augen trifft, unfähig zu jeder Arbeit werden 
vor lauter Schmerzen. Dazu kommt bie Höllenglut, mit der fo häufig der Schirokkowind fang: 
fam, ſchwer und ftidig über das Tote Meer ins Ghor („Ghor“ heißt der Tiefeneinſchnitt des 
Sordantals) hereinfegt. Da taumelt einer plötzlich und bricht mit keuchendem Atem unb ángit- 
lich Hilfe ſuchendem Blick zuſammen, nachdem er kurz zuvor noch guter Dinge war. Oder ein 
anderer ſetzt ſich hin, irgendwo in einen vorgetäuſchten Schatten — denn die Sonne ſteht über 
dieſer Tiefe ſenkrecht und Schatten gib es nicht — und will ein wenig ruhen. Verſucht man ihn 
dann aufzurütteln, ſinkt er langſam und beſinnungslos zur Seite. Kopfweh, Atemſchwere hier 

unten, in dieſem luftloſen Abgrund ohne Weg und Steg und weit von allem Leben, [inb gefähr- 
licher als manche ſchwere Krankheit dort oben auf der Velt, in der es Menſchen und Häuſer und 
Schatten und Waſſer gibt. Von den Forſchern, bie in den letzten hundert Jahren auf ihren 
Booten das Tote Meer durchkreuzten, ſind die Hälfte bei ihren Fahrten umge kommen oder kurz 
nach bieten durch den Schaden, den ihnen die Strapazen an der Geſundheit brachten, geſtorben. 
Ein Oampfer, der eine Zeitlang auf dem Toten Meere fuhr, um den Verbindungsweg Zerufa- 
lems mit der Stadt ferat im Moabiterland abzukürzen, war lange vor dem großen Krieg [don 
wieder außer Dienſt geſtellt. Ebenſo ſind auch die Boote, die zu Frachtzwecken während des 
Krieges hier fuhren, alle wieder weggeführt. | 

Anſer arabiſcher Kraftfahrer war am Ufer entlanggegangen. Nun kommt er wieder und hält 
in der Hand einen toten Fiſch. Dieſer iſt ſteif und hart wie ein aufgepumpter Autoreif. Völlig 
von Salz durchtränkt. Der Jordan hatte ihn ins Tote Meer geſchwemmt, und deſſen tötlicher 
Salzbrei konſervierte ihn und warf ihn dann ans Land. 


Der Salzgehalt des Toten Meeres ift, wie ſchon erwähnt, ſechsmal größer als der des Atlan 


tiſchen Ozeans; an der Fordanmündung am ſchwächſten, erreicht er an anderen Stellen 27,8 Pro- 
zent. Die ſpezifiſche Schwere des Vaſſers ijt ebenfalls nicht überall gleich; ihr Höchſtgewicht 1,250. 
Außer Salz enthält das Waſſer unter anderem viel Chlornatrium und Chlormagneſium. Erſteres 
macht es fo ungemein ölig, letzteres gibt ihm feinen abſcheulichen Geſchmack. Der Jordan führt 
dem Toten Meere jeden Tag von neuem ſechs Millionen Tonnen friſchen ſüßen Waſſers zu und 
dieſe ganze ungeheure Menge verdampft auch wieder täglich, bei der glühenden Hitze und der 
trockenen Luft, eingeſchloſſen zwiſchen den glutſtrömenden, ſenkrechten Bergeswänden. Die 
jetzige größte Tiefe des Toten Meeres beträgt etwa 400 Meter. 
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Stechmücken ſummen in Menge. Sonſt ift immer noch nichts Lebendes zu feben. Von Stor- 

pionen und Schlangen ſoll es zwar hier wimmeln, aber es zeigen ſich keine. Die Augen wollen 
mir zufallen. Mein Bekannter liegt behaglich im Sand und duſelt ſchon ein wenig. Der Fahrer 
boſſelt in einiger Entfernung an ſeinem Wagen herum. Halb wie im Traume ſehe ich die ſchroffen, 
1000 Meter hohen Bergesmauern, die manchmal an ben Königsſee erinnern, aber unendlich viel 
wilder und öder find. Nach Süden zu ſpringt in der Ferne eine Ecke oder Halbinſel vor und ver- 
deckt das Ende des Meeres. Merkwürdig! So nahe iſt dieſe Gegend dem pulſierenden Leben der 
weltberühmten Stadt und doch ſchwieriger zu durchforſchen als mancher See in Mittelafrika. 
Hier hauſen Wilde, wie dort. Aber hier ſind ſie gefährlicher. Eine Wanderung um den See, wie 
einfach wäre fie irgendwo anders! Aber hier! Allein ſchon der Mangel an trinkbarem Waſſer 
und die unbeſchreibliche Hitze machen es unmöglich. Was find die 50 Grad Celſius im Schatten, 
die man in Oberägypten beim Wehen des Chamſins manchmal hat, gegen dieſe dumpfe, drückende 
ſtickige Glut hier unten, wenn fie auch an Graden viel weniger beträgt. Dazu kommen aber noch 
die Beduinen und in neueſter Zeit auch die Tſcherkeſſen, die vom Kaukaſus aus allmählich ins 
Oſtjord an land einfiltrierten. Die Beduinen hier herum ſollen den wildeſten Blick von allen Natur- 
völkern der Erde haben. 834 glaube es gerne! Der Ruf „Beduinen!“ allein genügt, um eine ganze 
bewaffnete Bedeckungsſchar zum Davonlaufen zu veranlaſſen. Nach dem Südende des Sees 
kann man überhaupt nur von Hebron her gelangen, in zwei mübfeligen Tagesreiſen, mit Be- 
duineneskorte. Es gibt aber ſelbſt unter den Einheimiſchen nur wenige, die ſchon das Südende 
des Toten Meeres ſahen. Der bekannte moderne Forſcher und Gelehrte Blankenhorn war mehr- 
fach dort. Er malt die Ausſicht, die man beim Marſche von Hebron her auf der letzten Stufe des 
Gebirges vor dem Abſtieg hat, wie folgt: „Dicht unter fid) erblickt man wilde, furchtbare Tal- 
ſchluchten, die fanonartig in den Gebirgsrand einſchneiden, weiter entfernt den von Dünften 
verfchleierten Spiegel des Toten Meeres und deffen fühlihe Fortſetzung, das breite wũſte Wadi 
Araba bis zum Berge Hor, der bläulich ſchimmernd ſich in der Ferne erhebt.“ 

Am Südoftufer des Toten Meeres liegt bie Halbinſel El Lifan. Zwiſchen ihr und dem am Süd- 
weſtende des Meeres ſich erhebenden durchlöcherten und in unzählige Niffe zerriſſenen Oſchebel 
Asdum (Sodom), dem großen Salzberg, bat bas Waſſer nur noch eine Tiefe von ſechs Metern. 
An ſein Südufer ſchließt ſich die Sebcha an, ein breiter Salzſumpf, den eine weißglitzernde 
Kruſte bedeckt. An dem Oſtrand der Sebcha haufen in ihren niedrigen ſchwarzen Zelten an der 
Stelle, wo einſt das bibliſche Boar lag, bie Ghowarneh- Beduinen. Blankenhorn ſchildert fie als 
meiſt ganz nackte, dunkelfarbige, mit Schildern und Spießen auf die Fremden anſtürmende Wilde, 
die wegen ihrer Räubereien übel berüchtigt feien. Sie [inb ganz fo geblieben, wie fie vor vier- 
oder fünftauſend Jahren waren, als Sodom und Gomorrha noch ftanben. Ebenſo ſieht man noch 
die ſonderbaren Salzſäulenformen, in deren eine der Sage nach Frau Lot verwandelt wurde. 
Auch fie waren einſt mit Lehm überzogene Salzhügel, wie der Usdum ein Salzberg iſt. Durch 
Verwitterung und atmoſphäriſche Einflüſſe bekamen ſie dann mit der Zeit mehr oder weniger 
Ahnlichkeit mit einer in Tücher gehüllten Frauengeſtalt. Sie wechſeln im Lauf der Jahrzehnte. 
Während die einen langſam zerfallen und zugrunde gehen, bilden ſich aus dem Überzug von Lehm 

und Mergel heraus wieder neue. — — — | 

Plötzlich fahre id) aus meinem Sinnen empor. Jemand ſchüttelt mich an der Schulter. „Nicht 
einſchlafen hier! Das iſt gefährlich!“ Unfer brauner Wagenlenker hat die Worte geſprochen; in 
fließendem Seu td, mit ſchwäbiſchem Anklang. Er war in der Oeutſchen Schule Zerufalems. 
Schwerfällig ſtehe ich auf. Auch mein Begleiter wird emporgerüttelt. Mit blinzelnden Augen 
ſe he ich über das metalliſche Waſſer. Deutlich iſt ein leichter Geruch von Teer und Schwefel zu 
ve xſpuren. Denn wenn auch von hier aus nicht zu ſehen, ſprudeln doch an vielen Aferftellen und 
aug mitten in der großen Waſſerfläche Schwefelquellen und Aſphalt zutage. Und diefe Hitze und 

Der harte Drug, der faſt die Bruſt zerſprengt! „Ein Bad!“ ſage ich unwillkürlich, mehr zu mir 

als zu meinem Bekannten. Sofort iſt dieſer munter und ſchnell ſind wir entkleidet, indeſſen 
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der ſchwäbiſch ſprechende Araber wieder zu ſeinem Wagen geht, ihn vollends fahrbereit zu 
machen. 

Solange wir langſam in das Waffer hineinwaten, das heiß iſt wie die Luft, merken wir nichts 
Beſonderes. Deshalb wird mein Partner übermütig und trabt, die Beine hochziehend wie ein 
Pferd, weiter hinein in die Waſſerfläche. Schon ift er bis über den Unterleib darin verſchwunden. 
Auf einmal lacht er laut auf. Aber es ift ein Lachen, das nicht fo „voll und ganz“ auf reſtloſe Glüd- 
ſeligkeit ſchließen läßt, ſondern fie nur vorzutäuſchen ſucht. „Ein Wunder!“ ruft er mir zu. „Ich 
kann wie Petrus frei auf ben Waſſern ſchreiten.“ Im nächſten Augenblick liegt indes der 4“ 

folger Petri auf der Naſe. Das heißt von dieſer und dem ganzen Seehelden iſt nichts mehr zu 
ſehen als in der Luft ein paar zappelnde Beine. Er kommt allerdings ſchnell wieder empor, doch 
mit dem Schwimmen iſt es ebenſo ſchnell vorbei, wie mit dem Schreiten auf den Waſſern. Die 
Beine als das Leichteſte ſteigen hoch und der Oberkörper ſamt dem Kopf gehen abwärts. Endlich 
kommt mein lieber Genoſſe auf den glücklichen Einfall, fid) auf den Rüden zu legen. Da ift dann 
etwas anderes als der Kopf das Schwerſte und wirkt gewiſſermaßen als „Kiel“. Pattelnd erreicht 
mein Freund glücklich wieder das Ufer. Auch ich ſteige an Land und frage ihn mit teilnehmender 
Stimme, ob das Waſſer des Toten Meeres wohlſchmeckend ſei. Er würdigt mich indes keiner 
Antwort, ſondern räufpert (id) und ſpuckt. Als ich ihm erzähle, daß auch ich etwas von dem ۰“ 
lichen Tranke habe genießen dürfen, möchte er ſchadenfroh lachen. Doch ſein Lachen klingt dieſes 
Mal wie die „Trompete von Vionville“. „Nur ein Schrei voll Schmerz“ entquillt ſeinem Munde. 
Man macht fid keinen Begriff davon, wie widerlich diefe Salzbrühe ſchmeckt und auf der Zunge 
und im Gaumen brennt. Tagelang fpürt man fie noch. Dazu ift die Haut nach dem Bade eigen- 
tümlich ſteif, wie wenn ſie mit Leim überzogen wäre. Die Wiſſenſchaftler ſchreiben, daß ein 
friſches Ei, ins Tote Meer geworfen, nicht untergehe. Der Menſch ſinkt ebenſowenig unter. 
Aber für ſchlechte Schwimmer iſt das Baden in ihm doch nicht ungefährlich. Denn die metalliſchen 
kurzen, harten Wellenſchlager haben die Eigenſchaft, einen vom Uferwaffer weg mit in den See 
hinein zutreiben. Dazu juckt unb brennt noch lange nachher die Haut. Deshalb find wir froh, als 
der Wagen wieder anfährt und uns zum Jordan bringt, wo wir in einem zweiten Bade das erfte 
wieder abfpülen wollen. 

Das Tote Meer hat ſeinen außerordentlich großen Salzgehalt nicht davon, daß es ein in der 
Tiefe zurüdgebliebener Reſt eines einſtigen Urmeers ijt, wie man vielfach behaupten hört. Es 
hing nie mit einem Meer zuſammen, ſondern verdankt ſein Daſein gewaltigen Erdumwälzungen, 
die gegen das Ende der Tertiärzeit ſtattfanden und eine Reihe von ungeheuren Spalten in die 
Erdkruſte berſten ließen, wie den Tanganjikaſee und das Rote Meer. Unter allen ſolchen Spalten 
war bie bes ſpäteren Toten Meeres die tiefſte. Urſprünglich enthielt dieſes fürchterliche Loch in 
der Erde überhaupt kein Waſſer. Erſt die großen Regen-Erdzeiten nach dem Tertiär füllten es 
mit dieſem an, und zwar ſo gewaltig, daß der entſtandene See bei ſeiner größten Ausdehnung 
viermal fo groß war wie das heutige Tote Meer und fein Spiegel um dreißig Meter höher ſtand 
als der des heutigen Mittelländiſchen Meeres. Noch jetzt findet man in folder Höhe an den Ber- 
geshängen verſteinerte Fiſche, und man braucht nur die tiefen Schluchten der „Wadis“ angu" 
ſehen, die von den Waſſern ausgehöhlt wurden und die hochgetürmten Wälle uralten Schuttes 
an den Wänden der Täler, um ſich von jenen Flutenmaſſen ein Bild zu machen. Auch aus dem 
Inneren der Erde ſprudelte dem gigantiſchen Urſee Waſſer zu, warme und mächtig dampfende 
heiße Quellen. Die Stoffe, die ſie mit ſich brachten, wurden in rieſigen Maſſen auf dem Grund 
des Sees abgeladen. Gegen das Ende der Oiluvialzeit, ber letzten Erdperiode vor der unſtigen, 
mëtten infolge neuer Erdbeben die Ergüffe aus dem Inneren der Erde noch einmal beſonders 
ſtark geweſen fein. Vor allem am heutigen Südende der Waſſerfläche, wo gewaltig ſtrömende 
Thermen große Mengen von Schwefel, Erdharz und anderen Kohlenwaſſerſtoffmiſchungen ab- 
febten. Aber immer noch war das Waffer des ausgedehnten Sees in der Hauptſache füß. Erſt als 
zu Anbruch unſeres heutigen Erdabſchnittes das Klima trockener wurde, minderten jid) bie Zu- 
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flüffe und bie Verdunſtung bes Waſſers nahm zu. Se länger aber bie Verdunſtung zwiſchen den 
glühend heißen, gelben Kalkfelſen weiter fortſchritt, deſto mehr konzentrierte ſich der See, ver- 
didte er ſich ſozuſagen und wurde laugenartig, ganz durchſättigt von den Salzen, die das Waſſer 
aus den Schichten des Bodens und der Wände des Sees löſte. 

Unfer Auto ift am Jordan angelangt, und vor uns liegt der Ort der heiligen Taufe und zugleich 
wahrſcheinlich auch die Stelle, an der die in das Gelobte Land eindringenden Hebräer und 
dltaeliten den Fluß überſchritten. Der Jordan macht zunächſt den Eindruck eines lieblichen deut- 
ſchen Fluſſes aus der guten alten Zeit, in der unſere Flüſſe noch nicht in Fabrikkanäle um- 
gewandelt waren. Dichtes Buſch· und Baumwerk fäumt feine maleriſchen unregelmäßigen Ufer, 
und das trotz feiner ſcheinbaren Ruhe lebhaft fließende Waſſer ſchimmert in freundlichem Grün. 
Vögel (ingen unter dem dichten OQade der bewegungsloſen Blätter, und die Sonne malt goldene 
Streifen zwiſchen die Schatten, die von den beiden grünen Pflanzenſäumen auf ben leiſe glud-' 
fenden Wafferfpiegel geworfen werden. 

Gjt wenn wir fie näher betrachten, werden uns bie Bũſche und Bäume fremd. In hohem 

Schilfe ein dichtes Gewirre von Lianen, Tamarisken, Lorbeer und Oleander. Nur bie dazwiſchen 
aufragenden, hell- freundlich glänzenden Silberpappeln erinnern uns an die Heimat. Wirklich 
ein paradieſiſches Plätzchen ift das hier, mitten in biefer flachen Wüſte des breiten, toten Tales. 
Friedlich liegt die Hütte eines Arabers bei dem Bade. „Hier können Familien Kaffee kochen“, wie 
einſtens in den Wirtſchaftsgärten um das alte Berlin. Ein umfangreicher Backofen ſteht bei dem 
Häuschen im Schatten einiger hoher Bäume, und ein oder zwei Tiſche und Bänke find unter 
diefen aufg eſchlagen. Nur daß die Außenwände des Häuschens völlig mit Wildſchweinfellen be- 
deckt find, wirkt wieder fremd; und der Gedanke, daß früher kaum fünf Schritt weit von hier ent- 
fernt in den Uferbüfchen Löwen hauſten und weiter auf und abwärts heute noch zahlreiche Raub- 
tiere ſich verbergen, und daß gleich über den dreißig Metern drüben, die die Flußbreite aus- 
machen, auch jetzt noch völlige Wildnis und Machtloſigkeit der Geſetze herrſcht, erinnert uns daran, 
daß wir in Aſien ſind. Im übrigen iſt das Baden hier herrlich. Es ſind mehrere Furten in der Nähe; 
ſonſt ift das Waſſer drei Meter tief. Auch das mitgenommene Mittageffen ſchmeckt vortrefflich, 
bis auf einmal mein Begleiter in die Höhe fährt: „Mein Staubmantel liegt noch am Toten 
Meer!“ Schnell wird berechnet, was mehr wert fei, der Mantel oder das Ranifter Brennſtoff, 
das wir in dem etwas abſeits vom Rückweg liegenden gericho kaufen müffen, wenn wir überhaupt 
noch nach Jeruſalem zurückgelangen wollen. Endlich entſcheiden wir uns für den Mantel. Ich 
ſoll hier ſitzen bleiben und warten, bis das Auto wiederkehrt. Aber das Tote Meer zieht mich mehr 
an als die halbe Flaſche Vein, die noch da iſt, und als die Ruhe im Baumesſchatten. Ich fahre 
ebenfalls mit zurück. Es liegt etwas Stillredendes in der uralten Welteneinſamkeit biejes ge- 
heimnis vollen Erdenflecks, das manche Oeutſche immer wieder zu ihm hinzieht. Ein urhaftes 
Sehnen dringt aus feiner Tiefe zu uns auf. Ein Sehnen wonach? — Oer lig glatte Meeres- 
ſpiegel ſchweigt. Er liegt ſtumm und ruhig wie die Sphinx. 

So ſchnell als möglich geht es quer durch bie Wüfte nach dem Meer zuruck. Durch Dorngeſtrüpp 
und Oiſteln zuerſt und dann durch Lehm und Salz. Aber als wir wieder an unſerem Badeplatz 
ſtehen, ift vom Mantel nichts zu finden. Da erinnert ſich unſer Fahrer, daß, als er das letztemal 
am Toten Meere war, etwas weiter nördlich von hier einer von den herumziehenden verkom- 
menen Einzelbeduinen feine Zweighuͤtte aufgeſchlagen hatte. Sicher fei dieſer der Manteldieb. 
Das Auto rattert deshalb dorthin; aber ohne mich. 

89 bin froh, allein zurückzubleiben bei den hohen, ſtummen Bergen und dem tiefen, ſchwei⸗ 
genden Meere. Zest darf ich mit beiden in Verbindung treten. Nichts fühle ich mehr von Sonnen- 
glut und dumpfer Tiefenluft. Das Vaſſer rauſcht mir leiſe zu und die dunkeln Arzeitfeuerſpuren 
an den Bergesſchroffen ſcheinen von neuem aufzuleuchten und die Ecke dort, weit im Sũden des 
Meeres, ſcheint ſich einzuziehen in die Felſen, um dem Blick das Tor zu öffnen. 

34 ſchreite am Meeresſtrande weiter nach Süden zu. Ab und zu ſpringt unter meinen Füßen 
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ein Stein zur Seite. Sonſt ift alles Einſamkeit und Größe. Und ich ſehe im Geiſte weit dort drun- 
ten im Süden das Ende des Waſſers. Eine hohe Barre ſchließt es ab, von der in unſerer Gegen- 
wart nur noch als Reft die Halbinſel El Lifan geblieben ift und füdlich des ſpäteren Ourchbruchs der 
Salzberg bes Oſchebel Usdum. Hinter der Barre aber breitete jid) vor meinen geiſtigen Augen 
weiter nach Süden zu ein üppig ſproſſendes Frucht- und Weidetal, ähnlich wie heute noch im 
Norden das Fruchtland an den Zordanufern. Das Tal Siddim hieß es und zog fich von der Barte 
über das Gebiet des jetzigen großen Salzſumpfes El Sebcha bis weit in die heutige Wüfte El 
Araba hinein. Heiße Erdpech - und Schwefelquellen ſprudelten dort ziſchend mit grauem Dampfe 
zwiſchen ben blütenſchweren Bäumen und dem duftenden, blumenleuchtenden Graſe, und trieben 
durch ihre kochende Glut die feuchte Schwüle des Tales in die Adern und Poren ber Menſchen 
zu Sinne aufpeitſchender, raſend machender Reizbarkeit und Gier. 

Vor viertauſend Fahren war es. Umfpannt von dunkeln Lehmziegelmauern lagen im ſchwülen 
Glaſt ber Abendſonne die Hütten von Sodom und Gomorrha da. Durch das weit geöffnete £ot 
aus dickem Zedernholz ſtrömten niederſtirnige, ſchwarzhäutige, ſchweißriechende Männer, und 
zwiſchen fie ſchoben fid) ſchwarzhäutige, wippend ſchreitende, heißaugige Frauen. Tief jogen alle 
mit Mund und Naſe die Luft in ſich ein, ſuchend, ob nicht doch vielleicht auch nur ein kleiner Hauch 
von Friſche darin zu [püren wäre. 

Vor dem Tore aber fab auf einem Stein ein Greis. Hochgewachſen, ſchlank und edel, mit pellet 
Haut und ſchmalem, ſcharf geſchnittenem Kopfe. Er hatte das müde Haupt in feine Hand geſtützt 
und dachte mit Sorgen der Söhne und Töchter ſeiner Sippe. Friſch, rein und ſtolz war er als 
junger Mann eingezogen in dieſe Stätte des Höllenpfuhles, und alle, alle die Seinen ſah er in 
dieſem Pfuhle zuſchanden werden und untergehen. Denn fie trieben das Schlimmſte, was [ie 
treiben konnten. Sie miſchten ſich mit dem ſchwarzen eingeborenen Tiervolke, dem dieſe Stadt 

gehörte und machten ihm, dem ſtolzen Bruder Abrahams, des Hebräers, die alte reine Raſſe 
ſchmutzig und vertiert. 

Leiſe ſchütterte der Boden zu den Füßen des Greiſes, und lauſchend hob dieſer das Angeſicht. 
Wie von fernem Gewitter grollte dumpf die Tiefe. Die Menge des Stadtvolks aber merkte nichts. 
Sie lauſchte nur ihren niederen Trieben. Sie merkte es auch nicht, daß aus den ſtärker ſprudelnden 
Quellen ſtinkende Oünjte unb ſchwere Wolken funkenſtäubenden ſchmutzigen Nauches quallten. 
Schon einmal war der greife Lot in den letzten Tagen von dem großen Gotte [cines Volkes, Zu 
Habiru, durch das dumpfe Grollen feiner heiligen Stimme und durch fein Schütteln der Erde 
gewarnt worden, daß er fliehe von dieſer Stätte des Fluchs. 

Er ſtand auf von ſeinem Steine, eilte in die Stadt und ſeine Hütte und ſandte ſein Weib und 
die letzten beiden ledigen Töchter, die er im Hauſe hatte, bei ſeiner ganzen Sippe herum, daß ſie 
mit ihm auszöge aus der Stadt, bie der Herr mit feinem Borne ſtrafen müſſe. Doch alle lachten 
nur und niemand folgte ihm. So zog er denn allein mit ſeinem Weib und den zwei Töchtern 
unb dem Nötigſten der Habe fort, dem Berge zu, auf dem das Städtchen Zoar lag. Vor deffen 
Tor erſtellte er ſein Zelt. ; 

Als es aber gegen Morgen ging und et niederkniete vor dem Zelt mit Weib und Töchtern und 
fie die Arme hoben gegen Often, wo Zlu Jabiru die Himmelsſonne täglich zuerſt der Erde zeigte, 
da wuchs die ſonſt fo klare Sonne trüb und blutigrot empor. Und wieder und ſtärker rüttelte der 
Gott den ſündbeſchwerten Boden. Trüb und dickig war die Luft und ganz von Dunſt erfüllt, 
Rein Vogel fang, wie fonft am frühen Morgen. Nur dumpfes Grollen tönte aus der Erde. Lot 
aber wurde von Grauſen erfaßt. Fort keuchte er, die Seinen hinter ſich, den ſteilen Hang hinan. 
Plötzlich fing der Berg an ſich zu biegen und ſchien zu ſchwan ken, und brüllend und krachend 
dröhnte das ganze Tal und dröhnte und krachte weiter, ohne Pauſe, immer weiter. „Herr, hilf 
den Kindern deines Volkes!“ rief Lot zum Himmel auf und taumelte vorwärts, dem Berges“ 
gipfel zu, an nichts als an die Rettung denkend. Ihm folgten ſeine Töchter. 

Sein Weib dagegen zögerte mit dem Schritt, ſtand [till und wendete den Blick zurück, in Jer- 
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zensſorgen um die Ihren, dort unten in den Städten des Tales. Was kümmert's eine Mutter, 
wenn ſie die Kinder in Nöten weiß, ob ſie Teufel oder Engel oder Halbtiere oder Menſchen ſind! 
Ihre Kinder find es, Blut von ihrem Blute! Schaudernd ſtand die Mutter, bewegungslos unb 
ſtarr vor Schmerz. Nur ihre Augen lebten noch und ſchauten: 

Dort unten bäumten ſich die Städte und die Fluren aufwärts wie angeſchoſſenes Wild, und 
„kehrten ſich um“ und ſanken mit allen Einwohnern und allem, was auf dem Lande gewachſen 


war, hinunter in einen Schlund, den die Hölle geöffnet hatte. Und der Oſchebel Usdum zerriß in 


ſeiner Mitte und die eine ſeiner Hälften ſtürzte mit in den weiten Schlund. Aus der Erde aber 
ſchoſſen ſpritzende Säulen von Dampf und Feuer und „ein Rauch ging auf vom Lande wie ein 
Rauch vom Ofen“. Und ein Brauſen erſcholl vom großen See im Norden, wie wilder Sturm. 
Langſam, haushoch kamen ſeine Wogen angeſchritten und ſtürzten ſich auf die Flammen, die dort 
wallten, wo vorhin noch das blühende Tal von Siddim lag. Und Waſſer und Flammen kämpften 
um den Sieg. Bis zum Himmel ſprühten die Funken. Schlag auf Schlag dröhnte dumpfes 
Donnerknallen. Dunkelſchwarz war die Luft und rot durchglüht und voll von ſtinkenden Dämpfen. 


Und „der Herr ließ Feuer und Schwefel regnen vom Himmel herab“, und die Tiefen der Erde 


und der ganze neue, quallende See ſchwammen in einem Meer von Flammen. Hoch oben, auf 
dem Gipfel des Berges, lagen Lot und feine Töchter in einer Höhle auf dem Angeſicht und mur- 
melten Ge bete. 

Bewegungslos auf halbem Bergeshange ſtand immer noch die Mutter, das Angeſicht dem 
Untergang der Zhren zugewandt; doch ſchmerzenlos für immer — — — 

„Chowädja, bakschisch!“ 8d) ſchrak zuſammen und erwachte aus meinen Träumen. Wie aus 
dem Boden aufgetaucht ſtanden plötzlich zwei mittelgroße, ſchwarze Weiber vor mir; jung noch 
und üppig, doch finſter und hart die Geſichter, wie rings die Berge, und negerhaft, wie einſt 
die Weiber Sodoms und Gomorrhas. Aus den Zügen der einen, etwas größeren, mit der Adler- 


naſe, ſchimmerte noch, wie fernes verſchwimmendes Land am Horizont, ganz ſchwach die längſt 


vergangene Zeit einer edleren Raſſe. Die kleinere, am meiften negerhafte, trug auf ihrem 
Arm ein Rind, das ebenſo ernſt unb alt wie feine Mutter blickte. „Chowädja, bakschisch!“ — 
„Herr, ein Trinkgeld!“ 3 faßte das Rind am Händchen und drückte ihm ein Geldſtück hinein. 
Doch weder in fein Geſicht noch das der Frauen kam auch nur das geringſte Zeichen eines Lä- 
chelns oder des Dankes. Dieſes Meer des Todes ſcheint mit ſeiner Höllenglut auch alle Freude 
auszulaugen. Ich ließ die Frauen mit dem Kind fid) niederſetzen und machte eine Aufnahme von 
ihnen. Nings der ſteinüberſäte Strand und im Hintergrund das Anſchwemmungsgebiet mit 
ſeiner Barre von Aſten und Bäumen. Plötzlich reckten die Weiber die Köpfe wie ängſtliches Wild, 
ſchnellten, ohne die Arme als Hilfe zu gebrauchen, aus ihrer Hockſtellung empor und waren im 
nächſten Augenblick hinter der Erdwelle verſchwunden. 

3O ging weiter, ohne etwas zu bemerken, was ihren Schreck erregt haben könnte. Auf einmal 
aber hörte ich leichte, regelmäßige Schläge auf dem Boden. Im nächſten Augenblick galoppierte 
ein ſchlan ker Beduine auf prächtigem Grauſchimmel um eine Ecke vor. Leiſe klirrten bie ſilbernen 
Halbmonde an feinem Baume und die langen bunten Quaften an feinem Sattelzeug flogen im 
Vinde, den der ſchnelle Ritt erzeugte. Als er mich ſah, legte er die Hand auf die Bruſt, verbeugte 
Wé und rief mir mit heller, freundlicher Stimme zu: KN'harak said!“ — „Dein Tag fei glücklich!“ 
—„Nehärak said, wemubärak!“ antwortete ich, „Glücklich und geſegnet fei bein Tag!“ — Eine 
helle, ſonnige Jugendſtimme in all dieſer toten Starrheit! Und unter der „Reffije“ ein hell 
kaffee braunes, jugendfriſches Antlitz mit Augen, die leuchteten von Zugendluſt. Wie ein Sonnen- 
ſtrahl ſchoß der ſchlanke Reiter an mir vorbei. Mir aber kam blitzſchnell der Gedanke: „Den mußt 
du im Bilde haben!“ „Stopp!“ rief ich alfo. Denn mein ganzer arabiſcher Vortſchatz, der in die 
Sachlage paßte, war mit meinem vorhin erwähnten Gruß erſchöpft. Der junge Beduine hob den 
Arm zum Zeichen, daß er mich verſtanden hatte, und kam in elegantem Bogen zurüdgefprengt. 
dé bat ihn auf engliſch, fih knipſen zu laffen und lobte fein Pferd. Er verbeugte fih lächelnd in 
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liebenswürdig vornehmer Art, riß mit einem Ruck feinen Karabiner vom linken Schenkel vor 
und warf ihn gewandt in Achtungsſtellung auf den rechten. Dann ſagte er: „Ready!“ Das 
Knipſen ging ſchnell. Nur ſchade war es, daß mein neueſter Bekannter dem Gaul dabei den Kopf 
hochzog, weil das im Morgenland als ſchön gilt. Ich dankte, reichte ihm meine Tabaksbüchſe, 
und wir rauchten eine Friedenszigarette. Er entſchuldigte ſich, daß er ſo wenig engliſch ſprechen 
könne, und ich antwortete mit ernſter Miene, gerade deshalb würden wir uns um ſo leichter 
unterhalten, denn ich könne es noch weniger. Ein luſtiges Lachen, ſo herzlich, wie ich es von einem 
Beduinen noch nie gehört, war die Antwort, und nun frug er, ob ich kein Engländer ſei. „Nein, 
ein Deutſcher.“ Da ſtreckte er mir die Hand her und antwortete mit etwas ſtolpernder Zunge: 
„Rreh von Kreſſenſtein. — Wieder dieſer Name bes bayriſchen Rommandanten während des Welt- 
kriegs! Er muß außerordentlich beliebt geweſen fein. Ich batte ihn (don mehrmals voller Jod- 
achtung von Eingeborenen nennen hören. Dann aber erkundigte ſich der junge Reiter — er mochte 
22 bis 24 Sabre alt fein —, wie ich fo allein hierher käme. Das fei gefährlich. Ich erzählte ihm 
die Geſchichte vom verſchwundenen Mantel. „Den werde ich ſchnell haben!“ meinte er, und 
grüßend jagte er weiter, daß die Steine flogen. Langſam folgte ich ihm nach, auf unſeren alten 
Bade platz zu, und als ich dort ankam, (ab ich Iden das Auto von der andern Richtung kommen. 
Der des Diebſtahls verdächtige Beduine hatte alles abgeleugnet, und mein Bekannter wollte 
gerade unverrichteter Dinge wieder abfahren, als der Reiter auf den ſchon triumphierenden 
Beduinen angeſprengt kam. „Her mit dem Mantel!“ — „Ich habe ihn nicht!“ — „Wer hat ihn 
dann?“ — „Was weiß denn ich?“ — Patſch! Ein Kolbenſchlag ins Kreuz. „Wo iſt der Mantel?“ 
— „Ber dort oben hat ibn." — Hinter der nächſten Sandwelle ſtand noch eine Hütte. Der Reiter 
ſprengt hin. „Her mit dem Mantel!“ Und zugleich hebt er wieder den Kolben hoch. Doch der 
zweite Beduine gibt ſofort klein bei und holt den Mantel aus einem Verſteck. Und nun kam etwas 
echt Aſiatiſches. Der junge Reiter frug meinen Bekannten, was der Mantel wert fei. — „So und fo 
viel.“ — „Dann geben Sie dem Manne drei Schilling als Finderlohn!“ Sagte er, und ſprengte 
weiter, dem Jordan zu. 
Wir aber wenden unſeren Wagen direkt nach Norden. Denn es wird Zeit, daß wir nach gericho 
kommen, wenn wir vor Nacht wieder in Zerufalem fein wollen. Ludwig Diehl 
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em aufmerkſamen Beobachter der Natur fällt ſchon gegen Ende des Erntemonds, im 
Auguft, eine gewiſſe Unruhe in der Vogelwelt auf: kleinere Trupps von Staren ziehen 
von Kamp zu Kamp, von Viehherde zu Viehherde, und haben offenbar vergeſſen, wo ſie wäh- 
rend der Frühlings- und Sommerwochen zu Haufe waren. In den erſten Tagen des Scheiding, 
des September, ſammeln ſich auch die leichter beſchwingten Segler der Lüfte, die wieder ge- 
ſchwͤtzig gewordenen Schwalben, zu ganzen Reihen auf den Häuſerfirſten und Telegraphen- 
drähten: gegen Mitte des Monats find fie aus Nord- und Mitteldeutſchland — wie fajt alle 
zarteren Inſektenfreſſer — beinahe reſtlos verſchwunden, nach Süden abgezogen. Höchſtens daß 
hier und da ein Nachzügler, der zur Zeit bes allgemeinen Aufbruchs trant oder noch zu ſchwach 
geweſen, auftaucht und ſuchend durch die Landſchaft ſtreicht — umſonſt verklingt fein Jammer- 
ruf: die Mutter gehört im September nicht mehr dem einzelnen Kinde, ſondern der größeren 
Gemeinſchaft. Die „Zugmoral“ ift eine andere als die „Brutmoral“, nach welch letzterer es nicht 
ſelten vorkommt, daß im Mai oder Juni eine ſelber ſtark verpflichtete Vogelmutter oder gar 
ein rauhbeiniger Vogelvater ein verwaiſtes Neft aus der Nachbarſchaft auffüttert. 
Nach Mitte Oktober finden wir auf den heckendurchſetzten kahlen Feldern ganze Heere von 
Finken aller Art in buntem Gemiſch: Buchfinken, Hänflinge, ja ſelbſt Goldammern und Spatzen 
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als Zaungäſte. Nur die Stieglitze als die feineren Herrſchaften (buchſtäblich D halten fid) ab- 
felts — ob's wirklich nur das Oiſtelſamenfutter ijt, daß fie, wie bie Vogelbeere die Gimpel, zu 
beſonderen Bataillonen formiert? Gar der dickköpfige und großmäulige Kirſchkernbeißer zieht 
bis faſt in den Schneewinter hinein feine Straße allein — man begreift warum: Kirſchbäume 
mit hängengebliebenen Kernen am Stil pflegen nicht in Maſſen beiſammenzuſtehen . . 

Vom November ab haben wir nur noch die Spatzen, die Meiſen und Oroſſeln, hier und da 
auch die Goldammern und Haubenlerchen als allesfreſſende Proleten bei uns — ſie ſind durch 
Not und Bequemlichkeit zu halben Haustieren geworden. In harten Wintern freilich kommt 
über fie, falls nicht planmäßige und vorſichtige Fütterung durch den Menſchen einſetzt, ein 
großes Sterben. Was das zu bedeuten hat, empfinden wir dann im nächſten Jahre an der Zu- 
nahme der Inſekten und dementſprechend an der geringeren Ob[t- und Gemüſeernte — ſelbſt 
der Spatz ijt während der Brutzeit ein ausgezeichneter Garten -Schupo. 

Es erſcheint uns ganz ſelbſtverſtändlich, daß bie edleren Vögel — der Nahrung wegen — nach 
dem wärmeren Süden in Mittel- und Südafrika ziehen (wo ſie trotz der überreichen Nahrung 
nicht etwa niſten !); aber die wenigſten Menſchen denken darüber nach, warum auch Kraniche, 
Wildgänſe, Raubvögel u. a. dem allgemeinen Zuge folgen, da gerade [ie doch auch im Winter 
Nahrung genug im Norden fänden. Von der richtigen Beantwortung dieſer Fragen hängen 
auch andere des Menſchengeſchlechts ab: wie es kommt, daß in der Nähe eines ganz beſtimmten 
Längengrades — des 10. öſtlich von Greenwich — und entſprechend ſeiner Schwingung zwiſchen 
dem Oſtpol auf Sumatra (Sunda-Inſel), dem Weſtpol in Ecuador (Südamerika) alles Leben 
auf Erden kulminiert, in regelmäßigen Schlägen auf- und niederpendelt, derart, daß man auch 
von einem ſtändigen „Mer ſchenzug“ nach dem Süden und einem Rüdfluten nach dem Norden, 
ja, von einem rhythmiſchen Süd-Nord⸗Wellenſchlag der Kultur ſprechen kann. Freilich bedarf 
gerade dieſes intereſſanteſte Kapitel der ganzen Menſchengeſchichte noch der vom Entdeckergeiſt 
gelenkten Hand des Wiſſenſchafters; aber über die Urfache und den Sinn des Vogelfluges — der, 


wie alles Geſchehen auf Erden, nur ein Gleichnis iſt — beſitzen wir ſeit etwa zwanzig Jahren, 


jet Univerjitätsprofejjor Dr. Simroth in feinem großen Werk über die „Pendulationstheorie“ 
(die nichts zu tun hat mit dem „ſideriſchen Pendel“ darüber geſchrieben, beſitzen wir ſeit den 
Entdeckungen der Ingenieure Kreichgauer, Reibiſch und Mewes einigermaßen gründliche 
Kenntnis. 

Schon früher habe ich darauf hingewieſen, daß unſere alte Erde ewig jung und friſch in ihren 
Bewegungen iſt und daß ſie gerade in dieſem wechſelnden Spiel des Drehens und Wendens 
das vielgeſtaltige ſichtbare und unſichtbare Leben garantiert. Wir wiſſen, daß ſie ſich täglich um 
fid ſelber, einmal im Jahre um die Sonne, in 25 200 Jahren mit ihrem Frühlingspunkt einmal 
durch den ganzen Tierkreis bewegt. Was wir aber noch nicht genau wiſſen, iſt, in welcher Spanne 
der Nordpol auf der Schwingungslinie, dem 10. Grad öſtl. v. Gr., über Weſtſkandinavien, Weft- 
deutſchland, Italien, Afrika bis nach der Sahara hin „herunter“, dann zurück- über ben Pol 
nach den Berg(Inſel)ſpitzen des untergegangenen Erdteils Polpneſien im Großen Ozean 
pendelt. Man ſpricht von 365000 Fahren; aber man kann diefe Zahl wiſſenſchaftlich noch nicht 
belegen, ebenſowenig wie die nächſtgrößere von der Dauer eines gemeinſamen Umlaufs mit der 
Sonne durch je eine Spirale unſerer Wilchſtraße. Die alten Inder haben allerlei darüber in 
ihren hl. Schriften der Veden („Wiſſen“ niedergelegt — mag ſein, daß das einigermaßen 
ſtimmt: wir Menſchen von heute, wir Pioniere des Fern- und Nahrohrs, des Fernbilds und 
Nahfunks, bes Logarhythmus und anderer Geheimſchlüſſel der immerwaͤhrenden Schöpfung, 
wir wollen mehr, wir wollen „exakt“ wiſſen. 


Wir alſo wiſſen nur, daß auf unferer „Linie“ in beſtimmten Zeiträumen die Polgegend füdlich | 


nach dem Gleicher zu, die Aquatorgegend nördlich nach bem Pol bin gehoben wird, mit anderen 
Worten: daß wir bald in den Tropen, bald unter Eiſesmauern liegen. Das Buch der Erde 
erzählt ganze Bücher von dieſer Tatſache und überſchreibt die einzelnen Kapitel mit den Stich- 
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worten: Eiszeit, Steppe, Zwiſcheneiszeit, Wüſte, Eiszeit vim, Die Beweiſe für die Richtigkeit 
dieſer „Aberſchriften“ liefern die Knochenfunde insbeſondere aus dem Sande (Urweltmeeres⸗ 
boden) der Mark — da liegen Tiere der Eiszeit und ſolche der Trope friedlich in Schichten über- 
einander gebettet. Diefe Schichten bringen auch die Beweiſe für das von Schöpfungstag zu 
Schöpfungstag fid) höher geſtaltende pflanzliche und tieriſche Leben bis herauf zum alles be- 
greifenden und ſchließlich mitſchaffenden Menſchen 
Was wir im Herbſt und im Frühling in der Vogelwelt beobachten, iſt ein Ergebnis aus dieſem 
Schöpfungs-Tag- und Zeitenwechſel auf Erden. Es ift halt doch nicht bloß bie Futterfrage — wie 
wir bei Kranichen, Wildgänſen und Raubvögeln ſahen —, die unſere gefiederten Frühlings- und 
Sommergäſte abwechſelnd füd- und nordwärts treibt. (Selbſt bie Zurückbleibenden geben zu 
denken: fie „ahnen“ die neue Tropenzeit für unſere „Breite“ unb akklimatiſieren fid, bereiten 
ſich als Gemiſchtfreſſer für die wiederkehrenden wärmeren Lebensbedingungen vor. Vielleicht 
iſt auch die Zunahme der Weltanſchauung des Vegetarismus und der Enthaltſamkeit eher unter 
dieſem Geſichtswinkel als unter dem der Geſundheitspflege und der Moral, der Religion zu 
beachten: es bereitet fih alles Leben unferer Zone vor auf ben neuen ſüdlichen“ Schöpfungstag 
mit feinen neuen Bedingungen. Unſere Wintergäfte der Vogelwelt find wie die Obſtkoſtler 
unter den Menſchen der gemäßigten Zone die Vorboten bes morgenben „Schwingtags“) 

Wenn wir uns doch mit dieſen Vorgängen der „Ewigkeit“ eingehender und liebevoller be- 
ſchäftigen wollten als mit den Neuigkeiten ber politiſchen Tageszeitungen! Das gäbe uns wahrlich 
befferen und ſichereren Frieden als die noch fo fein und vorſichtig gefädelten Dinge vom Diplo- 
matentag zu Locarno und Genf. (Übrigens, wie intereſſant: auch diefe Orte liegen wie ۳۳۰ 
land, der Sammelpunkt der ſüdlich ziehenden Vögel, unter der Schwingungslinie — Locarno 
ift wie Helgoland Schickſalsort für alles Leben in Europa!) 

Wer dieſen Gedankengängen ſo weit nachdenklich folgte, wird alles andere am Globus oder 
an der Weltkarte ſeines Atlas ſelber nachprüfen können. Er wird ſich ſagen, daß Geſchöpfe, die 
durch bie Polpendelung aus der Trope nach der Arktis gehoben werden, zugrunde gehen müjfer., 
wenn fie nicht rückwärts wandern (was gefährlich iſt wegen der Anhäufung und Stauung) oder 
ſeitlich ausbiegen, um unter gleichen oder ähnlichen Lebensbedingungen weiter exiſtieren zu 
können. Und wir ſtellen feſt, daß Tiere, die unter der Schwingungslinie entſtanden ſind, in ihren 
Verwandtſchaftsarten beinahe gleich weit von der Hauptlebenslinie weſtlich oder öſtlich, in 
Amerika oder Aſien leben — dazwiſchen aber nicht: wir finden das Krokodil am Nil, am Miſſiſ⸗ 
ſippi und Ganges bis zum Hoangho: dazwiſchen iſt es nicht mehr vorhanden. U. a. m. 

Die großen und kleinen Säugetiere konnten nicht beim alljährlichen Klimatenwechſel pin- 
und wiederwandern: fie bürgerten ſich in der neuen Heimat „dauernd“ ein. Mit den jährlichen 
Gezeiten ziehen konnten allein die Vögel. And es iſt wunderſam, wie ſicher ſie dem Pendelgang 
der Erde folgen: ſie ziehen im Frühling faſt genau auf der Schwingungslinie nordwärts und 
biegen unterwegs weſtwärts ober öſtlich ab. gm Herbſt aber kommen fie vom Schnittpunkt ber 
Bewegung in Afien, von der Taymirhalbinfel (auf ber das Nordkap Tſcheljuskin liegt) an der 
Küſte Sibiriens und Rußlands entlang auf Helgoland zu, von wo der Zug (vorläufig) in drei 
großen Linien ſüdwärts geht, über Frankreich, Spanien ſüdweſtlich, über Ftalien rein ſuͤdlich, 
über den Balkan, Kleinaſien, Paläſtina (Wachteln) ſüdöſtlich nach Afrika. Zurück werden die 
Seitenlinien im Brutendrang möglichſt gekürzt.. 

„Wenn ich dies Wunder faſſen will...“ 
Und dabei wiederholt es jid) alljährlich, und immer neue Lichter gehen uns auf... 
Wilhelm Schwaner 


Offene Halle 


Die hier veröffentlichten, dem freien Meinungsaustauſch dienenden Einſendungen 
ſind unabhängig vom Standpunkte des Herausgebers 


Der wiſſenſchaftliche Okkultismus 


W. bezeichnen als Spiritualismus eine Weltanſchauung, in der das Materielle nicht 
als das eigentliche, wirkliche, zum mindeſten nicht das ganze Geſchehen gilt, ſondern das 
Rachaußentreten, Ausdruckgewinnen und Erſcheinungwerden eines geiſtigen Geſchehens ijt. 

Es ſieht [o aus, als wenn wir in einer Zeit lebten, in der diefe Auffaſſung zur herrſchenden Welt- 
anſchauung werden will. Wiſſenſchaftlicher Okkultismus iſt jedenfalls, gewollt oder ns 
in ben Dienſt dieſer Weltanſchauungsbildung getreten. 

Sofort aber fragt menſchliches Denken: „Läßt fid) das auch alles beweiſen?“ — Nun, Be- 
weiſe gibt es nur im Bereich des ſinnlich Erfahrbaren und im logiſch formalen Denken darüber; 
im Reiche des Seeliſch-Geiſtigen gibt es ſtatt deſſen nur inneres Erleben. 

Aber dieſes unmittelbare Erleben iſt eigentlich nicht einmal von Menſch zu Menſch mitteilbar. 

Ja, mir ſelbſt kann ich es eigentlich nur dadurch mitteilen, daß ich faſt Unausfprechliches in etwas 
gleichſam Vorſtellbares verwandle. Erft bann, wenn es Symbol bild geworden ift, wird es auch 
zur Spiegelung im Intellekt, und damit erſt erfahrbar und mitteilbar. 
Pſychologiſch geſprochen müßten wir alfo fagen: unſere Bewußtheit babe ein doppeltes Ge- 
ſicht. Einmal (ei fie gerichtet auf das geſonderte Dafein im Einzeldinge, fei alfo Außen bewußt- 
heit, tagwach und klar. Andererſeits aber könne fie auch nach innen gerichtet fein auf die Zufam- 
menhänge im Allhaften hin. 

So wie fie nach außen hin alles in Einzeldinge zerlegt (disjunktives Denken), fo fließt ihr auf 
der Innenſeite alles im Grenzenloſen zufammen. Das Innen ſelbſt hat keine Grenzen. Das ge- 
ſonderte „Ich“ hört hier auf. Das Reich des großen „Es“ beginnt, und unmittelbar geht es dort 
grenzenlos zum Abſoluten hinüber. 

Kein Wunder, wenn die Bewußtheit dort in Reiche eintaucht, die umfaſſender als der Be- 
jit! des Einzel-Zchs, die alfo üb er perſönlicher, üb erindividueller Natur find. 

Aber das eine merken wir unbedingt. Der Befehls bereich, aus dem wir in letzter Linie leben 
und ſind, ja aus dem heraus wir in beſtimmter Richtung zu handeln getrieben werden, der liegt 
auf der Innenſeite und nicht im tagwachen Vorſtellungsbezirk. Dort äußert er ſich nur. 

Damit verſchiebt ſich der Lebensakzent von Sinnlichem auf das überſinnlich Geiſtige hin, und 
die alte Rätſelfrage hebt wieder ihr Haupt: was find wir eigentlich, wenn wir von Leben fpre- 
chen? Der Materialismus meinte: „Nun, das ſehen wir ja, was wir ſind.“ Unſere Zeit aber 
ſagt: „Keineswegs ijt dem fo, denn was wirſehen, iſt nicht wirklich, ſondern iſt nur Bewirktes.“ 
Das aber ſetzt voraus, daß etwas da fein muß, durch das es bewirkt wird — alfo Kräfte — und 
etwas, von dem es bewirkt wird, alſo ein weſenhaft Geiftiges, das als zielbewußter Wille 
lebendig iſt. 

Auf einmal dünkt uns das Wort „Leben“ einen anderen Gehalt zu bekommen. Dinge find 
nicht mehr wirklich, denn fie wirken ja nicht ſelbſt, fie find eben dinglich. Im Ding und durch 
Dinge wirkt Geiſt. Dinge find nur bewirkt; wirkend ift nur das geiftige Sein, wirkend ver- 
mittelft der Kräfte. „Wirklichkeit “hat alfo nur das Leben des Geiftes, und darum heißt eigent- 
lich auch diefes nur, das geiſtige Sein, „Leben“, wirkliches Leben. Das Johannesevangelium 
nennt es deshalb ſchlechthin alaetheia, die Wahrheit. 

Und ſolch es Leben bat nun Ewigkeitswert, während das dingliche Dafein im Stoffe nur eine 
endliche vorübergehende Erſcheinung ift, alfo ebenſo grundſätzlich f ter bli ift, wie Geift grund- 
ſätlich unſterblich, nämlich lebendig ift. Die Welt des Dinglihen dagegen ift nur belebt. 
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Ewiges Schweigen? — 84 meine, hier ſchweigt es ſchon nicht mehr; hier beginnt es zu reden. 
Aber beweiſe mir all das! — Das wird ſchwer fein, denn was mir ſelbſt zu innerſter 6۳ 

heit erwuchs, von dem kann ich nicht logiſch oder exakt beweiſen, daß es nicht doch nur irgendwie 
ein ſchönes Traumbild iſt, das ſich in meiner Vorſtellung ſpiegelt. 
Ja gibt es denn nichts, was uns außerhalb unſeres ſelbſteigenen Bewußtſeins Kunde von dort 
drüben bringt? Wie iſt es mit dem Spiritismus? | 
Mein Gott, ja, den hielten ſchon viele für einen unumſtößlichen Beweis, unb fie glauben, bas 
Rãtſel des Todes und damit das Rätfel bes Menſchenlebens darin gelöft zu ſehen. Aber jo emfig 
wir auch medialen Spuk wiſſenſchaftlich unterſuchten, ja gerade ſeitdem wir dieſes tun, deſto 
klarer wird uns, welche ungeheuerlichen Möglichkeiten für rein ſubjektive Bildungen hier vor- 
liegen. Vom Hellwiſſen in jeder Hinſicht bis zum Doppelgängertum und zur ausgebildeten 
Fremdmaterialiſation ſtehen wir vor Tatſachen, die die geradezu unheimliche ſchöpferiſche Macht 
des menſchlichen Mediums offenbar werden laſſen. ۱ 
Das Hellwiſſen z. B. lehrt uns, in welchem Umfange die menſchliche Pſyche auf jener ۷۳ 
ſeite der Bewußtheit in ein Lebensbereich eintauchen kann, wo die Grenzen von Ich und du 
verſchwimmen, denn das tun fie im Bereich bes Umfaffenderen und des gleichſam gemeinſamen 
Vorperſönlichen. Mit Recht ſagt daher der in okkultiſtiſchen Kreiſen bekannte Schriftſteller ٣۰ 
Illig: Der ſogenannte Zdentitätsbeweis, ſelbſt wenn er völlig gelingt, beweiſt noch nichts dafür, 
daß eine Erſcheinung tatſächlich das Geſpenſt des Verſtorbenen war. Was ſie auch kundgeben 
konnte, noch ſo ausſchließlich Perſönlichſtes: Hellwiſſen konnte es ſich zugänglich gemacht haben. 
Für mediale Gegenwartserweiterung hellwiſſender Kundgebungen ſtand es offen, auch wenn 
es niemand bekannt war, als dem Verſtorbenen ſelber. Denn einmal ſind ſolche Geſpenſter als 
Schöpfungen von Medien nachgewieſen worden, und zweitens gibt es eben das erwähnte Jell- 
wiffen, und beides zuſammen kann alfo gelegentlich eine echte ſpiritiſtiſche Erſcheinung vor 
täuſchen. Afo auch der beſtgelungene Identitätsbeweis muß feiner Natur nach nicht unbedingt 
ſtichhaltig ſein, ſo überzeugend er auch im einzelnen wirken mag. 
Nun, wir werden ſehen, daß gehäufte und kombinierte Identitätsbeweiſe in einem Ausmaß 
auftreten können, daß dieſer Einwand zur Kinderei ausartet. 
Sehen wir uns diefe Bemühungen einmal an der Hand bahnbrechender Veröffentlichungen an. 
Grundlegend find erſtmal die bekannten Verſuchsrelhen, die allenthalben feſtgeſtellt haben, 
daß es beſtimmten Medien gelingt — meiſt im Trancezuſtand, alfo in Bewußtloſigkeit — bis zu 
voller Sicht und Taſtbarkeit gebeibenbe Gebilde und Geſtalten auszuſcheiden, bie fid dann als 
Ausdrucksformen lebender Intelligenz darſtellen, und die auch zu recht erheblichen Kraftleiftungen 
an allerhand Gegenſtänden fähig find, dann allerdings meiſt jenſeits der Sichtbarkeit bleiben. 
Bahnbrechend hiefür find in Oeutſchland die oft fo töricht und leichtfertig verleumdeten gor- 

(dungen von Schrenck-Notzing (Experimente ber Fernbewegung [Zeletineje]; Union Heutſche 

Verlagsanſtalt, Stuttgart 1924) geworden, eines Mannes, der ſich dafür im Ausland, das uns 

darin weit vorausgeeilt iſt, deſto größerer Achtung erfreut. Ein Gelehrter von dem überragenden 

Range eines Profeſſor Richet hat das kürzlich mit ſehr ſchmeichelhaften Worten anzuerkennen 

gewußt. A 

Dieſe Forſchungen werfen zunächſt unfere Anſchauungen vom Weſen der lebenden en 

gründlich über den Haufen und lehren uns endgültig, die Entſtehung der Lebeweſen als ۱ 

pſychogenes, geiftbedingtes Geſchehen anzufehen. Unfere eigene Körperlichkeit سن‎ i 

auf einmal auch nur als eine ſolche Materialiſation, wenn auch von etwas bauerbafteret ات‎ S 

die Körperlichkeit wird zu einem Inſtrument bes Geiftigen und dient der Selbſtverwirllichu 

unſeres eigentlichen Ich-Kerns. uralte 

Damit ift das Zielen des Lebens im Sinne der ſpiritualiſtiſchen Denkweiſe erkannt, und pid 
religiöfe Vorſtellungen ſehen ihren Wahrheitswert aufs neue beftätigt; denn سیئر‎ zu 
gilt es, auch bier aus den Forſchungsergebniſſen bie weltanſchaulichen Schlußfolgerung 
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ziehen. Die Welt des Stoffes erfährt dabei ihre Erweiterung in das feinſtofflich Überfinnliche 
hinein, gewiſſermaßen als pſychiſche Ergänzung der Elektrodynamik und der Radiotelephonie. 

Shrerfeits taucht aber auch die Welt des Geiſtes von oben her mit ihren ſchöpferiſchen Im- 
pulſen herab, und das ſinnlich Erfahrbare wird zur gewollten Ausdrucksform. 

Nun iſt der Boden bereitet, auf dem wir weiterbauen, weiterfragen können. Auch die Frage, 
die immer wieder die brennendſte iſt: Gibt es ein Fortleben jenſeits der Grenzen des 
Todes? 

Dies nun ift das Problem, das Sllig fid) in feinem bereits in zweiter Auflage vorliegenden 
Werke: Ewiges Schweigen? — Ein Blick in die Tiefe der Menſchenſeele und ein 
Verſuch zur Deutung ihrer Rätfel geſetzt bat. (Erſchienen Union Deutſche Verlagsgeſell- 
ſchaft, Stuttgart 1924.) 

Hat و8111‎ den Schleier zu lüften vermocht? Trotz aller Vorſicht und aller Zurückhaltung muß 


ich hier fagen, ich glaube, es ift ihm gelungen. Denn er ging einen Weg, auf dem alle die Ein⸗ 


wände, die ich jetzt hier vorweggenommen habe, nicht mehr erhoben werden können. Er verzichtete 
grundſätzlich auf mediale Kundgebungen und ſtützte (id) ebenſo grundſätzlich nur auf Tatſachen⸗ 
material, das unabhängig von Medien vorliegt und das er als, örtlich gebundenen Spuk“ 
bezeichnet. Sein eigenes Leben hatte ihn zufällig mit ſolchen Erſcheinungen in Beziehung ge- 
bracht, und fein umfangreiches Werk enthält dementſprechend ſelbſt beobachtetes Tatſachen- 
material und ftüßt (id) keineswegs lediglich auf (don bekannte Tatſachen und fremde Berichte. 
Das erhöht den Wert ſeiner Forſchungen ſelbſtverſtändlich beträchtlich. 

Sllig geht nun davon aus, daß eine Erſcheinung, die durch Jahrzehnte bin- 
durch an ein und denſelben Ort gebunden immer wieder auftritt, die von den 
verſchiedenſten Menſchen ſtets in gleicher Weiſe beobachtet wurde, ja die ge— 
legentlich mehrere Generationen von Menſchen überdauert, gänzlich von allen 
medialen Einflüſſen unabhängig ſei. 

Hier müſſe die Forſchung einſetzen, denn hier handle es ſich nicht mehr um Subjektivitäten, 
ſondern um Objektives. 

Dieſen Weg der Forſchung bat Illig eingeſchlagen und feine Beweisführung „durchweg an 
bekannte naturwiſſenſchaftliche und pſychologiſche Tatſachen angeknüpft“. Sie erhält dadurch 
etwas merkwürdig Zwingendes, zumal ſich auch noch der Nachweis eines jeweilig geſchichtlichen 
Arſprungs der örtlich gebundenen Spukerſcheinungen hinzugeſellt und dieſe damit eine innere 
Logik erhalten, der man ſich ſchwer entziehen kann. 

Ein großes Stũck Aberglauben iſt dadurch fuͤr das Gebiet wiſſenſchaftlicher Forſchung erſchloſſen 
worden, und auch unſer pſychologiſches Erkennen erfährt eine entſprechende Erweiterung. 
Das ganze Verhältnis des Leiblichen zum Geiſtigen, alſo des Hirnhaften zum Seeliſchen, wird 
dadurch klarer. Das Hirnhafte wird zum Inſtrument des Geiſtigen und ijt nicht mehr fein 
Schöpfer, wie bie Materialiften es dachten. umgekehrt, der Körper erſcheint als eine Art Mate- 
rialiſationsbildung. Das Geiſtige muß vor ihm dageweſen ſein, hat Vorrang und Vorangang, 
und wir erkennen in Schlaf und Trance ufw. Zuſtände, in denen wir den Körper, unſere eigene 
Schöpfung, ganz oder teilweiſe im Stiche laſſen können, als wenn er unweſentlich wäre für unſer 
wirkliches Leben. | 

So meint Ale z. B., daß der Schlaf eine Rückkehr des Ichs in den Zuſtand des „Vor-Ichs“ 
und des „Ungeborenen“ bedeute (S. 37) und damit feine ichhafte Zuſpitzung einbüße, die es voll 

nur im Wachbewußten hat. Der Tod geht damit nur noch etwas gründlicher zu Werk. 

Auch auf die Beziehungen von Menſch zu Menſch fällt bei ſolcher Betrachtung neues Licht. 
Nur im Ichhaften find wir zur Einſamkeit verurteilt, im Geiſtigen aber gibt es eine Gemeinſchaft, 
die Ich und Du in einem Gem einſamen verſchmelzen läßt, etwas, das dem Verſtande ebenſo 
unfaßbar wie dem Gefühlsbewußten Selbſtverſtändlichkeit iſt. 

Do Fllig im Anfang ben Verſuch macht, mancherlei olkultes Geſchehen auf materialiſtiſche 


7 — nt Ser 


» d "—— E € 


212 Der wiſſe nſchaft liche Otfultlmus 


und phyſiologiſche Weiſe zu erklären, da ift er fiber nicht immer glücklich verfahren. Solche Hin- 
weiſe müſſen ihrer Natur nach geſchraubt fein unb unwahrſcheinlich wirken. Ganz anders dort, 
wo er mit Kühnheit, doch ohne die Tatſachen zu vergewaltigen, an die parapſychiſchen 777 
dungen und Betätigungen Sterbender und Geſtorbener herangeht. Mit einer Erweiterung 
ſinnesphyſiologiſcher Fähigkeiten kann man parapſypchiſchen Erſcheinungen eben nicht bei- 
kommen. 

Es kann hier nicht meine Sache fein, das große Beweismaterial aufzuzählen. Wenn es fid 
um ſo weſentliche Dinge handelt und um Weltanſchauungsbildungen, dann muß man ſich 
ſchon ſelber die Mühe geben und nachleſen und nachprüfen. Ich darf dem Leſer aber verſprechen, 
daß es keine „Mühe“ bedeuten wird, hat er erft bie erſten Kapitel hinter fid) gebracht. Ich glaube 
vielmehr verſichern zu dürfen, daß die Lektüre dieſes Werkes ein feſſelnder Genuß auch für die 
Denker verſchiedenſter Richtung ſein wird; denn nicht nur Tatſachen und ihre Verar— 
beitung, ſondern auch die Rückwirkung des Erkannten auf unſer ganzes Denken 
und Fühlen, auf unſere ethiſche und religiöfe Perſönlichkeit werden in dieſem 
Werke immer wieder vermittelt. 

Pſychologiſch waren mir, wie gefagt, am wertvollſten die Darlegungen, wie die ۳“ 
nungen einem traumhaften Zuſtande des Verſtorbenen zu entſprechen (deinen. Das Nacht- 
wandleriſche daran wird unter Illigs Händen geradezu zum Schlüffel für tiefgehendes ۵۰۴ 
nis. Dies und das Loslöſen örtlich gebundener Spukerſcheinungen von allem Medialen ſcheinen 
mir die wiſſenſchaftlich wichtigſten Errungenſchaften feiner Beweiskette zu fein. 

Wir feben an Illigs Werk, auf welche Höhe der Geſichtspunkte der Okkultismus fid) in ben 
Händen derer erhebt, die mit tiefem wiſſenſchaftlichen Ernſt an ſeine Probleme herantreten 
und ſich der Größe und Erhabenheit des Stoffes bewußt bleiben, auch wo es ſich um lächerlichen 
Aberglauben zu handeln ſcheint. Denn hinter den Dingen liegt die Welt des ewigen Geiſtes 
offen für den, der mit Ehrfurcht den Schleier zu lüften wagt. So ſetzte Illig mit Recht ein Frage- 
zeichen hinter den Titel ſeines Buches. Ewiges Schweigen? — nein, es beginnt, ſich zu lichten. 

Und nun zu einem anderen Werk, zu den nüchternen Berichten des Engländers Bradley, 
eines kalten, klaren Skeptikers, bem der Schleier unerwartet mit jábem Ruck vor den Augen zer- 
riß. Ahnungslos wurde er von der Wucht der Tatſachen überfallen. Nun gibt er der Wahrheit die 
Ehre, auf daß fie Wahrheit werde für viele. Dem Wiſſenden nichts Neues, aber der Welt Unge- 
heures, das unſerem ethiſchen Denken und Handeln eine Verantwortung ohnegleichen aufbürdet. 

Um zwei Pole ſchwingt das menſchliche Denken. Beherrſchung der Naturgewalten, bis ſie uns 
dienen lernen, das iſt der eine Geſichtspunkt — Sinneserfaſſung der andere. Da handelt es ſich 
alfo um die Frage: was foll das Ganze, was will es — unb was ift dieſes Es, das hier zu wollen 
ſcheint? Wir find es doch augenſcheinlich nicht, die es gewollt und ins Dafein gerufen haben. Alſo 
ſind wir Werkzeuge in höheren Händen. | 

Beide Geſichtspunkte, Naturerkenntnis und Naturbeherrſchung, ſtützen einander in dauernder 
Wechſelbeziehung. So außerordentlich wichtig in praktiſcher Hinſicht die Erkenntnis der Natur- 
gewalten und ihrer Geſetzmäßigkeiten erſcheint, das Rätſel des Lebens ſelber dünkt doch den 
meiſten denkenden Menſchen noch wichtiger. Es liegt darin eine Ahnung von der Wahrheit jenes 
eigentümlichen Unterſchiedes, den der griechiſche Urtext des Johannesevangeliums z. B. zwiſchen 
806 und Piha macht, zwiſchen der ewigen Lebendigkeit des un vergänglichen Seins und den 
raſch vorübergleitenden Formungen der beſeelten Erſcheinungswelt. Und tatſächlich alles, was 
wir mit dem Namen Religion umfaſſen, hat praktiſch hier ſeinen Schwerpunkt liegen und nicht 
etwa in der reinen Gottes erkenntnis. Dürften wir davon überzeugt fein, daß das menſchliche 
Leben als ſolches mit dieſer irdiſchen Entwicklungsphaſe erledigt ſei, gäbe es zwingende Gründe 
für die Anſicht, daß mit dem leiblichen Tod alles zu Ende ſei, was ntzte uns dann ein noch ſo 
gewiſſes Wiſſen um Gott? Sinnlos wäre dieſes ſinnliche Leben, es ſei denn, man betrachte es 
lediglich vom Standpunkte des ſinnlichen Genießens, und dann bekommt die Erforſchung der 
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elementaren Naturgewalten natürlich eine Bedeutung, bie den Wert aller religiöfen Welt- 
anſchauungsbilder weit überragt. Wer fo denkt, dem kann es tatſächlich ziemlich gleichgültig fein, 
ob eine Göttlichkeit als letzter Seinsgrund hinter allem lebendig iſt oder nicht. Und ſo ſehen wir 
denn auch, daß materialiſtiſche Naturwiſſenſchaftlichkeit jid) am leichteſten mit atheiſtiſcher Glau- 
bensloſigkeit paart. 

In dem Augenblick aber, wo die Lehre von der Vergänglichkeit des Lebens ein Loch bekommt, 
wo auch nur der geringſte Zweifel fid) regt, da ift ber Menſch aus feiner ruhigen Selbſtgenügſam- 
keit herausgeſtört. Der allzu behagliche Gegenwartsgenuß verträgt es nicht, daß Ewigkeitswerte 
daneben zu Wort kommen wollen. Darum gibt es für die entgottete Welt des materialiſtiſchen 
Oenkens keinen gefährlicheren Feind als bie Unjterblichkeitslehre. Und wenn die Unſterblich- 


keitslehre ſich anſchickt, mit objektivem Beweismaterial auf den Kampfplatz zu treten, 


wenn abergläubige Behauptungen und ſchwärmeriſche Sentimentalität über Nacht auf einmal 
echte Naturwiſſenſchaft wird, und wenn nicht mehr Meinungen, ſondern Tatſachen 
ſprechen: dann wird bie Geſamtlage der materialiſtiſchen Weltauffaſſung mehr als bedenklich, 
ſie wird unhaltbar. 

Sie iſt unhaltbar geworden. Schon ſeit einer Reihe von Jahrzehnten beobachten wir 
nun dieſe Erweiterung naturwiſſenſchaftlicher Forſchungen in das Gebiet des geheimnisvollen 
okkulten Geſchehens hinein. Was man ſeit Jahrtauſenden raunte und tuſchelte, hier und da auch 
wirklich wußte, es wurde zum erſten Male mit den Mitteln der exakten Laboratoriumsforſchungen 
angegangen. Der Materialismus erwies jid) demgegenüber als Unwiſſenheit. 

Ich darf darauf aufmerkſam machen, daß nicht nur zahlreiche wiſſenſchaftliche Geſellſchaften 
unter der Führung anerkannter Naturwiſſenſchaftler die okkulten Geſchehniſſe an allen Bildungs- 
zentren der Welt ſorgſam verfolgen und unterſuchen, ſondern auch unſere offiziellen Hochburgen 
wiſſenſchaftlichen Denkens, unſere Univerſitäten, beginnen bereits wiſſenſchaftlichen Okkultismus 
offiziell in ihre Lehrpläne aufzunehmen, ſo in Amerika, ſo in Leipzig, in der Hochburg der 
deutſchen Pſychologie, bie ein Wundt gegründet hat. Zwei Wege werden dabei beſchritten. 

Die eine Forſchungsweiſe geht von der phyſiologiſchen Seite aus und erforſcht die ſogenannten 
phyſikaliſchen Phänomene des Mediumismus, die ſpukhaften Geſchehniſſe um uns herum, 
die von unſichtbaren, oft auch von ſichtbaren Materialiſationsgebilden hervorgerufen werden. 
Sie erforſcht dieſe Materialiſationen ſelber und eng damit verbunden auf pſychologiſchem Gebiete 
die Phänomene des Hellwiſſens und Verwandtes. 

Dieſe Richtung verſucht Schritt für Schritt vorſichtig vorgehend mit den bisherigen Mitteln 
der naturwiſſenſchaftlichen Erkenntnis auszukommen, ſolange ſie nicht doch gezwungen wird, 
dieſen Standpunkt aufzugeben und ins Lager jener Weltanſchauung überzugehen, der nicht die 
Materie als ſolche die Grundlage allen Geſchehens iſt, ſondern der ſie nur die Ausdrucksform 
und Lebensäußerung eines geiſtigen Seinsgrundes bedeuten. 

Es ift nur natürlich, daß fortwährend aus dieſem Lager Überläufer nach der ſpiritualiſtiſchen 
Seite hin abbröckeln; denn wer ſich längere Zeit mit dieſen Erſcheinungen beſchäftigt, der wird 
ſchließlich, mit vollendeter Skepſis beginnend, dort enden müj(en, wohin ihn unwiderlegliche 
Tatſachen hindrängen. Stutzig aber werden wir, wenn ein ausgekochter Skeptiker, der ſeiner 
ganzen Natur nach nüchtern und ſcharf, ja areligiös in feinem Denten ift, dabei von umfaſſender 
Bildung und klarem Verſtand, plötzlich von Ereigniſſen überwältigt und völlig aus feiner bis- 
herigen Weltanſchauung herausgeſchleudert zu einem Bekenner ſpiritiſtiſcher Wahrheit wird, 

zumal wenn es fidh) dabei, wie bei Bradley, um einen Mann von öffentlich bekannter und an- 
erkannter Bedeutung handelt. | 

Die zweite Sturmkolonne neben bem wiſſenſchaftlichen Okkultismus ijt dieſer Spiritismus. 

Ich meine ſelbſtverſtändlich nicht die höchſt unerfreuliche Sektiererei unkritiſcher Schwarmgeiſter, 

die mit ihrer ſentimentalen Leichtgläubigkeit jeden ernſthaften Forſcher zur Verzweiflung treiben 

muß, ſondern ich meine damit ausſchließlich jene Kreiſe, die mit ſchärfſter Kritik geladen zu wiſ⸗ 
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ſenſchaftlich begründeter Überzeugung gezwungen wurden, weil fie ſich der Wucht der Tatſachen 
nicht mehr entziehen konnten. Und ſolcher Männer kennen wir nun ſchon eine ganze Reihe. Die 
Namen Lombroſo, Bozzano, Flammarion, Oliver Lodge, Myers, Hyslop — lauter Ausländer, 
wie man ſieht — find uns hierin geläufig und vorbildlich geworden. In Oeutſchland ijt die wiſſen⸗ 
ſchaftliche Erforſchung in dieſer Hinſicht zurückgeblieben und infolgedeſſen noch ungenügend von 
laienhafter Schwarmgeiſterei gelöſt, was im übrigen nichts daran ändert, daß die Tatſachen, 
auf die ſich z. B. ein Ohlhaver („Die Toten leben.“ Ohlhaver, Revalo-Bund, Hamburg) ſtützt, 
auch ſogenannter wiſſenſchaftlicher Unterſuchung ſtandgehalten haben würden. 

Das alles fage ich, um die außerordentliche Bedeutung hervorzuheben, die in einer Veröffent- 
lichung liegt, welche jetzt auch in einer übrigens ausgezeichneten deutſchen Überſetzung allgemein 
zugänglich wurde. Ich meine das Buch „Den Sternen entgegen“ von Dennis Bradley 
(Union Deutſche Verlagsgeſellſchaft, Stuttgart, geb. 7 H), der im Bereich ber engliſchen Sprache 
ſeit der kurzen Zeit ſeines Erſcheinens ungeheures Aufſehen erregt hat. 

Bradley ift der Typus eines ſcharfen witzigen Schriftſtellers, völlig frei von jedem Anflug 
irgendwelcher Sentimentalität, vorurteilsfrei bis zur Ehrfurchtsloſigkeit vor allem, was Menſchen 
ſonſt kritiklos macht: Staat, Regierung, Kirche, Bürgerlichkeit — kurz alles, was Autorität heißt. 
Furchtlos und unabhängig ſagt er ſeine Meinung, furchtlos auch in der Bloßſtellung ſeiner eigenen 
Perſönlichkeit, wo er der Wahrheit und dem Recht dienen will. Aus dem, was er erlebt hat, 
hätte ein anderer einen dicken Band ſchwuͤlſtiger Schwärmerei herausſtellen können. Statt deffen 
hat er vorgezogen, uns in knappen, harten Zügen vor ein Tatſachenmaterial zu ſtellen, vor dem 
es kein Ausweichen gibt. Wem irgend aus innerein Grunde daran gelegen iſt, ſein Wiſſen, ſeine 
Kenntniſſe zu bereichern, wer im Kampfe der Weltanſchauungen nicht bloß ein autoritätswilliger 
Nachſprecher fein will, wer (id) eine eigene Meinung zu bilden für ſittliche Pflicht hält, wem 
daran liegt, mitzuhelfen, daß dieſer entgottete Materialismus weggefegt werde von der Bühne 
der Gegenwart, wem daran liegt, Ewigkeitswerte des Lebens aus einer Welt hinter 
den Wolken herunterzuholen und mit feſtem Band an bie Tatſache bes Erden- 
dafeins zu knüpfen: der darf gerade an dieſem Buch nicht vorübergehen. 

Bradley kam durch einen liebenswürdigen Zufall mit der Welt des Spiritismus in Berührung. 
Er wollte nicht unhöflich fein, unb ſo folgte er außerordentlich gelangweilt der Aufforderung 
ſeines amerikaniſchen Gaſtgebers. Zwei Stunden danach hatte ſeine unbeſtechliche Ehrlichkeit 
vor den Tatſachen die Waffen geſtreckt. Faſt eine halbe Stunde lang hatte er mit ſeiner Schweſter 
ſprechen können, allen andern deutlich hörbar — mit ſeiner Schweſter, die zehn Jahre vorher 
hinübergeangen war aus dem leiblichen Dafein in das Reich, das für uns Menſchen die nächſte 
Entwicklungsſtufe nach dem Tode bedeutet. 

Es ift ſelbſtverſtändlich hier nicht meine Aufgabe, das Überzeugende und Beweiſende gerade 
dieſer Berichterftattung aum Bewußtſein zu bringen. Solche ſogenannten Gbentitátebemel[e 
ſind ſchon beim Leſen eines Originalberichtes, eines Sitzungsprotokolles, ein außerordentlich 
ſchwieriges Ding, geſchweige denn, daß fie aus einer Beſprechung zu gewinnen wären. Es ift 
eben nicht möglich, die hinreißende Wucht eines perſönlichen Erlebens irgendeinem Dritten mit 
derſelben Aberzeugungskraft zu vermitteln, die dem eigenen Erleben innewohnt. 

Alfo ſubjektives Erleben ohne Beweiskraft? Das ſieht zunächſt wirklich fo aus. Aber. eben da- 
rum läßt dieſer Engländer mit zäher Beharrlichkeit nicht los, ſondern er reift inkognito von Me- 
dium zu Medium und macht, ſorgſam und unerbittlich auch die Spreu vom Weizen ſondernd, 
dieſelben Erfahrungen. Immer wieder begegnet er dieſer ſeiner Schweſter, der ſich ſehr bald ein 
anderer naher Verwandter zugefellt. Immer wieder gelingt es ihm, ſtundenlange Gefpräde [teno- 
graphiſch feſtzuhalten, die ihrem Inhalt nach hoch über den läppiſchen Dingen ſtehen, die man 
ſonſt von ſolchen Kundgebungen des Offenbarungs-Spiritismus gewohnt iſt. Dabei haben die 


Medien untereinander keine 091, Sapon; daß Pes immer are benfelben ei 04 aut 
Kundgebung dienen. | | | 
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Doch nicht allein, daß bi e| eben geijtigen Individualitäten fid) bei verſchiedenen Medien ein- 
ſtellen, fie geben auch bei jedem Auftreten eine erdrüdende Fülle von Identitätsbeweiſen, denen 
man ſich auch bei nüchternſter Kritik nicht entziehen kann. Das Endergebnis lautet: bas 


Fortleben unſeres geiftigen Ich-Kerns ift nicht mehr Glaube, ſondern unum- 
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ſtößlich erwieſene Tatſache, ijt Wiſſen geworden, nicht logiſch erſchloſſen, nicht 
gutgläubig hingenommen, ſondern ſinnenfällig erlebt. 

Am das, was ich hier nur andeutend erwähnen kann, rankt fih eine Fülle von weiteren Er- 
ſcheinungen, zu denen man irgendwie Stellung nehmen muß; vorbei an dieſen Berichten 
geht der Weg nicht. Weſentlich an ihnen iſt, daß das Auftreten dieſer jenſeitigen Erſcheinungen 
ſtets für alle Sitzungsteilnehmer in gleicher Weiſe ſinnlich vorhanden war. In der Regel handelte 
es fid) um die lauten, deutlichen Stimmen unſichtbar bleibender, nur ſelten auch fühlbarer Ge- 
ſtalten, richtiger um Geſpräche von klarem vernünftigen Inhalt, teilweiſe auf einer außerordent- 


lichen wiſſenſchaftlichen wie philoſophiſchen Höhe ſtehend. Die Geiſter erzählen dabei auch viel 


von ihrer Lebensform da drüben, und wie fie dauernd bemüht find, den Menſchen hier unten zu 
helfen. Sie belehren auch darüber, was wir unter geiſtiger Führung und Inſpiration tatfächlich 
zu verſtehen haben. Sie lehren die unendliche Stufenfolge der geiſtigen Entwicklung in alle 
Ewigkeit vorwärts. Sie lehren uns auch das Weſen der Medialität begreifen und das Weſen des 
Sterbens und hundert anderes mehr, was zu wiſſen wert iſt. 

Es iſt, als ob die Geiſterwelt dort drüben mit derſelben Leidenſchaftlichkeit an den trennenden 


Schranken zwiſchen Jenſeits und Erde rüttelt, wie wir hier auf unſerer Seite. Man gewinnt den 


Eindruck, daß das Bemühen, endlich eine allen erkennbare Verbindung zu ſchaffen, nicht er- 
folglos bleibt. Die Geiſter ſagen ſelbſt, daß es ihnen darum zu tun iſt, den Materialismus auf 
Erden vernichten zu helfen und den Glauben an die Ewigkeitswerte des Lebens für uns in 
unverwiſchbares Wiſſen zu wandeln. 

Die erſchütternde Wucht des eigenen Erlebens deutet Bradley immer nur an, denn er will 
nur die Tatſachen ſprechen laſſen und niemals fein ſubjektives Empfinden. Aber die Wirkung fol- 
chen Erlebens muß eine gewaltige und innerlich wandelnde geweſen ſein, das ſpürt man auf 
jeder Seite ſeines ſo abſichtlich nüchternen Berichtes. Und wer ſolches an ſich erlebt, dem muß 
natürlich daran liegen, daß auch andern ſolches Erleben vermittelt werde. 

Dr. Marcinowski 


Der Kampf um die Spirithypotheſe 


E s mag verfrüht fein, über Theorien zu ſtreiten, während die Tatſachen noch nicht überall an- 
erkannt ſind. Aber auf jedem Gebiete gehen Tatſachenerforſchung und theoretiſche Deutung 
ſtets Hand in Hand; ein bloßes Feſtſtellen von Tatſachen unter Ablehnung jeder eine Deutung 
derſelben verſuchenden Theorie ſtellt [id auf die Dauer als eine pſychologiſche Unmöglichkeit dar. 

Dies gilt in beſonderer Weiſe auch für das bisher fo verfehmte und jo lange Zeit gar nicht ernſt 
genommene Gebiet parapſychologiſcher Tatſachen, das ſich in Deutſchland ſoeben als 
jüngfter Zweig wiſſenſchaftlicher Erkenntnis durchzuringen beginnt, während im Ausland ſchon 
fat Jahrzehnten Univerfitätsgelehrte und private Forſcher — bei letzteren denke ich vor allem 
an die Mitglieder der engliſchen Society for Psyohical Research, auch an Privatgelehrte, wie 
ben Mitentdecker der Deſzendenztheorie, Alfred Ruſſell Wallace — in ſachlicher Weiſe für die 
Echtheit der olkulten Tatſachen eintreten, die einen in animiſtiſcher, die Phänomene aus dem 
Armterbewußtſein der Medien erklärender, die anderen in kritiſch-ſpiritiſtiſcher, die medialen Tat; 
fache durch ein Hereinwirken Fenſeitiger deutender Weiſe. 

Don animiſtiſcher Seite kann man hier den Genfer Pſychologen Theodor Flournoy, den Pariſer 
Diiologen Charles Richet, den Genueſer Pſychiater Morſelli u. a. nennen, von ſpiritiſtiſcher 
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dagegen einzelne Mitglieder der engliſchen Society for Psychical Research, wie vor allem den 
größten Kenner des geſamten okkulten Gebietes, Frederic Myers, den Verfaſſer bes Riefen- 
werkes „Human Personality and its Survival of bodily Death“ (1905) und Mitherausgeber der 
erſten umfaſſenden kritiſchen Tatſachenſammlung auf okkultem Gebiete, der „Phantasms of the 
Living“ (1886, 1918 von Mrs. Sidgwid verkürzt herausgegeben) außerdem den Birminghamer 
Phyſiker Oliver Lodge, den Verfaſſer des ins Deutſche überſetzten Buches „Das Fortleben des 
Menſchen“ (Baumann, Bad Schmiedeberg) und von „Raymond Revised“, die beide, wie der 
Verfaſſer glaubt, den zwingenden Beweis für das Fortleben der Seele führen, ferner den ameri- 
kaniſchen Philoſophen und Pſychologen William James, der die Spirithypotheſe als die eir 
fachſte fib bietende Tatſachenerklärung bezeichnet, in Frankreich den kürzlich verſtorbenen Afto- 
nomen Camille Flammarion mit ſeinem dreibändigen Werk „La Mort et son Mystere“, den 
ebenfalls vor kurzem verſtorbenen Pariſer Arzt Dr. Guſtave Gelen, den Verfaſſer des ۵۰ 
neten biologiſch-okkultiſtiſchen Werkes „Vom Unbewußten zum Bewußten“ (Union, Stuttgart 
1925), in Italien den 1909 verſtorbenen Pſychiater Ceſare Lombroſo, deſſen „Hypnotiſche unb 
ſpiritiſtiſche Forſchungen“, eine umfaſſende Tatſachenſammlung, reichilluſtriert, ebenfalls ins 
Oeutſche überſetzt find (Hoffmann, Stuttgart 1910). Auch der italieniſche Gelehrte Emefto 
Bozzano, der Mitarbeiter von Richets 1891—1916 herausgegebenen „Annales des Sciences 
Psychiques“ und der jetzt von Dr. Eugene Oſty herausgegebenen „Revue Métapsychique", der 
Verfaſſer der 1920 ins Franzöſiſche überſetzten „Phénomènes de Hantise“, ijt ein eiftiget und 
ſchlagfertiger Vertreter der Spirithypotheſe in ihrer kritiſchen, auch von animiſtiſcher Seite 
durchaus als wiſſenſchaftlich möglich anerkannten Form. 

Wir Oeutſche hatten von jeher eine Reihe hervorragender Forſcher auf dieſem Gebiet: als 
erſten nenne ich den Weinsberger Arzt und Dichter Juſtinus Kerner, den Verfaſſer der „Seherin 
von Prevorſt“ (1829), dem der damalige Philoſoph und Pſychiater Karl Auguſt Eſchenmayer 
mit einer Reihe von Veröffentlichungen tatkräftig zur Seite ſtand, ſodann den Entdecker des 
nach Odin, dem Alldurchdringer, genannten „Od“, einer alles durchdringenden leuchtenden 
und Bewegungen vermittelnden Kraft, den auch als Geologen bekannten Karl Freiherrn von 
Reichenbach, der in feinem Hauptwerk, dem „Senſitiven Menſchen“ (1854 und 1855) neben obi- 
ſchen Erſcheinungen auch ſomnambule Zuſtände einer eindringenden Unterſuchung unterzieht, 
dann ben Philoſophen Immanuel Hermann Fichte, den Sohn des großen Fichte, der bie [piti 
tiſtiſchen Tatſachen in umfaſſender Weiſe philoſophiſch zu deuten ſuchte, ferner Naturforſchet, 
wie den Berner Zoologen Maximilian Perty, den Verfaſſer der großen Tatſachenſammlung 
„Die myſtiſchen Erſcheinungen der menſchlichen Natur“ (2. Aufl. 1872), und den Leipziger Afro” 
phyſiker Friedrich Zöllner, deffen Unterfuhung der Sladeſchen Phänomene heute durch Neu 
herausgabe ſeiner Forſchungen in dem Werk „Vierte Dimenſion und Okkultismus“ von Fried 
rich Zöllner, aus den „Wiſſenſchaftlichen Abhandlungen“ ausgewählt und herausgegeben von 
Dr. med. Rudolf Tiſchner (Leipzig 1922, Oswald Mutze), wieder zu Ehren gekommen iſt, nach 
dem ihn die Mitwelt, abgejeben von einigen Gelehrten wie Wilhelm Weber und Theodor 
Fechner, vollſtändig geächtet und ſo ſeinen vorzeitigen Tod veranlaßt hatte. Dazu kommen die 
beiden Philoſophen Baron Lazar Hellenbach, der Verfaſſer von „Geburt und Tod als Wechſel 


der Anſchauungsform“ (Muhe, Leipzig) und Freiherr Karl du Prel, der Verfaſſer der Philo“ 


ſophie der Myſtit“, der „Entdedung der Seele“, ber „Magie als Naturwiſſenſchaft“, der EI 
dien aus dem Gebiete der Geheimwiſſenſchaften“ und als letzten Werkes der 1899 erſchienenen 
Schrift „Oer Tod, bas Gen[eits, das Leben im Zenſeits“ (ſämtliche bei Max Altmann in Sieg, 
Beide vertreten in kritiſcher Weiſe ſowohl die Annahme eines Metaorganismus bzw. eines 
Aſtralkörpers als auch des Fortlebens und Hereinwirkens Verſtorbener, beide im Anſchluß an 
Kant und Schopenhauer, deren Philoſophie fie im kritiſch-ſpiritiſtiſchen Sinn um- und weitet- 
zubilden ſuchen. | 
In Myers’ „Human Personality“ unb Geleys „Vom Unbewußten zum Bewußten“ leben 
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du Prelſche Gedanken in neuem Gewande fort, wie dies zwar nicht Myers, aber Geley aus- 
drücklich in ſeinem Hauptwerk (S. 112) anerkennt. | 

Heute erkennen die Philoſophen Hans Drieſch, T. K. Oeſterreich, Auguft Meſſer, bie Zoologen 
Wilhelm Zimmer und Karl Gruber, die Arzte Albert Freiherr von Schrenck-Notzing, Rudolf 
Tiſchner, Waldemar von Waſiliewski, der kürzlich verſtorbene Ingenieur Fritz Grunewald, der 
Studienrat Rudolf Lambert, der Hiſtoriker Max Kemmerich, der General Joſeph Peter und 


eine ganze Reihe anderer Forſcher die okkulten Tatſachen vollauf an, die einen auf animiſtiſcher, 


die andern auf kritiſch-ſpiritiſtiſcher Grundlage. | 

Noch vor kurzem erſchien ein bie Spukphänomene im Sinn ber ſpiritiſtiſchen Hypotheſe vor- 
ſichtig deutendes Werk „Ewiges Schweigen?“ von Johannes Illig (Stuttgart, Union 1925), 
durch das Karl Gruber, der Münchener Zoologe, zu einer allerdings zurückhaltenden Anerken- 


nung der ſpiritiſtiſchen Auffaſſung veranlaßt wurde, wie dies aus feiner febr anerkennenden Be- 


ſprechung dieſes Werkes im Aprilheft der „Pſychiſchen Studien“ (Muke, Leipzig 1925) deutlich 
hervorgeht. Profeſſor Gruber bietet in feinen kürzlich erſchienenen „Parapſychologiſchen Er- 
kenntniſſen“ (Drei-Masken- Verlag, München 1925) eine vorzügliche Überſicht über die neueften 
okkultiſtiſchen Forſchungen, nachdem uns Oeſterreich in feinem „Okkultismus im modernen Welt- 
bild“ (3. Aufl., Dresden 1925, Sibyllenverlag), Rudolf Tiſchner in feiner „Einführung in den 
Okkultismus und Spiritismus“ (2. Aufl., München 1925, Bergmann), Rudolf Lambert in ſeinen 
„Geheimnisvollen Tatſachen“ (Stuttgart 1921, Süddeutſches Verlagshaus) und Eberhard Buch- 
ner in [einem Werk „Von den überſinnlichen Dingen“ (Leipzig, Meinecke 1924) vorzügliche ein- 
führende Lehrbücher der parapſychologiſchen Forſchung geboten hatten. | 

Von wichtigen Neuerſcheinungen erwähne id) noch das Standardwerk der Religions- und 
Parapſychologie „Der jenſeitige Menſch“ von Dr. Emil Matthieſen (Walter de Gruyter, Berlin 
1925), ſodann „Grundprobleme der Psychologie“ von Hans Orieſch (Reinecke, Leipzig 1926) und 
„Den Sternen entgegen“ von Dennis Bradley (Union, Stuttgart 1926). 

Drieſch und Oeſterreich können als die philoſophiſchen Hauptvertreter der Parapſychologie in 
Deutſchland bezeichnet werden. Der erſtere in feiner „Ordnungslehre“ (1923) und feiner „Wirk- 
lichkeitslehre“ (1922), ebenſo in einem kürzlich erſchienenen Aufſatz der „Pſychiſchen Studien“ 
(Auguſtheft 1925) zwar nicht ausgeſprochen ſpiritiſtiſch, aber doch die Möglichkeit der ſpiritiſtiſchen 
Hypotheſe anerkennend, der letztere in ſeinem „Okkultismus im modernen Weltbild“ und ſeiner 
Schrift „Die philoſophiſche Bedeutung der medialen Phänomene“ (1925) entſchieden der animi- 
ſtiſchen oder einer verwandten Deutung zuneigend. 

Auch in feiner Neubearbeitung des vierten Bandes des Uberwegſchen „Grundriſſes der Ge- 
[dichte der Philoſophie“ (1923) beſpricht Oeſterreich bie Parapſychologie und ihre philoſophiſche 
Bedeutung, die zu einer „neuen Metaphyſik“ führe, in eingehender Weife. 

So werden jetzt von einer Reihe ernſter Forſcher die okkulten Tatſachen durchaus anerkannt 
und ihre philoſophiſche Bedeutung eingehend geprüft. Zu welchem Reſultat diefe Forſchungen 
führen werden, wiſſen wir heute noch nicht. 

Aber jedenfalls ift es heute bei beſonnenen Forſchern nicht mehr möglich, in Haedels Sinne 
die Tatſachen einfach abzuſtreiten und lächerlich zu machen, nachdem die Schrenck-Notzingſchen 

und Tiſchner-Waſiliewskiſchen Forſchungen fie unzweifelhaft und mit allen Hilfsmitteln moder- 
ner Naturwiſſenſchaft und Pſychologie feſtgeſtellt haben. | 

Mit Ruhe können wir die Entſcheidung dieſer ſchwierigen Frage in die Hände unſerer Univer- 
ſitätsgelehrten, die bereits fih in eingehender Weiſe mit Tatſachen und Theorien der Para- 
DI ↄchologie zu beſchäftigen beginnen, legen. Die volle Anerkennung der Tatſachen dürfte, nach- 
dem das Ausland ſchon längſt mit ihrer Unterſuchung vorangegangen iſt, nur noch eine Frage 
Der geit ſein, mag die Deutung dann auch noch lange ein Gegenſtand des Streites zwiſchen den 

De cióiebeen (id vorläufig noch einigermaßen gegenſãtzlich gegenüberſtehenden Richtungen und 
«orien bleiben. Dr. Guſtav Zeller 
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Lyriſche Sturmflut 


as die Wogen der ſchier unerſättlichen lyriſchen Flut auf den Redaktionstiſch geſpült, ift 
fo mannigfach und faſt unüberſehbar, daß bier — auch in Anbetracht des knappen Rau- 

mes — die wichtigſten Bücher zumeiſt nur mit kurzen Noten verſehen werden können. 
Zunächſt ältere Werke. Das Nibelungenlied in der Übertragung von Simrock ſoll uns, 


zumal bei (o ſchmucker Ausſtattung, willkommen fein (Kröner, Leipzig). Auch die Anthologie 


„Goldene Phorminx“, herausgegeben von Frieda Port (H. C. Beck, München) wird nicht 
nur dem Philologen angenehm fein; bedeutende Uberſetzer find vereinigt und ſpenden aus dem 
reichen Schatze griechiſcher und römiſcher Schriftſteller (o manches unverwelkliche und Bleibende. 
Recht gut ift auch die Ausgabe von Hölderlins Gedichten (G. Kiepenheuer, Potsdam), forg- 
ſam gedruckt und aus den Quellen korrigiert, ſo daß alles Bleibende aus den wundervollen Verſen 


dieſes allgemach erkannten und geliebten Romantikers (id) bier beiſammen findet, beſonders auch 


aus der Spätzeit, wo neben (o manchem Wirren immer wieder Blitze unerhörter 0 


aufleuchten. Paul Alpers legt eine reizende Sammlung „Die alten niederdeutſchen 


Volkslieder“ vor (Quickbornverlag, Hamburg), mit brauchbaren Anmerkungen verſehen. Wer 
fid) noch Sinn für echtes Volksgut bewahrt hat, wird dieſes Buch immer mit Entzücken durch- 
blättern; manche Reime, die nur in neuhochdeutſcher Übertragung bekannt waren, ſind hier in 
ihrer ſchöneren Urgeſtalt zu finden. Ernſt Liſſauer gibt eine umfängliche Anthologie „Das 
Kinderland“, über die zu fagen iſt, daß ſie manches ſehr Gute neben allzu Abſichtlichem ent- 
hält und manche Dichter, wie Blüthgen oder Boelitz, nicht berüdfichtigt. In der Nachrede iſt eine 
wunderliche Belehrung über das altbekannte Liedlein „Weißt du, wieviel Sternlein ſtehen“ zu 
finden, die ich mit einigem Kopfſchütteln las, da Liſſauer uns über den rechten Gottesbegriff des 
Kindes belehren möchte. Wo iſt eine Kindesſeele wohl durch die Heyſchen Reime religiös ver⸗ 
dorben worden? Einfalt iſt wertvoller als alle gelehrte Spekulation! — Näher der Gegenwart 
rücken wir mit Hermann Gilm, deſſen ausgewählte Weiſen nebſt liebevollem Vorwort Anton 
Dörrer veröffentlicht hat (Verlag Tyrolia, Innsbruck). Der Dichter des allzu bekannten Liedes 
„Stell' auf den Tiſch die duftenden Reſeden“ erſteht zu einer friſchen Gegenwärtigkeit; mag auch 
hie und da ein wenig Staub angeflogen ſein, auch manche Trockenheit verſtimmen — man fühlt 
doch den aufrechten Mann und regen Naturbetrachter in vielen reifen und anſprechenden Verſen. 
— Dagegen hat man dem lieben, trauten Martin Greif keinen ODienſt getan, als man [eine 
ſämtlichen Gedichte als „Buch der Lyrik“ in 450 dicht bedruckten Seiten veröffentlichte. Denn 
es nübt nichts, man muß ehrlich bekennen: es ift allzuviel minderwertiges, fragwürdiges, eiliges 
Gut mit untergeſchlüpft, fo daß es ſchwer wird, unter dem Unkraut die unverwelklichen, ſüßen 
Blüten aufzufinden. Eine gute Auswahl von 150 Seiten würde weit günftiger und 08 
fein, denn diefe didleibige Sammlung (Amelang, Leipzig). 

Nun zu den Neuen unb Neueſten. Da iſt Armin €. Wegner. „Die Straßemitden Fun end 
Zielen“ heißt (ein Buch (Sibyllenverlag, Dresden). Ich kann um fo weniger Stellung dazu fin- 
den, als ich gleich beim erſten Lefen auf den Vers ſtieß: „Schlaf quillt aus der Oaſe deines Na- 
bels.“ Da war es vorbei mit ernſter Aufmerkſamkeit; meine Heiterkeit verbot es mir leider — zumal 


ſich ähnliche Stellen in Menge finden —, das übrige zu enträtſeln. Das iſt vielleicht unrecht; 


aber ich kann nicht dagegen ankämpfen. — Da ift Kurt Piper mit feinen beiden Heften „Waf- 
fen und Wunden“ und „Telluriſche Feuer“ (Anthropoſophiſcher Verlag, Der kommende 


Lytiſche Sturmflut 219 


Tag, Stuttgart) doch ein anderer. Zwar gelingt ihm nur ſelten die lyriſche Fülle und Abrundung; 
aber was er jagt, hat Überzeugung, ift geiſtig reif und fiber. Fridolin Hofers „Neue Ge- 
dichte“ (Anton Sander, Hochdorf in der Schweiz) laffen den feinen, ſtillen Poeten nicht in ande- 
tem Lichte erſcheinen, überraſchen aber immer wieder durch ſorgſam geprägte Bilder und liebens- 
werte Geſinnung. Als Probe der Vierzeiler „Glühendes Scheit“: 


Sonne war dir die Amme. 

Was du von goldenen Funken 
Wachſend im Walde getrunken, 
Singend verſprüht es die Flamme. 


Geſunde und ſelbſtſichere Kunſt. — Ähnliches ließe fih von Karl Engelhardts „Sonnen— 
Sohn“ ſagen: ſchlicht, herzlich und deutſch (A. Bernecker, Melſungen). — Auch in Hanni 
Lehmanns Sonetten und Terzinen „Es ſingt das Meer“ (Wolf v. Kornatzki, Weimar) läßt 
mancher ſchöne Vers auf gedeihliche Weiterentwicklung hoffen; vielleicht werden einfachere 
Formen mehr Freiheit zu innerer Entfaltung bieten. — Sehr gut hat Otto Brües in feinen 
„Rheiniſchen Sonetten“ (Verlag des Bühnenvolksbunds in Frankfurt a. M.) die ſtrenge 
Form gemeiſtert. Aus treueſter Heimatliebe erwachſen, laſſen dieſe Verſe eine unverächtliche 
Künſtlerſchaft erkennen, von der noch Tüchtiges zu erwarten ijt. — Karl Brögers neue 
Gedichte „Unjere Straßen klingen“ (Greifenverlag, Rudolſtadt in Thüringen) erquicken durch 
den ehrlich warmen Klang, der ohne Übermaß und Eile iſt, auch wo, wie in dem zweifelhaften 
Hymnus „An die Maffe“, hallende Töne laut werden. Beſonders aber die leiſen, milden 
Lieder berühren durchaus angenehm, ſo daß man das ſchmale Buch gern zur Hand nimmt. 
— Hedwig Lachmanns „Geſammelte Gedichte“ (Kiepenheuer, Potsdam) bieten an 
Eigenem einiges Wohlabgewogene, das aber innerhalb bekannter Grenzen verharrt. Dagegen 
erweiſen die vielen febr guten Uberſetzungen aus dem Engliſchen, Franzöſiſchen und namentlich 
Ungariſchen eine feltene Begabung, dazu Fleiß und feines Abwägen, fo daß man nicht felten voll- 
kommen vergißt, daß man nur Übertragungen lieſt. — Mit einem ſtarken, allzu ſtarken Bande 
von 400 Seiten überraſcht uns Franz Langheinrich. Seine „Gedichte“ (Verlag Deutfchland, 
München) find ſicherlich nicht wertlos; im Gegenteil: man fühlt fid) [o angenehm und lind ge- 
leitet; aber man vermißt doch den innern Auftrieb, man bleibt allzu gelaſſen, zu wenig beteiligt. 
Eine kleinere Sammlung hätte dieſen lähmenden Eindruck vielleicht gemindert, gar verhindert; 
hier aber kann man leider einen Seufzer über das Zuviel nicht unterdrücken. Hier war Wilhelm 


Langewieſche mit ſeinem „Widerſchein“ (C. H. Beck, München) vorſichtiger. Auch über ihn 


gilt das Urteil, bas ſoeben Langheinrich betroffen bat; aber daß eben nur ein ſchmaler Band vor- 
liegt, läßt bie Aufmerkſamkeit weniger raſch erlahmen; denn viel Neues, Eigentümliches [penden 
auch dieſe netten Verſe nicht. — Da iſt Jakob Kneip ein anderer. Eine Auswahl aus ſeinem 
Werk nebſt Einleitung gibt Heinrich Saedler (Führerverlag, München-Gladbach). Ich verkenne 
nicht, daß auch hier manches taube Geſchiebe liegt; aber dieſer Dichter reckt ſich doch hochgemut 
und eigenſtändig; feine Legenden haben Schollengeruch, und bei williger Sammlung wird fid 
Kneip zweifellos zu ſchöner Entfaltung entwickeln. — Neuauflagen von Guſ tar Schülers 
beiden Gedihtbänden „Meine grüne Erde“ und „Von Stundenleid und Ewigkeit“ 
Cotta, Stuttgart) laſſen erneute Freude an dieſem geſunden und warmherzigen Poeten wachſen; 
volksliedhafte Töne und einzelne religiöfe Strophen bleiben im Gedächtnis haften. Immerhin 
iſt die Gefahr des Zuviel nicht ferne; mehr Sammlung, Ballung würde nutzbringend ſein, das 
Suchen nach dem deckenden Worte. Es iſt eine deutſche Kunſt, die hier laut wird! Dasſelbe läßt 
fig auch von Marie Sauers beiden Bändchen „Die da Sehnſucht tragen“ unb „Das ift 
das Leben!“ ſagen (E. Biermann, Barmen), die ſchon verſchiedene Auflagenziffern nennen. 
Man kann (id) wohl denken, daß diefe nicht eben eigentümlichen, aber friſchen und erbaulich ge- 
fimmten Berje namentlich unter der Jugendbewegung weiblichen Geſchlechts regen Anklang 
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220 Lyriſche Sturmflut 
geerntet haben, was ihnen wohl zu gönnen ift. — Höheres will Gerda von Below mit ihrem 
Versbande „Der Gott im Labyrinth“ (Georg Müller, München). Es ijt etwas Seltſames 
um diefe Bekenntniſſe: hie und da zögert man bei ſchön geglückten Zeilen, ijt überraſcht, erwar- 
tungsvoll, und findet fib wieder enttäuſcht von allgemeinen Worten oder badenben Rhythmen. 
Es fehlt letzte Süße und Reife. So bleibt etwas Ungleiches, was um ſo mehr zu bedauern iſt, 
als ſich, wie gejagt, mancher glänzende Anſatz, manche zarte Knoſpe dem Frühling entgegen 
ſtreckt. — Ein allzufrüh verblichener Gottſucher war der Maler Karl Thylmann, deffen nach- 
gelaſſene Briefe und Gedichte volle Beachtung erheiſchen (Verlag Der kommende Tag, 
Stuttgart). In den Briefen freilich fühlt man die Perſönlichkeit noch wenig, da manches allzu 
Gelegentliche unnötig vermerkt iſt; die Verſe dagegen erweiſen entſchiedene Begabung, die 
als Nebenbeſchäftigung wohl ein wenig vernachläſſigt und darum nicht vollkommen gepflegt 
wurde. So ſind auch hier allerlei Schlacken geblieben; aber der hohe Wille überwindet mehr als 
einmal die äußeren Widerſtände und durchleuchtet die Verſe mit ſehnſüchtigem Verlangen. 
Übrigens hat Thylmann auch eine prächtig ausgeſtattete Ausleſe aus den Ghaſelen des 
Dſcheläl-eddin Rumi, des berühmten perſiſchen Myſtikers, سم شف‎ und mit oft” 
lichen Ornamenten verziert (derſelbe Verlag). 

Ehe ich die mir wertvollſten Bücher nenne, will ich noch Caf ar Flaiſ ene reizende ſchwã⸗ 
biſche Reime „Von Derhoim und Drauße“ (Deutſche Verlagsanſtalt, Stuttgart) erwähnen, 
in denen nur die ſonderbare Schreibweiſe des Dichters doppelt auffällt, weil fie eben doch Be 
wußtheit verrät. Aus der Sammlung „Die Schweiz im deutſchen Geiſtesleben“ (9. Häſſel, 
Leipzig) liegen drei Bändchen vor. Ob Oran mor zu retten ift, will mir freilich ſehr zweifelhaft 
erſcheinen; dagegen begrüße ich die Auswahl aus Heinrich Leutholds Dichtungen, denn trotz 
aller Virtuoſitãt und Glätte war er doch ein heißblütiger Poet, der in mehr als einem Liede uns 
noch heute etwas zu künden hat. Auch Adolf Frey ſoll nicht vergeſſen werden; unter feinet 
ſcheinbaren Schlichtheit ringt viel ſtarker Eigenwille ans Licht, viel Heimatverbundenheit. 
Eines ſeiner ſchönſten Gedichte, ich glaube es heißt „Gewitterende im Gebirge“, vermißte ich 
übrigens. Anderſeits vermag ich Alfred Momberts neuejtem Buche „Atair“ (Inſel- Verlag, 
Leipzig) kein Urteil zu fagen, ba es mir völlig fremd und weit ift, ba diefe ſeltſamen Welten mit 
bisher, trotz redlichſter Mühe, verſchloſſen geblieben find. Dagegen hat Stephan Zweig in 
feinen „Geſammelten Gedichten“ (Inſelverlag, Leipzig) fein früher fo zartes Oſterreichertum, 
das noch hie und dort kenntlich bleibt, erfreulich geweitet, ſo daß neben ſo weich ſchwingenden 
Rhythmen wie „Singende Fontäne“ oder den Bildern aus dem alten Brügge nun auch weit- 
ausholende und ſtarke Gedichte ſtehen. 

Und nun Wilhelm von Scholz mit ſeinen „Häuſern“ (Walter Hädecke, Stuttgart). Ein 
ſchmales Buch, aber randvoll mit Köſtlichkeiten. Scholz kennt die Zwiſchenſtufen, bie Halb- 
ſchatten, das Ahnungsvolle. Er iſt völlig den inneren Stimmen zugewandt. Wer ſolche Verſe 
wie das „Geſpräch mit der Blinden“ ſchreiben kann, der weiß um die geheimen Dinge, in denen 
fi die göttliche Tiefe kundtut. Und bie Landſchaft wird ihm wirklich Symbol und Seele, in die 
einzugehen nur den Berufenen beſchieden iſt. Wenn er Sonette oder Terzinen bildet, ſo füllt er 
die Form vollkommen aus mit Gleichnis und Farbe und Duft; und die freieren Rhythmen 
gleiten immer zwangvoll und dennoch ſcheinbar zwanglos. 

Daneben Ernft Bertrams „Gedichte“ (Inſelverlag, Leipzig). Sicherlich: man könnte ihn 
einen Kulturpoeten nennen; unmittelbares Aufgehen in Landſchaft und Stille iſt nur ſelten 
bei ihm zu fühlen. Er wählt gern Gegenſtände des äußeren Lebens: Der Teppich, Der Bildner, 
Marmorgeſims an einem Tempel, Auf einen antiken Krug, Der Kelch, Die Stammburg, Gi- 
bylle im Dom zu Hamberg, Aquarium — das find nur einige bezeichnende Überfchriften. Aber 
bei aller „Bildung“, die fich hier darbietet, wird doch der Dichter felber niemals verdrängt, bei- 
ſeitegeſchoben. Gerade hier finden wir feinzifelierte Berfe voll erſtaunlicher Anſchaulichkeit und 
ein Hinausheben ins allgemein Gültige. Sewiß — hie und da fühlt man den Willen, bas Be- 
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ſondere zu ſagen, allzu deutlich; manchmal täuſchen die erleſenen Worte über matte Stellen 
hinweg; aber man entdeckt doch eine Reihe bedeutſamer, wohlgerundeter Gebilde, wie „An 
einen Großen“, „Die Zeder“, „Umrahmte Fernſicht“, „Vor dem alten Bild einer Stadt“. Als 
Beiſpiel möge „Dämon des Kreiſes“ den Abſchluß bilden: 


Immer wieder liegt ein Hund in der Sonne und wärmt fid, 
Schon feit zehnmal tauſend Jahren liegt er und wärmt ſich. 

Alles wechſelt. Unwiſſend über verbröckelten Städten 

Handelt ein neu Geſchlecht miteinander, belobt und belärmt ſich. 
Heere ziehen herauf und hohe Gebieter und Weiſe, 

Alles kreiſt und flieht wie die Bienen, ballt und verſchwärmt fid. 
Dichter ſingen und werden geprieſen und werden vergeſſen, 

And der verbannte Kalif hockt bettelnd am Pfeiler und härmt ſich. 
Selber das große Heiligtum fällt und die ewigen Berge — 

Aber immer liegt ein Hund in der Sonne und wärmt fid. 


Ernſt Ludwig Schellenberg 


Eduard von Gebhardt 


Zu unſern Bildern 


E; mag jid) bei dem im Februar v. J. erfolgten Tode des Düffeldorfer Altmeiſters Eduard 
von Gebhardt gar manchem deutſchen Kunſtfreund das bange Gefühl aufgedrängt haben, 
daß die Säulen ber deutſchen Kunſt zu wanken beginnen. Dieſes Gefühl braucht nichts gemein 
Mu haben mit jener bedingungsloſen Kunſt- und Künſtlerüberſchätzung, die auch in deutſchen 
Lunden, ja vielleicht beſonders hier, nicht immer ſchöne Blüten trieb. Aber abſeits hiervon wiſſen 
Dit, daß der Begriff der neueren deutſchen Kunſt der letzten Jahrzehnte mit den Namen einiger 
R unſtlererſcheinungen verbunden war, deren Bedeutung nicht nur in ihrer Kunſt lag, ſondern 
à Ihrer Perſönlichkeit. Das Weſen dieſer Perſönlichkeiten war, um Mißverſtändniſſen vorzu- 
eugen, ganz gewiß nicht mit Äußerlichkeiten verknüpft. Wir wiſſen, daß Adolf Menzel, daß 
و‎ Thoma und der nun verftorbene Eduard von Gebhardt alles andere waren, als äußerlich 
i dende Perſönlichkeiten. Was ihnen deren wahrhaften Wert verlieh, war etwas anderes. 
Se die beiſpielloſe Konſequenz ihres Willens, ihres unermüdlichen Ringens um Höchſtes, 
d سا‎ ſich die körperlich unbedeutende Perſon zur überragenden Perſönlichkeit ent- 
hund m ا‎ haben wir, fo reich auch an bedeutſamen Geſtalten bie Kunſt bes 19. und 20. Jahr- 
dines dk nt, Nicht viele gehabt. Diefe wenigen aber waren es, bie zu den Trägern, ben Säulen 
it, AM p wurden, der aus der Geſchichte des deutſchen Volkes nicht mehr hinauszudenken 
Zahl er Urfen wir uns glücklich ſchätzen, die Namen der Vorgenannten noch um eine ganze 
ele zu können, bie ebenfalls als feſteingefügte Stützen eines ſtolzen Baues ſich be- 
یں‎ ure Aber hierauf kommt es im Augenblick ja wirklich nicht an. Wichtiger ift es und 
’Merzlicher, zu wiſſen, daß diefe Stützen immer weniger geworden find in den letzten 

i Nus And daß, mag man auch heute mehr denn je geneigt ſein, Vergangenes zu ſtürzen, 
us det mſinken dieſer Stützen ein Bau zu wanten beginnt, der einer Art Ruhmeshalle gleich 
mesa enen Tagen herüberleuchtet in eine Zeit, die uns für die Wiedererrichtung folder 
benden gen 7 allzuviel Hoffnung übrig läßt. Zum mindeften nicht auf dem Gebiete der 

e unit, 

dt Dewußtjein mag gerade dem Hinſcheiden Eduard von Gebhardts etwas ganz be- 
Schmerzliches verliehen haben. War er doch einer, mit deſſen Namen ſich eine Kunſt 


224 Freiburg 
durchfurchtes Antlitz ihn gerade intereffierte, immer und immer wieder zu malen und ihn als 
Einzelwerk aus der Hand zu geben. Die Wertſchätzung ſeiner Kunſt hatte dank eines freundlichen 
Schickſales eben ſo zugenommen, daß viele ihrer Verehrer ſchon glücklich waren, wenn ſie nut 
etwas von der Hand des Meiſters beſaßen. Für Gebhardt ſelbſt aber blieben all dieſe Studien, 
bie vielfach, ja meiſt voll ausgereift waren, immer nur Anfang zu irgendeinem neuen Bild- 
gedanken, der ihn bewegte. Durch dieſe aber ſchwang bis zu der Stunde, da ihm der Tod den 
Pinſel aus der Hand nahm, die Melodie vom Leben und Sterben des Heilandes. Was Fra Ange 
lico ſich auf ſeinen Grabſtein ſchreiben ließ, das könnte auch dem jetzt abgeſchloſſenen Werk eines 
der größten und wahrhafteſten religiojen Maler bes 19. Jahrhunderts feinen Ewigkeitswert be- 
wahren: Nicht will ich geprieſen ſein, weil ich ein guter Maler war, ſondern weil mein Schaffen 
allein der Verherrlichung Chriſti diente. Artur Dobsky 


Freiburg 


treng und dunkel ſteht der Schwarzwald. Groß heben ſich ſchlanke Tannen, mächtig gehen 
Höhen empor, ernſt ſtürzen Waſſer zu Tal. Wie tann folh erdgewachſener Schönheit bet 
kleine Menſch begegnen? Wir ſtaunen — gelungen iſt es ihm, ihr kühn die Stirn zu bieten. 
Er bricht den Stein vom Berg und türmt ihn zu neuem Gebild, gezeugt aus ſeinem Geiſt. Das 
ift nicht mehr bie breite Linie der Natur, es ift ſchöpferiſche Willkür Erdgeborener in neuer, be- 
weglicherer Form. Schäumendes Aufſprühn des Gedankens: des Denkens, das Gott verehtt. 
Die Ehre Gottes in der Natur rühmen Berge und Wälder ringsum; der Menſch ſingt ſein Lob 
in geiſtiger Art. 
Gotiſcher Stil, herrliches Denkmal deutſcher Seele, iſt Kraft und Nauſch, Hingabe, Feuer. 
Stark ſteht inmitten Freiburgs die Pracht des Münſters. Ernſt ſchaut dunkler Berghang auf es 
herab. Es hat in der Anlage Mächtiges, Breitgegründetes, erinnert noch an die vorgotiſche, 


fälſchlich „romaniſch“ genannte Runft in Oeutſchland. Auch ijt es in jener Zeit begonnen, unb das 


Querhaus hat frühe Formen. Es iſt daher niedriger als der fpätere Bau. Zwei Türme lehnen ſich 
ihm an, in den unteren Teilen vorgotiſch, im oberen gotiſch. Das vordere Langhaus geht höher 
als der Querbau, der Chor am höchſten. Über dem Eingang hebt ſich ein mächtiger Turm. 
Durch die Größen verſchiedenheit wird äußerſt lebendiger Eindruck erzielt. Wir find heute für 
ſolche Werte beſonders empfindlich; der ſogenannte Kubismus hat uns da neu ſehen gelehrt; 
Kubiſten faſſen die Welt auf als Gefüge von Körpern im Raum. So dürftig es nun zwar wäre, 
gar nichts anderes als Formzuſammenhänge von Maſſen im Weltenall zu erblicken, [o febr emp” 
fiehlt es ſich, ihnen doch große Aufmerkſamkeit zuzuwenden und das Auge für jede Bewegung 
empfindlich zu machen. Namentlich zum Erleben baulicher CSR gehört ein Verſtehen des Wohl- 


lauts im Gruppengefüge von Körpern. 


Das Freiburger Münſter zeigt ſich in dem Betracht einzig ſchön. Nebeneinander verſchiedener 
Stile hat hier dazu beigetragen, den Zauber zu erhöhen. Es läßt ſich nicht ein allgemeines Arteil 
darüber fällen, ob Uneinheitlichkeit innerhalb eines Werkes abzulehnen fei oder ob das Zuſammen 
verſchiedener Weiſen die Schönheit fördere. Das hängt von der beſonderen Erſcheinung ab. Es 
kann Stilmiſchung ſtörend ſein, unordentlich zuſammengewürfelt wirken; ſie vermag aber auch, 
bie künſtleriſche Bedeutſamkeit zu ſteigern. Im Innern des Straßburger Münſters hemmt etwas 
der dunkle, niedrige „romaniſche“ Chor. Er drückt und läßt die Seele, die ſchon am Eingang durch 
die Türme hinaufgeriſſen war, nicht jauchzend weiter ins lichte Reich der Höh'n fid ſchwingen. 
Dagegen wirkt in Freiburg für bie Außenanſicht das niedrige Querhaus, wie geſagt, grad be 
lebend. Es ſteigert die Mannigfaltigkeit der Form, ohne Einheit aufzuheben. Es ordnet ſich be- 
deutſam ein in bie Geſamtbewegung ber Maffe. Nach erſtem ſtürmiſchem Hinauf im Turm geht 
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es ruhiger aber großartig daher in reizvollen Auf und Ab, um im gotiſchen Chor wieder endlich 
emporzujubeln. 

gerrlich auch ſteht der machtvolle Bau inmitten eines Platzes mit formempfindlich abgetpo- 
genen, nicht ſchnurgeraden Grenzen. Die umgebenden weltlichen Gebäude wirken deutſch, haben 
ſchöne hohe Dächer, gleichartig mit dem Weſen des aufſtrebenden Gottes hauſes. Als ſchönſtes 
hebt ſich hervor das Kaufhaus mit dem Laubengang und zierlichen ſpitzen Ecktürmen, dunklen 
leicht belebten Farben. So ſchließt fih das Ganze zum Bild: ernſte Berge, durchge iſtigter Stein 
im Gotteshaus und in traulicher Nähe Marktplatz und Bürgerheim. Nicht minder bedeutend 
vereinen ſich Farben: Dunkelgrün des Waldes und Graurot des Münſters, durchflochten vom 
Vielerlei der Häuſer. 

Wir treten ein in das Heiligtum. And geblendet von Schönheit frohlockt der Blick. Farbige Luft 
umfängt uns: deutſche Geſtalten mit goldenen Haaren in bunten Kleidern leben trauliches Sein. 
Friſch und natürlich ſchaun fie uns alle an. So urkräftig und heimiſch, daß man an ihre bibliſche 
Bedeutung kaum glauben will. Unverfälſcht ländliche Lebensfülle ift ihnen eigen und dazu natür- 
liche Anmut, die Holdheit einer Wiefenblume. Es find kluge und törichte Zungfrauen, Maria und 
Elifabeth, die fih beſuchen, der Engel der Verkündigung bei Maria, Frau Welt und der Ber- 
führer, die ſieben freien Künſte. Wir finden die Vorſtellungswelt des chriſtlichen Mittelalters. 
Aber am ſchönſten und herzerfriſchend an alledem ift das unmittelbar ſprechende deutſche Weſen, 
und man muß tief bedauern, daß nicht Kriemhild und Brynhild, Siegfried und Hagen mit dar- 
geſtellt wurden. Sene Zeit wäre fähig geweſen, unſere Heldenfage zu geſtalten. Heute erſcheint 
bislang alles Mühen darum vergeblich; die alte erdgewachſene Kraft iſt noch nicht wieder da. 

Gelabt durch den Trunk aus friſchem Quell deutſchen Weſens gehn wir aus dem Vorhaus 
ein in die hohen Hallen des Münſters. Um uns iſt Heiligtum. Tief fühlen wir den Odem Gottes 
uns umwehn. Ernſt ſteigen Pfeiler empor und tragen hoch gewölbtes dach. Weit find die Hallen, 
dammernd das Licht. Der Raum hat eine gehaltene Schönheit trotz des gotiſchen Stils. Anders 
ſtürmiſch reißt im Dom von Halberſtadt der Hochdrang empor. In Freiburg lebt noch etwas von 
der breiten Art des erſtdeutſchen („romanifchen“) Stils, nur erregt durch beweglicheres Feuer der 
Gotik. Sehr gelungen iſt die Abwägung der Maße, die Raumerſcheinung ſicher und groß. Selbſt 
das niedrigere Querhaus, das den Lauf der Gewölbe natürlich unterbricht, ſtört nicht. Man merkt 
es kaum, weil am Schluß, im Chor, Licht voll und blendend einfällt. In 01 Flug wird 
die Seele durch Weiten zu Gott ins Licht getragen. 

Den Hochaltar hat Hans Baldung Grien geſchmückt. In der Mitte ſehen wir eine Krönung 
Maria, zu Seiten die zwölf Apoſtel. Helle Farben ſtrahlen auf. Stürmiſcher Gefühlsüberſchwang 
ergießt fich in klar ſtrömenden Tönen der Wolken, Engel, Gewänder, Heiligenſcheine. Die jauch- 
zende Pracht des umgebenden Baues ſammelt fid) im beweglichen Schimmer des natürlichen und 
des gemalten Lichts. Um die Weihezeiten wird das Werk gewandelt. Flügel gehen auf, und es 
erſcheinen Verkündigung, Heimſuchung, Geburt, Flucht nach Agypten. Auch in ihnen iſt die 
Farbe beſonders ſchön, ebenſo ſtürmiſche Bewegung, die, namentlich in der Verkündigung, etwas 
an Grünewald gemahnt. Dazu kommt zartes Verſtehen weiblicher Holdheit, beſonders die Maria 
der Flucht hat eine ſchmeichelnde Süßigkeit, deutſche Anmut. Fein empfindet Baldung die jhim- 
mernde Zartheit blonder Haut, den Duft lichten Haares neben weißem Tuch. 

Es iſt das Große in der Erſcheinung Freiburgs, daß in ihm alles zuſammentönt zu einheitlichem 
Kang. Nichts Fremdes ſtört, keine aufdringlichen klaſſiziſtiſch kalten Bauten zerreißen die trau- 
liche Heimat. Oeutſche Linie herrſcht, in ihr lebt das deutſche Gemüt. Die Stadt hat etwas Be- 
ſeeltes. Nicht kuͤnſtlich, willkürlich geſchichtet, fondern unmittelbar, wie von ſelbſt aus deutſchem 
Veſen gewachſen, reiht ſich Stein an Stein. 

Dr. Maria Grunewald 


der Türmer XXVIII, 9 15 
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Karl Maria von Webers letzter Frühling 


ls der Frühling des Jahres 1826 ins Land zog, herrſchte im Haufe Karl Maria von Webers 

in Dresden, dieſer Stätte reichſten Familienglücks, drückende Stille und bange Sehnſucht. 
Der Meiſter war feit Anfang Februar abweſend und die Nachrichten über feinen Geſundheits— 
zuſtand lauteten, ſo ſehr er ſelbſt ſeine Gattin zu beruhigen ſuchte, beängſtigend. 

Im Spätſommer des Jahres 1824 hatte der Impreſario des Londoner Conventgarten- 
Theaters an ihn unter glänzenden Bedingungen das Anerbieten gerichtet, für London eine 
Oper zu ſchreiben. Weber hatte zugeſagt, ein gleichartiges Pariſer Angebot abgelehnt und ſich 
bei der Wahl zwiſchen „Fauſt“ und „Oberon“, das Weſen ſeiner ſchöpferiſchen Begabung richtig 
erkennend, für „Oberon“ entſchieden. Und fein Genius, deffen Schaffenskraft feit vielen Mo- 
naten völlig darniederlag, hatte erneut ſeine Schwingen geregt. 

Noch kurz vorher hatte er trübjelig geſchrieben: „Ich hätte nicht geglaubt, daß ich einen ſolchen 
Ekel gegen alle Arbeit bekommen könnte; es kommt mir vor, als hätte ich nie etwas komponiert.“ 
Der Mißerfolg (eines Schmerzenskindes, ber „Euryanthe“, bie er mit feinem Herzblut geſchrieben 
und von der er erwartet hatte, daß ſie, nach ſeinem künſtleriſchen Empfinden weit über dem 
„Freiſchüͤtz“ ſtehend, auch eine deffen gewaltigen Erfolg gleich überragende Wirkung haben 
würde, laſtete zentnerſchwer auf ihm und daneben, geſpenſterbleich, die bittere Erkenntnis, daß 
die furchtbare Krankheit, bie ihm [don vor dem Entſtehen der „Euryanthe“ ein grauſames Bei- 
chen ihres Fortſchreitens gegeben hatte, unerbittlich ihren Weg weiterging. 

Nun aber war ein neuer Geiſt über ihn gekommen. In fiebernder Arbeitskraft hatte er ſich, 
ſein Leiden niederzwingend, in die zauberhaften Träume orientaliſcher Märchenpracht verſenkt, 
und ein Meifterftüd nach dem anderen, Klänge von blühender Schönheit, ja — ſonderbar — die 
lichteſten Töne all feines Schaffens überhaupt, waren dem vom Dunkel des Leidens gepei- 
nigten Manne gelungen. | 

So hätte er fein Werk hinüberziehen laffen können in das Nebelland jenfeits des Meeres, ben 
Erfolg ſtill in der Heimat erwartend. Aber zum Entſetzen ſeiner Gattin und ſeiner Freunde hielt 
er trotz aller Bitten ſtarr daran feſt, es ſelbſt einzuüben und zu dirigieren, in der Überzeugung, 
daß er, der mit allen Faſern ſeines Herzens an ſeiner Familie hing, keinen Augenblick zu 
verlieren habe, wenn es gelingen ſollte, den mit ſeinem Leben bezahlten Ruhm 
in ſoviel Geld umzuſetzen, daß Weib und Kinder nicht hungern müßten. „Ob 
ich reife, ob ich nicht reife,“ äußerte er zu einem Freunde,, bin ich in einem Jahre ein toter Mann. 
Wenn ich aber reiſe, haben meine Kinder zu eſſen, wenn der Vater tot iſt, während ſie hungern, 
wenn ich bleibe.“ Nur wiederkommen wollte er, um die Seinen noch einmal zu ſehen, und dann 
ſterben; „Dort ſterben, das wäre hart!“ „Ich habe feinen Sarg zuſchlagen hören“, rief, in Ber- 
zweiflung ausbrechend, die Gattin, als er, die bereits geſchwollenen Füße in dicke Samtſtiefel 
gehüllt, am 7. Februar 1826 nach ſchmerzvollem Abſchied davongefahren war. 

Die ſelbſtverleugnende Willens ſtärke des todkranken Mannes war bewundernswert. Ohne den 
früheren kräftigen Lebensmut, aber mit Aufbietung all ſeiner Tatkraft ſtudierte er die Oper ein, 
änderte, ergänzte, unermüdlich, mit vorbildlicher Aufopferung. Auf der Reife hatte er Paris 
berührt. Da batte ihn Roſſini wie einen Fürſten empfangen, bie Freundſchaft und Anerkennung 
des von ihm beſonders verehrten alten Meiſters Cherubini hatte ihn tief gerührt. Während der 
Fahrt von Calais nach der engliſchen Küſte war ihm die Großartigkeit des Meeres erhebend vor 
die Seele getreten. Auch der Empfang in England hatte ihm wohlgetan, beſonders die liebende 
Ergebenheit des aus Beethovens Briefen bekannten hochſinnigen Hofkapellmeiſters Sir George 
Smart, bei dem er wohnte und der alles tat, ihn zu erfreuen und zu beglücken. „Keinem Könige“, 
ſchrieb er, „wird alles ſo aus Liebe entgegengebracht wie mir, ich kann faſt buchſtäblich ſagen, 
daß man mich auf den Händen trägt.“ Aber bald kam ihm die Außerlichkeit des engliſchen Muſik⸗ 
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ſports erſchreckend zum Bewußtſein, er fühlte mehr und mehr, daß die Muſik für die Engländer 
nicht wahre Seelenſpeiſe bedeutet, ſondern nur einen äußerlichen Genuß, und zwar einen zu 
erkaufenden wie anderes auch, und das beunruhigte und ermüdete ihn. „Hier fibt er nun“, 
ſchrieb er, „und weiß nichts mehr zu erzählen, als daß er von Herzen gerne alle diefe Herrlichkeiten 
hingäbe, wenn er ruhig daheim figen und nichts vom Theater hören müßte.“ Vor allem aber 
ertegte es feine krankhaft überreizten Nerven, daß er überall als Komponiſt bes „Freiſchütz“, ber 
in England eine faſt beängſtigende Volkstümlichkeit genoß, gefeiert wurde, daß fih, wo er ging 
und ſtand, das Geſpräch um den „Freiſchütz“ drehte und er in den Konzerten, zu deren Leitung 
er ſich verpflichtet hatte, immer wieder aus dem „Greif bi“ dirigieren unb in denen, bie er als 
Gaſt befuchte, immer wieder „Freiſchütz“melodien anhören mußte, während die „Eurpanthe“, fein 
Lieblingswerk, mit echt engliſcher Beharrlichkeit vernachläſſigt wurde. Die Erbitterung hierüber 
trieb den ſonſt fo Rückſichtsvollen fogar bisweilen zu heftigen Ausfällen. Aber Pflichtmenſch 
durch und durch und von dem Stachel getrieben, den Seinen noch kurz vor dem Ende ein Retter 
aus dem Elend zu werden, riß er ſich zuſammen, ertrug die engliſche Lächerlichkeit und litt und 
kämpfte weiter. Und das Schöne und Edle, das auch dieſem Lande nicht fehlt, nahm er dankbar 
an und huldigte ihm mit der Inbrunſt bes Romantikers, glücklich über jeden Beweis wahren 
Verſtändniſſes. 

So kam, nach mehrfachen Verzögerungen, deren Aufregungen ihn kränker und kränker mad- 
ten, der Tag der erſten Aufführung des „Oberon“ heran, es war der 12. April 1826. Sein Sohn 
und liebevollſter Biograph Max Maria von Weber hat uns darüber berichtet. Seit Wochen waren 
die Billetts für die erſten zwölf Vorſtellungen, die er ſelbſt leiten ſollte, vergriffen. Das Audi- 
torium war vom erſten Rang bis unter die Kronleuchter hinauf aus den erſten Schichten der 
Londoner Geſellſchaft zuſammengeſetzt, die für dieſen Tag alle ihre Vorurteile in Neugierde er- 
tranft zu haben ſchienen. Als Weber am Theater vorfuhr, rief eine Stimme in den laut braufen- 
den Zuſchauerraum hinein: „Weber is arriving“ und ſofort wurde es totenſtill, ſo daß er, ins 
Orcheſter tretend und geblendet, erſchrak, denn er meinte, das ſtille Haus fei faſt leer. Doch als 
er dann unſcheinbar und anſpruchslos, aber feſten Schrittes, denn die Aufregung gab ihm feine 
polle Spannkraft wieder, durch das Orcheſter ſchritt und erkannt wurde, erhob fid) die geſamte 
Zuhörerſchaft wie eine brandende Meereswoge und faſt eine Viertelſtunde lang erſtarb jeder 
Ton in Hurraſchreien, Bänkeklappen und dem ſonderbaren Getöſe des Bogenklopfens. Die 
Ouvertüre mußte wiederholt werden, jedes Muſikſtück wurde zwei- bis dreimal jubelnd unter- 
brochen. Und als der Vorhang gefallen war, geſchah das in England noch nie Dageweſene: man 
hörte ſtürmiſches Rufen nach Weber, das ſich immer mehrte, und verlangte ſein Erſcheinen. 
Zõgernd hob fid) der Vorhang, Weber trat beſcheiden hervor und verneigte fih unter maßloſem 
Jubel. Die Ehre des Hervorrufs war ſelbſt einem Roffini nicht widerfahren. 

Das war der hellſte Tag in der trüben Londoner Zeit, und voll Hochgefühls und Sehnſucht 
gedachte der kranke Meiſter der Seinen. „Daß ich die größte Sehnſucht nach Haufe habe,“ ſchrieb 
er ſofort nach der Aufführung an feinen Chef, den Intendanten von Lüttichau in Dresden, „kann 
ich aus ehrlichem Herzen verſichern, aber die eigentliche Saiſon geht erſt jetzt an und mit ihr die 
Erntezeit. Daß ich keinen Tag um meines Vergnügens willen verzögern werde, iſt gewiß. Ich 
finde mein Glück nur bei den Meinigen und in der Erfüllung meiner Pflicht, möge auch die Welt 
mir die höchſten Ehren geben.“ Abkühlend hatte auf ihn nur gewirkt, daß der Beifall, mit dem die 
Dekorationen begrüßt wurden, faſt ebenſo begeiſtert war wie der, der den Klängen ſeiner Muſik 
folgte, ein niederdrüdender Beweis für die Verſtändnisloſigkeit des Publikums. Noch elf Vor- 
ſtellungen hatte er zu dirigieren, außerdem mehrere Konzerte. Er glaubte es nicht ertragen zu 
önnen, er zählte die Tage, Stunden, Minuten bis zum Wiederſehen. Seine Sehnſucht wurde 
ihm ſelbſt unheimlich: „Wir ſind doch ſonſt auch getrennt geweſen und haben uns gewiß auch lieb 
gehabt, aber dieſe Sehnſucht iſt ganz unvergleichbar und ganz unbeſchreiblich.“ Das Dirigieren 
ſeiner Werke widerte ihn an: „Ich habe den guten Mann ſchon ſo ſatt, daß ich recht nachzähle, 
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bis das Dutzend voll ift, um loszukommen . .. Allerdings ift mein Gemüt der größte Sünder, 
nach allen dieſen Erfolgen gehe ich umher wie einer, der gehangen werden foll.“ Selbſt die an- 
hebenden herrlichen Frũhlingstage brachten keine rechte Freudigkeit. 

Die Vorſtellungen, die Konzerte — das letzte ausgenommen — wurden überwunden. Krampf- 
haft trieb er den ſiechen Körper von Anſtrengung zu Anſtrengung. Er erlebte abermals beglüdende 
Huldigungen, aber auch die Kehrſeite zeigte ſich und mahnte ihn, das Opfer ſo ſchnell als möglich 
zu beenden. Noch hielt er aus. „Du wirſt Dich wundern, mein teures Leben,“ ſchrieb er nach 
Haufe, „mich fo ernſt in dieſer Sache geſtimmt zu (eben. Wenn Ou aber bedenkſt, daß Geld zu 
erwerben der einzige Zweck meiner Reife nach London war, daß die Erreichung dieſes Zweckes 
mit manchen nicht unbedeutenden Opfern und Anſtrengungen verknüpft war, fo wirſt Du be- 
greiflich finden, wie ich jetzt etwas für fo wichtig halten kann, was in meinem ganzen Leben für 
mich nur eine febr untergeordnete Rolle geſpielt hat.“ So kam das letzte Konzert, auf deffen Ein- 
nahme er die allergrößten Hoffnungen geſetzt hatte. Aber der Erfolg blieb aus. Die Ariſtokratie, 
bei der er nicht, wie Roffini, in pomphaftem Wagen vorgefahren war und der er auch ſonſt nicht 
ſo, wie ſie es in ihrem törichten Hochmut beanſpruchte, geſchmeichelt hatte, verſagte, das Konzert 
galt nicht als „fashionable“, dazu floß ſtrömender Regen. Seine Enttäuſchung und ihre Wirkung 
auf feinen kranken Körper waren furchtbar. Die weiteren Kunſtpläne mußten aufgegeben wer- 
den. „Guter Gott, nur erſt im Wagen ſitzen“, ſchrieb er am 2. Juni, acht Tage nach dem Konzert. 
Am 6. Juni wollte er abreiſen. In der Nacht vom 4. zum 5. Juni iſt er geſtorben: „Friedlich auf 
der rechten Hand eingeſchlafen, kein Kampf, kein Schmerz hatte die edlen Züge entſtellt. Die 
Sehnſucht nach der Heimat war geſtillt.“ — 

Das war Karl Maria von Webers letzter Frühling! 

„Weber tot im vierzigſten Jahre“, ſchrieb der taube und auch ſonſt ſchwer leidende Beethoven 
tief erſchüttert in ſein Konverſationsheft. Noch nicht drei Jahre waren vergangen, da hatte er 
den Lebensvollen in Baden bei Wien mit den Worten in die Arme geſchloſſen: „Da biſt du ja, 
du Kerl, du biſt ein Teufelskerl. Grüß dich Gott!“ und Weber hatte beglückt an feine Frau ge- 

ſchrieben: „Wir brachten den Mittag miteinander zu, ſehr fröhlich und vergnügt. Dieſer rauhe, 
zuruͤckſtoßende Menſch bediente mich bei Tiſche mit einer Sorgfalt wie feine Dame ... Es ge- 
währte mir eine eigene Erhebung, mich von dieſem großen Geiſte mit ſolch liebevoller Achtung 


überſchüͤttet zu ſehen.“ Und das war das Ende! Im Fahr darauf ſtarb Beethoven, im zweiten 


Schubert, brei Großmeiſter der Kunſt in einem Triennium! 

„Mozart ſtarb früh, Weber zu früh“, hat Philipp Spitta, der Bachbiograph, einſt geſchrieben. 
Die Webers Schaffen mit eindringlichem Verſtändnis vor ſich erſtehen laſſen, wiſſen, daß er 
recht hatte, daß Weber, wie Schubert, ſchied, bevor ſein Genius ſich voll entfaltet hatte. Der 
„Oberon“, den er in England aufführte, war ein feinen Ideen und Grundſätzen fremder, für 
Englands beſchränkte Geſangskräfte und den Charakter der engliſchen Oper als eines „Schau- 
ſpiels mit Gefängen“ zurechtgemachter vorläufiger Entwurf, dem er nach feiner Rückkehr nach 
Deutfchland die „eigentliche Ausführung“ folgen laſſen wollte. Es muß daher immer wieder be- 
tont werden, daß nicht die Rede davon ſein kann, Weber habe bie durchkomponierte mujitbrama- 
tiſche Form ber „Euryanthe“ im „Oberon“ aufgegeben. Und daneben muß man bie „Eurpanthe“ 
immer erneut dagegen in Schutz nehmen, daß ſie nur eine Art Vorſtufe zum „Lohengrin“, eine 

„anfechtbare Übergangsform“ geweſen fei; nein, fie war trotz aller Bedingtheit „ein ſtolzer 
Gipfel für fid)", und der „Oberon“, nach ihrem Vorgang umgeſtaltet, hätte eine neue Strecke auf 
dem Wege bedeutet, auf dem Weber in zähem, zielbewußtem Schaffen zum deutſchen National- 
muſikdrama aufwärtsſchritt. In feiner beſonderen muſikdramatiſchen Beanlagung, feinem 
reichen, kühnen Geiſt, ſeiner ſprühenden Phantaſie, ſeinem warmen, echt deutſchen Empfinden 
hätte er, wäre er am Leben geblieben, ein ſolches Nationaldrama, vielleicht allein, vielleicht im 
Bunde und im Gedankenaustauſch mit Richard Wagner geſchaffen. 

Richard Wagner, fein berufener Nachfolger in Amt und Kunſt, einſt durch feine „lebens 
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volle Erſcheinung“ ſchwärmeriſch für bie Muſik gewonnen und bann ebenjo „ſchmerzlich be- 
troffen“ von der Kunde ſeines Todes, iſt es denn auch geweſen, der achtzehn Jahre danach, 
trotz dem Widerſtand des jammervoll beſchränkten Luͤttichau (ber für „folh übertriebene Ehrung“ 
eines „Kapellmeiſters“ kein Verſtändnis hatte) erreichte, daß die Leiche des großen deutſchen 
Tondichters nach Deutſchland überführt wurde. Unter den Klängen von Mozarts Requiem war 
ſie, von faſt allen Kunſtberühmtheiten Londons geleitet — die meiſten beſannen ſich erſt nach 
dem Tode bes Meijters auf ihre Pflicht —, in der Londoner katholiſchen Hauptkirche beigeſetzt 
worden. Nun wurde ſie, nach eindrucksvoller, von Weberſcher Euryanthenmuſik (die Wagner 
eingerichtet hatte) gehobener Feier, der heimiſchen Erde übergeben, und Wagner ſprach am 
Sarge die berühmt gewordenen, tief ergreifenden Worte, bie kein Deutſcher, ber der Muſik er- 
geben iſt, vergeſſen ſollte: „Hier ruhe nun! Hier ſei die prunkloſe Stätte, die uns deine teure 


Hülle bewahre! Und hätte ſie dort in Fürſtengrüften geprangt, im ſtolzeſten Münſter einer 


Nation, wir wagten doch zu hoffen, daß du ein beſcheidenes Grab in deutſchem Boden dir lieber 
zur letzten Ruheſtätte gewählt. Du gehörteſt ja nicht jenen kalten Ruhmfüchtigen an, die kein 
Vaterland haben, denen dasjenige Land das liebſte iſt, in dem ihr Ehrgeiz den üppigſten Boden 
für ſein Gedeihen findet. Zog dich ein verhängnisvoller Zug dorthin, wo ſelbſt das Genie ſich zu 
Markte bringen muß, um zu gelten, ſo wandteſt du zeitig genug ſehnſuchtsvoll deine Blicke nach 
dem heimatlichen Herde zuruck... Nie hat ein deutſcherer Muſiker gelebt als du. Wohin bid) auch 
dein Genius trug, in welches ferne, bodenloſe Reich der Phantaſie, immer doch blieb er mit jenen 
tauſend zarten Fäden an dieſes deutſche Volksherz gekettet ... Sieh, nun läßt der Brite dir Ge- 
rechtigkeit widerfahren, es bewundert dich der Franzoſe, aber lieben kann dich nur der Oeutſche: 
Du biſt ſein, ein ſchöner Tag aus ſeinem Leben, ein warmer Tropfen ſeines Bluts, ein Stück 
von feinem Herzen!“ — 

Seitdem ruht der große Sänger des ſagenumrauſchten deutſchen Waldes, des blũhenden 
deutſchen Märchenzaubers und der ſchwärmeriſchen deutſchen Phantaſtik in heimiſcher Erde. 
Die Qualen, die er einſt in heldenhafter Selbſtüberwindung im kalten Nebellande bes Utilitaris- 
mus erduldet hat, ſind überwunden. Aber um ihn in ſeiner ganzen Hoheit und Innerlichkeit zu 
begreifen, müſſen wir dieſen bitteren letzten Frühling feines Lebens an uns vorüberziehen laſſen. 
Und mit Ehrfurcht ſtehen wir dann nicht allein vor dem hohen Künſtlertum, ſondern auch vor 
dem edlen, tiefſittlichen Menſchentum des ſchlichten deutſchen Meiſters Karl Maria von Weber. 

Dr. Konrad Huſchke 


Nachwort. Der 100. Todestag des Freiſchüͤtzmeiſters (6. Juni 1926) gibt Anlaß, eine alte 


Unterlaſſungsſünde des deutſchen Volkes wieder gutzumachen und dem großen Tonſetzer ein 
geiſtiges Ehrendenkmal zu errichten, wie es ſelbſt viel kleineren Fachgenoſſen nicht verſagt worden 
ift: eine erſte kritiſche Geſamtausgabe feiner muſikaliſchen Werke. Unter dem Schutze der Deut- 
ſchen Akademie in München und unter meiner Geſamtredaktion erſcheint das auf vierundzwanzig 
Bände berechnete Werk bei Dr. Benno Filſer in Augsburg; als Bearbeiter der Einzelbände haben 
ſich unſere führenden Muſiker und Muſikgelehrten, an ihrer Spitze Richard Strauß und Hans 
Pfitzner, freudig zur Verfügung geſtellt. Wenn gleichwohl bisher die Vorbeſtellungen beſchämend 
gering geblieben find, fo trägt nicht nur wirtſchaftliche Not die Schuld, ſondern vielfach auch fträf- 
liche Gleichgültigkeit der Berufenen, als welche ich die Leiter der deutſchen Opernbühnen, der 
großen Chöre und Konzertgeſellſchaften, der öffentlichen Büchereien aller Art nenne. Wer rüttelt 
die Schlafenden auf? Der erſte Band, enthaltend die noch nie gedruckten Jugendopern „Das Wald- 
mädchen“ und „Peter Schmoll“, iſt ſoeben ausgegeben worden, revidiert von Generalmuſikdirektor 
Profeſſor Dr. Alfred Lorenz in München. Prof. Dr. H. Moſer, Heidelberg 
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Demokratien, aber keine Demokraten Flaggenſtreit und Kanzler- 

kriſis Wenn zwei dasſelbe tun — ° Engliſcher Generalſtreik 

Italiens Rüftung - Gegen wen? Amerikas Schuldenerlaß 
Der Berliner Vertrag Idealpolitiker und Realpolitik 


ie Demokratie iſt ja ſo weit ganz nett. Ihr begriffliches Lehrgebäude tut dem 
Denker wohl, und der Nichtdenker ſchwört darauf. Allein es hat ſich damit 
wie bei dem Stein der Weiſen, von dem Goethe ſagt, es würden die Weiſen fehlen, 
wenn wir den Stein hätten. Es gibt jetzt viel Demokratie in der Welt, jedoch nirgends 
Demokraten. | | 
Der Reichspräfident verfügte, daß unſre Auslandsbehörden künftig neben der 
verfaſſungsmäßig ſchwarz-rot-goldnen Reichsflagge die ebenfalls verfaſſungs- 
mäßige ſchwarz- weiß; rote Handelsflagge hiſſen ſollten. Die Auslandsdeutſchen 
hatten es immer jo gewünſcht, und vom Kabinett war es gedacht als ein fried- 
fertiger Akt glättenden Ausgleichs. Schon ſeit 1921 beſteht ein Berufungsfall in 
dem Erlaß, der den militäriſchen Dienſtgebäuden die gleicherweiſe ſchwarz-weiß' rote 
Kriegsflagge gab. 
Damals ſetzte es keinen Widerſpruch. Denn der Präſident, der verordnete, hieß 


Ebert, und der Kanzler der Gegenzeichnung war Fehrenbach. Jetzt hingegen bekam 


die Linke Schreikrämpfe und das Zentrum einen ausgiebigen Schnupfen. Das 
Reichsbanner trat zu Proteſtumzügen an und vermeinte feine republikaniſche 
Seele zu retten, wenn es ſeine republikaniſchen Sohlen ſtrapazierte. Wild toſte 
das Haberfeldergeſchrei, und wie der dicke Mörſer ins Kleingewehrfeuer knallten 
darein die peitſchenden Schlagworte von der Rückkehr ins Wilhelminiſche, der 
Monarchiſtenfahne, der Verwäſſerung der Reichsfarben, dem Verfaſſungsbruch 
und dem Flaggenraub. 

Unter den zahlreichen Mißgriffen der Weimarer Nationalverſammlung iſt der 
Bruch mit Schwarz-weiß rot der unpolitiſchſten einer geweſen. Seitdem find wir 
kein Volk mehr, ſondern verfeindete Zwillingsbrüder. 

Es war ein Streich willkürlichen Gewalthaberübermutes; ein kurzſichtiger Ber- 
ſtoß gegen das ſtaatskluge quieta non movere. Aber ſo ſehr ich ihn bedaure, ſo ſehr 
hat mich auch immer das vergeltenbe Schmähen der Rechtſer auf ſchwarz-rot-Senf 
geſchmerzt. Denn dabei fehlt der geſchichtliche Sinn genau fo wie auf der neuerungs- 
ſüchtigen Gegenſeite. Sie ſollte doch jedem denkenden Deutſchen ehrwürdig ſein, 
die Dreifarbe von Lützows wilder verwegener Jagd, der für Teutſchheit erglühten 
Burſchenſchaft, des Wartburgfeſtes und des Einheitstraumes der Paulskirche. 
Daß fie manchen Leuten als vorläufiger Roterſatz dient, dafür kann fie nicht. Nicht, 
was dieſe, ſondern was wir hineinlegen, darauf kommt es an. Wer für die alte 
Fahne Achtung fordert, darf ſie der älteren nicht verſagen. Beide ſtehen zueinander 
wie die forſchere Tochter zur empfindſameren Mutter. „Was wir“, ſo ähnlich ſchrieb 
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Fritz Reuter an Bismarck im Jahre 1871, „unter Schwarz-rot-gold erſtrebt, das 
haben Sie unter Schwarz- weiß rot erkämpft. Gott ſegne Sie dafür.“ 

So; einzig ſo iſt die Flaggenfrage anzuſchauen. Dann wird ſie auch lösbar. 
Hindenburgs abgeklärter Sinn hat angeregt, und es fehlt an Vorſchlägen nicht zum 
gangbaren Mittelweg. Zum Beiſpiel rät die „Köln. Ztg.“ in die alte Reichsflagge 
ein großes durch alle drei Felder gehendes Herzſchild in den jetzigen Farben ein- 
zufügen. Das ſolle zeigen, daß das deutſche Volk auch unter der neuen Staats- 
form an ſeiner Geſchichte feſthält. 

Wie ſchwer jedoch, gütlich übereinzukommen im zerſplitterten Deutſchland, wo 
(eit dem Umſturz Starrſinn als leuchtende Männertugend geprieſen wird! Selbſt 
der Pazifiſt Quidde bläſt ein unpazifiſtiſches Attackenſignal. Nun müſſe mit Schwarz- 
weiß-rot überhaupt reiner Tiſch und Schwarz-rot-gold zum Alleinherrſcher gemacht 
werden. Da haben wir alfo das Gelüſt nach dem Geßlerhut! Aber der alte Land- 
vogt iſt mir lieber als der neue; er war konſequenter Herrenmenſch und hat nie 
behauptet, Demokrat zu ſein. 

Man ſtellte Mißtrauensanträge; blut-, trapp- und roſarote, aber auch völkiſch- 
blaue. Der Kanzler fiel, weil in ſchwarz-weiß- roter Sache gerade die erpichteften 
Schwarz-weiß- roten ihn im Stiche ließen. Der Parlamentarismus wird allmählich 
fo kraus, daß man nie recht weiß, ob man noch bei der Tragödie ijt ober ſchon beim 
Satyrſpiel. 

Auch nach der ultima ratio wird verlangt; dem immer beliebter und immer ge- 
fährlicher werdenden Volksentſcheid. 

Dieſer ijt bie Hochblüte der Demokratie, zugleich jedoch die Keimzelle zum Ber- 
fall. Denn der Urwähler, fon durch die Republik Selbſtherrſcher, wird durch die 
Einzelbefragung auch noch Selbſtregierer. Er reißt alle Ratſchlüſſe an fid) und ent- 
ſcheidet hoheitsvoll nach Maßgabe feiner unzulänglichen Einſicht, feiner partei- 
befangenen Vorurteile und aufgewühlten Triebe. Bismarck ſprach einmal vom 
blinden Hödur. Kein Menſch hat dieſem ſeitdem den Star geſtochen, aber auf den 


Thron wurde er geſetzt, und er hat, wie jeder auf dieſem Hochſitz, viele glatte 


Schmeichler. 

Im alten Athen war ſchließlich alles Regieren Volksentſcheid. Was dabei heraus- 
kam, das entſetzte einen Platon und er nannte daher das demokratiſche Weſen eine 
politiſche Trödelbude. Es führe ſchwergewichtig zur Tyrannis. Die Geſchichte gab 
ihm immer wieder recht. Wie kamen die Napoleone auf den Kaiſerthron? Beide 
duch Volksentſcheid. 

Die Demokratie kenne keine andere Regel als die Laune, ſagt Gobineau, ber 
lie in Frankreich durchſchaut hat. Das ſoll wohl heißen, daß fie gleiche Dinge ver- 
ſchieden beurteilt; je nach dem, ob ſie ihr ſelber nützen oder dem Widerpart. Man 
iſt namlich nur ſtraffer Demokrat des Forderns, niemals des Gebens. 

Die preußiſche Polizei tat einen Hauptſchlag. Sie entdeckte einen ſchreckhaften 
Rechtsputſch. Allein mit liebevoller Tatkraft löfte fie vaterländiſche Verbände auf 
und begann emſiges Hausſuchen nach den Gründen dieſes Verbotes. Seitdem der 
verrottete Polizeiſtaat einer ſchönen Freiheit weichen mußte, iſt auch der Frömmſte 
nicht mehr davor ſicher, von Geheimpoliziſten aus dem Bett geholt und um ſeinen 
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Schreibtiſchſchlüſſel erſucht zu werden. Diesmal traf es den Bürgermeiſter von 
Lübeck und die angeſehenſten Führer der rheiniſch-weſtfäliſchen Wirtſchaft. 

Es war alſo ein Hauptſchlag, freilich einer ins Waſſer. Man fand nichts und die 
Verdächtigten fühlen fid) fo unſchuldig, daß fie gegen den Berliner Polizeipräſi— 
denten Strafantrag ſtellen wegen Mißbrauchs der Amtsgewalt, Hausfriedens- 
bruches und Beleidigung. Von der ganzen Sache bleibt wenig mehr übrig als das 
immer zweckdienliche Angſt- und Rachegefchrei der Linkspreſſe über die Sheu” 
fähigkeit ſchwarz-weiß; roter Malefizverbrecher. 

Was dieſe angeblich haben tun wollen, das wurde an demſelben Tage in Polen 
wirklich getan. An der Spitze verärgerter Regimenter nahm Pilſudski Warſchau, 
ſtürzte Witos und machte ſich zum vierten Muſſolini Europas. 

Wie anders wirkt dies Zeichen auf die Schreier! Pilſudski ſteht nämlich im Geruch 
fortgeſchrittener Demokratie. Daher find diesmal Meuterei, Straßenkampf, Ver- 
faſſungsbruch und Diktatur nur Mittel, die ihr Zweck heiligt, Mittel der „Rückkehr 
zu einer vernünftigen Politik“, wie ſich die weitherzige Milde des „Berl. Tagebl.“ 
ausdrückte. In ſolchem Meſſen mit zweierlei Maß ift bie ſonſt fo grundſatzfeſte 
Demokratie von jeher äußerſt kindlich und immer verblüffend undemokratiſch ge— 
weſen. 

Bei dem Kanzlerſturz if Luthers Farbenerlaß nicht mehr, als was unfer Cin- 
marſch in Belgien für Englands Kriegserklärung war. Man blies ein Streichholz 
fünkchen zur Flamme an und ſchrie dann: Feurio! 

Nach der Lehrmeinung beruht Demokratie auf Vertrauen; die Praxis ſetzt 
das Mißtrauen dafür ein. Fehlen Anläſſe, dann ſchaffen wir ſie. Drum ſind die 
Gründe ſtets fo fadenſcheinig, ba der einzig wahrhaftige nicht ausgeſprochen werden 
darf. Wer aber auf die Wellenlänge der Hintergedanken eingeſtellt iſt, der erlauſcht 
nach dem flammenden: „Ich mißtraue dir“ auch deſſen leiſes eigentliches Warum: 
„Weil ich nämlich an deine Stelle will.“ 

Jeder Kanzler erſcheint ſeinen Nebenbuhlern vom erſten Tage an überfällig. 
Bei dieſem Syſtem hat nichts Dauer als der Wechſel. Kein Bismarck hätte ihm 
dreißig Jahre widerſtanden, und das Reich — wie hätte er Zeit gefunden zu deffen 
Gründung, deſſen Ausbau? Wir brauchen Ruhe, aber verkriſeln unſre Kräfte; 
aus dem umſchichtigen Zick nach links und Zack nach rechts entſteht ein Kurs, weit 
zickzackiger als der viel verſpottete aus monarchiſcher Zeit. Die Demokratie hat 
eben keine Demokraten zu ſchaffen vermocht. Daran liegt's. 

In England haderten die Bergarbeiter mit ihren Bergherren. Es ſollte ein 
Generalſtreik daraus werden und wie Trotzki weiter hinaus hoffte, ein Räteſtaat. 
Da diefe beiden Steigerungen mißlangen, fette es jedoch eine gewaltige Niederlage. 

Wir laſen mit heiterem Befremden, daß die Streikenden ſich eifrig im Fußball 
betätigten und für Weekend Matches mit der Polizei ausmachten. Wenn ſie noch ۱ 
Sinn für Rugby hatten, bann war es jedenfalls die Not nicht, die ſie in den Aus- 
ſtand trieb. 

In der Tat ſind die Grubenleute die höchſtbezahlten und beſtgeſtellten Arbeiter 
nicht nur Englands, ſondern Europas. 

Vom Ruhreinbruch hatten wir milliardenſchweren Verluſt, Frankreich keinen 


Zürmers Tagebuch 235 


Vorteil. Den Gewinn ſeckelte England ein, das ſich fo ſtill verhielt und deſſen nüß- 
liche Kronjuriſten Poincarés Gewaltſtreich als Rechtsbruch verdammten. Dieweil 
unſre Gruben feiern mußten, förderten die engliſchen doppelt und erfaßten dadurch 
die bisher deutſch belieferten Abſatzgebiete. Den Bitten der deutſchen Genoſſen 
blieb der engliſche ſtocktaub und wurde dadurch zum Streikbrecher der welt- 
umſchlingenden Brüderlichkeit. Die Konjunktur ſteigerte ja ſeinen Schichtlohn um 
11 vom Hundert. Wenn jetzt die Ruhr-Knappen durch Abbau und Feierſchicht in 
brennender Not ſind, verdanken ſie es den unbekümmerten Ich-Pflegern von 
New-Caſtle und Cardiff. | 

Aber bie engliſchen Betriebe (inb rückſtändig. Sie arbeiten zu teuer. Es muß 
geſpart werden; zunächſt natürlich an den überhöhten Löhnen. 

Das gerade iſt's, was der Bergarbeiter nicht will. Deshalb ſtreikt er; keineswegs 
alſo weil es ihm ſchlecht geht, ſondern, damit es ihm auch fürder beſſer gehe als den 
anderen. Urwüchſig wie et ijt, bat er diefe zwingen wollen, ihm durch Generalſtreik 
zu helfen. Ein paar große Gewerkſchaften taten's; die meiſten jedoch wieſen die 
kalte Schulter und ſo mißlang der undemokratiſche Anſchlag. 

Sogar die deutſchen Knappſchaften wurden um Hilfe angegangen. Sie blieben 
lau, aber die rechte Antwort auf dies unverſchämte Anſinnen kam weder im Wort 
noch in der Tat. Von ben amerikaniſchen hingegen widerfuhr es den Engländern, wie 
dieſe es uns angetan. Warum ſoll Blut dicker als Waſſer ſein, wenn verdient wird? 

Für England ift der Streik, fo kurz er war, ein gewaltiger Verluſt. Mit einer 
Milliarde wertet man ihn kaum zu hoch. Italien freut ſich, daß ſeit Muſſolini ihm 
dergleichen nicht mehr zuſtoßen kann. Frankreich hingegen bedauert, daß die Sache jo 
raſch verfladerte. Hoffnungsvoll (ab man dort in dem engliſchen Generalſtreik 
ſchon dasſelbe, was für Napoleon der Kreml Brand geweſen. Für diesmal blieb’s 
indes bei einem Tropfen Fegefeuer. 

In Genf tagt die Studienkommiſſion. Sie gäbe gern ein Königreich für den 
gangbaren Ausweg aus dem Stacheldrah tgewirr der ſtändigen, halb- oder nicht- 
ſtändigen Ratsſitze. Erinnert das nicht an den Regensburger Reichstag mit feinem 
ewigen Zank um Diril- oder Kuriatſtimmen? Dort (tritt man fid) fo lange, bis eines 
Tages der Sturmwind allen Puder aus den Perücken blies: „Fridericus iſt in 
Sachſen eingefallen.“ 

Sie haben große Ahnlichkeit, Genf und Regensburg. Der Fridericus von heute 
könnte Benito heißen. Der romagnoliſche Grobſchmiedsſohn hat manches mit dem 
märkiſchen Hohenzoller gemein. Nur, daß er ſo verſchwiegen nicht iſt. Er hat viel 
geredet; man weiß daher, daß er allerlei im Schilde führt. Indes wider wen, das 
weiß man noch nicht. 

Gegen Frankreich? Beim Wort von mare nostro horchten ſie auf an der Seine. 
Der franzöſiſche Flottenminiſter ſchnappte ein: „Niemand hat das Recht zu ſagen, 
dieſes Meer gehört mir.“ Allein Briand hat abgewinkt. Es beſtehe keine Gefahr. 
Wahrscheinlich wurde von London her beruhigt. Dort weiß man mehr. 

Aber Italien rüſtet. Die Anzeichen häuften fich derart, daß Kemal 250000 Refer- 
viſten einberief. Denn man ſprach von einem italieniſchen Überfall auf Smyrna, 
verbunden mit einem griechiſchen auf das Goldene Horn, 
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Unverſehens hörte man da jedoch von engliſchen Diplomatenreiſen. Bald darauf 
wurde bekannt, daß der Moſſulſtreit begraben ſei. Angora habe ſich mit London 
verſtändigt. Der Frak bleibe bei England. Gleichzeitig wurde es {tille von dem 
italieniſch-griechiſchen Anſchlag. 

Aber Chamberlain hat voriges Jahr mit Muſſolini verhandelt. In Rapallo war's. 
Abeſſinien wurde in Intereſſenſphären zerlegt. Das ift der diplomatiſche Brauch 
ſo. Man teilt zunächſt in der Theorie auf der Karte und erſt dann geht man unbe— 
hindert vom anderen an die Erfaſſung des Sachwertes. So wie die Mutter Pankraz 
des Schmollers in ber gemeinſamen Mittagsſchüſſel jedem Kinde feinen Anteil am 
Kartoffelbrei abgrenzte, bevor die Blechlöffel ſich eingraben durften. 

Auch Muſſolini verſpeiſt ſeine Artiſchocken nur Blatt für Blatt. Er kann nicht 
gleichzeitig Kemal angreifen und den Negus. Damit wird klar, daß die Rüſtung gegen 
Angora nur eine Geſte geweſen. Italien war der Scheucher, der die Türkei in 
Englands Netze trieb. Dieſe ſicherte ſich Moſſul und gab dafür dem gefälligen 
Freunde freie Hand in Habeſch. Der Brite liebt ſolche Geſchäfte. Er bekämpft 
ſeine Gegner mit Truppen, die nicht ihm gehören, und belohnt mit Geſchenken, 
die nicht ſein ſind. 

Italien landet Truppenmaſſen an feiner Somaliküũſte. Dieſe ift der gütigſt über- 
laſſenen Intereſſenſphäre vorgelagert. Bald werden wir von Grenzzwiſchenfällen 
hören und dann von der dem neuen Italien als heilige Ehrenpflicht obliegenden 
Revanche für Adua. 

Muſſolini könnte ſich verrechnen. Abeſſiniens Hochfläche ſteigt ſchwindelnd hoch; 
der Angriff ift alfo ſchwer; von ihren Kegeln, Pfeilern, Tafelbergen jedoch die Ab- 
wehr leicht. In den Galla-Völkern Hedi ein Freiheitsgefühl, das ebenſo heiß ift, 
wie ihr Blutdurſt. Sie gehören zu den beſten Kriegern der Welt, und Kutiskers 
Schieberfreunde verſchafften ihnen aus dem deutſchen Ramſch erſtklaſſiges Heeres 
gerät. 

Abeſſinien gehört übrigens nebenbei auch zu dem Völkerbund. Kommt's zum 
Prall, dann ruft es ihn an. Das ſtellt den Genfer Areopag vor die ängſtlichſte Trage- 
probe ſeiner friedenſtiftenden Demokratie. Wie er auch handelt, blamiert wird er 
ſein. Tritt er leiſe, dann geht das letzte Anſehen flöten; macht er ſich ſtark, dann 
handelt der apenniniſche Fridericus wie der altpreußiſche, der den inſinuierenden 
Notarius der Regensburger Perücken Ohnmacht zur Treppe hinunterwerfen ließ. 

Nicht Genf kann's wenden. Aber Amerika könnte es. Gegen Schuldner iſt ein 
quos ego leicht und allemal von durchſchlagender Wucht. Man braucht bloß zu 
denken, wie vor hundert Jahren der Gläubiger aller Beherrſcher, der ſelige Amſchel 
Rothſchild: „Krieg? Stuß! Es gäb' Krieg, wenn ich Geld gäb'; aber ich geb' keins.“ 

Amerika hingegen gibt. Es erläßt Schulden; den Franzoſen die Hälfte, den 
Italienern ſogar drei Viertel. Wohl hat Senator Borah, der einzige ſchnurgerade 
Demokrat des Kapitols, darauf verwieſen, daß man ſo auf das wirkſamſte Mittel 
verzichte, eine Abrüſtung zu erzwingen. Die Morgan Vanken haben jedoch Geld 
dargeliehen, viel Geld und es iſt ihnen bange darum. Damit nicht ſie es brauchen 
in den Schornſtein zu ſchreiben, muß der Staat es tun. In dieſer Hinſicht hat der 
Kommunismus recht: der ärgſte Kriegserreger ift das Großkapital. Alle Dollar- 
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könige hatten im Weltkrieg auf die Verbandsſtaaten geſetzt. Als es dieſen ſchlecht 
ging, ſtand es ſchlecht um ihre Anleihen. Da zog Amerika das Schwert. Um die 
Demokratie zu retten, ſo wurde geſagt. Man meinte aber das Geld. 90 
Amerikaner find gefallen nur — für Wallſtreet. 

Wir leben jetzt im Zeitalter der büttenpapierenen Abkommen. Man hat ſie nach 
allen Farben und Muſtern. Rückverſicherungs-, Schieds-, Neutralitäts- und Bünd- 
nisverträge. Oft ſtaunt man über deren Inhaltsleere und praktiſche Nichtigkeit. 
Allein ſie ſind nun einmal in der Politik Mode wie der Jazz auf der Tanzdiele und 
der Bubikopf in der Frauenwelt. 

Beneſch und Cſchitſcherin ſicherten einander für alle Wechſelfälle der europäiſchen 
Politik unbedingte Neutralität zu. Kein Einwand regte fid. Als jedoch neuerlich 
der Berliner Vertrag zwiſchen uns und Rußland ſogar bloß eine bedingte ausmachte, 
da entſetzte fih alles, was uns dem Völkerbunde fernhalten möchte, über „diefe 
ſeeliſche Untreue“ gegen Locarno. Der vergeßliche Beneſch verſchickte unverſchämte 
Fragebogen, und der rumäniſche Geſandte Diamandi putzte uns herunter wie einen 
walachiſchen Noßtäuſcher, der ihm eine Schindmähre angeſchmiert. 

In England „ſtudierte“ man die Frage, ob wir wirklich Locarno verletzt hätten, 


mit einer Pedanterie, die man bei den Verſailler Artikeln nicht immer auf Lager hat. 


Trotzdem mußte man erklären, das Abkommen ſei einwandfrei. In Paris glaubte 
man es erſt, als Präſident Doumergue von König Georg auf den Johannistag nach 
London geladen wurde. Andere faſeln heute noch von Geheimklauſeln. 

Beide Verträge gehören zuſammen wie der linke Stiefel zum rechten. Nur wenn 
man beide anhat, kann man über die Straße gehen. Für uns gibt es weder eine 
franzöſiſch-engliſche, noch eine ruſſiſche, ſondern nur eine deutſche Politik, die ſich 
nach beiden Seiten ſichert, nicht aber bindet. 

Die Geſchichte kennt zwar Verträge, die „ewige“ hießen, keinen jedoch, der ewig 
dauerte. Auch die Freundſchaftsbünde laufen nur auf augenblicklichen Vorteil 


und augenblicklichen Widerruf. Nibelungentreue kann es in der Politik nicht geben, 


ſie würde enden mit der Nibelungen Not. Ein Staatsmann kann ſich ſelber opfern, 
nie ſeines Volkes Daſein und Zukunft. Jede politiſche Vertragspflicht zerbricht, 
wenn es hart auf hart kommt, an der größeren Pflicht der Selbſterhaltung. Das hat 
kein Geringerer anerkannt, als der ethiſche Strengling Fichte. 

Auch in der Politik ſollte man nach den Sternen ſehen. Aber vergeſſe doch keiner, 
achtzuhaben auf die Gaſſen! Und der Politiker arbeitet wie der Geheimpoliziſt 
vorwiegend in den Gaſſen lichtſcheuer Viertel. 

Nicht vom Traumbild darf er ausgehen, auch von den ſchönſten nicht. Nur von 
der nüchternſten Wirklichkeit. Wenn alle Menſchen gut wären und klug, ohne Fehl 
und Falſch alleſamt; ich würde ſofort Demokrat. Vorläufig muß ich's noch mit 
Platon halten und Gobineau. Leider. . H. 


(Abgeſchloſſen am 20. Mai) 
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Eine elſaͤſſiſche Gedenkfeier 


icht im Elſaß ſelbſt hat ſie ſtattgefunden, 
N ſondern im ſchwäbiſchen Bad Lieben- 
zell. Wer am Sonntag, den 2. Mai, von einem 
der ſteilen Waldhänge auf den Friedhof ber- 
unterſchaute, der mußte den Eindruck haben, 
daß dort eine Gemeinde oder eine große Fa- 
milie trauernd und feiernd verſammelt war. 
In ber Tat, es war eine Gemeinde von aus- 
gewanderten und ausgewieſenen Eljaß-Loth- 
ringern: eine Leidgemeinſchaft, eine Schick⸗ 
ſalsgemeinde. Mehrere hundert Menſchen 
waren dort am Grab der im Jahre 1924 ver- 
ſtorbenen elſäſſiſchen Dichterin Marie Hart 
zuſammengekommen, aus allen Himmelsrich- 
tungen, um den vornehm-ſchlichten Oent[tein 
des Prof. Schmitthenner zu enthüllen. Und 
alle Anſprachen, die „der Dichterin unfrer 
Heimat, der aufrechten Elſäſſerin“, galten, alle 
Geſpräãche und Tiſchreden, drehten fid) um die 
bedeutungsvollen Worte: Heimat und ۳ 
Lothringen. 

Dieſe Tagung ſelber war ja für das große 
deutſche Vaterland und ſeine Nöte belanglos, 
hatte jedoch eine gemüthafte Bedeutung, bie 
man nicht unterſchätzen darf. Es war ein 
innerlich nachleuchtender Maientag, wenn auch 
einmal von außen ein Gewitterdonner und 
Regenſpritzer über bie Verſammlung raufchte. 
Es war ein Tag, der uns wieder einmal ein- 
drucks voll zu Gemüt führte, wie febr wir alle 
an einer ſolchen Stätte im Zeichen des Wortes 
Elſaß- Lothringen miteinander verbunden find. 
Wir gehören zuſammen, denn wir haben ein 
gemeinſames Schickſal erlebt. Wir gehören 
zuſammen: nicht in Haß oder Revanche 
gedanken, ſondern in liebevoll vertiefender 
Hingabe an die verlorene Heimat, die uns 
niemand aus dem Herzen reißen kann, die 
als dauernder Gemütswert in uns lebt. 

Es war, als ob der Oichterin Geiſt über ber 
Verſammlung ſchwebte. Marie Hart war weder 
auf Schwung noch auf Pathos eingeſtellt; ihr 
Weſen war Gemüt und Humor: Hausver- 
klärung im ſchönſten Sinne des Wortes. Sie 


wußte die kleinen Züge des Alltags gut zu 
beobachten und neckiſch wiederzugeben. Hinter 
dem Scherz ſpürte man den durchleuchtenden 
Ernſt; ſie konnte als echte Humoriſtin — und 
ſoll man ſagen: als echte Elſäſſerin? — vom 
einen zum anderen zwanglos übergehen, ohne 
daß der Scherz läppiſch oder der Ernſt künſtlich 
wurde. Der Elſäſſer hat Freude an Späßle, 
Anekdoten und Foppereien gegenüber Schwä- 
chen, aber ebenſo ſtark entwickelten Sinn für 
Tüchtigkeit, Rechtſchaffenheit und Gerechtig— 
keit. Bei glücklicher Miſchung dieſer Wefens- 
züge bleibt er immer natürlich, ungezwungen, 
un verkuͤnſtelt. 

Dieſe glückliche Miſchung von Scherz und 
Ernſt zeichnete auch die vielen Tiſchreden aus, 
ob nun Schwaben ſprachen oder Elſäſſer. Die 
Dichterin hatte in ihren Höhen gewiß ein 
lächelndes Behagen daran. Goldenes Gemüt 


und goldener Humor; feft und natürlich auf 


der Erde ſtehend, das häusliche Klein leben 
durchwirkend mit Kräften des Herzens, ſichere 
Beherrſchung der mundartlichen Mittel, wun- 
derbar menſchlich in Haltung und Gehaben — 
das zeichnet auf ihrem begrenzten literariſchen 
Gebiet, in Skizzen, Gedichten und Erzählun- 
gen diefe echt elſäſſiſche Dichterin aus. Theo- 
bald Ziegler hat ſie einſt — und nicht mit 
Unrecht — mit Marie von Ebner ⸗Eſchenbach 
verglichen. Jeder unverfälſchte Elſaß-Loth- 
ringer kennt und liebt ihre Werke (Stuttgart, 
Greiner & Pfeiffer). 

Es war eine erwägenswerte Anregung, als 
ein Redner bei Tiſch vorſchlug, man möge ſich 
jedes Jahr am 1. Mai in Liebenzell im Zeichen 
von Marie Hart verſammeln, um fid gegen- 


feitig im Austauſch von Grüßen und Erinne- 


rungen in dem Geiſte zu beſtärken, der dieſe 
Dichterin beſeelt hat. 

Mir ging es dabei wieder durch Kopf und 
Herz: wieviel wertvolle Menſchen (Alt- und 
Neu-Elſäſſer, Eingeborene unb Zugewanderte) 
bat der Franzoſe aus Elſaß- Lothringen ab- 
geſtoßen in das innere Deutſchland! Linter 
deutſches Vaterland ijt in drangvoll fuͤrchter⸗ 
licher Enge, aber es kann ſtolz ſein auf ſehr 
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viele von dieſen 150000 Ausgewieſenen, bie 
fib auf Gedeih und Verderb mit dem deut- 
ſchen Schidjal verbunden haben. L. 


Feſtſpielſommer 


as Theater liege an der Feſtſtraße 
De er Menſchheit.“ Mit dieſen Worten 
wandte ſich einmal Marderſteig in einem ſeiner 
Vorträge gegen den neugeitliden Bühnen- 
betrieb mit ſeinen alltäglich ſtattfindenden 
Vorſtellungen. Die Verflachung und Ver- 
dußerlichung der Bühnendichtung und der 
Schauſpielkunſt, die Blaſiertheit der Theater- 
beſucher, der Verluſt wertvoller Kulturgüter 
und Überlieferungen iſt angeſichts dieſer 
krankhaften Uberſteigerung der erhabenſten 
Kunſtübung und des edelſten Genuſſes des 
Menſchen ganz natürlich. 

Hätten wir nicht das Gefühl für den lebens- 
geſetzlich harmoniſchen Rhythmus verloren, 
[o wüßten wir, daß einem die ganze Seele er- 
ſchütternden Erlebnis, wie es die große dra- 
matiſche und muſiſche Kunſt vermitteln ſoll, 
ſtets eine Zeit der Sammlung, der Stille, der 
Arbeit folgen muß, wie dem Gottesdienſt der 
Alltag. Gottesdienſt, Kulthandlung war einſt 
das Theater. Es hat fein Anrecht auf Eigen- 
leben verloren, wenn es des metaphyſiſchen 
Grundes entbehrt. Das rationaliſierte All- 
tagstheater iſt verantwortlich zu machen für 
die Entgottung der Welt. Wir fordern das 
feſtlich e Theater, das Theater als Träger bes 
Aber alltäglichen, des Irrationalen, der 
Weihe, der zweckfreien genialen Kunſt. 

An ber Feſtſtraße der Menſchheit liegt Bay- 
reuth, deffen Erbauer bie religiöfe Verpflich- 
tung des Theaters zuerſt und zutiefſt begriffen 
hatte. Von Bayreuth aus hat der Feſtſpiel⸗ 
gedanke ſich ausgewirkt, am ſichtbarſten wohl in 
den Feſtſpielen des Harzer Bergtheaters, das 
man von je ein nordiſches Bayreuth nannte. So 
dürfen wir vor allen anderen Feſtſpielveranſtal- 
tungen dieſes Sommers (Heidelberg, Mün- 
chen, Salzburg) hinweiſen auf die vom Bay- 
teuther Bund deutſcher Jugend vom 22. bis 
51. Zuli in Wei mar veranftalteten Oeutſchen 
Feſtſpiele und auf bie Feſtſpiele des Har- 
zer Feſtſpielbundes im Harzer Berg— 
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theater, die am 26. Juni beginnen und 
bis zum 24. Auguſt dauern. Das Programm 
der Feſtſpiele im Deutſchen Nationaltheater 
ift im „Türmer“ wiederholt mitgeteilt worden. 
Siegfried Wagners Opern „Sternengebot“ 
und „Bärenhäuter“, Lienhards „Münchhau- 
ſen“ und Hans von Wolzogens „Longinus“ 
werden durch Künſtler allererſten Ranges 
zur Darſtellung gebracht. Zur Erinnerung an 
die Gründung des Bayreuther Feſtſ pielhauſes 
vor 50 Jahren wird am 25. Juli, abends 
7 Ahr, im Nationaltheater Beethovens Neunte 
Symphonie aufgeführt, mit der Richard Wag- 
ner einſt ſein Heiligtum in Bayreuth einweihte. 

Der „Türmer“, der von je für den Gedanken 
der Reichsbeſeelung durch feſtliche Kunſt ein- 
getreten iſt, darf hoffen, daß ſeine Leſer dem 
Ruf des Bundes der Bayreuther Jugend wil- 
lig Folge leiſten und fid) in Weimar ein Stell- 
dichein geben. Es wäre ein ſchöner Beweis 
innerer Verbundenheit, wenn ſich bei dieſer 
Gelegenheit die Türmergemeinde mit dem 
Herausgeber, dem Leiter und den Mitarbei- 
tern ihrer Zeitſchrift zum Gedankenaustauſch 
zuſammenfänden. 

Diejenigen unſerer Lefer, die im vergange- 
nen Sommer den von dem verdienten Schöpfer 
des Harzer Bergtheaters Ernſt Wachler geleite- 
ten Lienhardfeſtſpielen beigewohnt haben und 
in denen etwa noch das große Erlebnis einer 
der hinreißenden Aufführungen des „Gottfried 
von Straßburg“ ober bes „Sommernadts- 
traum“ nachklingt, werden mit Freuden hören, 
daß der Harzer Feſtſpielbund, von den Be- 
hörden der Provinz Sachſen in feinen tultu- 
rellen Beſtrebungen in geradezu vorbildlicher 
Weiſe unterſtüuͤtzt, den Oberſpielleiter der Lien- 
hardfeſtſpiele, Direktor Erich Pabſt, mit der 
künſtleriſchen Leitung der diesſommerlichen 


Feſtſpiele betraut hat. E. Pabſt hat ein monu- ` 


mentales Programm klaſſiſcher Werke auf- 
geſtellt (Fauſt I, Räuber, Kätchen von Heil- 
bronn, Was ihr wollt, Liebes Leid und Luſt) 
und als Darfteller die bekannteſten Mitglieder 
unferer führenden deutſchen Bühnen ver- 
pflichtet, darunter Lothar Müthel, deſſen 


Leiſtungen als Gottfried, Wolfram und Ben- 


tidius unvergeßlich ſind. Wir dürfen in Thale 
außergewöhnlich hohe Kunſt erwarten. Das 
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Freilichttheater ift dazu berufen, der zum Teil 
ftagnierenden deutſchen Bühnenkunſt ganz 
neue Wege zu weiſen. Wenn bie Deutſche 
Shakeſpeare-Geſellſchaft der Einladung Gala- 
din Schmitts zu den Aufführungen der Kö- 
nigsdramen nach Bochum folgen will, ſo ſollte 
ſie auch der Einladung Erich Pabſts zu den 
Shakeſpeare-Vorſtellungen im Bergtheater 
folgen. Dieſe ideale Shakeſpearebühne, auf 
der ohne Pauſe und ohne Vorhang geſpielt 
wird, iſt allein imſtande, die unerhörte Kunſt 
des nordiſchen Genius zu vollendeter Wirkung 
zu bringen. Die kontrapunktiſche Anlage der 
Shakeſpeareſchen Bühnenwerke, ihre Biel- 
ſtimmigkeit, ihre Naturverbundenheit, ihr nor- 
diſcher Geiſt, dies alles wird auf der Gud- 
kaſtenbühne mit ihren Pauſen und ihrem 
Vorhangfall nicht entfernt zur Geltung ge- 
bracht. — Zur Offenbarung ihres weſentlichen 
Stiis werden auch die Oarſtellungen der 
„Räuber“, des „Fauſt“, des Kleiſtwerkes füh- 
ren. Da bei Aufführungen im Freien bie Bũh⸗ 
nenmuſik eine entſcheidende Rolle ſpielt, ſind 
die den Türmerleſern wohlbekannten Ton- 
ſetzer Eduard Bornfchein und Lothar Winds- 
perger mit der Kompoſition der vom Inten- 
danten gewünſchten Muſik betraut worden. 
Das Harzer Bergtheater wird, wie bei den 
Lienhard -Feſtſpielen, auch in dieſem Sommer 
den Beweis erbringen, daß es den Ehren- 
namen eines Bayreuth des Nordens wohl 
verdient. (Kartenbeſtellung ab 1. Juni Berg- 
theater Thale; Preiſe 5, A 2, 1 K.) 
Dr. Konrad Dürre 


Für die deutſchen Kriegsblinden! 


Gern veröffentlichen wir folgenden Aufruf der Deut- 
ſchen Kriegsblindenſtiftung für Landheer und Flotte, 
Poſtſcheckkonto Berlin Nr. 54 415, glauben jedoch, daß 
das Reich feine Pflicht dieſen Helden gegenüber nicht 
im entfernteften erfüllt. Man ſchaffe ein neues Ber- 
orgungsge ſetz ۱ D. T. 

Inter den deutſchen Kriegsbeſchäͤdigten, für 

die zu ſorgen Ehrenpflicht des deutſchen 
Volkes iſt, tragen die Kriegsblinden mit das 
härteſte Los. Das Reich kann ihnen durch 
die geſetzlich geregelte Serjorgung nur 
den allernotwendigſten Lebensunter- 
halt gewähren. Den Kriegsblinden erwies 
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ſich als einziges Mittel, ihr ſchweres Geſchick 
zu ertragen und ihr Leid zu vergeſſen, die 
Arbeit. Ein kleiner Teil von ihnen hat ſich 
den wenig einträglichen Blindenberufen als 
Stuhlflechter, Bürſtenbinder uſw. zugewandt. 
Die Mehrzahl arbeitet in Fabriken und ge 
werblichen Betrieben, bei Behörden und Ber- 
waltungen, fowie in den verſchiedenſten gei- 
ſtigen Berufen Seite an Seite mit Sehenden. 
Je mehr ſich aber die Kriegsblinden auf dieſe 
Weiſe als nützliche Glieder in ben Mecanis- 
mus der Wirtſchaft einordnen, um ſo ſtärker 
werden ihre Kräfte angeſpannt, ihre Nerven 
verbraucht, und zwar in weit größerem Um— 
fange als bei Sehenden. 

Ausreichende Erholungsfürſorge muß daher 
in Ergänzung der vom Reiche gewährten Ber- 
ſorgung einſetzen. 

Die ODeutſche Kriegsblindenſtiftung für 
Landheer und Flotte, durch die Opferwillig- 
keit des ganzen deutſchen Volkes im Jahre 
1915 begründet, hat den Kriegsblinden viele 
Jahre hindurch wertvolle Hilfe in allen Nöten 
bringen können. Sie betrachtet es auch 
jetzt als ihre Pflicht, der Erholungsfürſorge 
zu dienen. Das Reſtvermögen der Stiftung 
iſt aber der Inflation zum Opfer gefallen. 

Deshalb wenden wir uns an Sie mit der 
dringenden Bitte, zur Erholungsfürſorge für 
die 2800 Kriegsblinden einen Beitrag zu 
ſpenden. 

Deutſche Männer und Frauen, die Ihr 
Euch des Augenlichts erfreut! Unterſtützt die 
Stiftung in den Bemühungen, die Erholungs- 
fürſorge für die Kriegsblinden durch Kauf 
und Einrichtung von eigenen Erholungsheimen 
zu ſichern! Die im Kriege Erblindeten brau— 
chen Eure Hilfe! Verſagt ſie ihnen nicht! 
Jeder gebe nach feinen Kräften, auch der 
kleinſte Beitrag zu der Sammlung bedeutet 
einen wichtigen Bauſtein zu einem Werke der 
Nächſtenliebe an denen, die ihr Augenlicht im 
Kampfe für die Grenzen des Vaterlandes und 
Euch zum Opfer brachten. | 

| ` ` Fir ben Vorſtand: 
Geh. Med.-Rat Prof. Dr. Silex, 1. Vorſ.; 
Major a. D. Dr. E. Claeſſens, 1. ſtellv. Dorf.; 
Reg. Rat Dr. Bernſtein, Reichsarbeitsver⸗ 
waltung, 2. ſtellv. Vorſ.; Axel Biſchoff, 
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L Dorf. d. Bundes erbl. Krieger; Fritz Munz, 
2. Vorſ. d. Bundes erbl. Krieger. 


(Die Sammlung ift vom Preuß. Staats- 
kommiſſar f. d. Regelung der Wohlfahrts- 
pflege, Berlin, am 6. März 1926 bis zum 
31. Oktober 1926 genehmigt.) 


Ein amerikaniſcher Harden 
(Aus der „Deutſchen Poft“, Neupork.) 
Di Ankunft des franzöſiſchen Botfchaf- 


ters Henri Berenger in Wafhington, 
der zu dem beſtimmten Zweck herüberkam, 
um die Schuldenfundierung, die feinen Vor- 
gängern nicht gelungen war, in franzöſiſchem 
Sinne durchzuführen, hatte dem „Progres- 
sive“ Veranlaſſung gegeben, in den Sumpf 
ber Verfilzung von internationalem Groß- 
kapital, Preſſe und Politik hineinzuleuchten, 
aus dem Herr Berenger entſtiegen iſt. Mit 
Recht, denn was kann aus dieſer Atmoſphäre 
Gutes für den Frieden der Welt kommen? 
Nun geſchah aber das Sonderbare, daß dem 
alſo Angegriffenen im „Evening Star“, einer 
Waſhingtoner Abendzeitung, von einer Seite 
Zuzug kam, die beſſer geſchwiegen hätte. 
Herr Friedrich Wilhelm Weil, geboren am 
50. November 1873 in La Porte, Ind., als 
Sohn des aus Deutſchland eingewanderten 
Jakob Weil und deſſen Ehefrau Henriette 
geb. Guggenheim, hat ſich offenbar eines 
Tages ſeines deutſch klingenden Namens ge- 
ſchämt, hat das „e“ verſetzt und wurde ſo der 
„Vollamerikaner Wile“. Als ſolchem ſtand 
ihm in Deutſchland Tür und Tor offen, er 
durfte den Kaiſer nach Paläſtina begleiten, 
ſchri eb 1909 das Buch „Our German Cousins“, 
1913 „Men around the Kaiser“, um dann, 
nachdem er des Krieges halber und als Korre- 


ſpondent eines engliſchen Northeliffeblattes 


wegen Verdachts der Spionage das Land 
hatte verlaſſen müffen, feine ſchöne Seele in 
Ergüſſen wie „The German American Plot“, 
„Who's who in Hunland“, „The Assault“, 
„Explaining the Britishers“ zu enthüllen. Des 
Dantes Britanniens iſt er ſicher! 

Die Deutſchen hätten gut daran getan, 
wenn ſie dieſen Spion im Auguſt 1914 un- 
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ſchädlich gemacht hätten, aber er war ja „neu- 


traler“ Amerikaner! Man hatte ihn damals 


im „Adlon“ erwiſcht und hatte das Material 
gegen ihn in der Hand — er fügt es ſogar im 
Fakſimile dem „Assault“ bei, erklärt es aber 
natürlich als harmlos und verſucht bie Be- 
hörden lächerlich zu machen: „Ich beging das 
teufliſche und verwerfliche Verbrechen, daß ich 
meinen Freund und Kollegen Mackenzie, den 
fähigen Korreſpondenten der „Times“ anrief 
und mit ihm die Möglichkeit beriet, den Neu- 
potfer Vertretern unſerer Blätter zu kabeln, 
daß ſie die Nachrichten, die wir nicht direkt 
nach London ſchicken konnten, nach London 
weiterleiten ſollten.“ (S. 129.) 

Wie „harmlos“ Herr Weil aber war, geſteht 
er auf Seite 372 ſelber ein, indem er fagt: 
„Ich erhebe den beſcheidenen Anſpruch darauf, 
acht Jahre lang meinen eigenen Anteil in dem 
vergeblichen Werk getan zu haben, die Briten 
auf die Teutoniſche Gefahr hinzuweiſen. Ich 
nehme füglich auf mein Routinewerk in Berlin 
Bezug, indem ich die militäriſchen und mari- 
timen Entwicklungen berichtete. — ‚Deutich- 
land legt alle feine Karten auf den Tiſch“, wie 
einſt Admiral von Tirpitz zu mir ſagte.“ 

Und dieſe Schlange hat Deutſchland ein 
Jahrzehnt lang an ſeinem Buſen gehegt! 

Wenn nun Herr Weil ſein Handwerk in 
anderer Form weiterbetreibt, indem er die 
Deutſchamerikaner angreift, ja auch die Perſon 
des Botſchafters des Deutſchen Reiches, Ba- 
ron v. Maltzahn, mit ſeinen Verdächtigungen 
nicht verſchont, ſo wiſſen wir, daß er nicht 
Amerikas Geſchäfte betreibt, ſondern die- 
jenigen der internationalen Verſchwörer, und 
wenn er die hieſige deutſche Preſſe daran er- 
innern zu müſſen glaubt, daß der Krieg 
vorüber ſei, ſo kann man ihm dieſen Vorwurf 
füglich zurückgeben und ihm ſagen, daß der 


Krieg allerdings ſolange weiterbeſteht, als es 


Leuten feines Gelichters erlaubt ift, in deutſch- 
feindlichem Sinne weiterzuhetzen und eng- 
liſch-franzöſiſche Propaganda zu treiben auf 
Koſten von Deutſchland und — Amerika! 
Erſt wenn die Lüge und Völkerverhetzung 
aufhört, wenn die Völker von Mann zu Mann 
ſprechen, kann die Atmoſphäre gereinigt wer- 
den und die Welt wieder ins Geleiſe kommen. 


— t. wm e ëm سے ہم‎ 
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Dieſes aber ſucht bie international آ۶‎ 
Diplomatie, die in dem durch ſolche Tinten- 
fiſche getrübten Waſſer fiſchen geht, mit aller 
Gewalt zu verhindern, weil nur bei ſolchen 
Zuſtänden der mit ihr identiſche Groptapita- 
lismus ungeſtört ſeine unſauberen Geſchäfte 
betreiben kann. | 

Es war notwendig, auf den fauberen Vogel 
Wile-Weil, den — „amerikaniſchen Harden“, 
hinzuweiſen, damit ſeine giftigen Angriffe 
nicht weiter die Beziehungen der Deutſchen 
zu den Amerikanern ſtören. 


Deutſch? 


er Verlag der Bremer Preſſe in Mün- 


chen gibt Überſetzungen heraus, die 
nach ſeiner Angabe dem Original „nicht nur 
durch philologiſche Gewiſſenhaftigkeit, ſondern 


zugleich auch durch den dichteriſchen Ausdruck 


und die ſprachliche Form nahezukommen 
ſuch en“. 

Vor mir liegt ein Probeblatt „Altjoniſche 
Götterlieder unter dem Namen Homers. 
Deutſch von Rudolf Borchardt.“ 

Ich bemerke ausdrücklich, daß die Über- 
ſetzung (von der einige Proben folgen) auf 
dem Umſchlag wörtlich als deutſch bezeichnet 
wird. i 


„Kein Unſterblicher doch, noch der Menſch⸗ 
gebornen des Eintags 

Hörete wie ſie da ſchrie, noch die fruchtbeladnen 
Oliven, 

Außer Perſaios Kind, Untrügliches wiſſende, 
hört es — 

Tief im Schleier, in Grotten verfchönete, 
wußt es;“ 

„Finſtere Hülle ſchwang er um ein und ander 
die Schulter“ ۱ 


U 
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„Neuntag alſo dahin über Erde die heilige Deo 

Schweifte ſie, flammende Kiene in beiden den 
Händen erhoben; 

Kein Ambroſia alle die Zeit, noch ſüßen den 
Nektar 

Aber die Lippen vor Herzleid, / Noch Waſſer 
nicht an den Händen.“ 

Weiter: 
„Welcher der himmliſchen Götter / — Od 
welcher der ſterblichen Menſchen“ 


— (um — 


„Mit ihr, ſcheinende Fackel in beiden fchwin- 


gend den Händen“ 
„Wenn ich dir je mit Wort weder Tat von 
Herzen gefallen“ 
„Deren furchtbare Stimme / Im Rieſenäther 
vernahm ich 
So als ſie litte Gewalt; aber ſah's nicht als 
mit den Augen.“ 
„Unter den Göttern zu Eidame iſt der geiſtrige 
Hades, 
Auch noch echt dein Brudergeblüt;“ 
„Schnaubend innerlich wider / Den wolken 
finſteren Zeus Gott 
Hinter gethan der Unſterblichen Dorf und den 
langen Olympos, 
Fuhr ſie unter der Menſchen Städte 
Sollte man wirklich glauben, einem did- 
teriſch hochſtehenden Werk durch eine ſolche 
zum Brechen reizende Verſcheußlichung der 
Mutterſprache ſprachlich ,nabegutommen"? 
Sollte wirklich ein Schulmann diefe „Aber 
ſetzungen“ als Schulprämien verwenden?! 
Sehr, febr ſchade um das (done Papier und 
den herrlichen Druck! | 
Ernſt Stemmann 


Herausgeber: Prof. D. Dr. Friedrich Lienhard. Verantwortlicher Hauptſchriftleiter: Dr. Konrad Dürre. 
E inſendungen find allgemeln (ohne beſtimmten Namen) zu richten An die Schriftleitung des Türmerd, Weimar, 
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, Oruck unb Verlag: Greiner & Pfeiffer, Stuttgart. 


r ——— el ھا‎ — - eom P = — urn چہ ۔ ی, ہے۔ ۔‎ ~ — a ` 8 — ہے‎ LS — — Sem T 3 echt e T * BS un 
r ð d d e 5 EEE „ مر مرا ہد‎ A D S , f 
23 I om > EERE x 080.0 =- سے‎ E ون یھ یکر ما سے‎ 8 DES 
e 
€ ^ 
— 
- 
s 
Las 
KE? 
SE - 
er EN 
H ت0‎ 
u A 
— 
XX lys UW ۹ 
مه‎ 
2 A d = V. 
— 
— v 
Mess, ECH 
ES 
tb - > gei 
A- ہ‎ d T 
-2 
LI 
— 
- 
- 
D 


p 


Dionysos 


Franz Stassen 


— 


9 


| Monatsſehrißt fic Donde und Geist 


ZUM SEHEN GEBOREN ZUM SCHAUEN. BESTELLT 


Herausgegeben von Prof. Dr h. c. Friedrich Lierkhard 


Begründer: Jeannot Emil Freiherr von Grotthuß 
28. Jahrg. Juli 1926 Heft 10 


Unter dem Sauber des Dio nyſiſchen ſchließt 
fih nicht nur der Bund zwiſchen Menſch und 
Menſch wieder zuſammen: auch die entfrem⸗ 
dete, feindliche oder unterjochte Natur feiert 
wieder ihr Verſoͤhnungsfeſt mit ihrem ver⸗ 
lorenen Sohne, dem Menſchen. Freiwillig 
beut die Erde ihre Gaben, und friedfertig 
nahen die Raubtiere der Felſen und der Wuͤſte. 
Mit Blumen und Brånzen ift der Wagen des 
Dionyſos uͤberſchuͤttet: unter feinem Joche 
(reiten Panther und Tiger. Man verwandle 
das Beethovenſche Jubellied der Freude in 
ein Gemaͤlde und bleibe mit ſeiner Einbil⸗ 
dungskraft nicht zurück, wenn die Millionen 
ſchauer voll in den Staub ſinken: (o kann man 
fid) dem Dionyſtſchen naͤhern. 


Friedrich Nietzſche 
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Das Dionyſiſche bei Nietzſche 
Von Walter von Hauff 


E- gibt zweierlei Leidende, einmal die an der Überfülle des Lebens Leidenden, 
welche eine dionyſiſche Kunſt wollen und ebenſo eine tragiſche Einſicht und 
Ausſicht auf das Leben, — und ſodann die an der Verarmung des Lebens Leidenden, 
die Ruhe, Stille, glattes Meer oder aber den Rauſch, den Krampf, die Betäubung 
von Kunſt und Philoſophie verlangen.“ 

Für die an der Überfülle des Lebens Leidenden hat Nietzſche das Wort Diony- 
ſiſch“ geprägt, deffen Inhalt don in feinem erſten Hauptwerk, der Geburt der 
Tragödie aus dem Geiſte der Muſik, als Leitmotiv erſcheint. Und bis zuletzt iſt es 
Nietzſches Ziel geweſen, die verarmte Welt zu einer dionyſiſchen umzuſchaffen. Sein 
Zarathuſtra iſt ein einziger großer Dithyrambus auf das dionyſiſche Feſt, bei dem 
ſich Tiger und Panther ſchmeichelnd zu den Füßen des großen Gottes legen, und 
ſtets hat ſich Nietzſche als Herold des dionyſiſchen Zuges gefühlt. Er glaubte als 
Student in Leipzig, in Schopenhauer den Führer zu Dionyſos und in Wagner den 
Schöpfer dionyſiſcher Muſik erkannt zu haben; er bat fid) von beiden losgeſagt, als 
ſich ihm dieſe Erkenntnis als Irrtum erwies, und gegen Ende feines Schaffens er- 


ſcheinen ſie ihm als ſeine Antipoden, „die er mit ſich ſelbſt beſchenkte“. 


Die Überfülle des Lebens zwingt Nietzſche, immer zu verſchenken und auszuteilen, 


um dadurch reicher zu werden. Denn wenn er nicht verſchenken würde, ſo würde 


er die Überfülle nicht mehr ertragen können, „wie die Biene, die des Honigs zu viel 


geſammelt hat“. 


Dieſes Verſchenken und Austeilen vereinigt die Menſchen untereinander und mit 


der Natur, die ihnen von ſelbſt ihre Gaben darbietet, ſo wie Milch und Honig fließt, 
wo der Thyrſosſtab der Dionyſosjünger die Erde berührt. In der dionyſiſchen Ver- 
zückung erhebt ſich der Menſch zu einer höheren Gemeinſchaft und zieht die andern 


mit titanenhafter Kraft nach ſich. Der Menſch wird ſo eins mit dem Urweſen ſelbſt, 
deffen 9a[einsfreubigteit und Schöpferkraft er in (id) fühlt. In der dionyſiſchen Ber- 


zückung erlebt er die überſchwengliche Fruchtbarkeit und unermeßliche Luſt am 
Dafein. 


Der ſchöpferiſche Wille zum Leben, der eben aus der Überfülle des Lebens 


herauskommt, will das ewige Leben. Aber nicht ein ewiges Leben nach und hinter 


dieſer Welt, ſondern die ewige Wiederkehr dieſes Lebens, wie es ift. Er will „das 
triumphierende Ja zum Leben über Tod und Wandel hinaus“. Darum iſt der Weg 
zum Leben, Zeugung und Geburt, das Heilige an ſich, und darum ſpricht der 
Grieche das Wort „Dionyſos“ nicht ohne heiligen Schauer aus. 

Der Weg zum Leben iſt aber notwendig verbunden mit den Wehen der Gebärerin. 
Die ewige Luſt des Zeugens iſt nicht denkbar ohne die ewige Qual der Gebärenden. 
Und fo iſt der Schmerz für den dionyſiſchen Menſchen genau ebenſo unentbehrlich 


wie die Luſt, wenn auch die Luſt das Urſprüngliche, Treibende iſt und darum auch 


das Tiefere, „das Ewigkeit will“. 
Wer an der Verarmung des Lebens leidet, der will zerſtören und vernichten, weil 
er ſelbſt nichts hat und voll Haß gegen alles, was beſteht, nicht will, daß andere 
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etwas haben. Wer an der Überfülle des Lebens leidet, der will zerftören, um 
Beſſeres zu Schaffen, denn er kann nur umformen, und fo muß er zerſtören. 

Aus der höchſten Bejahung des Daſeins folgt mit Notwendigkeit bie höchſte Be- 
jabung des Schmerzes. Die dionyſiſche Luft am Nein - Sagen und am Nein-Tun 
kommt aus der übermächtigen Kraft und Spannung des Ja-Sagens. Das, was ber 
an Verarmung des Lebens Leidende verneint, begreift der dionyſiſche Menſch nicht 
nur als notwendig, ſondern als wünſchenswert. Er ſucht geradezu die bisher ver- 
abſcheuten Seiten des Dafeins auf, fein Mut kennt keine Grenzen, er ringt ſich durch 
zu einem verzückten Ja-Sagen zu den furchtbarſten und fragwürdigſten Eigen- 
ſchaften des Lebens. Schaffen und Vernichten verſchmilzt ihm in eins: Sinnlichkeit 
und Grauſamkeit in der höchſten Form. 

Nietzſches ganzes Beſtreben geht darauf aus, den Riß, der durch den Dualismus 
in die Welt gekommen iſt, zu heilen. Er ſieht den Grundirrtum aller Weltanſchauung 
in der Unterjcheidung von Gut und Böfe als zwei Welten, die in ſchroffem Gegenſatz 
zueinander ſtehen. Darum iſt ihm die chriſtliche Moral der Schädling an ſich, weil 
fie auf dieſem Gegenſatz aufgebaut ijt, unb er ſucht fie in der „Morgenröte“ zu ver- 
nichten. Nicht gut und böſe, ſondern ſtark und ſchwach! „Gut iſt alles, was aus der 
Stärke ſtammt, ſchlecht iſt alles, was aus der Schwäche ſtammt.“ Weil Nietzſche 
keinerlei Gegenſatz in der Welt dulden will, begreift er im Dionyſiſchen auch „die 
Freude geſunder Bauern und geſunder Halbmenſchtiere“, in der er den Anfang 
ſieht zu der Freude, „wo der Menſch ſich ſelber und ſich ganz und gar als eine gött- 
liche Form der Selbſt- Rechtfertigung der Natur fühlt“. 

Dionyſos oder Chriftus? Zarathuſtra oder das Neue Teſtament? Das ijt für 
Nietzſche die Frage. Er findet im Chriſtentum nur „décadence“, ihm ift das Chriften- 
tum aus der Verarmung des Lebens entſtanden und Chriſtus ein liebenswertes, aber 
ſchemenhaftes Weſen, für das die Wirklichkeit nicht mehr exiſtiert. 

Wenn man aber die Evangelien und beſonders das Johannes-Evangelium unbe- 
fangen lieſt und auf ſich wirken läßt, fo findet man darin eine Überfülle des Lebens, 
wie nirgends ſonſt. Keiner hat ſo wie Chriſtus gerade die Armſten beſchenkt, keiner 
bat jo wie er Leben, Licht, Liebe zu Ewigkeitswerten umgeſchaffen. Der grund- 
legende Unterſchied zwiſchen dem, was Chriftus will, und dem, was Nietzſche lehrt, 
beſteht aber darin, daß Nietzſche nur dieſe Welt will, nur aus dieſer Welt ſeine Kraft 
ſchöpft, dieſe Welt und dieſe Zeit durch die ewige Wiederkunft unvergänglich 
machen will. Nietzſche will den Menſchen ganz und gar auf ſich ſtellen; er ſoll nicht 
in Dionyſos einen Gott außer fih ſehen, der ihm hilft, aus der körperlichen Enge 
in die geiſtige Höhe zu kommen, ſondern der Menſch ſoll ſelbſt zu einem Gott werden, 
wenn anders dieſes Wort hier noch am Platze iſt. Das eben iſt Nietzſches Ziel: eine 
völlig gottloſe Weltanſchauung zu lehren, denn für ihn iſt Gott tot und bleibt tot. 

Chriſtus wurzelt mit ſeinem ganzen Weſen in der andern Welt, ſo feſt er auch auf 
dieſer Erde ſtehen mag. Sie iſt ihm nicht Ziel, ſondern nur Stoff, der umgeſchaffen, 
umgeſtaltet werden, aus der Zeitlichkeit erſt in Ewigkeit gehoben werden muß. Die 

Kraft, aus der heraus er die Neuſchöpfung vornehmen will, kann wohl dionyſiſch 
genannt werden, weil fie aus der Überfülle des Lebens kommt. Der Wert des 
Leidens wird von Chriſtus ebenſo gut erkannt wie von Nietzſche, und wohin die 
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Hand Chriſti faßt, ba ſprießt neues Leben hervor, genau jo wie unter bem Schlag 
des Thyrſosſtabes. 

Aber Chriſtus iſt ſich deſſen voll bewußt, wo die Grenzen des Menſchen und der 
Erde liegen. Er weiß, daß die Vergöttlichung dieſes Leibes und dieſer Erde nicht 
möglich iſt, da fie nun einmal mit dem ewigen Wechſel nicht vereinbar iſt. Darum 
ſucht er die Kraft zu der Neuſchöpfung hinter dieſer Welt: er ſucht ſie bei Gott. 

Nietzſche will die Welt zu einem einheitlichen Ganzen machen. Darum zieht er 
auch Sinnlichkeit und Grauſamkeit, die Freude der Halbmenſchtiere, in den Kreis 
des Dionyſiſchen. Bei Chriftus dagegen ſteht alles, was aus Gott ſtammt, in einem 
abſoluten und unverſöhnlichen Gegenſatz zu dem, was nur von dieſer Welt iſt. Für 
ihn gibt es keine Brücke zwiſchen Liebe und Haß, Leben und Tod, Gut und Böſe. 
Alles, was aus dem Leben ſtammt, ijt für Chriftus gut, alles, was zum Tode führt, 
ift für ihn böfe. Denn die Liebe will ihrer ganzen Art nach keine Vergänglichkeit, wäh- 
rend der Haß ſein Ziel im Vernichten findet, unbekümmert darum, daß er ſelbſt der 
Vernichtung anheimfallen muß, wenn es nichts mehr zu vernichten gibt. Und ſo kann 
man wohl fagen, wie Nietzſche es tut, für Chriftus habe auch der Tod nicht exiſtiert. 
Aber nicht in dem Sinn, als ob er ihn nicht gefühlt hätte, ſondern nur in dem Sinn, 
daß er ihn durch die Liebe überwinden wollte; denn ohne Liebe gibt es kein Leben. 

So viel fih auch das Oionyſiſche bei Nietzſche und bei Chriftus im einzelnen 
berühren mag, fo darf man den grundlegenden Unterſchied zwiſchen Nietzſche und 
Chriſtus niemals außer acht laſſen. Man verfällt ſonſt leicht in den Fehler, zu meinen, 
Nietzſche habe im Grund genommen dem Chriſtentum doch nicht gar fo ferne ge 
ſtanden, und dadurch verſchließt man fid ebenſo das Verſtändnis für das Neue Tefta- 
ment wie für den Zarathuſtra. 


Vögel im Sturm 
Von K. A. Schimmelpfeng 


Brauſend heben und ſenken ſich dunkle Wellen des Waldes, 
Weſtſturm fauft voll glückhafter Kraft übers Land. 
Voller Wonne ſeh' ich im Schutze der Felſen das Spiel. 


Und es erhebt ſich aus brodelndem Kochen der Blätter 
Langſamen Fluges bas braunweiße Buſſardpaar, 
Los fih ringend aus grünem wildem Gewoge. 


Als nun die Kühnen frei ſtehen im offenen Luftmeer, 
Faßt fie der Sturm voller Wut und ftellt fie ſchräg an den Himmel, 
Wütend zerrt er ſie hin in den Strom ſeines ſauſenden Weges. 


Doch die Herrlichen ſtellen voll Liſt ihre Steuer, 

Kaum daß die Flügel ſie dreh'n in geiſtvollem Spiele, 

Höher ſteigen ſie ſtetig und ſpitz durchſtoßen ſie Wellen. 

Bis fie dann ſonnenwärts ſteuernd in blendenden Kreiſen 

Aber dem Sturm in windſtillen Höhen ſich wiegen. pne 
Voller Triumph durchbricht ihr glänzender Schrei ben irdiſchen Larm. 


Daß meine Seele ſich mutig möchte erheben | 
Sur allen irdiſchen Kampf in ſtilles, himmliſches Reich: 
Darum ſchenkt mir ber gütige Gott (old) herrliches Bild. 
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Die Geſchichte von der Gunnel 
Von Pelle Mollin 


etzt ſprach der hübſche Junge der Märchen- Gunnel: — „Und da des Herrn fo 
ſchnell entſtandene Sympathie doch einen Grund haben muB... fo vermute 

ich, daß ich ihn an irgend etwas erinnere, das ihm in den Tagen ſeiner Jugend lieb 
geweſen ift... an ein teures Geſicht ... eine helle Stimme ... oder an Haar, fo 
blond und kraus wie das meinige ...“ Der junge Mann ſprach langſam und mit 
einer Ruhe, die gemacht war. In ihm klang der Verzweiflungsruf der Märchen- 
Gunnel nach dem König jenes Sommers, nach dem er ſeine Königin und noch mehr 
verlaſſen batte. In ihm forie die Neugier feiner Kinderzeit und die Rachgier feiner 
Fünglingsjahre, in ihm ſchrien ein Ereignis in der Sommerſonne unb eins im 
Winterſchnee: „Zerreiße fein Herz und verſenke ihn in Gram!“ — — „Ja, Mutter 
war blond wie ich. Ihr Haar war kraus und lockig. Der Herr hat fie doch nicht ge- 
kannt .. . die Märchen-Gunnel, Gunnel Björklid?“ Der ältere Herr wurde ganz weiß 
im Geſicht. Er öffnete den Mund, um etwas zu ſagen — ſchwieg jedoch — — „aber 
wer weiß,“ fagte der junge Menſch, „was für Wege und Stege bie Menſchen gehen? 
Ich kann ja nicht wiſſen, wo ein Stein Profeſſor in feinem Leben alles herum- 
gekommen iſt. Wir haben merkwürdige Steinſorten bei uns zu Hauſe in den Bergen.“ 
Er richtete ein Paar blitzend blauer Augen auf den andern, aber der Blick ward nicht 
erwidert. Er (ab in ein verſteinertes Geſicht, in dem nur die Augenlider unruhig 
zuckten, und fab die Hand eines Gelehrten die Lehne der Bank feft erfaſſen. Der 
Dampfer fuhr einen ſchönen Fluß hinauf zwiſchen ſteilen Ufern. Baumſtämme 
ſchwammen vorbei. Der Kapitän fa mit Freunden beim Punſch, und Lachſalven 
komen und gingen, während das Schiff fid) hob und ſenkte. — „Ja, die gute Mutter! 
Sie ijt nun jhon lange tot. Es wurde ihr ſchwer, das ... zu tragen ... dann brach 
۲٤٤ zuſammen. Das war der einzige Schmerz, den fie mir zugefügt hat — und viele 
Tränen . . . Ich begreife nicht, was fie an das Leben band. Manchmal glaube ich, 
daß ich, ihr Sohn, es war — aber dann war ich's doch auch wieder nicht, ſondern 
et was anderes, was ich nicht weiß. Ich bin nie recht dahintergekommen ... hinter 
das, was geweſen war und was niemand wußte ...“ Er ſtieß feinen Ruckſack weiter 
unter die Bank und erhob ſeine Augen zu dem andern. — „Sie kommen und ſagen, 
daß Sie für mich eine eigentümliche Sympathie fühlen, obgleich Sie mich nie zuvor 
geſehen haben. Meine Mutter, die würden Sie liebgehabt haben!“ Die blauen Augen 
kehen nicht los. Jetzt ſahen fie, wie der andere gleichſam in fid) zuſammenkroch unb 


| In noch ſteinerneres Geſicht bekam. Dann glitt der blaue Blick über eine elegante 
| i 


etaſche hin, die ihm ein kleines ſilbernes Schild mit hübſchem Namenszug zu- 
andte. Er nickte vor ſich hin. — „Ja, ſehen Sie, an einem ſonnigen Sommertag 
ar ihr ein Anglück zugeſtoßen . . . und dann kam noch ein Unglück, und das war ein 
ind — das war ich. Früher war ſie wie eine ſchöne Menſchenfee herumgegangen 


— hatte vom Morgen bis zum Abend Sonnenſchein erdacht und geſungen, ſo daß 
Anm [ie ſtrahlte . . ich habe fie niemals Sonnenſchein fingen hören . . .“ Er (ab den 


em an und wieder erklang feine ruhige, gedankenvolle Stimme: „Und dem ich 
für zu danken habe — den habe id) verwünſcht, feit ich zu Verſtande fam... Ich 
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fike hier und erzähle Ihnen eine Geſchichte, die Sie nicht intereſſiert ... und bie 
Paſſagiere gehen hin und her und wundern ſich darüber, daß ein junger Menſch aus 
dem Gebirge und ein feiner Herr aus Stockholm oder Upfala fo viel miteinander zu 
reden haben . . . und die Dörfer an den Ufern ziehen grün an uns vorbei in der 
Mittſommerſonne ... und das Leben kann manchmal ſchön fein . . . aber nirgends 
kann id) vergeſſen, daß ich täglich ein paar Verwünſchungen über einen Unbekannten 
ausſprechen muß . .. ich glaube, Sie frieren am heißen Sommertag! — Ja, Tränen 
fielen auf meine Wiege — und ſeltſame Lieder hört' ich. Liebe bekam ich mehr als 
alles andere. Wie fie küſſen konnte und flüſtern:, Mein Junge’! das können Sie nicht 
verſtehen. Hätten Sie einen Kuß von ihr bekommen, ſo würden Sie ihn nie vergeſſen 
haben. Ja, Gunnel Björklid konnte küſſen, Gott weiß, wer es fie gelehrt batte ..“ 
Der Profeſſor warf einen haſtigen Blick auf den jungen Mann und ſah in ein Paar 
kalter, verſchmitzter Augen. — „Und es war immer wie Waldesduft um ſie, wenn 
ich meine kleine Rafe in ihre Bruſt hineinbohrte . . . unb wie etwas von einer wunder- 
lichen, ſchönen Ferne, das ich genoß, aber nicht zu benennen wußte.“ Der Altere ſaß 
ſteif und ſchweigend da. „Die fie in ihrer überſprudelnden Jugendzeit gekannt haben, 
erzählten mir viel von ihr. Merkwürdige Leute allzuſammen, das können Sie 
glauben. Es ift viel gedichtet worden, dort in dem abſeits liegenden Bergtal, und die 
Menſchen lebten dort zwei Leben. Das eine ging daheim in den grauen Häufern 
alltags mit ihnen aus und ein. Das andere begleitete ſie im Walde, wohnte mit 
ihnen in der Sennhütte, war bei ihnen am Waſſer in den Mühlen und kleinen Säge- 
werken, tummelte ſich neben ihrem Pferde, ließ ſie ſich auf einem verhexten Moor 
verirren und rief ſie an von Tanne und Kiefer, vom Berg und Fluß. — Ach, wenn 
Sie das alles verſtehen könnten! — Dieſes Leben ſchritt nie über lappländiſche 
Sumpfhöhen, ohne zu fühlen, daß etwas Seltſames geſchehen werde, und betrat nie 
in der Dämmerung eine Sennhütte, ohne nach den Zauberhunden zu horchen, von 
denen jeder kläfft wie zwei andere Hunde — oder ohne ſich vor den geheimnisvollen 
Kindern zu ſchauern, die unter dem Fußboden ſchluchzen. So etwas konnte den 
trägſten alten Bauern derartig in Trab (eben, daß feine Virkenſchuhe von feinem | 
ungekämmten Haarſchopf gepeitſcht wurden — den Steig hinab — vorwärts durchs 
Tal — den Dorfweg entlang — beim in die Hütte. — — Ein Volk, das jo tief in der 
Dichtung lebt, Herr Profeſſor — — — Qd {ebe mein Gebirgsdorf fo deutlich — 
graue Häuſer in Häufchen zuſammen, um nicht ſo bitter allein zu ſein, wenn der 
Winter finſter über dem Lande liegt. Ihre glimmenden Fenſterluken kann man für 
die Augen eines Rudels Wölfe nehmen. Aber im Lichte der Sommernacht liegen ſie 
da wie eine Herde Ziegen und warten auf die Sonne .. . Natürlich haben Sie nie 
von Gunnels Geſchichten gehört. Wenn ſie vorbeiging mit dem nach innen gekehrten 
Märchenblick, die Goldflechte auf dem Rücken, dann nickten die alten Weiber und den 
Männern wurde es warm zu Mut und die jungen Leute fühlten Sehnſucht im 
Herzen. — Sie haben Gunnel nicht erzählen hören — Gott weiß, woher ſie ihre 
Farben nahm. Eine Geſchichte war violett unb wehmütig mit dunkeln Geſtalten, die 
ſich im Zwielicht bewegten; eine andere war blaugrau, das war eine Geſchichte im 
Nebel an einem Herbſtmorgen am See, wo die Lumme ſchrie. Oder ſie ſaß hell und 
blauäugig da und riß den Hörer in eine Begebenheit hinein, blitzend und goldig wie 
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bie Sonne. Und mitten darin hörte man den Kranich rufen und die Kuhglocken 
ſchallen . . . Eines Tages legte Gunnel, die ſonſt fo ſanft war, ihre Finger um meinen 
Hals und drückte und ſchnürte. Dann weinte ſie und ſchrie einen Männernamen, den 
ich nie gehört hatte. Niemand im Dorfe hieß fo. Ich glaube — glauben Sie es nicht 
auch —, daß es der Name von jemand war, der lange weggeblieben, den fie zurück- 
rufen wollte? .. .“ Er lachte, als et fab, wie es den andern durchſchauerte. „Ver- 
geſſen,“ ſagte er leiſe, „was man in einer ſolchen Stunde hört, vergeſſen, das kann 
kein Menſch . . . Glauben Sie? Was ich hörte, als fie, die mir im Leben am teuerſten 
war, den Verſtand zu verlieren ſchien, und ihre Hände eiſern meine Kehle packten, 
das ſollte ich vergeſſen? Ich tat es doch, ich war zu jung, um zu verſtehen, daß der 
Tag kommen werde, wo ich mit dem Manne etwas zu reden hätte ... Glauben Sie 
nicht auch, daß es der Name deſſen war, der weggelaufen von ihr und mir?“ Er legte 
die Hand auf die Schulter des Profeſſors und ſagte gelaſſen: „Manchmal habe ich 
mich darnach geſehnt, ein verſtändiges Manneswort mit dem zu reden, der fie weinen 
machte. Ich wollte ihn ſehen — Gunnels Sommerkönig — ich, ihr Märchenprinz. 
Gott, was für ein Kerl muß er geweſen ſein an jenem Sommertag, als er mit dem 
Recht der Jugend und dem Recht der Liebe Gunnel nahm! Ich möchte ihn vor mir 
haben und mit ihm reden, wie ich mit Ihnen rede, gelaſſen und ruhig, und ihn dabei 
ſtill im Innern verwünſchen. Er würde es nicht hören, würde keinen Mangel an 
Höflichkeit bemerken, aber ich hoffe, mein Stoßgebet ſollte ihm früher oder ſpäter 
wohl bekommen!“ — „Nein, nein — ſagen Sie das nicht“, ſagte der Profeſſor mit 
ſchwerer Stimme. Gunnels Sohn, der junge Dichter, faltete feine Hände um das 
Knie und ſah in den Sonnenſchein. Ho, ho, dachte er, biſt du der, für den ich dich 
halte, jo werde ich dich an den Beinen zerren, altes Murmeltier. Iſt überhaupt eine 
Seele in dir, ſo ſoll ſie heute ihre ſchwere Stunde haben! Darauf der Profeſſor: 
„War das Auskommen droben im Gebirg nicht ſchwer und das Leben dürftig? Hörte 
lie nie von jenem Fremden?“ — „Geld, meinen Sie? Ja, denken Sie, er ſchickte ihr 
Geld, war das nicht erbärmlich? Pfui Teufel ... an dem Tag, an dem fie den Geld- 
brief erhielt, brach fie auf dem Steg vor dem Haufe zuſammen ... Da war ihr Som- 
mermärchen ganz zu Ende. Sie ging umher und ſetzte das Haus für den Winter 
inſtand. Es war ein Notjahr. Bei ihrem Hof war der Froſt in weißem Kleide aus 
dem Sumpf geſtiegen und hatte das Korn gebiſſen, ſo daß es umkam. Zuerſt war 
ſie raſtlos; wo ſie ging, murmelte ſie: „Mußt dran denken, mußt dran denken. Was 
jetzt werden foll, geht über meinen Verſtand.“ Aber dann fak fie in fid) zuſammen- 
geſunken da, die geſtreifte Schürze über den Kopf gezogen, und verſuchte, nicht dran 
zu denken — nicht dran zu denken — nicht dran zu denken. Der dürftige Erdſtreifen 
an dem dunkeln Waſſergerinſel fah dieſen Herbſt ein verzweifeltes Weib umber- 
wanten, jpähend unb lauſchend. Hatte der Nordwind geweht und zogen kleine, weiße 
Voltentupfen in einer Linie von Norden nach Süden, ſo wurde das ein Weg für 
ihre ugvögel — fie grüßte ihn, den Märchenkönig vom Juni. Für fie war es Herbſt 
geworden, und der wich nie mehr von ihr trotz meiner, ihres Sohnes, dem fie unter 
jeter Qualen der Seele als des Körpers das Leben ſchenkte. Ich bin doch froh, 
laß ich ihr Freude machen konnte — ach, meine herrliche Mutter! Sie ſagte es mir, 
che das Auge in dem ſiberweißen Haupte brach — weiß, ehe ſie ihr fünfunddreißigſtes 
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Jahr, ihr Todesjahr, erreicht hatte ... Was meinen Sie zu meiner Geſchichte? — — 
Es war tief im März, da kamen warme Winde vom Golfſtrom. Der Wald ward 
ſchwarz, und es tropfte von den Fichten. An einem ſolchen Tage ſchnallte ſie die 
Schneeſchuhe an. Sie fühlte, daß ihre ſchwere Stunde nahte, und die konnte ſie nicht 
ruhig erwarten. Ihr Kummer ging über ihren Verſtand. Gott kennt die Wege einer 
verirrten Seele — warum wandte fie ſich hinauf in die Berge — jetzt? Was glauben 
Sie, das fie wollte? Der Schnee klebte, und es war nicht früh am Tag, als fie die 
Tjalahöhe erreichte. Wölfe waren auf ihrer Spur. Dort mußte fie fid) niederlaſſen — 
dort ward ich geboren ... Über jene Berge geht vielleicht jede dritte Woche ein 
Menih. Wäre es an jenem Tage nicht geſchehen — was bann, mein Herr? Noch 
heute weiß ich nicht, ob jener Lappländer, der kam, den Spuren der Wölfe oder der 
Schneeſchuhe gefolgt war, aber er kam zur rechten Zeit. Er badete mich im Schnee, 
er nahm mich unter feinen Mantel und eilte über bie Felſen hinab nach Maktoberg. 
Sie kam einige Stunden ſpäter ſtill, matt, tränenlos durch die Dämmerung nach. — 
Was denken Sie über meine Geſchichte? — Es war drei Viertelmeilen nach Matto- 
berg von jener Stelle im Schnee ... Das ijt die Geſchichte der Gunnel . . Sie haben 
Tränen im Auge ... Gott im Himmel, Herr, wenn Sie jetzt keine Tränen im Auge 
gehabt hätten ...!“ — „Sie find zu ſchonungslos“, murmelte der andere. — „War — 
hm — der Fremde ſchonender?“ Gunnels Sohn blickte den eleganten Mann neben 


ſich an. „Ich möchte jemandem ein böſes Wort ins Geſicht ſchreien“, ſagte er. — 


„Sprach ſie nie von dem Sommer, wo der Fremde bei ihr war?“ Die Frage kam 
faſt flüſternd. „Nein, aber die Leute ſprachen davon.“ — „Und was ſagten ſie?“ — 
„Vieles, nicht alles war wahr. Ich wollte ſchließlich nichts mehr hören ... Sie weidete 
in jenem Sommer Vieh auf den Bergen, wie Sie wiſſen. Die Sennhütte war weit 
vom Dorf. Sie war dort ſo einſam. Es war kein Ort zum Einſamſein, denn — Sie 
können meinetwegen lachen — es wohnten allerhand Unholde dort, und mancherlei 
Spuk ging um. Da hörte man des Nachts unſichtbare Geräuſche an der Feuerſtelle 
und [ab ſeltſame Dinge in den Winkeln der Hütte und draußen im Unterholz, wenn 
Gunnel mit nackten Füßen über den kurz abgeweideten, ſamtenen Grasboden 
ſchritt. Des Abends mit den Kühen kamen Lieder und Märchen, wenn die Sonne 
zwiſchen den dunkeln Fichten glühte und die Luft von Gold war, die Oroſſel ſang 
und die Eulen klagten. Für ein Gemüt wie das ihrige war das eine Welt. Eines 
Tages geſchah etwas mitten im Sonnenſchein. Gunnel hatte, den Kopf auf die Arme 
gelegt, geſeſſen und geſchlafen. Sie erwachte, als eine Schar Zwerge ſie umſtand 
und ihr fagte, fie müſſe jetzt Hochzeit machen. Einer von dieſen Unholden ſollte fid) 
mit ihr verheiraten. Sie war wie verhext und wehrlos. Man legte ihr Brautſtaat 
an, breitete Zauberſilber und Zaubergold über ſie, Ringe kamen an die Hände, 
Schnallen ans Mieder, eine Schlange war der Gürtel. Gunnel ſaß wie im Traum, 
während ſie geſchmückt wurde. Die Hunde heulten vor Furcht. Die Sonne blendete. 
Die Kraniche riefen vom See her. Der Wald duftete. Die Luft zitterte. Es war ein 
funkelndes Hochzeitswetter. Die Schneeſpitze des Jadmos leuchtete weiß wie eine 
Frühlingswolke dahinter ... und nun geſchah es... er kam ... der Fremde.“ — 
„Ja,“ ſagte der Profeſſor leiſe und ohne zu wiſſen, daß er ſprach, „ja, ſeltſam war 
es, aber von Geiſtern ſah ich nichts, als ich, in den Bergen verirrt, zu ihrer Sennerei 
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kam.“ — „Nur Sonntagskinder feben fo etwas, und als Sie kamen?“ — „Als ich 

kam, ſprang ſie mir entgegen, zitternd und ſchön. Silber und Gold hatte ſie nicht an 

ſich, aber an ihren Wimpern hingen Tränen, und die Sonne wohnte in ihrer ſchweren 

Flechte. Ich werde es nie vergeſſen, der Blick war ſonderbar nach innen gewendet, 
war ſchimmernd und feucht ... nie in meinem Leben habe ich etwas [o Wunder- 
liebliches geſehen., Du biſt mein Retter“, ſagte fie und lächelte mit ihrem hellen 
Geſicht .. . und dann kam das, was — ich nicht erwartet batte ...“ — „Id weiß, 
was Sie nicht erwartet hatten — ich weiß es. Sie fiel Ihnen um den Hals und ver- 
barg {ib ... Sie wußten nicht, daß ein ſolches Abenteuer den Menſchen fo packt, daß 
er nicht weiß, was er tut, und daß der zufällig Kommende die unheimlichen verjagt. 
Schwindlich, verſtört, froh klammert ſich dann der Behexte feſt an den Retter.“ — 
„Ba,“ fagte der Alte, „Verſtand und Beſinnung verlor ich, als id) das warme Men- 
ſchenkind in meinen Armen hielt ...“ Der junge Mann fuhr fort: „Sie war die 
reizendſte Blume der Gegend. Wer ſollte nicht in ihren Armen die Beſinnung ver- 
lieren? Und fo kam es ... Der Profeſſor ſeufzte: „Die Tage kommen nie wieder — 
und fie kommt nie zurück. Ich bin heraufgereiſt, um fie zu ſuchen jetzt.. und komme 
zu ſpät. gch folge dir ins Gebirge, und du begleiteft mich zurück. Du biſt ja mein Sohn 
und der ihre.“ — „Nein, das will ich nicht. Zwiſchen Ihnen und mir wird immer 
ihr jahrelanges Weinen ſtehen. Ich werde den Augenblick nie vergeſſen, da ſie mich 
zu morden dachte, und da ſie verzweiflungsvoll Ihren Namen rief. Ich ſagte, ich 
hätte den Namen vergeſſen . . . nein — keiner vergißt, was er in ſolchem Augenblick 
gehört hat. Ich wußte, wie der hieß, den ich haßte. Kehren Sie hier um und laſſen 
Sie uns ſcheiden. Ich habe mich nicht ſo weit durchgekämpft, um jetzt, wo ich meine 
eigene Kraft fühle, ein Vaterſöhnchen zu werden. Mein Weg geht hinauf in die 
Berge und zu meiner Dichtung. Was Gunnel litt, als fie friedlos in der Heimat 
umherging, das werde ich dichten. Mir liegen ihre Geſchichten im Blut . . . id) bin ja 
Gunnels Junge. In die Berge will ich. Leben will ich.“ Er nahm feinen Ruckſack auf 
die Schulter und reichte dem Alten die Hand. „Sie ſollen nichts erklären. Ich will 
nichts wiſſen. Ich habe Sie gefeben. Ich bin zufrieden ... ich verſtehe jetzt, daß 
Gunnel alles vergeſſen konnte, als fie Sie hatte ... und nun leben Sie recht wohl. 
Sie werden von mir zu hören bekommen.“ Als er erregt und mit bebenden Lippen, 


blond und ſtark, den Weg hinaufitieg, glich er einem jungen Wiking. Der Alte fah 


ihm nach mit dem Blick eines Bettlers. 
(Berechtigte Übertragung aus dem Schwediſchen von M. Raffow.) 


Fernſicht 


Von L. Schwenger⸗Cords 
O himmliſch Licht, o Ferne, Von hellen Gipfeln münden, Die ſcharfen Grade ſcheiden 
Wie but du weit und ſchön! Viel blaue Täler ein, — Sich ab im Schattenkranz, 
Du trunkenes Auge lerne Was mag in jenen Gründen Die hohen Häupter weiden 
Aur immer reicher ſehn! An Luſt verborgen ſein? In einem Meer von Glanz. 
Und hinter jenen Grenzen, Erblüht ein neues Lenzen 


Tief aus dem goldenen Brand, Aus jungfräulichem Land. 
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Friedrich Nietzſche im Verkehr 
Von Dr. phil. h. c. Elifabeth Foͤrſter⸗Nietzſche 


Nietzſches Schweſter beginnt hier in dankenswerter Weiſe 
das Bild ihres Bruders zu zeichnen, wie er im Verkehr 
wirklich geweſen iſt. Welteres aus Sils Maria und Turin 
wird folgen. DO. T. 


| LE 

o oft babe ich ben Wunſch ausgeſprochen, daß man mir doch erzählen möge, 

wie mein Bruder Friedrich Nietzſche auf ſolche gewirkt habe, die unterwegs 
in den verſchiedenſten Penſionen in Italien und der Schweiz mit ihm zuſammen— 
getroffen ſind. Daraufhin habe ich von mehreren Seiten „Erinnerungen“ erhalten. 
Leider muß ich geſtehen, daß ſich von dieſen Erinnerungen nur wenige wirklich auf 
meinen Bruder bezogen, das meiſte waren Phantaſie-Produkte, die das Nietzſche— 
Archiv als ſolche in jeder Hinſicht beweiſen konnte. Es wurde mir einmal erzählt, 
daß in einer journaliſtiſchen Verſammlung einer der Herren mit humoriſtiſchem Zorn 
geſagt hätte: „Wenn nur das Nietzſche-Archiv nicht wäre, — denn ſonſt könnte ich 
die herrlichſte Schweizer- und Italien-Reiſe allein durch die intereſſanteſten Berichte 
„Auf Nietzſches Spuren“ umſonſt machen, aber: wenn ich auch meine Phantaſie ſo 
nett wie möglich anſtrenge, fo kommt das Nietzſche-Archiv und beweiſt mir, daß 
meine hübſchen „Erinnerungen“ völlig unmöglich ſind.“ 

Vor dreißig Jahren, als mein Bruder noch nicht ſo berühmt war, habe ich wirklich 
einige durchaus wahrhafte mündliche und ſchriftliche Erinnerungen erhalten. Von 
dieſen möchte ich hier einiges erzählen, um zu zeigen, welch falſches Bild eine Reihe 
von Schriftſtellern von meinem Bruder entwerfen, wenn ſie ſeine ganz Art und 
Weiſe fid) aus einigen Bemerkungen feiner Werke und Briefe künſtlich und phan- 
taſtiſch zuſammenſtellen. Auch bildende Künſtler ſind voll von Irrtümern, wenn ſie 
Nietzſche darſtellen wollen. Wenn ich dieſe falſchen Abbildungen ſehe und dazu die 
völlig unrichtigen Schilderungen mancher Schriftſteller leſe, ſo geht es mir wie der 
Baronin Plänkner-Seckendorff, die zwei Winter, 1886/87 und 1887/88, mit meinem 
Bruder zuſammen in Nizza in der Pension de Genève geweſen iſt, ihn alſo gut 
kennen gelernt hatte. Sie ſchilderte mir nun, wie bie erſten kurzen Zeitungsnach— 
richten von feiner geiſtigen Erkrankung zu ihr gekommen wären, und ſie fidh gejagt 
hätte: „Sollte das mein lieber Profeſſor Nietzſche ſein?“ — Nachher aber wären die 
Zeitungsſchilderungen von jenem erkrankten Nietzſche gekommen, daß er ein düſterer 
Sonderling, kränklich, ſchwächlich und mit der Welt unzufrieden geweſen wäre, und 
da habe ſie bemerkt: „Ach nein, mein Profeſſor Nietzſche kann das alſo auf keinen 
Fall fein!“ Am Nachmittag habe fie dann ein literariſcher Freund beſucht und ſehr 
eifrig gefragt, ſie wäre doch zwei Winter mit dem Profeſſor Nietzſche zuſammen in 
Nizza geweſen, von welchem als dem Verfaſſer von „Jenſeits von Gut und Böſe“ 
und von ſeiner Erkrankung jetzt ſo viel die Rede ſei, ſie müſſe ihn alſo kennen, und 
wie er nun geweſen wäre. „Ach nein,“ habe ſie geantwortet, „der Nietzſche, den ich 
kannte, war weder düſter, noch ſchwächlich oder kränklich, noch mißtrauiſch gegen 
feine Umgebung. Mein Profeſſor Nietzſche war eine kraftvolle Erſcheinung, gütig, 


liebenswürdig und von einem merkwürdigen Gleichmaß der Stimmung. In der 
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Penſion wäre um die Tiſchecke, wo er immer geſeſſen hätte, oft geſtritten worden, 
da es dort fo herrliche Geſpräche gegeben habe.“ | | 
Die Baronin Plänkner erzählte noch mancherlei aus der Zeit des Zuſammenſeins 
mit meinem Bruder. Aus dem erſten Winter 1886/87 war ihr hauptſächlich das 
ſchreckliche Erdbeben im Februar 1887 in der Erinnerung geblieben. Von allen 
Gäſten der Penſion wären mein Bruder und eine alte Pfarrerin aus Nordamerika 
die einzigen geweſen, die merkwürdig ruhig und gefaßt, gewiſſermaßen in guter 
Laune dabei geblieben wären. Als die erſten furchtbaren Stöße des Erdbebens ge- 
kommen ſeien, wären ſie alle in den großen Garten der Penſion geflüchtet, mein 
Bruder vollkommen zum Ausgehen angekleidet, während andere ziemlich mangel- 
haft bekleidet geweſen wären. Plötzlich hätte mein Bruder einen gelähmten Herrn 
vermißt und wäre ſogleich nach dem Haus geſtürzt, um ihn zu holen, hätte aber 
zurückgehen müſſen, da ein furchtbarer Stoß gekommen wäre, etwa ſo, als ob ein 
Rieſe das Haus an beiden Schultern genommen und tüchtig geſchüttelt hätte. Dann 
aber wäre mein Bruder in das Haus geſtürmt und ſie wäre ihm gefolgt; aber o 
Wunder! auf der Treppe kommt ihnen der gelähmte Herr, der ſeit Jahren nicht 
gehen konnte, angezogen und auf feinen Stock geſtützt entgegen. Die ſeeliſche Er- 
ſchütterung batte plötzlich die Lähmung überwunden. 
Aus den Wintermonaten Januar bis März 1888 wußte Frau von Plänkner noch 
manche Einzelheiten des täglichen Lebens zu erzählen: z. B. wenn mein Bruder 
ſich nicht wohl gefühlt hätte, ſo ſei er nicht zum Mittageſſen gekommen und habe 
dann manchmal erklärt, daß er in trüben Stimmungen lieber allein ſei. Aber ſie 
habe geglaubt, er wäre trotz ſeiner Liebenswürdigkeit und Heiterkeit im Umgang 
überhaupt öfter lieber allein für fid) geweſen, denn wenn man ihm auf feinen ein- 
ſamen Spaziergängen begegnet ſei, ſo hätte er von niemand Notiz genommen. Er 
habe dann mit leuchtenden Augen ſo glücklich ausgeſehen, daß man wohl gefühlt 
hätte, daß er mit feinen Gedanken allein fo viel lieber zuſammen wäre, als mit ſonſt 
jemand, und daß man ihn nicht ſtören dürfe. Doch wäre er zweimal mit ihr nach 
San Remo gefahren, um Näheres von unſerem geliebten „Kronprinzen“ zu hören, — 
ſo haben wir Kaiſer Friedrich faſt ſein ganzes Leben hindurch genannt. Mein Bruder 
batte eine außerordentliche Verehrung für ihn und nahm an feiner tödlichen Krank- 
heit den innigſten Anteil. Er betrachtete ſeinen Tod als ein großes Unglück für 
Deutſchland. Bei dieſen Beſuchen lernte mein Bruder auch zufällig den Profeſſor 
v. Bergmann kennen, der vor einer Unterredung mit ihm [o ſtark beeindruckt geweſen 
ſei, daß er die Baronin Plänkner ſehr eifrig über ihn ausgeforſcht und geſagt habe: 
„Dieſer Profeſſor Nietzſche wäre eminent geiſtvoll und in jeder Beziehung ein höchſt 
merkwürdiger Mann: er trüge ein geheimnisvolles Glück mit ſich herum, das ihm 
zuweilen wunderbar aus den Augen leuchte.“ Der ausgezeichnete Arzt und Dia- 
gnoſtiker hatte richtig geſehen! l 
Mein Bruder war erfüllt von dem Glück des Schaffenden, das half ihm über all 
Leiden und Enttäuſchungen hinweg; aus tiefſter Seele ſagt er deshalb: „Schaffen, 
das iſt die große Erlöſung vom Leiden und des Lebens Leichtwerden.“ Wenn er ſich 
manchmal ſoeben noch brieflich bitter über feine Freunde und anderes beklagt hatte, 
und dann hinaus in die herrliche Natur wanderte (er lebte faſt immer in den ſchönſten 


— E -——— N ovv e om 


^A. 


— m — — en c — 


. - Tc 
— — — 
— = -_ کر چ‎ 


252 | Förſter- Mietzſche: Friedrich Nichfhe im Verkehr 


Gegenden Europas), dann ſtand plötzlich ſein Werk, an dem er arbeitete, mit einem 
neuen Gedanken von außerordentlicher Tragweite vor ſeiner Seele, und alles Leid, 
alle Mißſtimmung war vergeſſen. Das Leben erſchien ihm leicht und köſtlich. ۹ 
möchte hier einfügen: Iſt es überhaupt denkbar, daß ein Menſch, der bei dem erſten 
Aufleuchten des Gedankens der ewigen Wiederkehr alles Lebens und Geſchehens, 
alſo auch unſeres eigenen Lebens, mit einem Jauchzen des Glückes über die Berge 
ſchreitet, daß ein folder Menſch in feinem Innerſten peſſimiſtiſch, düſter und unglüd- 
lich geweſen ſein kann? Das möchten ſich doch einmal die Herren Schriftſteller, die 
ein ſo falſches Bild von Nietzſche entwerfen, geſagt ſein laſſen. 

Prof. v. Bergmann hätte jid) nach Deler Unterredung ſogleich alle Werke Niek- 
ſches, die bis dahin erſchienen waren, angeſchafft. „Aber,“ ſetzte die Baronin Plänkner 
hinzu, „zu mir wollte er nicht von feinen Büchern ſprechen, er hat mir fogar gewilfer- 
maßen verboten, fie zu leſen.“ Mein Bruder hat geglaubt, daß dadurch ibre drift- 
lichen Anſichten verletzt werden könnten und nahm in dieſer Hinſicht ſtets die größte 
Rückſicht. ۱ 

Die Bekanntſchaft meines Bruders mit ber liebenswürdigen heiteren Baronin, 
die er gern erwähnte, hat aber in jenem Winter kein freundliches Ende genommen, 
was fie mir in ihrer humoriſtiſchen Art recht ergötzlich erzählte. Ein Künftler, der 
mit ihnen in der Penſion wohnte, geriet in Not, und eine Mitpenſionärin, jene ſchon 


erwähnte alte Pfarrerin aus Nordamerika, unternahm eine Sammlung unter den 


Gäſten, um dem Künſtler zu helfen. Mein Bruder gab 100 Frs., was in der Tat für 
ſeine beſcheidenen Verhältniſſe etwas zu viel war. Er hatte auch die alte Dame ge— 
beten, zu anderen nicht davon zu ſprechen. Dieſe war aber ſo ſtolz auf den Erfolg 


ihrer Sammlung, daß ſie die reiche Gabe meines Bruders nicht verſchwieg, ſondern 


im Gegenteil ſich ihrer rühmte. „Ich aber,“ erzählte Frau von Plänkner, „war eifer- 
ſüchtig auf den Erfolg der alten Pfarrerin und bemerkte ſpitz: ‚Der Herr Profeſſor 
hätte fid) auch lieber einen moderneren Rod anſchaffen follen! Mein Bruder habe 
immer ſchöne feine Wäſche gehabt, aber feine ſonſtige Kleidung hätte in dem ele- 
ganten Nizza etwas altmodiſch gewirkt. Dieſe ſpitze Bemerkung wurde meinem 
Bruder zugetragen, und er benahm fih nicht philoſophiſch, ſondern ſagte ärgerlich: 
Er verbäte fid, daß fid) die Damen um feine perſönlichen Verhältniſſe kümmerten.“ 
Frau v. Plänkner war ſehr bekümmert, weil dieſer ganze Vorgang ſo kurz vor ſeiner 
Abreiſe ſtattgefunden hätte. Aber zum Troſt konnte ich ihr erzählen, daß mein Bruder 
ihren guten Rat als durchaus berechtigt empfunden hätte, denn wenige Wochen 
darauf ließ er fid) in Turin einen neuen Anzug machen und ſchreibt darüber befriedigt 
an unſere Mutter: „Mit den Kleidern ſcheine ich wirklich wohlgefahren zu ſein. Es 
iſt ein eleganter Anzug, der vorzüglich ſitzt. Ich habe mir vorgenommen, etwas 
wieder auf mich zu halten und der Nachläſſigkeit im Außeren ein Ziel zu ſetzen.“ 

Wie man aus den Erzählungen der Baronin Plänkner und den ſpäter folgenden 
brieflichen Mitteilungen von Dr. Paneth erſieht, legte mein Bruder in Nizza einen 
gewiſſen Wert darauf, ſich als arm zu bezeichnen, im Gegenſatz zu dem ſonſtigen 
üppigen und verſchwenderiſchen Badepublikum. Das tun wir jetzt auch, wir armen 
Ausgeraubten des gebildeten Mittelſtandes; wir bezeichnen uns gern als arme 
Kirchenmäuſe im Gegenſatz zu den Neureichen und ſolchen, die unerklärlich große 
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Einnahmen haben und verſchwenderiſch leben. In Wahrheit war die Armut meines 
Bruders nicht fo ſchlimm, er bekam von der Univerſität Baſel 3000 Frs. Penſion 
und hatte von dem Reſt ſeines gut angelegten Vermögens ungefähr 1200 Frs. 
Zinſen. Das reichte in der damaligen Zeit für feine einfachen Lebenswünſche voll- 
kommen aus, da er abſtinent war und nicht rauchte. Aber er hatte eine koſtſpielige 
Paſſion, das war ſeine Hilfsbereitſchaft andern, ſogar Fremden gegenüber, wie wir 
aus den Erzählungen der Baronin Plänkner erſahen. Beſonders aber ſorgte er für 
feine Freunde. So bot et z. B. Peter Gaſt an, ihm zu feinem allzubeſcheidenen Ein- 
kommen vier Jahre lang jedes Jahr 1000 Frs. zu geben, damit Gaſt ſeine Oper: 
„Der Löwe von Venedig“ in Ruhe und Behagen vollſtändig ausarbeiten könnte — 
was aber der treffliche Gaſt nicht annahm. Es iſt ſeltſam, daß Schopenhauer in ſeiner 
Philoſophie Mitleid und Hilfsbereitſchaft als das Höchſte geprieſen hat, daß aber 
in ſeinem Leben und ſeinen Handlungen von der Ausübung dieſer Tugend wenig 
zu bemerken iſt. Dagegen hat Nietzſche an den verſchiedenſten Stellen ſeiner Schriften 
vor dem Mitleid und der Hilfsbereitſchaft andern gegenüber ernſtlich gewarnt, und 
doch gibt es unzählige kleine Geſchichten, wie er in ſeiner Herzensgüte andern zu 
helfen ſuchte, und oft weit über ſeine Verhältniſſe hinaus. Es ſcheint faſt, als ob die 
Herren Philoſophen gerade das anerkennen, was ihnen ſelbſt am fernſten liegt: 
Schopenhauer das Mitleid und bie Hilfsbereitſchaft, und Nietzſche die kühle Gleich- 
gültigkeit gegenüber den Nöten ſeiner Mitmenſchen, ſie ſollten ſich ſelbſt helfen. 

Von Aufenthalten meines Bruders in Nizza habe ich auch noch von anderer Seite 
Mitteilungen, die mir deshalb [o beſonders wertvoll find, weil fie aus Briefen eines 
mir völlig Unbekannten an ſeine Braut ſtammen, alſo in keiner Weiſe für mich zurecht 
gemacht ſind. Oer Briefſchreiber, Dr. Paneth, war ein Gelehrter, der in Villafranca 
bei Nizza mit phyſikaliſch-geologiſchen Studien beſchäftigt war. Er und feine Braut 
in Wien ſcheinen ſich ſchon damals für die Schriften meines Bruders intereſſiert zu 
haben, weshalb Dr. Paneth ſehr ausführlich über ſein Bekanntwerden mit Nietzſche 
an die Braut berichtet. Freundlicherweiſe ſind mir aus dieſen Briefen ſpäter ſehr 
wertvolle Aufzeichnungen zur Verfügung geſtellt worden, wovon ich einige bringe. 

Dr. Paneth ſchreibt: „Villefranche bei Nizza. 15. XII. 1883. Das Ereignis des 
geſtrigen Tages war, daß ich beim Eintritt ins Laboratorium auf meinem Tiſch eine 
Karte fand: „Profeſſor Dr. Nietzſche“ und darauf mit Bleiſtift geſchrieben, wo er in 
Nizza wohnt. Aus meinem letzten Briefe wirſt Du wohl erſehen haben, daß er hier 
herum putte" und daß ich mich auf der Poft und ſonſt angelegentlichſt nach ihm 
erkundigt hatte. Nun ſcheint man ihm das auf der Poſt geſagt zu haben, und er war 
ſo liebenswürdig, mir ſeinen erſten Beſuch zu machen, den ich natürlich morgen oder 
übermorgen erwidern werde; ich bin begreiflicherweiſe ſchon ſehr geſpannt darauf, 
ihn kennen zu lernen, und er ſcheint ja, da er ſogar zu mir gekommen iſt und mir 
feine Adreſſe hinterlaſſen hat, gar nicht fo unnahbar zu fein ...“ 

„26. XII. Dann fuhr ich nach Nizza und ſuchte Nietzſche auf, den ich nach ge- 
troffener Verabredung endlich traf. Er wohnt jetzt ſehr hübſch und behaglich, und 
ſein Leiden iſt auch ganz anderer Art, als ich vermutete, es iſt wohl hauptſächlich 
Magen- und Kopfleiden, durch Überarbeitung. Das ift wohl ſchlimm, aber doch nicht 
ſo arg. Er war ungemein freundlich, es iſt auch nicht eine Spur von falſchem Pathos 
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oder Prophetentum in ihm, wie ich nach dem letzten Werke wohl befürchtet hatte, 
vielmehr gibt er ſich febr harmlos und natürlich, und wir fingen ein banales Geſpräch 
an über Klima, Wohnung und dergleichen. Dann erzählte er mir aber ohne die 
mindeſte Affektation und Selbſtbewußtſein, daß er ſich immer als Träger einer Auf— 
gabe fühle und nun, ſoweit es ihm feine Augen geſtatten, das, was in ihm ſei, aus- 
arbeiten wolle. Denke Dir nur, der Mann lebt halb blind, ganz allein, er kann 
Abends nie etwas machen. Ich trank eine Taſſe Tee bei ihm... Er ſchenkte mir 
ſeine Photographie. Du würdeſt wahrſcheinlich über ſein Außeres ebenſo wie ich 
erſtaunen, es hat gar nichts Schwärmeriſches und Geſuchtes. Er bat eine ungemein 
klare und hohe Stirne, ſchlichtes braunes Haar, verſchleierte tiefliegende Augen, wie 
es ſeiner Halbblindheit entſpricht, buſchige Augenbrauen, ein ziemlich volles Geſicht 
und einen mächtigen Schnurrbart, ſonſt glatt rafiert ...“ 

„3. I. 1884. Nietzſche kam, um mich zu einem Spaziergang abzuholen und erzählte 
zunächſt von Wohnungsfatalitäten, die er gehabt hatte. Dabei erwähnte er, wie 
unausſtehlich Nizza ſei, weil es dort nur zweierlei gebe: Leute, die ſich ausbeuten 
ließen, und ſolche, die von ihnen lebten. 

Auf Schopenhauer kam dann die Rede. Es ſei ein Jammer, daß er keine Ent- 
wicklung gehabt habe, ſondern mit 26 Jahren ſtehen geblieben ſei; das ſei aus einer 
Einbildung geſchehen, ein Genie ſei etwas Fertiges. Und Schopenhauer ſei im 
Moraliſchen auf einer ſo unreifen Stufe geblieben, daß man ſich ſchämen müſſe, 
mit ihm eine Zeitlang gegangen zu ſein. Er ſei völlig unhiſtoriſch. Es gäbe Anhänger 
Schopenhauers, die über ihn hinausgingen, freilich ſeien die unglücklich. Einer habe 
ſich an ihn (N.) gewendet, er wollte mit ihm die griechiſchen Inſeln bereiſen und ein 
Hirtenleben führen., Dem war wohl kalt, er ſuchte in mir einen Ofen.“ 

Wir kamen dann auf Dichter zu reden, dabei ſagte er, er glaube in ſich dichteriſche 
Kräfte bis zu jedem Grade zu haben; er habe ſie ſo lange zurückgedrängt, daß er 
jetzt nur die Schleuſen zu öffnen brauche. Eine Beſtätigung dafür ſehe er darin, was 
für hohe Anſprüche er jetzt ſtelle. Aber ſolche Einbildungen entſtünden, wenn man 
allein lebe 

Zwiſchendurch ſahen wir Wohnungen an und ſprachen über die Gegenden, über 
Meeresanſichten und dergleichen. Er wolle in dieſem Winter den dritten Teil Gata" 
thuſtra ſchreiben, wenn es gut ginge; allerdings das Schreiben ſelbſt ginge raſch; er 
habe den erſten Teil in 10, den zweiten Teil in 14 Tagen geſchrieben, wollte aber 
ſolche Zeiten nicht wieder durchmachen, es ſei lebensgefährlich. Dann wolle er ſich 
wieder feiner alten Art zu komponieren zuwenden, Zarathuſtra fei nur die Pro- 
phyläen zu einem zuſammenhängenden philoſophiſchen Werk. Er gebrauchte den 

Ausdruck, er habe den Zarathuſtra , gedichtet“; und was er noch zu fagen habe, das 
laſte ſchwer auf ihm. Seine Werke ſeien immer ganz anders geworden als er ſie 
intendierte; man könne bie Prieſterin bloß auf den Oreifuß ſetzen, was fie fage, 
bleibe ihr überlaſſen. | 

Anterdeſſen waren wir wieder zu Haufe angelangt und ſpeiſten zufammen ٠ 

Ich fragte ihn, woher fein Augenleiden ſtamme. Er habe ſchon früher an Kurz 
ſichtigkeit gelitten und als Univerſitätsprofeſſor zehnmal mehr gearbeitet, als gut ge- 


melen fei. Er habe 1½ Jahre mit einem Inder zu einer philoſophiſchen Zeitſchrift 
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zugebracht, ohne jeden materiellen Erfolg (man wiffe auch nicht, daß er von ihm fei), 
und dies nur, weil er Ritſchl, feinem Lehrer, verſprochen batte, Jemand zu finden, 
bet feine Arbeit übernehme und Niemand fand, auber fich ſelbſt ... 

In der jetzigen Überproduktion und Überhaftung, in der Verſchlechterung der 
Sprache, in Alledem ſehe er Zeichen einer hereinbrechenden Barbarei. Er glaube, 
die Griechen könnten noch in viel höherem Grade unſere Lehrmeiſter ſein; was ſei 
Platon, vor dem Alle zitterten, wohin er kam, für eine Erſcheinung gegen Kant, 
mit ſeiner Neigung zum Myſtizismus und ſeinen Connivenzen gegen Religion und 
Regierung; daß es herrſchende Naturen gebe von vorneherein und andere, die zum 
Gehorchen und nichts ſonſt, da ſeien, und daß es nur dann gut eingerichtet ſei, wenn 
eine Macht und höhere Weisheit beiſammen ſind; das habe Platon unübertrefflich 
eingeſehen. Das Geſchrei von der Gleichheit aller Menſchen ſei blödſinnig. Wir 
trennten uns dann mit dem Verſprechen, uns wiederzuſehen ... Wir waren fechs 
Stunden in angeregtem Geſpräch beiſammen, Nietzſche ſchien ſehr friſch, und gar 
nicht müde. Alles, was er ſagte, war höchſt einfach und liebenswürdig vorgebracht. 
Sein Auftreten iſt durchaus zwanglos und anſpruchslos, ernſt und würdig; für 
Humor iſt er ſehr empfänglich, und ein Lächeln ſteht ihm ſehr gut.“ 

„7. III. 1884. Geſtern war ich in Nizza und bei Nietzſche, den ich zu Hauſe und 
ſehr wohl und angeregt traf. Ich fragte, ob es ihm recht wäre, wenn ich bei Gelegen- 
heit des Erſcheinens des 3. Teils, Zarathuſtra“ etwas über ihn ſchriebe, nur um auf 
ihn aufmerkſam zu machen. Es würde ihm recht ſein, meinte er, war aber durchaus 
nicht erbaut davon, ſo daß ich nicht weiß, ob ich es tun ſoll, da es ihm entſchieden 
unangenehm ijt. Er hätte nie irgendwelche derartige Verbindungen angeknüpft, und 
lebe ganz iſoliert; er hätte eine ‚Heine und {tille Gemeinde, aber Auserwählte“. Er 
iſt von feiner Mifjion völlig überzeugt unb von feiner ſäcularen Bedeutung; in 
dieſem Glauben iſt er ſtark und groß, über alles Unglück, über ſeine körperlichen 
Leiden, über Armut erhaben. Eine derartige Verachtung jedes äußeren Mittels zum 
Erfolge, eine derartige Freiheit von allem Clique- und Neklameweſen ift impoſant.“ 


Dichters Spruch 
Von Karl Berner 


Gib, wenn brave Herzen kranken, 
Den Dukaten mir, den blanken, 
Der am blauen Himmel hängt! 
Wenn ein Leid das Herz bedrängt, 
Bin ich ſelbſt der Sonnenjunker, 
Spiele mit dem goldnen Klunker — 
Gib, daß ich ihn ohne Ende 

Sabin drehe, dorthin wende, 

Daß er mit dem lichten Strahle 
Freude auf die Wangen male! 
Laß ihn glitzern, laß ihn funkeln, 
Steh' ich ſelber auch im Dunkeln — 
Schenke mir, dem armen Wicht, 
Für die Brüder gold nes Licht! 


سم —— .= 


. - nmn pei rn 


Das Lebenswerk der Schweſter Nietzſches 


Zu ihrem 80. Geburtstag am 10. Zuli 
Von Max Oehler, Archivar des Nietzſche⸗Archivs 


et hochgelehrten Frau Eliſabeth Förſter-Nietzſche, der Schweſter Friedrich 

Nietzſches, die ihren kranken Bruder mit liebevollſter Fürſorge pflegte, die 
ſeine Werke und die ſie ergänzenden Briefſchätze mit Fleiß ſammelte und in dem 
von ihr begründeten Archiv ſorgſam hütete, die die nachgelaſſenen Schriften des 
Bruders teils ſelbſt herausgab, teils ſorgfältig herausgeben ließ, bie mit nie rajten- 
dem Eifer eine hervorragende Schilderung ſeines Lebens von der Kindheit bis zum 
Tode ſchuf — verleiht die philoſophiſche Fakultät der Univerſität Jena 
die Würde eines Doktors der Philoſophie honoris causa.“ 

So lautet in deutſcher Überſetzung der nach alter Sitte lateiniſch verfaßte Text 
des Diploms, das Vertreter der Univerſität Jena der Schweſter Nietzſches an ihrem 
75. Geburtstag, dem 10. Juli 1921, überreichten. Eine wohlverdiente Ehrung! Denn 
in der Tat: wie ſtände es um Nietzſches Werk ohne das Wirken der Schweiter? Der 
größere Teil der für das Eindringen in Nietzſches Geſamtſchaffen grundlegend wich— 
tigen Nachlaßſchriften wäre verloren: von dem Leben Nietzſches würden wir — be- 
ſonders aus den [o weſentlichen ſpäteren Schaffensjahren — nur Bruchſtüͤcke kennen. 
Daß wir das Geſamtwerk Nietzſches nahezu lückenlos beſitzen, daß wir über fein 
heroiſches, ganz in ſeiner Aufgabe aufgehendes Leben bis ins einzelne unterrichtet 
find, iſt das alleinige Verdienſt der Schweſter — ein Verdienſt, das ihr für alle 
Zeiten einen Ehrenplatz in der deutſchen Geiſtesgeſchichte ſichern wird. Zwei Beug- 
niſſe (für hundert) von zwei Männern, deren unbeeinflußbare ſelbſtändige Urteils- 
fähigkeit unbezweifelt ift: Rudolf Pannwitz, gewiß kein Lobredner von Beruf, be- 
wertet in ſeiner Flugſchrift, „Einführung in Nietzſche“, „die poſitiven familiären 
und philologiſchen Leiſtungen der Schweſter“ erheblich höher als alle übrige Nietzſche⸗ 
Literatur; und der klaſſiſche Philologe Geheimrat Profeſſor Otto Cruſius, Mit- 
herausgeber der philologiſchen Schriften Nietzſches, ſchreibt nach Abſchluß dieſer 
Arbeit an Frau Törſter-Nietzſche: „Für Sie bedeuten diefe Bände die Krönung für 
das Hauptwerk Ihres Lebens. Ich möchte Ihnen doch nochmal bekennen, wie mir 
der gute (tarte Wille und der ſichere Inſtinkt imponiert, mit dem Sie das Ziel auf- 
geſtellt und erreicht haben. Ohne Sie wäre Ihr Bruder in feiner Geſamtperſönlich- 
keit und ſeinen letzten Zielen ſo gut wie unbekannt geblieben.“ 

In der Tat: der fidere Inſtinkt und der gute ſtarke Wille haben die Leiſtung voll- 
bracht. Ganz im Gefühlsleben wurzelte von Jugend an der feſte Glaube der Schweſter 
an die überragende Bedeutung des Bruders. Schon ſehr früh beginnt ſie mit ihrer 
Sammel- und Aufbewahrungstätigkeit, ſtemmt ſich — begünftigt durch das viele 
Zuſammenleben mit ihm und ihre warme Anteilnahme an ſeinem Schaffen — mit 
Energie den Vernichtungsneigungen des Bruders entgegen, entwindet ihm alles, 
was er verbrennen will, mit Liſt oder Schmeichelei. Eine große, auf dieſe Weiſe 
zuſammengebrachte, mit Manuſkripten gefüllte Kiſte wird vor der Abreiſe nach 
Paraguay (1886) der Obhut der Mutter übergeben, ebenſo ein großer Teil der 
Bibliothek des Bruders, den die Schweſter ihm abgekauft hatte. Als ſie Ende 1890 
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zu anderthalbjährigem Aufenthalt nach Deutſchland kommt — ihr Gatte, Dr. Bernh. 
Förſter, war im Juni 1889 in der von ihm in Paraguay gegründeten Kolonie Neu- 
Germania plötzlich verſtorben — ſieht ſie mit Schrecken, wie wenig Sorgfalt man 
den nachgelaſſenen Schriften des anfangs 1889 erkrankten Bruders gewidmet hat; 
doch Durchgreifendes kann jetzt noch nicht geſchehen, denn fie muß noch einmal nach 
Paraguay zurück zur Regelung der dortigen Angelegenheiten (Frühjahr 1892 bis 
Herbſt 1893). Nach der endgültigen Rückkehr nach Oeutſchland aber wird die Nachlaß⸗ 
regelung ſofort energiſch in Angriff genommen; eine unterdeſſen von anderer Seite 
ohne Berüͤckſichtigung des noch ungedruckten Handſchriftenmaterials begonnene Ge- 
ſamtausgabe der Werke Nietzſches wird ſiſtiert und zunächſt einmal an die Auf- 
ſpürung und Bergung der noch in verſchiedenen Aufenthaltsorten Nietzſches während 
der letzten Schaffensjahre zurüdgebliebenen Manuſkripte gegangen; einem Beauf- 
tragten gelingt es, eine Kiſte wertvollſter Handſchriften, die vor Jahren in Genua 
ſtehen geblieben war, herbeizuſchaffen. Frau Förſter-Nietzſche reift ſelbſt noch nach 
Sils Maria, Genua, Rapallo, Streſa, Turin. Weder Mühe noch Koſten werden 
geſcheut, denn Wichtiges ſteht auf dem Spiel. Auch ſpäterhin wird jede auftauchende 
Spur eines Manuftripts mit Energie verfolgt, war doch mancherlei inzwiſchen in ben 
Beſitz Unberechtigter übergegangen. Es gibt abenteuerliche Geſchichten von ſolchen 
Jagden auf Manuſkripte und Briefe — Jagden mit und ohne Erfolg. 

Bei alledem hatte Frau Förſter-Nietzſche zunächſt keineswegs bie Abſicht, die Ber- 
wertung der von ihr zuſammengebrachten Handſchriften- und Briefſchätze ſelbſt in 
die Hand zu nehmen. Erſt als die Freunde des Bruders verſagen, aus Mangel an 
Zeit und vor allem an Glauben an ben Wert bes Nachlaßmaterials, als auch der 


Blick in bas Nletzſche Archiv 
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Gedanke, dieſes einer Univerfität zur Herausgabe zu übergeben, aufgegeben werden 
muß, entſchließt ſich die Schweſter, die Herausgabe ſelbſt in die Wege zu leiten. Ein 
kühnes Unternehmen für eine Frau — ohne Frage. Aber ſie hatte den Glauben! 
And — das darf man nicht vergeſſen — fie war feit 20 Jahren mit großen Unter- 
nehmungen in engſter Fühlung geweſen: fie hatte den Aufſchwung der Wagner- 
Bewegung in nächſter Berührung mit dem Hauſe Wagner (mit Coſima war ſie eng 
befreundet) miterlebt und ſozuſagen mit durchgekämpft; ſie hatte mit ihrem Gatten 
zuſammen in Paraguay eine ganz anders geartete große und ſehr ſchwierige Aufgabe 
unternommen, deren Laſt nach dem unerwartet frühen Tode Dr. Förſters ſie noch 
mehrere Jahre hindurch allein zu tragen gehabt hatte; endlich war ihr infolge der 
nahen Anteilnahme an dem Schaffen des Bruders das Stecken hoher und über das 
eigene „erbärmliche Behagen“ weit hinausreichender Ziele nichts ungewohntes, und 
zuletzt war fie die Schweſter Friedrich Nietzſches, fie hatte mit ihm „dieſelbe Herkunft 
im Leibe“, war eine ausgeſprochene Kampfnatur wie er. Und nun, ſeitdem im 
Frühjahr 1894 das Nietzſche-Archiv in Naumburg begründet war, galt es zu 
kämpfen — mit Verlegern, mit Mißgünſtigen, mit einzelnen Herausgebern; gegen 
verwandtſchaftliche Vernichtungswünſche (Antichriſt !), gegen unberechtigte Ber- 
öffentlichungen, gegen Entſtellungen und Verunglimpfungen des Lebensbildes des 
geliebten Bruders. Es gibt Argerniſſe, es gibt Schwierigkeiten aller Art; keiner wird 
ausgewichen. Durch Jahre hindurch ziehen ſich oft die Kämpfe; Prozeſſe müſſen 
durchgefochten, ſchlecht gearbeitete Bände müſſen zu Tauſenden eingejtampft 
werden. Das Ziel feſt im Auge geht es ſo mit einer Energieentwicklung, die drei 
Männern Ehre machen würde, durch Jahrzehnte hindurch „vorwärts mit ſtrengem 
Fechten“ — einem Wahlſpruch des jungen Nietzſche gemäß und nach dem Grund- 
ſatz aller guten Kämpfer, daß die beſte Verteidigung der Angriff iſt. — And ſo iſt 
es heute noch, heute, da * ihr 80. 02 vollendet. Geſegnet [ei dies Tem- 
perament! 

Ein Ooppelziel ſchwebt vor: Durch wiſſenſchaftlich einwandfreie Veröffentlichung 
der Nachlaßſchriften und des Briefmaterials ein Bild des Geſamtwerkes des Bruders 
und durch eine auf perſönlichen Erinnerungen, Briefen und anderen Dokumenten 
aufgebaute genaue Lebensbeſchreibung ein getreues Vild ſeiner Perſönlichkeit und 
feiner Erlebniſſe zu geben. (An biographiſchen Werken find von Frau Dr. Förfter- 
Nietzſche erſchienen: Das Leben Friedr. Nietzſches, Z Bände, Leipzig, Naumann 
1895—1904 (jetzt Kröner); Der junge Nietzſche, Leipzig, Kröner 1912; Der einſame 
Nietzſche, ebenda 1914; Wagner und Nietzſche zur Zeit ihrer Freundſchaft, München, 
Georg Müller 1915; Der werdende Nietzſche, autobiographiſche Aufzeichnungen, 
München, Muſarion- Verlag 1924.) Niemand ift fid) klarer darüber als Frau Förfter- 
Nietzſche, daß mit den von ihr ſelbſt oder in ihrem Auftrage herausgegebenen ſechs 
Geſamtausgaben und den ſechs Briefbänden nicht das letzte getan iſt, daß einer 
ſpäter zu veranſtaltenden kritiſchen Ausgabe noch viel zu tun übrig bleibt. Aber 
das, worauf es zunächſt ankam: den ganzen Nietzſche zu geben, ift erreicht worden. 
Eine ſtattliche Anzahl von Herausgebern hat im Laufe der vielen Jahre an der 
Vollendung des Werkes gearbeitet: Dr. F. Kögel, Dr. E. von der Hellen, Profeſſor 


Dr. A. Seidl, Peter Gaſt, Dr. Ernſt Horneffer, Dr. Aug. Horneffer, Dr. Weiß, 
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Dr. Richard Oehler, Profeſſor Raoul Richter, Profeſſor Dr. Ernſt Holzer, Gebeimrat 
Profeſſor Dr. Cruſius, Profeſſor Neſtle, Dr. M. Brahn. 

Neue Aufgaben zeigen ſich, wachſen der Begründerin des Nietzſche-Archivs fozu- 
ſagen zu, nachdem ſie im Herbſt 1896 das Archiv nach Weimar verlegt hat. (Nach 
dem Tode der ganz der liebevollen Pflege des kranken Sohnes hingegebenen Mutter 
im Frühjahr 1897 ſiedelt auch dieſer im Sommer von Naumburg dorthin über 1" ^ 
lebt, von rührender Liebe und zarteſter Fürſorge der Schweſter umgeben, r der 
Stille des damals noch einſam auf der Höhe liegenden Nietzſche-Hauſes mit feinen 
herrlichen Fernblicken ſichtlich auf.) Wieder ſchütteln Bedächtige den Kopf: ein kühnes 
Unterfangen, dem Goethe- und Schiller-Archiv, hinter dem ein hochſinniges Fürften- 
haus mit großen Mitteln ſteht, ein Nietzſche-Archiv an die Seite zu ſetzen. Aber wieder 
behält der „ſichere Inſtinkt“ der Schweſter Nietzſches recht: Unterdeſſen ift der Stern 
Nietzſches aufgegangen, die Nietzſche „Bewegung“ ift bei allen geiftig lebendigen 
Völkern in ſtändigem Wachſen begriffen; Künſtler, Gelehrte, Gereifte aller Berufe 
aus aller Herren Ländern, junge ſuchende Menſchen — alle, denen der neue Stern 
ein Wegweiſer geworden ift nicht zuletzt zu ſich ſelbſt — fie verlangt nach gleichſam 
perſönlicher Fühlungnahme mit dem Werk ihres Führers und Wegbereiters. Jeder 
ſieht — je nach Art, Anlage und Beruf — dieſes Werk und ſeine Bedeutung anders, 
aber jeder ernſt Strebende (und nicht nur Neugierige) findet das durch einen glück- 
lichen Griff der Künſtlerhand van de Veldes würdig und doch wohnlich ausgebaute 
Nietzſche-Haus offen zu freier — mündlicher ober ſchriftlicher — Ausſprache und 
fruchtbarer Anregung. Wieder heißt es für die Begründerin des Archivs: ſammeln, 
ordnen und bewahren, denn nicht mehr zu zählen iſt die in allen Kulturſprachen 
erſcheinende Nietzſche-Literatur — Bücher, Zeitſchriften- und Zeitungsaufſätze. 
Kaum eine ähnliche geiftige Kulturſtätte wird fid) rühmen können, das Literatur- 
material über ihren Heroen von den erſten Anfängen der Bewegung an in ſolcher 
Fülle zu beſitzen wie das Nietzſche-Archiv — wieder dank der mit ſicherem Blicke für 
das Notwendige frühzeitig begonnenen und zielbewußt durchgeführten Sammel- 
tätigkeit ſeiner Leiterin. Alle Gebiete des kulturellen Lebens mit ſeinen ſämtlichen 
Ausſtrahlungen ſeit dem erſten öffentlichen Auftreten Nietzſches (zu Anfang der 
ſiebziger Jahre des vorigen Jahrhunderts) umfaſſend, ſtellt dieſes Material eine 
wertvolle kulturgeſchichtliche Sammlung dar und iſt — handlich regiſtriert — für 
die Nietzſche-Forſchung, von der ſie bereits vielfach in Anſpruch genommen wurde, 
von unſchätzbarem Wert. 

Keinen Augenblick feit dem Tage, an dem der Begründerin des Nietzſche-Archivs 
klar geworden war, daß niemand ſonſt das von ihr als notwendig und unaufſchiebbar 
Erkannte für das Werk des Bruders tun wollte, hat ſie das Ziel, oder richtiger die 
Ziele, die aus der neuen Aufgabe hervorwuchſen, aus dem Auge verloren. „Tag 
und Nacht“ — fo kann fie, ohne daß das eine bloße Redensart wäre, [agen — „habe 
ich an dieſe Aufgabe gedacht.“ Und ſtanden ihr auch erfahrene Helfer als Mitarbeiter 
und bedeutende Vertreter der verſchiedenſten Wiſſenſchaften als treue Berater zur 
Seite, ſo war und blieb ſie doch ſtets die Seele, die treibende Kraft, die in letzter 
Linie Verantwortliche des ganzen großzügigen Unternehmens. Mit unverminderter 
Spannkraft iſt die Achtzigjährige bemüht, es weiter auszubauen; ſoeben iſt in ihrem 
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Auftrag eine für die geſamte Nietzſche-Forſchung höchſt bedeutungsvolle Arbeit 
fertiggeſtellt worden: ein Nietzſche-Regiſter, eine alphabetiſch-ſyſtematiſche Uberſicht 
zu Nietzſches Werken nach Begriffen, Kernſätzen und Namen (ausgearbeitet von 
Dr. Richard Oehler, Verlag Kröner, Leipzig); an Hand der Schlagworte, unter 
denen in vollſtändigen, knappen Sätzen der Inhalt der Stelle mit Nietzſches Worten 
und ihr Ort nach Band und Seite der großen Ausgaben angegeben ift, wird Nietzſches 


Werk erſtmalig nach Begriffen ſyſtematiſch geordnet und in allen Zuſammenhängen, 


Schichtungen und Abwandlungen klar und leicht überſehbar. — 

Eine ſchwere Sorge trübt leider den Lebensabend der verdienten Frau: die Sorge 
um die Zukunft ihrer Schöpfung. Dieſe ſchien durch ihre klug vorausſchauenden 
Maßnahmen und die hochherzige Stiftung beträchtlicher Mittel durch das ſchwediſche 
Ehepaar Thiel völlig ſichergeſtellt. Die Inflation hat das Vermögen der Stiftung 
Nietzſche-Archiv zu nichts zerrinnen laſſen. Der in wenigen Jahren bevorſtehende 
Ablauf der Schutzfriſt und das Nachlaſſen des Büͤcherabſatzes infolge der allgemeinen 
wirtſchaftlichen Notlage rücken die Gefährdung des Weiterbeſtandes des Zentrums 
der Nietzſche-Forſchung und Nietzſche-Bewegung in bedrohliche Nähe. Wenn nicht 
durchgreifende Vorbeugungsmaßregeln ergriffen werden, ſieht die Schweſter Nie- 
ſches an ihrem Lebensabend ihre verdienſtvolle Schöpfung, der ſie ſeit mehr als 
30 Jahren ihre ganze Kraft gewidmet hat, zuſammenbrechen. | ۱ 

Der Feſtſchrift, die der Schweſter Nietzſches zu ihrem 75. Geburtstag überreicht 
wurde, ift der Zarathuſtra-Spruch vorangeſtellt: „Wahrlich ein Ziel hatte Sata" 
thuſtra, er warf ſeinen Ball: nun ſeid ihr Freunde meines Zieles Erbe; euch werfe 
ich den goldenen Ball zu. Lieber als alles ſehe ich euch, meine Freunde, den goldenen 
Ball werfen!“ Dieſes wundervolle, von der ewig wachen Sehnſucht nach Helfern 
und Freunden durchzitterte Wort ſollte die unerſchrockene Vorkämpferin für Nietzſches 
Werk — ſie, die als erſte den der ermatteten Hand des Bruders entſunkenen Ball 
aufnahm, mit allen denen eng verbinden, die (jeder in feiner Art) den ernſten Willen 
bekunden, ihn weiterzuwerfen. Mögen fie deſſen eingedenk fein, welche verant- 
wortungsvollen Verpflichtungen ihnen diefe Verbindung auferlegt! 


Mehr Ehrfurcht! 
Von Stefan Denk 


Mehr Ehrfurcht, Herr, gib meinem Sinne! 

Wie bin ich hungernd des Verſtandes ſatt, 

Denn was ich mir von deiner Welt gewinne, 

Er nimmt's und macht es farblos, arm und matt. 


Ich aber lechze, Herr, nach Kraft und Gluten, 
Ich will erfüllt fein innig im Gemüt. 

Ich will: es ſoll auch mich vertraut durchbluten, 
Was irgendwie auf deiner Erde blüht. 


Doch kann ich nicht dem Puls der Welt mich fügen; 
Es kann der Menſch dein liebſtes Kind nicht fein, 
Denn jedes Weſen hat in ſich Genügen — 

Die Qual des Oenkens läßt du uns allein. 


Vietzſches deutſche Aufgabe 
Von Curt Hotzel 


qi einer höheren Warte geſehen, werden fih alle Kämpfe und Krämpfe 
unſerer Zeit und unſerer deutſchen Kriſe, der Seelenkrankheit Europas, auf 
den Zwieſpalt zurückführen laſſen, der einerſeits in dem Streben nach Macht, dem 
Zielſtreben aktiviſtiſcher Gruppen der verſchiedenſten „Weltanſchauungen“ — und 
andrerſeits in der allmenſchlichen Sehnſucht nach „Glück“, nach ruhigem Wachs- 
tumsglück der befriedeten Seele liegt. 

Das Seinsglück und der Werdenskampf ſind vielleicht eine urmenſchliche 
Gegenſätzlichkeit in unſerer Seele. Aber in der deutſchen Seele wird dieſer 
Kampf um fo erbitterter ausgetragen, weil (ie, von Natur zur Zwieſpältigkeit an- 
gelegt, für beide gleichen Raum hat. 

Kein deutſcher Denter hat diefe ſchickſalshafte Antinomie in fid) wohl abgründiger 
und furchtbarer ausgetragen, als Friedrich Nietzſche. Er hat das humaniſtiſche 
Erbe antiker Seinsglück Verehrung und das aufſteigende Macht- Ideal 
gleichermaßen in ſeiner Seele gehegt und ſein Leben lang um eine höhere Einheit 
gerungen. Die erſte Periode ſeines philoſophiſchen ſchöpferiſchen Denkens war ganz 
im Banne des Werdens, des Hoffens auf ein deutſches Werden aus der Romantik 
heraus. Er glaubte an die Bewegung aus der Sphäre Richard Wagners, an die 
„Geburt“ einer neuen Kultur aus verſchiedenen geſchichtlichen Komponenten. Die 
zweite Periode feines Denkens nähert fid) wieder der humaniſtiſchen Seinsglück- 
Verehrung. Das ariſtokratiſche Zeitalter der Aufklärung erſcheint ihm als die höchſte 
Stufe menſchlichen Seins. „Naturnotwendigkeit“ iſt der höchſte Trumpf, den er 
ausſpielt. Dionyſos, Muſik, Bewegung, Kultur als etwas zu Hoffendes, als Werden- 
des treten hinter „Tatſachen“ zurück. Und nun folgt jene dritte, für das deutſche 
Schickſal entſcheidende Periode in Nietzſches Denken, die die Syntheſe der beiden 
Pole verſucht. Gerade in dieſem unbeendeten Kampfe, in dieſem Stellen 
der deutſchen Aufgabe liegt die Bedeutung dieſes Oenkerſchickſals. 

Er gibt in der dritten Periode wieder der Sehnſucht Raum nach metaphyſiſcher 
Vertiefung, nach dem metaphyſiſchen Troſte der Religion und der Kunſt: 
„Man muß Religion und Kunſt wie Mutter und Amme geliebt haben — ſonſt kann 
man nicht weiſe werden.“ And wenn die zweite Periode in Aphorismen ausklingt 
wie: „Dem Lichte zu — deine letzte Bewegung; ein Jauchzen der Erkenntnis — 
dein letzter Laut!“ — fo liegt in dieſem Jauchzen ſchon wieder die Rückkehr zu 
dionyſos angekündet. Es heißt denn auch von dem veredelten Menſchen jetzt: 
m.. Er zuerſt darf fagen, daß er um der Freudigkeit willen lebe und um keines 
weiteren Ziels willen ...“ In demſelben Aphorismus heißt es dann aber wieder 
dumpf und doch mit dem Stolze des Dürerſchen Ritters zwiſchen Tod und Teufel: 
mmer noch iſt es die Zeit der Einzelnen.“ 

Man ſieht alfo: Rückkehr zu Dionnfos, zum metaphyſiſchen Troſte als Einzelner. 
ER P" in dieſer Situation näher, als fid) fein göttliches Idol, fein metaphyſiſches 
2 elbſt zu ſchaffen? Wo bie Brücke zum Menſchen fehlt, wird die Brücke zum İlber- 

schen geſchlagen. Nietzſche wollte ſich ſeinen uneingeſtandenen Glauben, ſeinen 
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tief religiöſen Weſenszug verſtandesmäßig rechtfertigen. Dazu benutzte er bie 
Hiſtorie, die Aufklärung (— er wollte ja das Banner der Petrarca und Voltaire 
weitertragen —), ferner die Naturwiſſenſchaft mit ihrer Entwicklungslehre, und ſo 
wird der Übermenfch’ zugleich ein natürliches Artſteigerungsideal und ein religiófes 
Idol. Schon in dem Werk der erſten Schaffensperiode, der unzeitgemäßen Betrach- 
tung „Schopenhauer als Erzieher“, heißt es: „Ich ſehe etwas Höheres und Menfd- 
licheres über mir, als ich ſelber bin. Helft mir alle, es zu erreichen, wie ich jedem 
helfen will, der Gleiches erkennt und an Gleichem leidet.“ 

Die Schöpfung Zarathuſtras in der Seele des Philoſophen iſt — wie wir es heute 
ſehen — ein Ausweg der Verzweiflung, der Verzweiflung an der Einſamkeit. Die 


Einſamkeit bes Einſiedlers von Sils-Maria, jenem kleinen Hochgebirgskurort im Ober- 


engadin, wo der Todkranke ſeine Sommer vollbringen mußte, — dieſe Einſamkeit 
des unverſtandenen und mißverſtandenen Denters ijt es ja nicht allein, die ihn quält. 
Es iſt jene tiefe Einſamkeit der Seele, das Gefühl der Losgeriſſenheit vom göttlichen 
All, die troſtloſe metaphyſiſche Vereinzelung des modernen Menſchen, die ſeeliſche 
Heimatloſigkeit — der Mangel eines geglaubten „Du“ iſt es, der Nietzſche zermürbt. 
Er lebt auch hier ſinnbildlich für ſein Jahrhundert, er lebt die geiſtige Hybris des Re⸗ 
naiſſance- Individualismus ſchauerlich zu Ende. Zarathuſtra ift der Spiegel dieſer 
heroiſchen Verzweiflung. Deshalb ift das Werk auch keine Dichtung geworden, wie 
der Fauſt. Denn das iſt nicht nur eine Frage der dichteriſchen Begabung, die gewiß 
bei Nietzſche ſehr hoch war, ſondern der Fähigkeit des Ausruhens, wie Goethe es 
ausdrückt, in Gott dem Herrn. | | 

Was aber in dieſer dritten Periode feines Schaffens weit über die verfehlte Ab- 
ſicht einer künſtleriſchen Mythenbildung hinausragt, iſt die immer ſtärker werdende 
Schwingung des dionyſiſchen Weſens. Das Pendel, bas mit der „Geburt der 
Tragödie“ anhob, ſchlägt jetzt wieder aus — faſt beängſtigend bei der ins Individuum 
gefeſſelten Exploſivkraft dieſes Feuergeiſtes. Die Werke folgen einander mit unheim- 
licher Schnelligkeit. Das letzte Jahrzehnt dieſes Schaffens umfaßt die Arbeit eines 
ganzen Lebens in Aufzeichnungen und fertigen Büchern. Sie gipfelt in dem Ent- 
wurf bes Nieſenwerks „Der Wille zur Macht, Verſuch einer Umwertung aller Werte. 
Dieſes Buch ſollte ſich an die erleſenen, höheren Menſchen wenden, von denen 
Nietzſche träumte und von denen er ſagt: „Was hält man ſonſt nicht aus an Not, 
Entbehrung, böſem Wetter, Siechtum, Mühſal, Vereinſamung. Im Grunde wird 
man mit allem übrigen fertig, geboren wie man iſt zu einem unterirdiſchen und 
kämpfenden Daſein; man kommt immer wieder einmal ans Licht, man erlebt immer 
wieder feine goldene Stunde des Siegs. Und dann ſteht man da, wie man geboren 
ift, unzerbrechbar, geſpannt zu Neuem, zu noch Schwererem, Fe rnerem, bereit wie 


ein Bogen, den alle Not immer noch ſtraffer anzieht. — Aber von Zeit zu Zeit 


gönnt mir — geſetzt, daß es himmliſche Gönnerinnen gibt, jenſeits von Gut und 
Böſe — einen Blick, gönnt mir einen Blick nur auf etwas Vollkommenes, Zu-Ende⸗ 
geratenes, Glückliches, Mächtiges, Triumphierendes, an dem es noch etwas zu 
fürchten gibt. Auf einen Menſchen, der den Menſchen rechtfertigt, auf einen kom 
plementären und erlöſenden Glücksfall des Menſchen, um deswillen man den Glau- 
ben an den Menſchen feſthalten darf!“ | 
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Zu dieſem Menſchen führt einzig und allein das, was er unter dem Wort „dio- 
nyſiſch“ ausdrückt: „Ein Drang zur Einheit, ein Hinausgreifen über Perſon, Alltag, 
Geſellſchaft, Realität über den Abgrund des Vergehens: das leidenſchaftlich-ſchmerz- 


liche Uberſchwellende in dunklere, vollere, ſchwebende Zuſtände; ein verzücktes Ja- 


ſagen zum Geſamtcharakter des Lebens als dem in allem Wechſel Gleichen, gleich 
Mächtigen, gleich Seligen; die große pantheiſtiſche Mitfreudigkeit und Mitleidig- 
keit, welche auch die furchtbarſten und fragwürdigſten Eigenſchaften des Lebens 
gutheißt und heiligt. Der ewige Wille zur Zeugung, zur Fruchtbarkeit, zur Wieder- 
kehr! Das Einheitsgefühl der Notwendigkeit des Schaffens und Vernichtens.“ 

Von dieſem Geſichtspunkte, von dieſem Vorerlebnis erhöhter Menſchlichkeit 
richtet nun Nietzſche in den achtziger Fahren mit prophetiſchem Blick das moderne 
Europa. Gr jab die Welt um fih als Dekadence, Niedergang, Nivellierung, Ber- 
pöbelung. Er hielt die Zeit einer neuen Wertgeſetzgebung für gekommen. Er fühlte 
ſich ſelbſt ſchließlich als neuer und höchſter Geſetzgeber. Er verſammelt in Zarathuſtra 
die „höheren Menſchen“, die Autoritäten ſeiner Zeit und deckt ihre Haltloſigkeit auf: 
„Götzendämmerung“ ſieht er hereinbrechen. Zarathuſtra ift feine neue Geſetzgebung; 
und nach dieſer poſitiven Setzung wollte er dann in der „Umwertung aller Werte“ 
feine wiſſenſchaftliche Kritik geben. Im Willen zur Macht fab Nietzſche die Grund- 
funktion alles Lebens. Er wendet ſich jetzt gegen Darwin und auch gegen Schopen- 
hauer; weder Anpaſſung noch purer Wille zum Leben fei der Grundzug alles Le- 
bendigen, ſondern alles Lebendige, Starke — alſo „Gute“ — drängt zum Angriff, 
zur Eroberung, zur Überwältigung im Geiſte, alſo zur Macht! Dieſes Überftrömen, 
dieſes angreifende Überwältigen ſtammt aus dem Überfluß der Natur, an den 
Nietzſche glaubt als an das „dionyſiſche Fundament der Dinge“. 

Nietzſche hält den Idealen des Liberalismus, den er als die Herrſchaft der Mittel- 
mäßigkeit bezeichnet, die Ideale des vornehmen Menſchen im griechiſchen Sinne, 
die Ideale einer geborenen Geiſtesariſtokratie entgegen. Er iſt damit zum 
großen ſchickſalshaften Gegengewicht in der Zeit der fogialen Ideen, revolutionären 
Tendenzen geworden, ſelbſt ein Revolutionär, aber im entgegengeſetzten Sinne. 
Es wird darauf hinauslaufen, ob man den Sinn des Lebens in einer beſchränkten 
Zahl wahrhaft bedeutender, ſchöpferiſcher und repräſentativer Menſchen von 
höchſter Art ſieht, oder ob man ein uferloſes Gedeihen der vegetierenden Maſſen 
als Ziel der Menſchheitsentwicklung betrachtet. Und es ijt richtig, wenn ein revolu- 
tionärer Denker der jungen Generation der Vorkriegszeit bereits geſagt hat, daß es 
zwiſchen dieſen beiden Standpunkten kein Kompromiß gibt. Nietzſche iſt alſo das 
Selbſtinnewerden der großen inneren Gefahr der Oeutſchen, und auf ihn ſelber gilt 
ſein Wort: „Ein Volk, das ſich ſeiner Gefahren bewußt wird, erzeugt den Genius.“ 
Ein Nachklang des Hölderlinſchen „Wo aber Gefahr ift, da ift das Rettende auch!“... 

Das Rettende — es ift jener Gott, der die beiden Unglücklichen, die beiden Schid- 
ſalsgenoſſen des heiligen Wahnſinns, Nietzſche und Hölderlin, verbindet: Dionyſos, 
der große Liebende. Denn was war Nietzſches Kampf gegen ſeine Zeit, gegen das, 
was er Chriſtentum nannte, gegen die Romantik, gegen Wagner und Schopenhauer, 
gegen die Mitleidsmoral anderes als der Ausdruck eines heiß um Erlöſung für ſich 
und (eine Brüder im Geiſte ringenben Genius der großen Weltliebe, der welt- 
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verwandelnden Liebe? Dieſer Kampf ijt, wie wir geſehen haben, nur das Ginn- 
bild eines Bruderzwiſtes in der eigenen Bruſt, wie er ſo wild, ſo ſchonungslos gegen 
ſich, ſo fauſtiſch überdeutſch, ſo unauskämpfbar verhängnisvoll, vielleicht nur in 
einem deutſchen Herzen ſich zutragen, in einem deutſchen Herzen, das um ſein 
Selbſt, um die Rettung ſeines Selbſt vor den dunklen Mächten kämpft. Das 
Oeutſchtum als eine Aufgabe — niemals ijt es großartiger hervorgetreten als 
in dem größten Kritiker der Deutſchen: Nietzſche! Er iſt weſentlich unterſchieden von 
den franzöſiſchen Geiſtern, die ihn in ſo hohem Maße befruchteten, denn er will 
weder nur ſich ſelbſt darſtellen, zyniſch und ſkeptiſch, noch andere bloßſtellen, wie es 


franzöſiſche Art ift, ſondern er will einen neuen Menſchen erzeugen über fid) hinaus. 


In einer ſeiner glücklichſten Stunden vor dem Ende tröſtet er ſich mit „einem 
Goetheſchen Blick voll Liebe und gutem Willen als Resultat“. 

And wenn wir einen Blick zurückwerfen auf die Doppelung feines Weſens, fo tön- 
nen wir am Ende feſtſtellen, daß das Myſterium in ſeinem Geiſte über die Skepſis 
ſiegte, der Glaube über den vereinzelnden Intellekt. Eleuſis ſiegte in Nietzſches Geiſte 
über Voltaire, wenn er ausruft in der „Götzendämmerung“: „Ich will ein für alle- 
mal vieles nicht wiſſen. Die Weisheit zieht auch der Erkenntnis Grenzen!“ 

Ans Oeutſchen aber gibt er in dieſer Zeit folgende Leitſätze mit: „Die Völker, die 
etwas wert waren, wert wurden, wurden dies nie unter liberalen Fnſtitutionen: 
die große Gefahr machte etwas aus ihnen, das Ehrfurcht verdient. Die Gefahr, die 
uns unſere Hilfsmittel, unſere Tugenden, unſere Wehr und Waffen, unſeren Geiſt 
erft kennen lehrt, — die uns zwingt ſtark zu fein. .. Erſter Grundſatz: Man muß es 
nötig haben, ſtark zu ſein, ſonſt wird's man nie! And: „Wenn je ein Oeutſcher etwas 
Großes tat, fo geſchah es in der Not, im Zuſtande der Tapferkeit, der 8 ٣ 
gebiſſenen Zähne, der gefpannteften Beſonnenheit.“ Und unter dem Geſichts⸗ 
punkte des Großen Friedrich ſagt er einmal: „Dieſe Skepſis verachtet und reißt 
trotzdem an ſich. Sie untergräbt und nimmt in Beſitz! Sie glaubt nicht, aber ſie 
verliert ſich nicht dabei, ſie gibt dem Geiſte gefährliche Freiheit, aber ſie hält das 

Herz ſtreng; es iſt die deutſche Form der Skepſis, welche als ein fortgeſetzter und ins 


Geiſtige geſteigerter Friderizianismus Europa eine gute Zeit unter die Botmäßig- 


keit des deutſchen Geiſtes und feines kritiſchen und hiſtoriſchen Mißtrauens ge- 
bracht hat.“ | 
So ſtehen wir denn heute dankbar und voll Ehrfurcht vor dieſem Opferleben, das 

uns gebracht wurde zu unſerer Rettung. Unendlich reich iſt in der Stille die Saat 
aufgegangen, die der Zarathuſtra-Weiſe ausgeſtreut hat. In der Stille: — denn 
draußen raft noch der Moloch der Ungeiſtigkeit. Zhn zu überwältigen und ein neues 
Geſchlecht emporzubilden, zur Höhe, die er uns gezeigt hat, das bleibt unſere Auf- 
gabe: nicht zuletzt die Aufgabe unſerer Dichter und Künſtler, denn in ihre Hand iſt 
noch immer der Menſchheit Würde gegeben. Und deshalb hat ein deutſcher Dichter 
recht, wenn er, zutiefſt gerührt auf dieſes Opferleben zurüdblidend, ſagt: 

„And wenn die ſtrenge und gequälte Stimme 

Dann wie ein Loblied tönt in blaue Nacht 

Und helle Flut, fo klagt: Sie hätte fingen, 

Nicht reden follen diefe neue Seele! 
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Die Entſtehung und erſte Wirkung von 
Nietzſches „Jenſeits von Gut und Böſe“ 


ietzſche war einer jener ſeltenen Menſchentypen, die durch unabläſſig ſtrömende geiſtige 

Schaffenskraft gekennzeichnet ſind. Sie ſind im Grunde Menſchen der Tat. So kann man 
auch Nie tzſches Veröffentlichungen in Buchform als konkrete Taten bezeichnen. Inſonderheit 
trifft dies zu auf die nach dem „Zarathuſtra“ erſchienenen Werke. „Zenfeits von Gut und Böſe“ 
iſt die erſte dieſer kraftvollen Geiſtes handlungen, dieſer Borftöße ohne jede traditionelle Hemmung 
auf die bisherige Kulturentwicklung der Menſchheit, dieſer im „Villen zur Macht“ gipfelnden 
Verſuche, die beiten Menſchheitsführer zur Hinaufzwingung des Typus Menſch in höhere Ne- 
gionen zu veranlaſſen. Aus beſonderem Anlaß habe ich das geſamte jetzt erſt in vollem Umfange 
zugänglich gewordene Material über die Entſtehung des wichtigen Programmwerkes Nietzſches 
„genſeits von Gut und Böſe“ namentlich aus den Briefen vereinigt. Dieſes Zuſammenarbeiten 
aller aufſchlußgebenden Stellen hat zum großen Teil zu neuen und jedenfalls immer zu inter- 
eſſanten Ergebniſſen über den Zweck des Werkes, feine Einreihung in den Geſamt-Gedanken⸗ 
komplex Nietzſches und ſeine Wirkung auf die Mitlebenden geführt. 

Über die Einreihung der Schrift in fein Geſamtwerk wollen wir Nietzſche zunächſt ſelbſt hören. 
Mehr fach bat er die enge Zugehörigkeit zu „Alfo ſprach Zarathuſtra“ betont: „Die Gedanken und 
Niederſchriften, welche dieſem Buche zugrunde liegen, gehören derſelben Zeit an, in welcher 
Alfo ſprach Zarathuſtra“ entſtand und dürften, (don um dieſer Gleichzeitigkeit willen, nüßliche 
Winte unb Fingerzeige zum Verſtändnis des eben genannten ſchwerverſtändlichen Werkes 
abgeben. Namentlich auch zum Verſtändnis ſeiner Entſtehung: mit der es etwas auf ſich hat. 
Damals dienten fie mir fei es zur Erholung, fei es als Selbſt Verhör und Selbſt-Rechtfertigung 
inmitten eines unbegrenzt gewagten und verantwortlichen Unterfangens. Möge man fid) des 
aus ihnen erwachſenen Buches zu einem ähnlichen Zwecke bedienen: oder auch als eines viel- 
verſchlungenen Fußwegs, der immer wieder unvermerkt zu jenem gefährlichen und vulkaniſchen 
Boden hinlockt, aus dem dieſes eben genannte „Buch für Alle und für Keinen“ entſprungen ijt. 
Gefest, daß dieſes „Vorſpiel einer Philoſophie der Zukunft“ keinen Rommentar zu den Reden 
Zarathuſtras abgibt und abgeben ſoll, ſo doch vielleicht eine Art vorläufiges Gloſſarium, in 
dem die wichtigſten Begriffs- unb Wertneuerungen jenes Buchs — eines Ereigniſſes ohne Vor- 
bild, Beiſpiel und Gleichnis in aller Literatur — irgendwo einmal vorkommen und mit Namen 
genannt ſind“ (W. XIV, S. 407). 

Noch ſchärfer als hier wird in Ecce homo ,Senfeite von Gut und Böſe“ als Erzeugnis einer 
geiſtigen Gegenſtimmung zur Zarathuſtraſtimmung gekennzeichnet: „Erwägt man, daß das Buch 
nach dem Zarathuſtra folgt, ſo errät man vielleicht auch das diätetiſche Regime, dem es ſeine 
Entſtehung verdankt. Das Auge, verwöhnt durch eine ungeheure Nötigung, fern zu ſehen 
— Barathuftra ijt weitſichtiger noch als ber Zar —, wird hier gezwungen, das Nöchſte, die Zeit, 
das Um-uns, ſcharf zu faſſen. Man wird in allen Stücken, vor allem auch in der Form, eine 
gleiche willkürliche Abkehr von den Inſtinkten finden, aus denen ein Zarathuſtra möglich 
wurde. Das Naffinement in Form, in Abſicht, in der Kunſt des Schweigens, iſt im Vorder- 
grunde, bie Pſychologie wird mit eingeſtändlicher Härte und Grauſamkeit gehandhabt — das 
Buch entbehrt jedes gutmütigen Wortes ... Alles das erholt: wer errät zuletzt, welche Art Cr- 
holung eine ſolche Verſchwendung von Güte, wie der Zarathuſtra ift, nötig macht? ...“ 
(B. XV, S. 103). 
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Außer dieſer ſubjektiven Bedeutung des Werkes für Nietzſche ſelbſt als einer Erholung von der 
Stimmung der Zarathuſtrazeit, in der die „Vehemenz der inneren Schwingungen ungeheuer“ 
war, kommt ihm alſo das Merkmal des Niederzwingens des Zarathuſtrafernblicks aus der Höhe 
der Menſchheits zukunft in die Gegenwart zu. Daher heißt es an anderer Stelle: „Von einer Dor- 
ſtellung des Lebens ausgehend (das nicht ein Sich-erhalten-wollen, ſondern ein Wachſen— 
wollen ift)), habe ich einen Blick über die Grundinſtinkte unſerer politiſchen, geiſtigen, gefell- 
ſchaftlichen Bewegung Europas gegeben“ (W. XIV, S. 410). So ift „dies Buch in allem Wefent- 
lichen eine Kritik der Modernität, die modernen Wiſſenſchaften, die modernen Künſte, ſelbſt die 
moderne Politik nicht ausgeſchloſſen, nebſt Fingerzeigen zu einem Gegenſatz- Typus, der fo wenig 
modern als möglich iſt, einem vornehmen, einem jaſagenden Typus“ (W. XV, S. 102). Nun 
wird die Andeutung klar, die Nietzſche in einem Brief an Freiherrn von Seydlitz am 26. Oktober 
1886 macht (Br. I, S. 480): „Es ijt eine Art von Kommentar zu meinem „Zarathuſtra“. Aber 
wie gut müßte man mich verſtehen, um zu verſtehen, in wie fern es zu ihm ein Kommentar iſt.“ 
Vgl. auch an Jakob Burckhardt, 22. September 1886: „Dies Buch ſagt dieſelben Dinge wie mein 
Zarathuſtra, aber anders, ſehr anders“ (Br. IIII, 1, S. 187). | 

Wir würden aber fehlgehen, wenn wir Nietzſche nur bis hierher folgend uns betreffs der Ein- 
ordnung von „Zenfeits von Gut und Böſe“ bei dieſem Ergebnis beruhigen wollten. Das Werk 
iſt gewiß viel, viel mehr als nur Zarathuſtrakommentar, wie es ſeine Entſtehung auch ſicher nicht 
einfach dem Beweggrund verdankt, den Zarathuſtra verdeutlichen zu wollen. „Jenſeits von Gut 
unb Böͤſe“ ift vielmehr einzuordnen in den großen Rahmen, der bas geſamte Umwertungsmaterial 
umfaßt, das Material zu Nietzſches Hauptwerk „Der Wille zur Macht“, das etwa ſeit Sommer 
1884 ſireng in den Vordergrund ſeines Schaffens rückte. Den Zuſammenhang des Werkes mit 
der Umwertung betont Nietzſche am Anfang feiner Selbſtkritik über „Zenfeits von Gut und Böſe“ 
in Ecce homo: „Die Aufgabe für die nunmehr folgenden Jahre (bie Sabre nach Zarathuſtra) 
war ſo ſtreng als möglich vorgezeichnet. Nachdem der jaſagende Teil meiner Aufgabe gelöſt wat, 
kam die neinſagende, neintuende Hälfte derſelben an die Reihe: die Umwertung der bisherigen 
Werte ſelbſt, der große Krieg — die Heraufbeſchwörung eines Tags bet Entſcheidung“ (W. XV, 
S. 102). ۱ 

Von hier aus wird auch bie an fich ſonderbare Tatſache verſtändlich, daß Nietzſche bei der Ge- 
ſtaltung der Gedankenkomplexe von „Jenſeits von Gut und Böſe“ zum Buch und bei der Frage 
der Veröffentlichung fid) mit Plänen trug, die das Wert gar nicht als ſelbſtändige Schrift, fon- 
dern als zweiten Band früherer Werke hätte erſcheinen laffen. Sein Material galt dem Ber- 
faſſer eben als Teilſtück (einer Geſamtgedafikenwelt, deffen Titel und äußere Erſcheinungsform 
ihm verhältnismäßig gleichgültig war. So dachte Nietzſche im Herbſt 1885 daran, bei einer Neu- 
auflage von „Menſchliches, Allzumenſchliches“ (vgl. Br. IV, S. 228, 233, 240, V ©. 655) aus 
dem Material von „Jenſeits von Gut unb Böſe“ einen zweiten Band jenes Werkes zu geſtalten: 
es iſt zu beachten, daß damals „Vermiſchte Meinungen und Sprüche“ und „Der Wanderer und 
ſein Schatten“ noch nicht den zweiten Band von „Menſchliches, Allzumenſchliches“ bildeten. 


Oabei war gewiß zugleich eine Umarbeitung von „Menſchliches, Allzumenſchliches“ ſelbſt ge- 


plant (an Gaſt 6. Dezember 1885 „eine zweite Auflage von ‚Menſchliches, Allzumenſchliches', 
welche ich mit viel Fleiß in dieſem Sommer vorbereitet hatte“, Br. IV, S. 233). Eine deutliche 
Spur des Zuſammenhangs der beiden Werke finden wir noch jetzt bei Vergleichung von Apb.! 
in „Menſchliches, Allzumenſchliches“ mit pb. 2 in „Jenſeits von Gut und Böfe“; hier ift der 
gleiche Inhalt umgegoſſen in die reifere und großzügigere Form der ſpäteren Zeit. — ۱ 
Ferner haben wir ein Selbſtzeugnis Nietzſches, daß er „Zenfeits von Gut unb Böſe“ gelegentlich 
als zweiten Band der „Morgenröte“ zu veröffentlichen gedachte: „Ich hatte ibm (dem Verleger 
Credner) den zweiten Band meiner „Morgenröte“ angeboten“ (Ende Januar 1886 an die 
Mutter, Br. V, S. 658). — Endlich ift Nietzſche nach Veröffentlichung von „Jenſeits von Gut 
und Böſe“ der Meinung geweſen, das fünfte Buch der „Fröhlichen Wiſſenſchaft“ paffe beffer 
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zu jenem Wert und müſſe ihm zugeſellt werden: „Vielleicht gehört es feinem Tone und Inhalte 
nach überdies mehr zu „Jenſeits von Gut und Böſe“ und dürfte dieſem Werke bei einer zweiten 
Auflage einverleibt werden, mit mehr Recht, wie mir jetzt ſcheint, als jener Fröhlichen Wiffen- 
ſchaft“ (7. März 1887, Br. IV, S. 283). — Dieſe Geſchichte der Pläne Nietzſches für die Buch- 
geſtaltung von „Jenſeits von Gut und Böſe“ erweiſt gleichfalls feine beſondere Bedeutung weit 
über den Kommentarcharakter zu Zarathuſtra hinaus, nämlich feine feſte Verankerung nach allen 
Seiten hin innerhalb des Geſamtwerkes von Nietzſche. 

Alles Bisherige wird beſtätigt durch die äußere Entſtehungsgeſchichte des Werkes. Die erſten 
Aufzeichnungen zu „Jenſeits von Gut und Böſe“ find während der Entſtehungszeit von „Alſo 
ſprach Zarathuſtra“, alfo in den Jahren 1883—1885 geſchrieben. Ein Druckmanufſkript entſtand 
ſchon im Sommer 1885: die Vorrede ift datiert „Sils-Maria, Oberengadin, im Juni 1885". 
Trotz dieſer auf Abgeſchloſſenheit hinweiſenden Vorrede hat das Werk noch viele Hinzufügungen 
erhalten während des Winters 1885/86 bis in den Zuni 1886 hinein, vor allem auch aus dem 
Material zum „Willen zur Macht“. Die Umgeſtaltung während des Winters 1885/86 muß 
erheblich geweſen ſein. Sonſt wäre die Form, in der Nietzſche an Peter Gaſt am 27. März 1885 
bie Fertigſtellung des Buches „Zenjeits von Gut und Böſe“ zum erſtenmal meldet, unverftänd- 
lich: „Dieſen Winter habe ich benutzt, etwas zu ſchreiben, das Schwierigkeiten in Fülle bat, fo 
daß mein Mut, es herauszugeben, hier und da wackelt und zittert. Es heißt: 

Zenfeits von Gut und Böſe. 
Vorſpiel 
einer Philoſophie der Zukunft.“ (Br. IV, S. 245.) 
„Dieſen Winter“ (1885/86) hat er das Werk „geſchrieben“, diefe Außerung ift auffallend an- 
geſichts der Tatſache, daß das Werk im Sommer 1885 doch an ſich ſchon fertiggeſtellt war. 
Vgl. auch Brief an Freifrau von Sepdlitz, 7. Mai 1886: „ein Manuſkript mit dem bösartigen 
Titel ‚Zenfeits von Gut und Böſe“ ift das eine Refultat des Winters“ (Br. D. S. 475). Die 
Umarbeitung während des Winters muß ſich ihm tief ins Bewußtſein eingegraben haben. 
Andrerſeits bezeugt Nietzſche ſelbſt in einem Brief an Georg Brandes vom 10. April 1888 an 
einer Stelle, an der er die Abfaſſungszeiten feiner Schriften feſtlegt: „Zenfeits von Gut und 
Böſe“, Sommer 1885 im Oberengadin und den folgenden Winter in Nizza“ (Br. III, S. 298). 

Wegen des Druckes wurden Verhandlungen mit mehreren Verlegern geführt, z. B. mit 
Veit & Co. in Leipzig (damaliger Inhaber Credner); Ende Januar 1886 ſchreibt Nietzſche an 
feine Mutter: „Ich habe einen Verleger, das ijt der langen Rede langer Sinn. Als ich nämlich 
nachts ſo weit war, mich zu Bett zu legen, fand ich zufällig noch einen Brief, den man mir unter 
der Tür durch ins Zimmer geſchoben hatte (ländlich, ſchicklich, febr ſchicklich!) Ich las ihn, er 
war von Credner — und ſeine Erklärung machte mir ſolches Vergnügen, daß ich nicht umhin 

konnte, im Hemde einen kleinen Rundtanz zu machen“ (Br. V, S. 658). Aber die Verhandlungen 
zerſchlugen (id) wieder. Im April 1886 meldet Nietzſche an Overbeck: „Winter-Penſum exakt 
fertig, Abſchrift ſelbſthändig beſorgt, Fädchen drum gebunden, ad acta gelegt. Dergleichen 
druckt mir Niemand, am wenigſten Credner“ (Briefwechſel mit Overbeck, S. 330). Sodann 
ſchreibt er an Gaſt am 21. April 1886: „Was mein Manufkript angeht: fo ſchwebt noch eine 
Verhandlung mit dem Berliner Verleger C. Heymons (d. h. Carl Dunders Verlag). Geſetzt, es 
wird auch da nichts ausgerichtet, nun, ſo hat es ſeine gute Seite für mich“ (Br. IV, S. 247). 
In der Tat zerſchlugen ſich auch dieſe Verhandlungen. Deshalb beſchloß Nietzſche, die Schrift auf 
eigene Koſten drucken zu laffen und gab fie im Mai 1886 bei einem Aufenthalt in Leipzig bei 
C. G. Naumann daſelbſt in Kommiſſion. An Overbeck: „Ich mache den Verſuch, etwas auf 
meine Unkoſten erſcheinen zu laffen: geſetzt, es werden 300 Exemplare verkauft, fo habe ich 
die Koſten heraus und kann das Experiment eventuell wiederholen. Die Firma C. G. Naumann 
gibt ihren febr achtungsvollen Namen dazu her“ (Briefwechſel mit Overbeck, S. 341). Und an 
die Schweſter ſchreibt er am 31. Mai 1886: „Die Verlegernot dauert nunmehr ſchon drei Mo- 
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nate unb ift auf dieſelbe koſtſpielige aber freiherrliche Manier endlich von mir abgeſchüttelt 
worden, wie voriges Jahr“ (Br. V, S. 673; Anſpielung darauf, daß er auch den vierten Teil von 
Zarathuſtra ſchon auf eigene Roften hatte drucken laſſen). Über dieſe Verlegernöte vgl. Förfter- 
Nietzſche S. 356. — Der Drud ſelbſt fand Hatt im Zuni—Zuli 1886; am 14. Zuni an die Schwe- 
(ter: „Es find ſchon fünf Bogen im Orud fertig“ (Br. V, S. 675), Ende Juli an die Mutter: 
„Der Druck iſt nahezu beendet, er hielt mich bisher etwas aufrecht“ (Br. V, S. 688). Das Werk 
wurde Anfang Auguſt 1886 ausgegeben. Peter Gaſt bezeugt: „Zwei erſte fertige Exemplare 
des Buches erhielt ich vom Verlag am 1. Auguſt nach Annaberg gefandt“ (Br. IV, S. 483). 
Nietzſche ſelbſt ſchreibt am 17. Auguſt 1886 an Freiherrn von Sepdlitz: „Du wirft es aus bem 
Umſchlage meines letzterſchienenen Werkes erraten, welches ich Dir (wie ſich von ſelbſt verfteht) 
zugeſandt habe“ (Br. D. S. 477). 

Die Wirkung des Werkes „Jenſeits von Gut und Böſe“ bei den Freunden war niederſchmet⸗ 
ternd. Nur Peter Gaſt bildete eine rühmliche Ausnahme. Er fand wie immer Ausdrücke höchſter 
Bewunderung, die das Weſen der Schrift fo ſeltſam feinſinnig charakteriſieren, daß fie noch heute 
Geltung haben müfjen und kaum zu übertreffen find. Am 28. Zuni 1886 ſchreibt Gaſt an Nietzſche: 
„Gegen Mittag war ich ſchon über dem achten Korrekturbogen — der wieder Sachen enthält, 
die allein von Ihnen gefunden werden konnten und zu deren endlicher Publikation ich Ihnen 
und der zukünftigen Menſchheit Glück und Preis ſingen möchte“ (Br. Gaſt's an Nietzſche II, 
S. 56). Am 11. Juli 1886: „Die Abſchnitte zur Frauenfrage, die unvergleichlichen Charalteri- 
ſierungen der Franzoſen, Engländer und Oeutſchen, des hiſtoriſchen Sinns, vor allem aber die 
grandioſe Faſſung des Begriffs Philoſoph erfüllen mich mit Bewunderung vor der Macht 
und Tiefe und Feinheit und dem ungeheuren Reichtum Ihres Seelenlebens. Haben Sie meinen 
innigſten Dank für diefe Genüffe! Kein Werk der Vergangenheit, noch gar der Gegenwart, 
könnte mir derartig verſtändlich und entzückend ſein!“ (a. a. O., S. 57). Am 5. Auguſt 1886: 
„Herrlich find Ihre jetzt deutlich ausgeſprochenen politiſch-moraliſchen Lehren. Vielen, die fid 
in unſrer Zeit gegen die aufſchwellende Volksherrſchaft nicht mehr zu helfen wußten, werden 
Sie aus ihrer Not helfen... Von Ihnen aus muß eine Erhebung des ganzen Okzidents da- 
tieren... Was in Erſtaunen fest, ift Ihr Reichtum der Sprache für bie ſelteneren und ent- 
legenſten Seelenzuſtände. Für viele davon gab es gewiß nur ein paarmal die zugehörigen 
Sinne, aber die Sprache wohl kaum, die zugleich das Gefühl des grenzenloſen in der Cr- 
forſchung derſelben hervorbrächte“ (a. a. O., S. 59). Nietzſche dankt Gaſt für dieſes Verſtändnis 
überaus herzlich im Brief vom 20. Juli 1886 (Br. IV, S. 252). Die anderen Freunde aber ver- 
ſagten völlig. Overbeck reagierte äußerft lahm: „Am Vorabend gerade eines kleinen Ausflugs 
in die Berge, den ich mit meiner Frau unternommen habe, empfing ich Dein wunderbares 

neues Buch. Ich nahm es gleich mit, ba man bei ſolcher Wanderung zumal geftimmt ijt, fic ins 
„Jenſeits“ verſetzen zu laffen, zu dem Du Dib aufgeſchwungen haft. Andererſeits waren wir zu 
beweglich für die Ruhe, deren es für Deine ſubtilen Gedankengänge bedarf, bie mir in dieſem 
neueſten Stück noch merkwürdig ſublimiert erſcheinen“ (Briefwechſel mit Overbeck, S. 343). 
Und Rohde ſchrieb jenen berüchtigten, unerhört verſtändnisloſen Brief vom 1. September 1886 
an Overbeck (veröffentlicht bei C. A. Bernoulli, Fr. Overbeck und Fr. Nietzſche, 1908, Bd. II, 
S. 162 ff.), ben er allerdings {pater namenlos bedauert hat. Overbeck vermochte nicht freund 
ſchaftlicher gegen Nietzſche auf dieſen Angriff Rohdes zu antworten, als mit einem höchſt ge- 
wundenen, halb zuſtimmenden Schreiben vom 25. September 1886 (a. a. O., S. 164 f.), das 

in dem grotesken Satz gipfelt: „Und fo iſt's bei bem Meiſten, was Sie einwenden: Ich bin an 
und für fid) und zunächſt einverſtanden und im ganzen und ſchließlich doch ganz anderer Mei- 
nung.“ 11 Nietzſche hat dieſes verſtändnisloſe Zu-Gericht-ſitzen der beiden begabteſten feiner 
gugendfreunde über „Zenfeits von Gut unb Böſe“ nie erfahren. Aber geahnt hat er, wie die 
Dinge ungefähr lagen. Am 14. Juni 1886 ſchreibt er an die Schweſter: „Weder Rohde noch 
Overbeck haben die blaſſeſte Vorſtellung, worum es fih bei mir handelt, geſchweige ein Gefühl 
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ber Pflicht gegen mich. In dieſer Univerfitäts-Luft entarten bie Beſten; ich fühle fortwährend 
als Hintergrund und letzte Inſtanz, ſelbſt bei ſolchen Naturen wie Rohde und Overbeck, die all- 
gemeine verfluchte „Wurſchtigkeit' und den vollkommenen Mangel an Glauben... 84 möchte 
doch, daß mich Rohde nicht mit Overbecks Augen ſähe. Wenn mich Overbeck nicht ver- 
ſteht, trotzdem er ſich redlich Mühe gibt (wofür ich ihm immer dankbar ſein werde), ſo darf ich 
mich nicht beklagen: er kann es nicht, es liegt nicht in feiner Art. Aber wenn Rohde Over- 
becks Anſchauung über mich annimmt, ſo iſt das ſehr bitter: er könnte anders“ (Br. V, S. 675 
und 677). 

Dagegen bereiteten fernerſtehende Männer wie Jakob Burckhardt und Hippolyte Taine mit 
ihren brieflichen Außerungen über „Senfeits von Gut und Böſe“ Nietzſche wirklich Freude. Zwar 
lehnt Burckhardt das volle Verſtändnis für die Perſpektiven des ganzen Werkes ab; allein er 
findet doch für Einzelheiten feinſinnige und tiefe Worte der Anerkennung und ſchließt ſein 
Arteil ab mit dem für Nietzſche ſchmeichelhaften Satz: „Das Buch geht eben weit über meinen 
alten Kopf, und ich komme mir ganz blöde vor, wenn ich Zhre erſtaunliche Überficht über das 
ganze Gebiet der jetzigen Geiſtesbewegung und Fhre Kraft und Kunſt der nuancierenden Be- 
zeichnung des Einzelnen inne werde“ (Br. III, S. 189 f.). Taine nannte Teile des Werkes 
„infiniment suggest if“ (Br. III, S. 198). Nietzſche quittiert darüber dankbar in Briefen an die 
Mutter vom Oktober 1886: „Herrlicher Brief des Profeſſor Jakob Burckhardt über mein ‚gefähr- 
liches Buch, wie es die Zeitungen nennen“ (Br. V, S. 697). „Einer der bedeutendſten Fran- 


zoſen, nach Geiſt, Charakter und Einfluß, Hippolyte Taine, ein Menſch von der hohen Qualität 


wie Jakob Burckhardt in Baſel, bat mir zum Dank für mein letztes Buch einen herrlichen Brief 
geſchickt; ich habe immer die Teilnahme der alten, unabhängigen und weitblidenden Denker für 
mich gehabt“ (Br. V, S. 698). | l 

Die öffentliche Kritik brachte diesmal wenigſtens eine Beſprechung, die zwar auch nicht die 
Tiefe der Einſichten und bie Weite des Horizonts von „Senfeits von Gut und Böſe“ voll erfaßte, 


aber doch immerhin den Eindruck hinterließ, daß damit etwas Neues, Unerhörtes, Folgen- 


ſchweres erſchienen ſei. 8. V. Widmann veröffentlichte im Berner „Bund“ vom 16. und 17. Sep- 
tember 1886 einen Artikel über „Zenfeits“ mit der Überfchrift „Nietzſches gefährliches Buch“. 
Der Aufſatz hat bei Nietzſche einen ſtarken Eindruck gemacht. Er berichtet nach allen Seiten 
darüber (vgl. Brief vom 20. September an Gaſt, Br. IV, S. 262, an denſelben vom 31. Ok- 
tober, Br. IV, S. 267, an Malwida von Meyſenbug vom 24. September, Br. III, S. 620, an 
die Schweiter vom 3. November, Br. V, S. 700 ufw.). Es feien daher einige weſentliche Stellen 
daraus wörtlich angeführt: „Jene Oynamitvorräte, die beim Bau der Gotthardbahn verwendet 
wurden, führten die ſchwarze, auf Todesgefahr deutende Warnungsflagge. Ganz nur in dieſem 
Sinne ſprechen wir von dem neuen Buche des Philoſophen Nietzſche als von einem gefähr- 
lichen Buche. Wir legen in dieſe Bezeichnung keine Spur von Tadel gegen den Autor und ſein 
Verk, ſo wenig als jene ſchwarze Flagge jenen Sprengſtoff tadeln ſollte. Noch weniger könnte 
es uns einfallen, den einſamen Denker durch den Hinweis auf die Gefährlichkeit des Buches den 
Kanzelraben und den Altarkrähen auszuliefern. Der geiſtige Sprengſtoff, wie der materielle, 
kann einem ſehr nützlichen Werke dienen; es iſt nicht notwendig, daß er zu verbrecheriſchen 
Zwecken mißbraucht werde. Nur tut man gut, wo ſolcher Stoff lagert, es deutlich zu ſagen: 
hier liegt Dynamit. Das ijt alfo die Meinung des Titels, ben wir unſrer Anzeige eines neuen 
Buches von Friedrich Nietzſche gegeben haben. Das merkwürdige Buch heißt ,Senfeits von Gut 
und Böſe. Vorſpiel einer Philoſophie der Zukunft“. Bei C. G. Naumann in Leipzig iſt es vor 
wenigen Wochen erſchienen. Wie der Lefer aus dem Titel ſchon ahnt, fegt (id) der Verfaſſer 
in dieſem Werk die Aufgabe, über den Moralbegriff hinaus zuſchreiten und eine Welt als ver- 
nünftige Welt zu konſtruieren, in welcher das, was bisher als feſteſter Grund des Menfchen- 
lebens gegolten hat, das Bewußtſein von Gut und Böſe, keine Geltung mehr haben foll... 
Niesje ift der Erſte, der einen neuen Ausweg weiß, aber einen fo furchtbaren, daß man ordent- 
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lich erſchrickt, wenn man ihn den einſamen, bisher unbetretenen Pfad wandeln ſieht. Wenn 
jene Erſtgenannten (Vorgänger von Nietzſche) den Moralbegriff auf die Natur übertrugen, will 
türlid), ohne andere Berechtigung als den frommen Wunſch, fo ſchön möchte die Löſung fein, fo 
überträgt Nietzſche umgekehrt den Machtbegriff der Natur auf die Menſchheit und ſagt: Schafft 
euer moraliſches Denken ab, feid, ſtatt Sittlichkeitsmenſchen, Machtmenſchen, und aller Dualis- 
mus iſt weg. Ihr braucht kein Mitleid mehr, keine Scham, keine Gerechtigkeit; dann fühlt ihr 
auch nicht den Mangel ſolcher Zdeen in der Natur. Dann feid ihr wieder eins mit der Welt, 
freie Götterſöhne. Profeſſor Nietzſche ſagt dieſe Dinge viel feiner, mit hundert geiſtreichen 
Wendungen und Blendungen; er muß entſchuldigen, daß, wenn eine Tageszeitung von ſeinem 
Buche, das ihr zugeſchickt wird, Notiz nehmen ſoll, die Sprache alltäglicher und plumper tönt, 
dafür deutlich für jedermann. „Aber das ijt ja eine ſchreckliche Philoſophie!“ Gewiß. Nietzſche 
gibt fid) auch durchaus keiner Zllufion über bie Menſchenart hin, bie entſtehen müßte, wenn 
dieſe Philoſophie aus der Theorie in die Praxis ſich übertragen ſollte. So läßt er den Gott ۰ 
nyſos in einer Art von Viſion zu ihm (Nietzſche) ſprechen: ‚Der Menſch iſt ein angenehmes, 
tapferes, erfinderifches Tier, das auf Erden nicht ſeinesgleichen hat; es findet fid) in allen Laby- 
rinthen noch zurecht. Ich bin ihm gut: ich denke oft darüber nach, wie id) ihn noch vorwärts bringe 
und ihn ſtärker, böſer und tiefer mache, als er iſt, auch ſchöner.“ 
Aber diefe Stimme war auch die einzige, die allenfalls in Betracht tam. Der Reit war 8“ 
los. Nietzſche zieht das Fazit über die öffentlichen Außerungen in einem Brief an die Mutter 
vom 3. Oktober 1887: „Ich fand beieinander, was in den deutſchen Zeitſchriften alles über mein 
letztes Buch gedruckt worden ift: ein haarſträubendes Kunterbunt von Unklarheit und Abneigung. 
Bald ift mein Buch ‚höherer Blödſinn“, bald ift es ‚diabolifch berechnend“, bald verdiente ich 
dafür aufs Schafott zu kommen (wenigſtens nach der Art der früheren Zeiten, fid) gegen unan- 
genehme Freigeiſter zu wehren), bald werde ich als Philoſoph der junkerlichen Ariſtokratie ver- 
herr licht, bald als zweiter Edmund von Hagen verhöhnt, bald als Fauſt des neunzehnten Jahr- 
hunderts bemitleidet, bald als ‚Dynamit‘ und Unmenſch vorſichtig beifeite getan“ (Br. V, S. 741; 
vgl. die ausführlichere Darftellung dieſes Ergebniſſes in W. XIV, S. 415 ff.). Aber Nietzſche 
hatte dieſes Unverſtändnis vorausgeahnt. Er fagt im Hinblick auf die vorausſichtliche Wirkung 
von „Zenfeits von Gut und Böſe“: „Eine Philoſophie, welche nicht verſpricht, glücklicher und 
tugendhafter zu machen, die es vielmehr zu verſtehen gibt, daß man in ihrem Oienſte wahr- 
ſcheinlich zugrunde geht, nämlich in ſeiner Zeit einſam wird, verbrannt und abgebrüht, durch viele 
Arten von Mißtrauen und Haß hindurch muß, viele Härte gegen ſich ſelber und leider auch gegen 
andere nötig macht: eine ſolche Philoſophie ſchmeichelt ſich niemandem leicht ein: man muß 
für ſie geboren ſein — und ich fand noch keinen, der es war“ (W. XIV, S. 412). Etwa erſt nach 
hundert Jahren verſprach ſich Nietzſche eine Wirkung davon: „Nehmen wir an, daß es gegen das 


Zahr 2000 gelefen werden darf“ (an Malwida von Meyſenbug 24. September 1886, Br. III, 


S. 618). Dr. Richard Oehler 


Langbehn und Mietzſche 


m Verlag Herder & Co., Freiburg i. Br., iſt ſoeben ein Buch erſchienen, das eine zweite 
3 Wirkungsepoche jenes gewaltigen Vorkämpfers für deutſche Kultur — des Rembrandt; 
deutſchen Zulius Langbehn — einleiten dürfte, wenn es nicht gar eine höchſte Welle biejer 
Wirkung auslöft. 

Benedikt Momme Niffen hat feinem vertrauten Gefährten in dem Werk „Der Rembrandt- 
deutſche“ ein Dentmal von bleibendem Wert errichtet. Endlich treten die Züge des einſt [o ge- 
heimnisvollen Mannes klar und ſcharf aus bem Ounkel der von ipm ängftlich gehüteten Namen- 
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loſigkeit heraus: eine der charaktervollſten und ſtärkſten Perſönlichkeiten des 19. Jahrhunderts 
ſteht vor uns. 

Die deutſche Jugend ſucht nach geiſteskühnen, männlich trotzigen Führern ihres Geblüts. Wie 
in Friedrich Nietzſche, fo beſitzt fie auch in Julius Langbehn eine überragende Führergeſtalt, 
deren national-ſittlichen Wert fie im Grunde noch gar nicht begriffen bat, ebenſowenig wie 
Friedrich Lienhards Beſeelungswerk am deutſchen Volk. 

Momme Niſſens tiefgründige Arbeit ermöglicht es, die geiftig-feelifche Struktur des „Rem- 
brandtdeutſchen“ in ihrer Einheit und ihren Gliederungen zu überſchauen. Und bei diefer Wefens- 
(hau gewinnt man eine Erkenntnis: die Erkenntnis, daß in menſchlicher Beziehung eine über- 
raſchende Ahnlichkeit zwiſchen Julius Langbehn und Friedrich Nietzſche beſteht und daß die 
beiden Großen in geiſtiger Hinſicht zum mindeſten ſtark verwandt ſind. Je mehr Benedikt 
Momme Niſſen dieſe geiſtige Verwandtſchaft aus naheliegenden Gründen beſtreitet, um ſo 
erwünſchter wäre eine umfaſſende Studie über Nietzſches Einfluß auf Langbehn, aber auch über 
die beiden Denkern gemeinſamen ſelbſtändigen Leiſtungen. Wir dürfen uns dadurch nicht be- 
irren laſſen, daß Langbehn nach feinem Übertritt zum Katholizismus mit rückſichts loſer Schärfe 
über Nietzſches antichriſtliche Stellung geurteilt hat, zumal in Briefen an feinen biſchöflichen 
Freund Profeſſor Keppler. Auch Langbehn hat viel zu ſtark das Negative in Nietzſches Philo- 
ſophie betont. Wer den Aufſatz von Hans Gallwitz in den Preußiſchen Jahrbüchern (2. H. 
Februar 1896): „Nietzſche als Erzieher zum Chriſtentum“ geleſen hat, der wird — abweichend 
von der Auffaſſung W. v. Hauffs an anderer Stelle dieſes Heftes — freudig auch die wahrhaft 
chriſtlichen Werte bei Nietzſche anerkennen. (Vgl. auch die Arbeit von Theodor Odenwald: „Das 
Religionsproblem bei Friedrich Nietzſche“; Friedrich Rittelmeyer: „Friedrich Nietzſche und die 
Religion“; Dr. E. Arnold: „Archriſtliches und Antichriſtliches im Werdegang Friedrich Nietzſches“; 
v. Oppeln-Bronikowſki: „Friedrich Nietzſche als Theologe und Antichriſt“, Nord und Süd, 
Ottoberbeft 1900; Reinhold Lindemann: „Nietzſche und das Chriſtentum“, Der Gral, Heft 4, 
1925.) 

Als Menſch war Friedrich Nietzſche jedenfalls ein Chrift wie nur irgendeiner. Seine Herzens- 
genialität, feine Leutſeligkeit, feine vorbildliche Nächſtenliebe, feine Sittenreinheit ſtellen ihn 
hoch über ſo manchen Pharifäer, der ihn aus dogmatiſchen Gründen verdammt. Und über die 
menſchlichen Eigenſchaften Nietzſches hat ſich Langbehn immer von neuem in Bewunderung 
geäußert, nachdem ihn jene ſeltſame Affinität des Bezüglichen zu dem großen Dichter und 
Philoſophen geführt batte — tragiſcherweiſe erft, als Nietzſche ſchon krank in Zena leben mußte. 

Dafür müſſen wir Benedikt Momme Niſſen beſonders dankbar ſein, daß er in ſeinem Kapitel 
„Der Fall Nietzſche“ den Beſuch Langbehns in Sena ausführlich ſchildert und den tiefen Ein 
druck belegt, den Nietzſches menſchliche Eigenſchaften bei Langbehn hervorriefen. 

Nietzſches Mutter, die der „rührend gute Dr. Langbehn“ in Naumburg aufgeſucht hatte, um 
ſich mit ihr über Zuſtand und Pflege und — Heilung ihres Sohnes zu beraten, reiſte mit ihm 
nach gena, führte ihn dort beim Direktor Binswanger ſowie den andern Ärzten der Anſtalt 
ein; einer von ihnen machte ihn bekannt mit ihrem Sohne. Als Langbehn ihn herzlich begrüßte, 
fiel Nietzſche ihm gleich um den Hals und küßte ihn. „In angeregtem Geſpräch wandelten dann 
die beiden Männer mit der Mutter vor der Anſtalt auf und ab. Das Wort „Venedig“ führte die 

Seelen zuſammen. Nietzſches Vorliebe für bie Meereskönigin und fein Wort: „Sage ich (üb- 


wärts der Alpen, (o meine ich Venedig“, konnte Langbebn voll erwidern. Der Kranke lebte auf 


in italieniſchen Erinnerungen und ſagte dabei Berfe her, die er in der Lagunenſtadt gedichtet 
hatte. Der Mutter war es eine wahre Freude, die beiden zu hören. Zuletzt bekundete Nietzſche 
ſeine Zuneigung und Zuverſicht zu ſeinem Beſucher mit den Worten: „Ich glaube, Sie bringen 
mich wieder auf den Damm.“ Freudiger Hoffnung voll kehrte ſeine Mutter nach Naumburg 
zurück und ſchrieb ihrer in Paraguay weilenden Tochter: „Gott hat mir in Langbehn einen 
Engel geſandt.“ — 
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Langbehn blieb nun mehrere Wochen in Zeng, ging täglich ſtundenlang mit dem Kranken 
ſpazieren und nahm fich feiner unter den Augen der Arzte fürforglich an. Dieſe Zeit ift der Mutter 
jpäter als die weitaus beſte des ganzen Jahres für ihren Sohn erſchienen. Zuerſt trug Langbehn 
Sorge für Vervollſtändigung der Ausſtattung des feinfühlenden Leidenden; denn bei ein- 
brechender Winterkälte fehlte es ihm, was die treue Mutter nicht ahnte, an geeignetem Schuh- 
zeug wie an Handſchuhen, und im dünnen Überrock fror er auf den Spaziergängen. Wie ein 
Kind freute ſich Nietzſche über jede ihm erwieſene Aufmerkſamkeit. Wie ein Kind, „wie ein 
Königskind“, meinte Langbehn, müſſe der Kranke auch behandelt werden. Von geringen Aus- 
nahmen abgeſehen, konnte er ſich vortrefflich und vernünftig ſogar über die tiefſten Fragen 
mit ihm unterhalten. | 

Es ift nicht verwunderlich, daß Langbehn bei dieſer tröſtlichen Beſſerung in Nietzſches Be- 
finden die feſte Überzeugung gewann, der Kranke könnte bei ſorgſamer und liebevoller Indi- 
vidualbehandlung völlig geneſen. Sein Aufenthalt in der Binswangerſchen Klinik in gena 
deuchte ihn eines ſo edlen Mannes unwürdig. Er faßte deshalb den Entſchluß, Nietzſche nach 
Dresden in eigene Pflege zu nehmen, um ihn zu heilen. Mit Dr. Langbehn und Nietzſches 
Schweſter ſtehen auch wir auf dem Standpunkt, daß Nietzſche keineswegs an jener Krank- 
beit litt, die ibm von Möbius angedichtet wird. Es ift nach neueren pfychiatriſchen Einſichten, 
wie fie etwa Kretſchmer vermittelt hat, durchaus möglich, daß Nietzſches ſchizothyme An- 
lage durch die ſtarken und zum Teil in ihren Wirkungen noch gar nicht erforſchten Schlaf⸗ 
mittel eine krankhafte Richtung nahm, aus der eine Umkehr zur Geſundheit ſehr wohl möglich 
geweſen wäre. 

Overbeck hat Langbehns Verſuch, Nietzſche zu ſich zu nehmen, zunichte gemacht, ſo ſehr ſich 
auch der wackere Peter Gaſt zu Langbehn bekannte. Nietzſches Mutter war machtlos, erreichte 
aber dennoch fpäter die Überfiedlung ihres Sohnes von Jena nach Naumburg. 

Als Langbehn im Herbſt 1900 die Botſchaft vom Hinſcheiden Rietzſches erfuhr, ſchrieb er an 
Biſchof von Keppler: 

„Mein Urteil über ben Menſchen Nietzſche beruht auf bem perſönlichen Eindruck von ihm. 649 
habe einen arg- und harmloſeren Menſchen als ihn unter ben Gebildeten überhaupt nicht tennen- 
gelernt .. . Ein Profeſſor, der mit ihm in der Schweiz verkehrte, ſagte, er habe nie in feinem 
Leben einen fo kindlichen Menſchen geſehen. Es entzüdte ihn, wenn er auf der Straße einen 
ordentlichen, freundlichen, aufgeweckten, geraden Knaben begegnete. Auch mich ſchien er als 
ſolchen zu betrachten. Als ich ihm einmal eine treffende Bemerkung machte, ſtreichelte er 
mich im Geſicht wie einen Zungen. Er war mir febr dankbar für Belehrungen wie für Liebes- 
beweiſe. Beide erfuhr er von mir und küßte mir einmal buchſtäblich den Saum meines Rockes 
Rühmend muß man hervorheben, daß er perſönlich nicht eine Spur von Hochmut hatte. Nietzſche 
war rein und ritterlid) ... Bei aller geiſtigen und literariſchen Verderbtheit ijt eine ſtrenge, 
teuſche Grazie in Nietzſche, die ihm eine unendliche, innerliche Elaſtizität verleiht. Sicher ift, 
daß weder Byron noch Nietzſche zu einer Gemeinheit ober Perfidie fähig waren. Das entſcheidet 
für mich. Edle könn en irren, ja fallen; aber auch wieder aufſtehen. Gemeine erheben ſich nie 
über ihr Niveau. Kraft kann fid) weit leichter zu Gott zurückfinden als Schwäche. Jämmerlich⸗ 
keit des Charakters, Rüdhaltlofigkeit, jetzt in Oeutſchland endemiſch, ift unheilbar. Nietzſches 

Philoſophie durchbricht das herrſchende Heuchelſyſtem. Ich habe in Nietzſche einen Bruder ver- 
loren. Gott ſei ſeiner armen Seele gnädig. Darf ich Sie bitten, ihn Gottes Barmherzigkeit zu 
empfehlen, weil er mein Bruder war?“ — 

Menſchlich ſchöner können diefe Betrachtungen wohl nicht abſchließen. 


Dr. Konrad Dürre 
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ls der große Schweizer Albrecht von Haller das berühmte Wort ausſprach: „Ins Inn're 

der Natur dringt kein erſchaff' ner Get. Zu glücklich, wann fie noch die äuß're Schale weiſt“, 
entgegnete Goethe kampfluſtig: „Natur hat weder Kern noch Schale, Alles iſt ſie mit einem 
Male. Dich prüfe du nur allermeiſt, Ob du Kern oder Schale ſeiſt!“ 

Vielleicht hat Goethe ſein tiefſtes Weſen nie und nirgendwo klarer erfaßt und bekannt als in 
dieſem tiefſinnigen Worte; denn es zeigt kriſtallklar und anſchaulich das Allumfaſſende ſeiner 
Perſönlichkeit. Seine Univerfalität war keine wertloſe Vielwiſſerei, ſondern natürlicher, boden 
wuͤchſiger Reichtum an köſtlichſten Eigenſchaften. Darum konnte er tiefe Metaphyſik und lebens- 
volle Sinnlichkeit in herrlichen Einklang bringen, als Künſtler und Denter. 

Natur und Geiſt war ihm eine göttliche, große Einheit, und die innere und äußere Harmonie 
zwiſchen ihnen war ihm Inbegriff aller Kultur. 

Man begegnet häufig in weiten Kreiſen von Forſchern und Gelehrten der Auffaſſung, Goethe 
fei zu dieſer Anſicht hauptſächlich durch Spinoza gekommen, indem man fid) an einige bezügliche 
Vorte Goethes hält. Nun hat zwar unzweifelhaft eine gewiſſe Wahlverwandtſchaft Goethes mit 
Spinoza beſtanden, aber fie kam mehr durch den natürlichen Gegenſatz beider zuſtande. Unver- 
gleichlich größer und inniger war feine Zdeengemeinfchaft mit dem gewaltigen deutſchen Denter 
Leibniz. Wer denkt hierbei nicht zunächſt an Leibnizens berühmte Lehre von der „präftabilierten 
Harmonie“ d. h. der „von Anfang an geſetzten Übereinſtimmung der Dinge und Charaktere“? 

Goethe wurde hauptſächlich durch Herder auf Leibniz aufmerkſam, wie denn Herder ja über- 
haupt wohl den ſtärkſten Einfluß auf Goethe ausgeübt hat. Es muß jeden Deutfchen mit tiefer 
Befriedigung und hohem Stolze erfüllen, daß zwiſchen Leibniz und Goethe eine folh erftaun- 
tide Übereinftimmung des Denkens und Schauens beſtanden hat; denn diefe Übereinftimmung 
bürgt uns für bie unerſchütterliche Bedeutung Goethes als Künſtler und Denter für alle Zu- 
kunft. Trotz feiner erſtaunlichen Leiſtungen auf dem Gebiete der ſtrengen Naturwiſſenſchaft be- 
gegnet die zünftige Gelehrtenwelt im Lager der Naturforfcher und Mathematiker Goethe mit 
einer gewiſſen kühlen Zurückhaltung, ja Geringſchätzung. Da gewährt es große Genugtuung, 
daß ein Naturforſcher von dem Range Leibniz’, der vor Gauß unzweifelhaft das größte 
mathematiſche Genie war, nicht nur nirgendwo in Gegenſatz zu Goethes Lehren zu bringen iſt, 
a geradezu als ein Schwurzeuge und Eideshelfer Goethes im denkbar höchſten Sinne 
etrachtet werden muß. Man kennt ja jenes vielſagende Wort, daß in einer Lehre gemeinhin 
ar ſoviel Wiſſenſchaft enthalten fei, wie fie reine Mathematik berge. Datum bietet ein 
| oe und Künſtler, ber fid) in dieſen wichtigen Dingen an Goethe anſchließt unb auf feine 

is unb Naturanfhauung baut, Gewähr für Wahrheit, Ernſt, Leben und Kraft; denn er 
js die Einheit von Natur und Geift. 
$e e dieſen Gegenſtand handelt Dietrich Mahnke in einer ausgezeichneten Abhandlung: 
Erfurt 17 Goethe, die Harmonie ihrer Weltanſchauung“ (Verlag Kurt Stenger, 
e 7 Diefer Autor bat (id) ein großes Verdienſt mit feiner Arbeit erworben; denn er hat 
mögtig : اه‎ Ariadnefäden bloßgelegt, die Leibniz und Goethe verbinden. Wenn es überhaupt 
haftig ge » gewinnen wir durch Mahnkes prachtvolle Darlegungen, bie von größter Gewiffen- 
unfer ger we genialiſcher Intuition zeugen, Goethe noch lieber und ſchließen ihn noch mehr in 
ch b cee und Goethe in dieſer Hinficht nicht umſonſt gelebt und gewirkt haben, ſehen 
bemerken ot in immer ſteigendem Grade; denn wohin wir unſern Blick lenken, überall 
faſung von 8 daß die ausgezeichnetſten Schriftſteller der Gegenwart unverkennbar dieſe Auf- 
iegt aber it Einheit von Natur und Geift in ihren Werken ſtark und bewußt betonen. Darin 
Gebemüigten eher, wahrhafter Fortſchritt unferes zurzeit fo furchtbar geſchwächten und 

— = u am letzten Ende muß fid) biejer Fortſchritt in der 0, ۴ 
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und äußeren Macht einſt vollwertig auswirken. Eine Kultur aber, eine innere Geiſtesverfaſſung 
und äußere Machtgeſtaltung, die ehrlich und treu, bewußt und entſchloſſen der Einheit von 
Natur und Geiſt Rechnung trägt, bietet unzweifelhaft die ſicherſte Gewähr für Dauer und 
Geſundheit. Zunächſt freilich werden erft die Spitzen unſeres Geiſteslebens, die Univerfitäten 
und Akademien, von dieſer Geiſtesſonne Goetheſcher Weltanſchauung beſtrahlt und durch- 
leuchtet. Dann aber geht der Strom der Geiſtesbildung und Kulturgeſtaltung auf dem Umwege 
über die Schulen und das gedruckte Wort, ſowie den lebendigen Verkehr bis in die letzten Ranäle 
der deutſchen Menſchheit, in ihr Hirn und Herz. Sind jedoch Hirn und Herz der deutſchen Menſchen 
erſt von dieſer geiſtigen und ſeeliſchen Kraftquelle durchſtrömt, dann hat das deutſche Volk 
ſelbſt die Pforten der Hölle nicht mehr zu fürchten. 

Platons Wort: Der Staat nur könne gedeihen, in dem die Könige Philoſophen oder die 
Philoſophen Könige ſeien, gilt auch im Geiſtesleben. Nur dann iſt es gut beſtellt um unſer Geiftes- 
leben, wenn die Naturforſcher den Geiſt und wenn die Weltweiſen die Natur nicht zu kurz 
kommen laſſen. l 

Ein dünnes Heft liegt vor mir: „Der Weg zum Erfolg“ von Dr. Franz Hering (Verlag von 
Wilhelm Hartung, Leipzig 1925). Umfang und Inhalt an Gedankenſchwere und Herzenswärme 
(inb einander umgekehrt entſprechend. Hering zieht klar und entſchloſſen die letzten Folgerungen 
aus der wiſſenſchaftlichen Atomphyſik: Nicht nur das Bohrſche Atommodell, ſondern alle andern 
Ergebniſſe der neueren, ernſthaften phyſikaliſchen Forſchungen laffen die ſtrategiſche Lage des 
„wiſſenſchaftlichen“ Materialismus als völlig hoffnungslos erſcheinen. Dementſprechend hat das 
neuere, wiſſenſchaftlich ernſte Weltbild durchaus dynamiſtiſches Gepräge. Iſt die Kraft jedoch 
an Stelle der Materie getreten, dann ift die Beziehung der Phyſik zur Metaphyſik, der Natur- 
wiſſenſchaft zur Religion unverkennbar. Die echte Religion erhält eine unerſchütterliche Stütze, 
wenn man dieſe Kraft als göttliche Urkraft betrachtet, als Ausfluß, als Weſenheit Gottes an- 
ſchaut. Dies tut in gewiſſem Sinne der geiſtvolle, wahrheitliebende Verfaſſer, indem er dem 
Sinne nach dieſe Schrift gipfeln läßt in den in einer andern Schrift ſeiner Feder ſtehenden 
Worten: „Die Zeit, wo man eine allſchaffende — der Gläubige jagt: göttliche — Kraft in Abrede 
ſtellen konnte, iſt mithin definitiv vorüber; und dieſe Feſtſtellung iſt nach meinem Dafürhalten 
das größte Verdienſt, das ſich die Chemie nunmehr um die Menſchheit erworben hat; es iſt m. E. 
viel größer als die Unzahl der Erfindungen auf techniſchem Gebiete, die wir der Chemie ver- 
danken!“ — Die Chemie ift hier als ein Zweig der neueren Atomphyſik gedacht und ausgewertet. 

Man beachte wohl, daß ein ernſthafter, ſtreng wiſſenſchaftlich denkender Chemiker auf dieſe 
ſittlich und religiös, mithin auch allgemein kulturell naheliegende dynamiſtiſche Auswertung der 
neueren Atomphyſik bewußt hinweiſt. Darum nennt er dieſe praktiſche Auswertung ſeiner exakten 
Fachwiſſenſchaft eine Rettung aus vielen Wirren und Nöten unſerer Zeit. Herings „Weg zum 
Erfolg“ lehrt in Summa die Befreiung unſerer Seele von den Schlacken des erdwärts 
wuchtenden Materialismus. Die ſicher bald zu erwartenden Neuauflagen ſeiner Schrift 
ſollten dies Wort als Viaticum, als Leitwort tragen. Beſonders Geiſtliche ſollten das wertvolle 
Schriftchen leſen, es wird ihnen manche Erfolge ermöglichen. 

Auf anderen aber doch ähnlichen Wegen ſucht R. 9. France durch feine Bücher und feine 
Zeitſchrift „Telos“ das menſchliche Leben erfolgreich zu geftalten. Francs ſtellt fidh ja das hohe 
Ziel, feinen Jünger durch die Schluchten und Fährniſſe des Lebens an der Hand feiner Lebens 
lehre ſicher und reibungslos zu führen. Die große Reihe ſeiner bedeutenden Schriften hat 
Francs zur Zeit gipfeln laffen in feinem, im Verlag Ullſtein veröffentlichten Werke „Das Buch 

des Lebens“. Das gedankenreiche, flüſſig geſchriebene, überall feſſelnde Buch beleuchtet weite 
Horizonte und ſchürft auch tief unter der Oberfläche dieſer Erſcheinungswelt. Francs ſtrebt 
danach, feft auf der Erde zu ſtehn, da fie ja dem Tüͤchtigen nicht ſtumm ijt. Er vermeidet es forg- 
fältig und peinlich, der Metaphyſik Einfluß zu geſtatten auf ſein Werk und auf das Leben ſeiner 
Anhänger. Sicherlich wird dies Buch im praktiſchen Leben ausgezeichnete Dienſte tun, viele 
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Ronflitte und Hemmungen rechtzeitig und nachdrücklich befeitigen und die Wege zum praftifchen 
Erfolge glätten und ebnen. Ich kenne und begleite Francs auf ſeinem Wege des Denkens und 
Lehrens ſeit einem Vierteljahrhundert. Er hat uns ſehr viel Schönes und Bedeutendes gegeben, 
auch in dieſem Buche! Aber ich muß bekennen, daß mir manches Bedenken kommt, angeſichts 
feiner immer ſchärfer und rückſichtsloſer auftretenden Gegnerſchaft gegenüber der Metaphyſik. 
Geden ke ich feiner früheren Werke, in denen er 3. B. prachtvoll von den Philoſophen der Gleati- 
ſchen Schule redet, dann werde ich eine leiſe Betretenheit nicht los, wenn ich ſeine Kritik des 
„hbeldiſchen“ Menſchen im Anfangskapitel des vorliegenden Buches lefe. Ich bin überzeugt, daß 
Francé aus den edelſten, idealſten Gründen ſpricht, ſchreibt und handelt. Ich weiß, daß er Ebr- 
furcht vor den großen Sbealiften der Inder, Hellenen und Oeutſchen hat, inſonderheit vor Platon 
und Schopenhauer. Er lehnt alfo diefe Denker mithin keineswegs gänzlich ab, ſondern nur dort, 
wo ſie ihm ſeiner Anſicht nach zu metaphyſiſch urteilen. Aber der gewöhnliche Leſer kann leicht 
zur Aberhebung feiner ſelbſt und Geringſchätzung der gewaltigſten und erhabenſten Geiftes- 
fürften kommen, wenn er die Kritik des „heldiſchen“ Menſchen nicht mit größter Sorgfalt und 
Gewiſſenhaftigkeit lieft. Bon einigen Punkten dieſer Art abgeſehen ift „Das Buch des Lebens“ 
wundervoll. Vor allem, weil es Natur und Geiſt überall im Goetheſchen Sinne als Einheit ſetzt 
und demgemäß durch und durch einheitlich, organiſch wirkt. Prachtvoll erſcheint das Werk gegen- 
über der Philiſtroſität zahlreicher „populärer“ Naturwiſſenſchaftler, wie etwa Hädel. Überall 
merkt man dem Verfaſſer hohe und feine Kultur an und innige Liebe zur allumfaſſenden Natur. 
Ein beſonders glänzender Vorzug dieſes Buches iſt ſeine weltpolitiſche Kritik des ſogenannten 
Imperialismus im allgemeinen und des britiſchen Weltreiches im beſonderen. Francés Be- 
trachtungen über den Imperialismus der weſteuropäiſchen Demokratien gewähren nicht nur 
einen geradezu künſtleriſchen Genuß, ſondern auch ausgezeichnete Belehrung in außen politiſcher 
Hinfiht. Zh möchte Francs daraufhin allen Ernſtes vorſchlagen, ein Brevier für Weltpoliti- 
ker“ inſonderheit für Diplomaten und neuzeitliche Parlamentarier zu ſchreiben. Es könnte reichen 
Segen ſtiften, wenn wir die alte Wahrheit, daß die Bäume nicht in den Himmel wachſen, von 
France hier auf die gegenwärtigen Weltmächte angewandt (eben. Denn wir erhalten durch feine 
unerbittlichen, klaren und zwingenden Ausführungen kritiſcher Art gegenüber unſern Peinigern 
neuen Mut und ſtarke Zuverſicht. Frances Kritik gegenüber dem britiſchen Weltreich und feiner 
Politit gipfelt im weſentlichen darin, daß er im Einklang mit feiner Biologie auf die unüber- 
windlichen Gefahren und Schäden aller Fremdkörper und Fremdideen im britiſchen Weltreich 
binweiſt. Diele Lehre Francés von der Lebensfeindlichkeit aller Fremdkörper und Fremdideen 
Ift unzweifelhaft ein Glanzpunkt erften Ranges. Ich behaupte allen Ernſtes, daß diefe Franceiche 
Lehre eine vortre ffliche Grundlage für völkiſche Kultur und Politik fein könnte. Francs erklärt 
& B. Chinas lan ges und zukunftsreiches Beſtehen im weſentlichen durch die Befolgung der 
Lehre von der Lebensfeindlichkeit und Staatsgefährlichkeit der Fremdkörper und Fremdideen. 
die theoretiſchen und praktiſchen Folgerungen hieraus liegen auf der Hand. 
Folgerichtig und reibungslos gelangen wir von Leibniz und Goethe, von Hering und France 
zu dem Weltreich der neuzeitlichen Raſſenforſchung und ihrer Auswirkungen. Die unlösliche Ein- 


eit und „präſtabilierte“ Harmonie von Natur und Geiſt gipfelt notwendig in ber Naſſenlehre. 


Denn Gobineau und Disraeli in der Naſſenfrage den Schlüſſel zur Weltgeſchichte ſehen, fo 
ſtützt einer den andern, und wir tun gut, ihnen zuzuhören. Die Raſſe gebiert allein oder in Mi- 
ſchung mit andern den einzelnen Menſchen mit ſeinem Gehirn und ſeinem Geiſt, alſo folgt alles 
ود‎ notwendig hieraus. Die Raſſenforſchung ſchreitet in wirkſamer Wucht vorwärts und in 
it iefe. Cie überſchattet heut' alle Horizonte des menſchlichen Geiſtes, und keine irdiſche Macht 
n der Lage, den Ergebniſſen der Raſſenforſchung auf die Dauer hemmend und fälſchend in den 

eg zu treten. Darum ift es wichtig für den in Raſſenfragen Unbewanderten, fid) einer guten 
didi. anzuvertrauen. Ich wüßte nächſt den bezüglichen Originalwerken Gobineaus, La- 
ges, Woltmanns, Chamberlains keinen beſſeren Führer als das Dreigeſtirn auf dem Meere 
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der Raſſenlehre: Baur, Fiſcher, Lenz. Dieſe drei haben ein bedeutſames Sammelwerk geſchrieben: 
„Menſchliche Erblichkeitslehre und Raſſenhygiene“ (München, Verlag Lehmann). Dazu 
kommt noch ein kleines, feines Büchlein: „Über die biologiſchen Grundlagen der Er— 
ziehung“ von Lenz, einem dieſer drei genannten Verfaſſer (aus dem gleichen Verlage). Das 
Werk der drei ijt eine Brennlinſe, in der fid) alle farbenbunten Lichtſtrahlen des ungeheuren wif- 
ſenſchaftlichen Gebietes ſammeln und ſchneiden. In ihm haben fid ſtrenge Fachwiſſenſchaft, 
großes Wiſſen, klare ÜUberſicht, glänzende Darſtellung, Anſchaulichkeit und geiſtvolle Auswertung 


aller Wiſſensgebiete, die hier nur irgendwie in Frage kommen, in „idealer Konkurrenz“ vereinigt. 
Das Anſehen des ausgezeichneten, vaterländiſch zuverläſſigen Verlages Lehmann⸗München und 


der drei Verfaſſer bürgt für Sachlichkeit und Gewiſſenhaftigkeit. 

Wenn das Studium der Raſſenforſchung und biologiſchen Erziehung unter fold) ſachkundiger 
Führung auf allen Schulen unſeres Volkes gewiſſenhaft betrieben wird, dann hebt ein neues 
Weltzeitalter an, dann erhellen fid) alle heut’ fo überaus umdüfterten Horizonte der Politik und 
Kultur. Dann wächſt wieder unſere Ausſicht auf Leben, Blühen und Gedeihen. Dann muß 
inſonderheit unfer geſamtes Schrifttum in Buch und Preſſe ein anderes, lebens volles, lebenför- 
derndes Ausſehen erhalten. ۱ 

Gerade bie Raſſenforſchung bietet bie ſicherſte Grundlage für bie Auffaſſung, daß Natur und 
Geiſt eins ſind, und keines von beiden vom andern getrennt oder gar unterdrückt und gefeſſelt 
werden foll. Das ſehen wir ganz beſonders klar und deutlich an Hans K. Günthers vielgenann- 
tem Buch: „Kleine Raſſenkunde Europas“ (Verlag Lehmann, München). Der Glanzpunkt dieſes 
Buches ift die Abhandlung über die ſeeliſchen Eigenſchaften der europäiſchen Raffen, die Cnt- 
nordung und den Nordiſchen Gedanken. Der verdiente Verfaſſer hat hier womöglich noch ein- 
gehender und kritiſcher als in feinem Hauptwerk „Raſſenkunde des Oeutſchen Volkes“ gerade die 
ſeeliſchen Romponente bes Menſchen in den Vordergrund geſtellt. 

Hierher gehören auch zwei wertvolle Bücher: , Gregor Johann Mendel von Hugo gltis 
(Verlag 8. Springer, Berlin) unb „Die Vernunft der Pflanze“ von Adolf Wagner (Verlag 
Karl Reißner, Dresden). In beiden Büchern handelt es ſich um die Geheimniſſe der Abſtammung, 
der Entſtehung der Raffen der Tiere und Pflanzen. Gregor Mendel hat mit feiner tiefſinnigen 
„Aufſpaltungslehre“ ein tröſtendes Morgenrot erglänzen laffen über der düſteren Grabesnacht 
des Darwinismus. Der unentrinnbare, eherne Kauſalnexus, der im Verein mit dem Zufall 
Darwins Abſtammungslehre beherrſcht, muß notwendig zu ſtarkem Peſſimismus führen. Dem- 
gegenüber ſehen wir in Mendels Aufſpaltungslehre etwas Neues und Tröſtendes, im Bilde 
geſprochen: Aus den Erinnyen des Schickſals werden verföhnte Eumeniden! gie führt uns das 
Leben, das Werk unb die tiefgehende Wirkung Mendels vor. Unwillkuͤrlich muß man bei Mendels 
perſönlichem Schickſal an Schopenhauer denken, der einmal fagt: Der Ruhm verhält (id in Din” 
fit auf die Möglichkeit feiner Dauer ungefähr umgekehrt wie hinſichtlich ber feines baldigen 
Eintritts! Denn als Mendel zu Grabe getragen wurde, war fein Lebenswerk vergeſſen, und 
niemand unter den Leidtragenden ahnte, daß ein Genius hohen Ranges den Nachen des Charon 
beſtiegen habe. Lange Zeit verging, bis Mendels Bedeutung erkannt wurde, nun aber ſtrahlt 
fein Name Ruhmesglanz aus. Mendel wurde die eigentliche Grundlage aller Raſſenforſchung 
und Vererbungslehre, damit aber auch die Grundlage für alle Möglichkeit ſyſtematiſcher, ber 
wußter Volksaufartung. Mendels Forſchung erſtreckte fid) zunächſt auf bie Vererbungslehre der 
Pflanze, ſpäter auf die der Tiere und Menſchen. Aber die Pflanzen ſind nichts 68 
für uns Menſchen, ſondern unfere lieben Schweſtern, den gleichen göttlichen ٣ gehorchen 
wie wir. Gerade in Wagners feinfühligem, bedeutendem Buche [eben wir ben Gedanken von 
der unlöslichen Einheit von Natur und Geiſt bewußt feſte Form annehmen. Wagner erinnert 2 
unwillkürlich an die herrlichen Fauſtworte von unſern Brüdern im ftillen Buſch, in Luft p 
Waſſer. Wagners Buch bildet einen wichtigen Eckſtein der Lehre von der Einheit von Natur un 
Geiſt. Das köſtliche Buch fei warm empfohlen! 
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Von den nur mikroſkopiſch nachweisbaren Chromoſomen ober Farbkörpern der Keimzellen, 
die unſere eigentliche Erbmaſſe als unſterbliches Gut weitergeben von Geſchlecht zu Geſchlecht — 
bis zu den leuchtenden Geſtirnen am Firmament ift ein weiter, langer Weg. Aber für den den- 
lenden Geiſt ift dieſer Weg ein ununterbrochen zuſammenhängender, und er durcheilt ihn mit 
einer Geſchwindigkeit, die größer ift als die ſcheinbar unermeßliche Lichtgeſchwindigkeit von drei- 
hunderttauſend Kilometern in der Sekunde, er durcheilt ihn mit Gedankenſchnelle. Unfer Wiſſen 
ift Stückwerk in jeder Hinſicht. Aber trotzdem begehen wir wohl kaum einen Fehlſchluß, wenn wir 
annehmen, daß die mikroſkopiſchen Erbmaſſeträger, bie Chromoſomen, den gleichen göttlichen, 
ewigen Geſetzen folgen, wie die teleſkopiſch zu erfaſſenden Sterne und Weltnebel. Darum wollten 
gewiſſe Gedanken und Vorſtellungen aſtrologiſcher Art niemals völlig verſtummen. In den 
kosmiſchen Rhythmus find wir alle verhaftet: mitro- unb makrokosmiſch! Auch bie Anſchauung 
von den Geſtirnen ift einem ſtändigen Wechſel unterworfen, einem Rhythmus. Gewiſſe Grund- 
anſchauungen wechſeln miteinander ab wie die Pendelſchwingungen. Die helleniſchen Aſtronomen 
und Denker: Ariſtarch, Hipparch, Platon, der Göttliche, lehrten die Erdumdrehung, die zentrale 
Stellung des Sonnenballs im Planetenſyſtem, die ſchiefe Achſenſtellung der Ekliptik und vieles 
andere — offen oder geheim; denn der Giftbecher drohte nicht nur dem Sokrates! Aber es kamen 
Zeiten, in denen man nichts wußte von dieſen aſtronomiſchen Lehren. Ptolemaios lehrte das 
anderthalb Jahrtauſende hindurch unerſchüttert herrſchende geozentriſche Syſtem, in dem die ganze 
Welt ſich um die Erde dreht. Dann kamen Kopernikus, Kepler und Bruno, die das heliozentriſche 
Syſtem mit der königlichen Zentralſtellung unſerer Sonne lehrten, ſcheinbar für alle Ewigkeit 
geltend. Aber die Einſteinſche Relativitätstheorie lehrt eine Welt, bie in Wahrheit eine „Bezugs- 
mollus ke“ fein foll, Sjt fie dies tatſächlich, dann dreht fih die Sonne mit der gleichen Wahr- 
ſchein lichkeit um die Erde, wie die Erde um die Sonne. Man mag ſich zur Einſteinſchen Relativitäts- 
theorie ſtellen, wie man will (zurzeit ſcheint fie ihrer Dämmerung entgegengehen zu wollen), 
etwas Gutes hat ſie doch ſicher gehabt: ſie hat gelehrt, ſchärfſte Kritik zu üben an mutmaßlich 


ewig Gültigem. So kann es nicht wundernehmen, daß die von Kant und fpäter von Laplace auf- 


geſtellte und ausgebaute Lehre von der Entſtehung unſeres Planetenſyſtems aus einem Urchaos, 
die trotz mancher Anfechtung im einzelnen in Summa herrſchend war, heut’ in Hörbigers Welteis- 
lehre eine ſtarke Konkurrentin erhalten hat. Die niedere und höhere Mathematik iſt in der wiffen- 
ſchaftlichen Aſtronomie die abſolute Herrin, manchmal darf man ſagen: Tyrannin! Man kann 
auch jagen: Göttin und Sötzin! Die „nichteuklidiſche“ Mathematik — von Minkowski und Cin- 
(tein in die Aſtronomie eingeführt (erdacht wurde fie von Gauß, Riemann, Bolyai und Lobat- 
Ihefstij) — rechnet mit „Koordinaten“, d. h. Standlinien verſchiedener Rrümmung. Aus der 
Graben kann ein Kreis mit einem unermeßlichen Radius werden. Notwendig müffen dann andere 
Rechnungsgrößen gewählt werden. Aber auch ſymboliſch kann die Grade ein Kreis werden, eine 
Schlange, die ſich in den Schwanz beißt und die geſamte Mathematik und ihre angewandten 
gilfswiſſenſchaften revoltiert. Durch diefe Revoltierung der Mathematik und damit ber 9fjtro- 
nomie iſt manche Spalte im Turm der Sternenlehre zutage getreten. In dieſe Spalten ſchiebt 
fih die Meſſerklinge ſcharfer Dialektik und neuer Wiſſensgebiete, der Technik. Ein „Techniker“ 
großen Stils, Hans Hörbiger, ging von techniſcher Besbachtung aus, mar alfo, obwohl 
ſelbſt ein ausgezeichneter Mathematiker, nicht im abſoluten Banne der Mathematik, bewahrte 
ſich genügende „Diſtanz“, d. h. in dieſem Falle: Unabhängigkeit des Geiſtes. Er lehrte eine 
neue Weltbetrachtung, bie von den Polaritäten höchſter und geringſter Temperatur ihren 
Ausgang nahm. Stürzt ein vereiſter Weltkörper in eine leuchtende, glühendheiße Stern- 
gigantin, die mehrhundert millionenmal größer gedacht werden kann als unſere Sonne, dann 
muß nach allgemein bekannten und jederzeit nachprüfbaren Wärmegeſetzen der Technik eine 
ungeheure Exploſion entſtehen. Dieſer Exploſion verdanken nach Hörbiger unſer heutiges 
Sonnenſyſtem und die Milchſtraße ihre Entſtehung. Weil die ganze Welt nach Hörbiger aus 
Glutſtoff und Eis entſtanden iſt, nennt er ſeine Lehre „Welteislehre“. Sie wird von vielen be⸗ 
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deutenden Aſtronomen abgelehnt; aber es ſtehen zu ihr treu und begeiſtert andere namhafte 


Aſtronomen. 


Die Welteislehre hat den großen Vorteil, daß fie im Gegenſatz zu der durch die Relativitäts- 
theorie erſchütterten Aſtronomie ſo ziemlich die ganze Sternenwelt einheitlich erklären kann. 
Zudem hat fie ben Reiz der Neuheit und eine Fülle beſtechender einzelner Gedanken, die manches 
für ſich haben. Hörbiger hat nun viele wiſſenſchaftliche Freunde, die ſeine geiſtvolle, wenn auch 
zurzeit noch ſtark angefochtene Lehre begeiſtert und geſchickt vertreten. Drei unter ihnen ſind 
heute weithin bekannt: Philipp Fauth, der mit dem Meiſter Hörbiger das Hauptwerk zuſammen 
herausgegeben hat, Max Valier und Hanns Fiſcher. Von dieſen drei Verfaſſern liegen neue 
Bücher vor: „Mondesſchickſal“ von Fauth, „Der Sterne Bahn und Weſen“ von Valier, 
„Der Mars, ein uferloſer Eis-Ozean“ und „Rhythmus des kosmiſchen Lebens“ 
von Hanns Fiſcher. Dieſe genannten Bücher — aus dem Voigtländerſchen Verlag in Leipzig — 
verteidigen und vertiefen ihres Meiſters Werk in feſſelnder Weiſe. Wenn man vom bloßen 
Inhalt abſieht, muß (don die Mannentreue dieſer drei Bewunderung erregen. Aber nicht nur 
ihr Charakter, ſondern vor allem ihr Geiſt, ihr Können und Wiſſen erregen ebenfalls Achtung. 
Selbſt wenn die Zukunft die Welteislehre widerlegen ſollte, wird ſie als „Arbeitshypotheſe“ 
Ruhm behalten. Im einzelnen darf man ſagen: Hanns Fiſchers Vorherſagen bezüglich der letzten 
Marsoppoſition haben ſich bewährt. Der Mars ſcheint ein erkalteter, von Eis umgebener Welt- 
körper zu ſein. Der „Rhythmus des kosmiſchen Lebens“ iſt eine geſchloſſene Weltlehre hohen 
Ranges, und Hanns Fiſcher darf (id) manches bedeutſame Verdienſt ob bieles geiſtvollen, inhalt- 
reichen Buches zuſchreiben. Valier und Fauth gehen bereitwillig ein auf alle möglichen und un” 
möglichen Einwände ihrer Gegner. Ich unterſchreibe durchaus nicht alles, was die drei jagen; 
aber ich muß bekennen: In den Büchern der „Wel“ (fo nennt jid) die Bücherfolge der Welteislehre) 
ſteckt viel Wiſſen, geniale Intuition und der Farbenglanz einer neuen Geiſteswelt. Erwähnens- 
wert iſt hier noch die Zeitſchrift der Welteislehre, die Hanns Fiſcher im gleichen Verlage unter 
dem Namen „Der Schlüſſel zum Weltgeſchehen“ herausgibt und die trotz ihrer Jugend 
bereits erhebliches Aufſehen in ernſthaften Fachkreiſen erregt hat. Wenn zurzeit ein heißer 
Streit über Wert und Berechtigung der Welteislehre beſteht, ſo halte ich dies für gut; denn der 
Streit iſt der Vater der Dinge. 

Erweiſt (id) die Betonung der Einheit von Natur und Geiſt für alle Wiſſenſchaften als ein heu- 
riſtiſch äußerſt fruchtbarer Gedanke, dann muß fid) dies auch beim Recht zeigen; denn das Recht 
iſt wie die Religion ein organiſcher Ausfluß aus den Tiefen unſerer Natur und unſeres Geiſtes. 
Das ſehen wir glänzend erwieſen in dem gedankenreichen, bedeutenden Buche von Arnold 
Wagemann: „Ariſche Weltanſchauung“ (Volksdeutſche Verlagsanſtalt, Köslin). Man darf 
dies Werk ohne weiteres in einem Atemzuge nennen neben Leopold von Schröders „Ariſche 
Religionen“; denn der rühmlichſt bekannte Vorkämpfer des Deutfchen Rechts, der ja auch den 
Türmerleſern neulich einen gehaltvollen Aufſatz geſchenkt hat, bringt uns hier in vier Ra- 
piteln eine tiefgründige Betrachtung über Grundlage und Ziele der wichtigſten Geiſtesbelange 
unſerer Nation. Wie ſtark und ausgreifend die von Wagemann ſtrategiſch geleitete Bewegung 
für Oeutſches Recht iſt, ſah ich mit freudigem Staunen auf der letzten Bauernhochſchultagung 
in Schloß Gauernitz. Ich hatte hier die Ehre, zuſammen mit dem verehrten Manne und Geiftes- 
führer vor einer geiſtigen Elite der deutſchen Jugend zu ſprechen, und ich darf mit Freuden und 
Stolz verſichern, daß die von uns in längeren Vorträgen verkündeten Ausführungen begeiſterten, 
herzlichen Beifall ſeitens der zahlreichen Führer der Deutſchen Jugend fanden. Arnold Wage- 
mann erſchüͤtterte die Hörer durch feine tiefen, innerlichen, kerndeutſchen Lehren und Bekennt⸗ 
niſſe. Die Bewegung wird ſelbſtverſtändlich zurzeit noch von vielen heftig bekämpft, aber das 
beweiſt nur: „Tönend wird für Geiſtesohren (don der neue Tag geboren!“ Oaß dem fo ift, 
ſehen wir aus einer prächtigen rechts- und ſtaatswiſſenſchaftlichen Abhandlung: „Scholaſtiſches 
oder kopernikaniſches Recht“ von dem Syndikus des Richterbundes, Dr. Gerhard Tiſcher (oer: 
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oͤffentlicht in dem „Nornenbrunnen“, Beilage zum „Völkiſchen Kurier“, München). Tiſcher geht 
wie Wage mann aus von der inneren Harmonie und unauflöslichen Einheit von Natur und Geiſt. 
Beide Denker erachten, wie dies wiſſenſchaftlich gar nicht anders ſein kann, das Recht (nicht das 
Geſetz!) als völkiſche Funktion im Sinne der Mathematik. Beide haben erkannt und in ihren wert- 
vollen Schriften bekannt, daß das Recht nur dann für irdiſche Verhältniſſe „ewig“ ſein und allen 
Stürmen der Kriege und Umwälzungen ſtand halten kann, wenn es nicht von einem fremden 
Volke, wie etwa den Orientalen oder Römern, übernommen worden iſt, ſondern in bezug auf 
Natur und Geiſt den Tiefen des eigenen Volkstums entſpringt. Wir erkennen auch in dieſen Ab- 
handlungen über Deutſches Recht den tiefen inneren Drang, der bie Verfaſſer zwingt, das Wort 
zu ergreifen, um ihrem Volke Natur und Geiſt als im Recht untrennbar verbundene Einheit, 
als Mittel zur Befreiung erſcheinen zu laſſen. Dr. Alfred Seeliger 
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m Anfang war das Feuer, kann man von der Schöpfungsgeſchichte der Kultur fagen“ (Auer- 

bach), aber nicht nur der Kultur, ſondern der Natur ſelber. Nordlandsharfen lauſchend, er- 
fahren wir aus der Edda- Götterdämmerung, daß beim Sterben von Afen und Zötuns der Feuer- 
gott Loki ſeine Vernichtungskraft bewahrt, Flammen in alle Welten ſchleudernd, Teufel und 
Feuer eins als Erbfeind. Nach germaniſcher Sage beſchleunigen Heklaentladungen und Abtreiben 
des Golfſtroms die Endzerſtörung. Doch andere Mythen treffen unfer Obr, in denen nicht Nord- 
licht auf Schnee, ſondern Sonne Homers auf goldene Ahren ſtrahlt, kunſtfreudige Herzen und 
Saaten der Griechenküſten nährt. Doch nicht immer fegnete fie Apollo; Hefiod friſcht Erinne- 
rungen der Eiszeit auf, die Urfage weiß auch hier von feurigen Gewalten. Formloſe Stoffmaſſe 
Chaos gilt als Ahnin alles Erzeugten, doch wer ift Bater? Ein warmes Arlicht, Eros. Aus Ver- 
mählung von Mutter Nacht mit Erebos ringen ſich Tag und heller Ather empor, ſo bilden ſich 
68٥ Erde und Unterwelt Tartaros, beide zeugen die Luftatmoſphäre Uranos. Doch (don finnen 
Zerſtörung neue Söhne von Gäa und Uranos, Titanen tief unten aufgeſpe icherter Elementar- 
macht Feuer, an ihrer Spitze Chronos Zeit. Denn ſchon keimt aus Raumbegriff die Zeitkauſalität. 
Chronos ſchwingt feuergehärtete Senſe gegen Uranos, ſtürzt und mordet den Vater, fid) auf- 
tedend aus Unendlichkeit des Feuer- und Gaſemeers. Nun iſt's vorbei mit zeitloſer Ruhe des 
milden Athers, Feuerplaneten durchfahren den Raum, die Erdkugel bereitet ſich zu feſterer Form 
vor. Der vatermordende Uranide heiratet die ätheriſche Rhea, die ihm ſechs Elemente gebiert 
und ihr himmliſches Antlitz der Erde zuwendet: Sonnenlicht veredelt die Flora, bisher nur ftrup- 
pige Schachtelhalme, das bisher nur ſengende Atherfeuer ſchmilzt in wohltätig geordnete 
Strahlenwellen. Das Erdfeuer verzehrt ſich ſelbſt: Chronos verſchlingt ſeine Kinder. Doch eins, 
Zeus, wird von Rhea gerettet, von Nymphen des Luftmeers aufgeſäugt: fo entſteht der neue 
Himmel, hilfreiche Erdatmoſphäre. Gäa bringt Chronos ein Brechmittel bei, fo daß er die andern 
Verſchlungenen wieder von ſich gibt: geologiſche Revolution, welche neue feſte Elementargebilde 
ausſpeit. Luft Zeus und Meer Poſeidon ſtürzen die Titanenherrſchaft in die Tartarusfinſternis 
zurück, jetzt ächzen bie Verderber in Vulkanſchlünden. Pluto bändigt die dunkle Unterwelt, feſte 
Erdrinde kruſtet ſich darüber. Doch neue Gäaſöhne, die Giganten, rächen die Brüder, ſtülpen 
„Oſſa auf Pelion“, d. h. ſchleudern Gebirge mit Feuerkraft aufwärts, Alpen entſtehen aus 


Meerestiefe. (Schon lange vor moderner Geologie lehrte Xenophanes dies ſubmarine Phä- 


nomen.) Da entzünden ſich elektriſche Blitze des Atherfeuers, ſchmettern die Feinde der Him- 
melsburg zum Abgrund nieder. (Die nordiſche Sagenſymbolik deckt ſich damit: Überwindung 
der Zötunrieſen durch Wotans Speer und Thors Hammer, Blitz und Donner.) Wohl brütet die 
Eigantenmutter Gäa Rabe, der Erdgeiſt entfeſſelt den griechiſchen Fenriswolf: ihr Stiefſohn 
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Typhon will als kometariſcher Wirbelorkan das verwandte Erdfeuer erlöſen. Auch er erliegt bem 
Himmelsfeuer, dem geläutert kriſtalliſierten Atherlicht, die zweite Erdumwälzung endet mit 
langem Sieg harmoniſcher Ordnung. 

So erfüllen die Welt zwei ſtreitende Feuer, das unterirdiſche und das ätheriſche. Der Beus- 
adler mit dem Donnerkeil durchſtürmt reinigend die Luft, das drunten gefeſſelte Element ſoll 
jetzt den Olympiern nützen. Deshalb regieren zwei beſondere Feuergötter, drunten Hephäſtos, 
droben Apollon, der fröhlich Jugendliche, der kosmiſche Einfluß der Lichtkörper. Auf goldenem 
Sonnenwagen brout er dahin, küßt alle Blüten wach, ſtärkt bie Geſchöpfe mit wärmendem 
Glanz als beſtem Heilmittel, feine Söhne, wie Arzt Askulap, find Menſchenheiler. ٣۳ 
treffende Sonnenpfeile entſendet er gegen Pythonſchlangen, urweltliche Ungetüme, die fid) 
jetzt auf heißbeſtrahlter Erde verſtecken und in tertiärer Saurierſtrata verſinken. Und dann ſchlägt 
er die Leier tönender Lichtwellen, ein Lord der Poeſie. Wie der Vogel ſingt und ſein Gefieder 
putzt, flammt Kunſttrieb im Urmenſchen auf. Doch Apollons unterirdiſcher Bruder, lateiniſch 
treffend Vulkan genannt, arbeitet im Kraterkeſſel mit mürrifchen einäugigen Zyklopengeſellen 
als praktiſcher Nuͤtzlichkeitsdiener. Ihn zeugte der obere Luftkreis Zeus mit der Erdatmoſphäre 
Hera, doch ungöttlichen Wuchſes iſt er lahm ohne Hermesſchwingen an proſaiſche Erde gebunden, 
ſchmiedet Waffen, ſchmelzt Bronze und gießt Bildſäulen, deren Geiſtiges erft Apollons Kunſt⸗ 
geiſt ſchuf. Oft dröhnt der Hammer des Handwerksgottes im Erdſchoß, noch gehorchen ihm die 
Zyklopen ber Werkſtatt. Aus deren Schlünden aber ſteigen die Feuerſchweſtern Erinnyen auf 
und laffen nicht ab vom Opfer, das fie ergriffen: ſelbſtiſche Leidenſchaft im Daſeinskampf ver- 
zehrt die Menſchen, das ewig ruheloſe Feuerelement greift ins Seeliſche über. 

Licht, die Gabe der Olympier, ſtiehlt Prometheus (Luzifer), der gewaltigſte Titane, und ſchenkt 
ben Menſchen den Flammenſtrahl zu freundlichem Herdfeuer. Darob ergrimmt der Donnerer 
Zeus, denn ſo entwinden ſich die Sterblichen blindem Angſtglauben, am Eingang aller Kultut 
lodert bie zum Dienft gezwungene Flamme. Wie wir ihn hier deuten, dreht fid) der ganze grie” 
chiſche Sagenkreis ums Feuerelement. Man verehrte es als Sonne, erkannte aber auch dort 
Gefahr, denn die Hitzeſeuchen fendet Apollo (Niobeſage) und jede Verrückung des +5 
bedeutet Verderben (Phaetonſage veranſchaulicht Zerſprengung des vormals tropiſchen Hyper 
boräa durch Polverſchiebung in heute arktiſche Regionen). Gegen geflügelten Blitz hatte man 
keine Abwehr, ob auch Vulkan die Schmiede lehrte, Feuer für Tagesbedarf zu benutzen, Erdbeben 
und Atnaentladung erinnern, daß immer noch gefeſſelte Titanen im Boden haufen. 

Friedlich ſchlummert Pompeji, freundlich rauſcht das Meer um ben tüdifch lauernden efu, 
da erſticken Flammenſtürme die weiche Luft, Lavaſtröme decken Berg und Tal, ziſchen in die 
Bai, Menſchenkultur verſchwindet. So verſanken [don einſt die Schweſterſtädte Sodom - Go⸗ 
morrha, am Toten Meer ijt Wüſte, wo üppiger Übermut prahlte, auch der Babelturm fant in 
Aihe. Und wie der Tempel von Epheſus wird Rom das Opfer größenwahnſinniger Brand- 
ſtifter, Feuersbrunſt erſcheint als unabwendbare Teufelei. Einſt lehrte Thales das Waſſer als 
Urelement, bod) Heraklit erkennt im Feuer die weltbauende, weltzerſtörende Urkraft, für das 
chriſtliche Zeitalter wird die Feuerſchlange das Götzenbild des „Teufels“ und ſtatt des antiken 
Hades bekam man die feurige „Hölle“. Man verbrannte nicht mehr Leichen, dafür lieber Leben- 
dige. Sengen und Brennen war Loſung der Kriegsknechte, „griechiſches Feuer“ (prübte von den 
Türmen, Brander fraßen die Holzſchiffe, Blitze von Oonnerbüchſen und Musketen mit Pulver 
als Feuerſklave ſtreckten die Burgen und eifernen Ritter nieder. Piſtole und Karabiner unter- 

warfen auch jeden 9teifigen der Feuerdiſziplin. Einfache Kanonenkugel genügte nicht mept; 
ſchon barg ſich Feuerzauber in Granaten, Bomben, Schrapnells, bald wieſen Congreves 
Brandraketen in gedeihliche Zukunft beſſerer Zünder: Handgranaten, Flammenſpritzer, Wurf- 
minen. Überall Flammenglut: wo bie Antike nur Scheiterhaufen für Tote türmte, verwendete 
die Chriſtenheit den Holzſtoß für Ketzer, die ja doch fpäter beim Satan braten mußten. So galt 
aljo wieder Feuergott Loki als Sinnbild des Böſen, wobei man möͤglichſt die Erde ſelber zur 
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Hölle machte. Das unzähmbare Element ſetzte fid) aud) Ruhmesdenkmäler in Moskaus Rriegs- 
flammen, große Brände verzehrten London und Hamburg, vertilgten unſchätzbare Werte, im 
Weltkrieg loderten Kathedralen und Städte, ſchwarze Minenſchwaden umwölkten den Boden 
und zerriſſen die Erde mit Exploſionen. 
Apollo verſtummt, doch Vulkan blickt ſtolz auf neue Triumphe, wirft die Kohle aus Berg- 
werken in die Handelsarena, ſtopft aus Dampfkeſſeln von Lokomotiven, Steamers, Fabriken 
den Heißhunger des Bandwurms Erwerbſucht. Waſſer hat nicht mehr Alleinehre, den Kiel zu 
beflügeln, auch dort wirtſchaftet bas Feuerroß. Der Blitzableiter verlacht ben Himmelsdonner, 
in der Retorte glüht Sprengſtoff, bis Dynamit jede Bergmaſſe [prengt. Das Auto raft gedanken 
ſchnell mit Feuerſchwingen, das Flugzeug zerteilt die Lüfte, Elektrizität verrichtet Wunder, 
fliegt über und unter Erde und Meer in Weltweite mit oder ohne Draht, beleuchtet Städte, 
und Blitzlicht bindet Bilder und Töne. In verborgenſten Urwald dringt der Dampfpfiff, Ma- 
ſchinenrauch ſteigt aus entlegenſten Schluchten, auf allen Wogen wiegen (id) Marine -Orlogs, 
aus vier Schornſteinen ſchnaubend. Was wäre dem Feuer unmöglich! Ooch laß nur einmal den 
Keſſel platzen und alles fliegt in die Luft, das rieſige Schlachtſchiff mit ſeinen Kohlenbunkern 
und Öltants ſinkt ſchneller als einft das hölzerne Fahrzeug. Beim kleinſten Anfall verſengt der 
Brennſtoff Autos und Flugzeug, aus harmloſen Drähten ziſcht als Stichflamme die Schlange 
Kurzſchluß bei jedem Erdruck, wie man's in San Franzisko und Tokio ſah, dann ruft das unficht- 
bare Erd feuer alle künſtlichen Feuergebilde als Bundesgenoſſen an. Die auf Feuer gebaute Tech- 
nik ſteht ſtets auf der Kippe, bereit zum Umfallen. Ikarus, Ikarus, Jammer genug! Vulkan 
ſchmiedet Luftſchiffe, doch erloſchene Vulkane ſpeien und Krampf unterirdiſcher Materie ſchüttelt 
bie ſichtbare Welt. Das ätheriſche Feuer der Seelen -Elektronen aber verlöſcht dumpfer und 
dumpfer, in Materie verknotet, Zeus’ Blitzadler und Apollos Sonnenpfeil verhüllen ſich in 
Wolken, Vulkan nennt ſein Werktreiben „Kultur“, doch die Olympier lachen und Herakles fragt, 
warum er nach ſieben Hervenarbeiten den Prometheus erlöſte, deffen Lichtbringergenius nichts 
gemein hat mit den Gaſen und Dämpfen techniſcher Kohlen. Karl Bleibtreu 
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Die hier veröffentlichten, dem freien Meinungsaustauſch dienenden Einſendungen 
ſind unabhängig vom Standpunkte des Herausgebers 


Die Herkunft des Kolumbus 


in treuer Türmer-Freund ſchreibt uns folgendes: 

Im Septemberheft (Heft 12) finde ich in der Abhandlung „Banſe: Das Meer als Träger 
des Germanentums“ die Zeilen: „Es iſt ungeheuer, die Bedeutung des Meeres für das Germanen- 
tum zu durchdenken. Da ſind die großen Forſchungsreiſen. Ihre Träger ſind in der Hauptſache 
mehr oder weniger raſſereine Germanen. Die beiden Entdecker Amerikas, der Normanne 
Thorfinn Rarlfeone und der langobardiſche Norditaliener Chriſtoph Kolumbus tragen 
nordiſche Züge.“ | 

Die ,gübi[d-liberale Zeitung“ ſchreibt in Nr. 22 vom 7. Auguft 1925: 

War Kolumbus Jude? Der bekannte ſpaniſche Hiſtoriker Zofe M. Eſtrugo ſchreibt auf eine 
Anfrage der Jüdiſchen Telegraphen-Agentur: Ich habe alle nur zugänglichen Daten über 
Kolumbus’ Abſtammung geſammelt; es find untrügliche Beweiſe vorhanden, daß Kolumbus 
in dem ſpaniſchen Städtchen Pontevedra als Kind jüdiſcher Eltern geboren wurde. Erſt nach 
ſeiner Geburt nahmen die Eltern, um den religiöſen Verfolgungen zu entgehen und im Lande 
bleiben zu dürfen, zum Schein die chriſtliche Religion an. Es iſt nicht wahr, daß die fromme 
Königin Iſabella ihre Juwelen veräußert bat, um Kolumbus feine Indienfahrt zu ermöglichen. 
An dieſes Märchen glaubt heute kein hiſtoriſch gebildeter Menſch mehr. Jüdiſches Geld war es, 
das die Fahrt des Kolumbus ermöglichte, und jüdische Köpfe ermunterten und förderten Ko- 
fumbus’ Pläne, und führten fo zur Entdeckung der Neuen Welt. Oer alte ſpaniſche Hiſtoriker 
Oviedeo bezeugt es, indem er ſchreibt: „Luis de Santangel brachte das Geld für die erſte Fahrt 
auf, die zur Entdeckung Indiens führte.“ Er war noch der Meinung, daß der amerikaniſche 
Kontinent Oſtindien ſei. Wer aber war Luis de Santangel? Kein anderer als der Sohn des 
Rabbi Azarias Ginillo. Nach der Vertreibung der Juden aus Spanien nahm der Sohn dieſes 
Rabbi den Namen Santangel an und wurde einer der einflußreichſten Ratgeber des Königs. 
Er und andere Marannen gewährten Kolumbus eine zinſenloſe Anleihe. Auch das geiſtige Gut 
bieles Projektes ſtammt von Juden. Niemand leugnet, daß die von Kolumbus benutzten Gee- 
karten von ſeinem intimen Freund Abraham Zacuto, dem berühmten Aſtronomen und See— 
forſcher, dem letzten jüdischen Profeſſor an der Salamanca-Univerſität, herrührten. Mit Ko- 
lumbus reiſten fünf jüdiſche Seeleute, unter ihnen Rodrigo de Triana, der als erſter bas Land 
erblickte, und der Schiffsarzt Bernai. l 

Der angeſehene ſpaniſche Novelliſt Blasco Ibanez, der einer der beiten Kenner der ſpaniſchen 
Geſchichte iſt, erbrachte ebenfalls den Beweis von Kolumbus' jüdiſcher Abkunft. Ein anderer 
Geſchichtsſchreiber, Enrique Maria be Arribas y Turul, brachte den Beweis, daß Kolumbus 
Mutter die Jüdin Suzana Fonteroſa war, und daß er Verwandte namens Abraham, Alcazar, 
Benjamin und Jakob beſaß. Kolumbus verbarg feine jüdiſche Abkunft ebenſo wie alle anderen 
Marannen in Spanien, die damals faſt ein Drittel der ſpaniſchen Bevölkerung ausmachten. 
Die Marannen waren fo zahlreich, daß nach der ZJudenaustreibung im Jahre 1492 in allen 
öffentlichen Dokumenten ein Unterſchied zwiſchen „christianos nue vos“ und „christianos viejos" 

gemacht worden ijt. Kolumbus ſtand in fortwährender Korreſpondenz mit Marannen und Juden 
und bediente ſich in dieſen Briefen ſehr häufig bibliſcher Ausdrücke aus dem Alten Teſtament. 


Zn ſeinem Vermächtnis hinterließ er eine Geldſumme für einen „Rabbi von Juderia“ in 
Liſſabon.“ 
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— Soweit die „Jüdiſch-liberale Zeitung“. — Wer hat nun recht? 
Eine fachmänniſche Auskunft dürfte für die Allgemeinheit von Intereſſe fein. 
| Deutſchen Gruß aus Mexiko! 
Dr. Arno Mehnert 
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II. 
Ein Raſſenforſcher zu der Frage: War Kolumbus Jude? 


Sehr geehrte Schriftleitung! 

Sie bitten mich, zu der von der jüdiſch-liberalen Zeitung gebrachten Nachricht, Kolumbus 
[ei Jude geweſen, mich zu äußern. Ich kann mich nicht darauf einlaſſen, bie „untrüglichen Be- 
weiſe“ zu prüfen, daß Kolumbus „in dem ſpaniſchen Städtchen Pontevedra als Kind jüdifcher 
Eltern geboren wurde“. Das müßte ein Geſchichtsforſcher tun, dem eben dieſer Geſchichts- 
abſchnitt vertraut iſt. die Behauptung ſteht jedoch im Widerſtreit zu allem, was eingehende 
Forſchung bisher über die Herkunft des Kolumbus feſtgeſtellt hat. Wenn Blasco Ibanez die 
jüdiſche Herkunft behauptet, fo ift einige Vorſicht ratſam, da Ibanez Jude fein foll. Wir Deutſche 
freuen uns, wenn ein großer Mann eben Deutjcher ift, die Anhänger der nordiſchen Bewegung 
unter den Deutſchen und Amerikanern freuen fid), wenn ein großer Mann eben die Züge der 
nordiſchen Naſſe trägt. So freut der Jude fid, von einem großen Manne nachweiſen zu können, 
daß er jüdiſcher Herkunft (el. Die Neigung, den Großen für fein Volk oder feine Raſſe zu ge- 
winnen, kann dann auch zu „Annexionen“ führen. Hoffentlich unterſucht ein Kenner der Ge- 
ſchichte des Kolumbus die Behauptung der jüdiſch-liberalen Zeitung einmal aufmerkſam. 

Ich kann zu der Frage nur rein raſſenkundliche Erörterungen beitragen. Man hält ſich 
in ſolchen Fällen an die Bilder und die zeitgenöſſiſchen Berichte. An die Bilder kann man ſich 

im Falle des zweiten Entdeckers Amerikas (der erſte war ja Leif Erikſon, der Wiking) nicht gut 
halten. Keines der Gemälde, die da in Betracht kommen, ſcheint echt zu ſein. Zu Kolumbus' 
Zeit gab es in Spanien keine Bildnismaler; es ſind nicht einmal von dem Königshaus ſeiner Zeit 
oder vom gleichzeitigen Adel Bilder erhalten. Die Berichte über Kolumbus melden nichts von 
einem Bild, an das man fib halten kann. Es könnte jedoch fein, fo führt Rugge (Zur 400 jährigen 
Jubelfeier der Entdeckung einer neuen Welt, Globus, Bd. 61, 1892), dem ich diefe Angaben 
verdanke, aus, daß Kolumbus in Italien einmal gezeichnet worden wäre und daß ein oder 
mehrere Bilder, die ihn darſtellen ſollen, auf ſolch eine Zeichnung zurückgehen. Mir iſt nun 
Curtis, Christopher Columbus. His portraits and his monuments. A descriptive catalogue 
(1894) nicht zur Hand, fo daß ich nur nach den mir in Abbildung vorliegenden Bildern urteilen 
kann. 

Da ift zunächſt das einmal als echt angeſehen geweſene Bild von Co mo mit der Znſchrift: 
Columbus Lygur Novi orbis Repertor. Es zeigt keine Züge, die einen irgendwie auf den Ge- 
danken einer jüdiſchen Abſtammung kommen laffen. Dann ein Gemälde im Konſiſtorial- 
haus in Genua. Es zeigt einen keinesfalls jüdiſch ausſehenden Mann. Raſſenkundlich betrachtet, 
bietet es einen vorwiegend nordiſchen Kopf mit hellen Farben, der einen geringen Einſchlag 
dinariſcher Naſſe vermuten läßt. Ein Bild im Museo Naval zu Madrid zeigt einen febr 
vorwiegend nordiſchen Kopf, der auch wieder einen geringen dinariſchen Einſchlag annehmen 
läßt, doch mit geringerer Beſtimmtheit als bei dem ebengenannten Bild. Einen gerade fo vor- 
wiegend nordiſchen Kopf zeigt ein Stich aus dem Jahre 1596 von Caracciolo, wogegen ein 
Stich von Pablo Gilio vom gleichen Jahr einen ähnlichen Kopf zeigt, bei dem aber der 
dinariſche Einſchlag wieder etwas beſtimmter anzunehmen iſt. Ein Bild in Cogoleto zeigt 
einen von dem erſtgenannten Bild einerſeits wie von den vier andern Bildern andererſeits ab- 
weichenden Kopf, der Züge, wie fie bei Juden vorkommen, nicht gerade ausſchließt, aber jüdifche 
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Herkunft des Oargeſtellten doch nicht wahrſcheinlich macht. Das Geſicht ift wie das auf bem 
erſten Bild raſſiſch minder gut leſerlich. Ein nichtsſagendes, doch keinesfalls jüdische Züge tra- 
gendes Bild iſt das von Julio Romano. Eine Büfte im Kapitoliniſchen Muſeum zu 
Rom fließt fib wieder den Bildern an, die vorwiegend nordiſche Züge tragen. 

Es iſt nun, wenn man auch aus den oben geſchilderten Gründen auf alle dieſe bildlichen Dar- 
ſtellungen keinen Wert legen darf, doch immerhin bemerkenswert, daß die Bilder, die unter- 
einander mehr oder weniger übereinſtimmen, eben diejenigen ſind, die das vorwiegend nordiſche 
Außere zeigen. Zu ihnen ſtimmt dann auch im großen und ganzen die Büſte. 

Was aber wichtiger iſt: zu dieſen bildlichen Darftellungen würde auch die zeitgenöſſiſche 
Schilderung ſtimmen, die wir von Kolumbus haben. Bartolomeo Las Cafas, der mit Ro- 
lumbus viel zuſammen war, ſchreibt in feiner in den Jahren 1527—61 geſchriebenen „Historia 
de las Indias“, bie erft im Jahre 1875 in Madrid gedruckt wurde: „Er war hochgewachſen, hatte 
ein langes eindrucksvolles Geſicht, Adlernaſe, blaue Augen, helle Haut, die ins rötliche ging; 
Bart und Haar waren in der Jugend blond, aber die Sorgen bleichten fie bald.“ Das ift die 
Schilderung eines nordiſch-dinariſchen Kopfes, wie ihn etwa Schiller batte. (Dab 
eben die nordiſch-dinariſche Miſchung bei Vorwiegen der nordiſchen Raſſe bei großen Männern 
ziemlich häufig iſt, konnte ich ja in meiner „Raſſenkunde des deutſchen Volkes“ erwähnen.) 
Wenn Las Caſas von Kolumbus ſchreibt, er ſei „rauh von Weſen, wenig liebenswürdig in 
Worten; entgegenkommend, wenn er wollte; aufbrauſend, wenn er gereizt wurde“, ſo läßt das 
auch nicht die Vermutung jüdiſchen Blutes aufkommen, ebenſowenig wie überhaupt das Leben 
des Entdeckers. Aber die Worte Las Caſas könnte zu einer nordiſch-dinariſchen Miſchung auch 
wieder ſtimmen. 

Ausgeſchloſſen ijt mit all dem jüdiſche Herkunft oder ein Einſchlag der für das jüdiſche Volt 
kennzeichnenden Raſſen noch nicht, wenn auch wenig wahrſcheinlich. Nordiſches Blut ift ins 
jüdiſche Volk ſchon durch die „Amurru“ (Ammoriter) eingedrungen. Aber es bat fid) wohl als 
das Blut einer Kriegerſchicht ſchnell wieder verzehrt und als ſchwacher nordiſcher Einſchlag all- 
mählich über das ganze Volk verteilt. Daß Juden ſo viel nordiſches Blut haben, wie es nach 
allem bei Kolumbus anzunehmen iſt, das iſt recht unwahrſcheinlich, auch für die damalige Zeit 
und vielleicht erſt recht für die damalige Zeit. Wenn aber Kolumbus doch, wie es bisher gelautet 
hat, der Sohn aus einer den liguriſchen Appeninnen entſtammenden Familie iſt, dann iſt ſein 
nordiſcher Einſchlag für die damalige Zeit gar nicht weiter auffallend, ſogar für die damalige 
Zeit weniger auffallend als das nordiſche Ausſehen eines Cavour, Garibaldi und anderer großer 
Italiener der Neuzeit: das habe ich in der „Raſſenkunde Europas“ behandelt. 

Soweit meine Anſicht der Sache! Nun laffen Sie noch einen Geſchichtsforſcher reden! Doch 
geben Sie mir bei der Gelegenheit noch ein paar Worte in raſſenkundlicher Sache zu: es läßt 
fich am Beifpiel dieſer Erörterung wohl erkennen, wie gut es wäre, wenn immer auf Schilde 
rungen leiblicher und ſeeliſcher Züge bei geſchichtlichen Forſchungen geachtet würde, ebenſo bei 
Betrachtung von Bildern. Mancher könnte ber raſſenkundlichen Geſchichtsbetrachtung Wertvolles 
beitragen, wenn er aufſchriebe, was er in Quellenbüchern findet, was er aus Gemälden uſw. 
ableſen kann. Genaue Angaben über Körperhöhe, Geſtalt (Proportionen), Kopf- und Gefidte- 
form, Haar-, Haut- und Augenfarben, Naſenform, Augenform uſw., dazu genaue Angaben, wo 
ſich das Bild oder die betr. wörtliche Schilderung findet — all das würde der Forſchung zu 
großem Nutzen fein und würde dem Schreiber dieſer Zeilen als briefliche Mitteilung immer 
beſonders willkommen ſein. Auch wenn ein Vielbeſchäftigter nicht jedesmal dem Briefſchreiber 
wird danken können, ſo wird es doch den oder jenen geben, der auf die angegebene Weiſe mit- 


belfen will. | E 
Uppfala (Schweden), Stolgatan 14. Dr. Hans F. K. Günther 
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II. 
Den Beſchluß bilde der bekannte Hiſtoriker der Univerfität Hamburg: 


Sehr geehrte Schriftleitung! 

Auf Ihre Anfrage, was ein Hiſtoriker zu dem Streit zu [agen habe: War Kolumbus ein Jude? 
möchte ich Ihnen die folgenden Bemerkungen — als etwas anderes follen fie nicht genommen 
werden — zukommen laffen, Die alten Kolumbus-Fragen werden heute wieder einmal allent- 
halben zur Erörterung gebracht. Der Lebenslauf des Amerika - Entdeckers liegt fo febr im Ounkeln, 
daß immer wieder von neuem gelehrte und ungelehrte Entdeckungs- Fahrten in die geheimnis 
volle Region dieſer Lebensgeſchichte von Berufenen und Unberufenen unternommen werden. 
Welche Stadt, welche Nation, und nun auch welche Raſſe hat nicht verſucht — dieſes Dunkel 
benutzend, das über der Herkunft und dem Lebensgang von Kolumbus bis zur erſten Weſtfahrt 
von 1492 waltet —, den Entdecker für ſich in Anſpruch zu nehmen?! 

Staliener und Spanier, Portugieſen, Franzoſen und ſogar Engländer ſtreiten ſich um den 
Ruhm, den, der die weſtliche Welt enthüllt hat, zu den ihren rechnen zu können. Ein Engländer 
des 17. Jahrhunderts (in einer Schrift aus dem Jahre 1682) nennt Kolumbus „A dis oon tented. 
Native of this Isle“! In Italien zanten fih 18 Städte um den Ruhm, Geburtsort bes Welt- 
entdeders zu fein. Die Franzoſen haben den korſiſchen Lokalpatriotismus für fid) zu benutzen 
verſtanden: Präjident Jules Grévy genehmigte im Jahre 1882 den von den Bürgern von Calvi 
ausgeſprochenen Wunſch, ihrem großen Mitbürger ein Denkmal zu errichten. Im Jahre 1919 
ift Lorenzo Tortarolo mit einer neuen korſiſchen Theorie über die Herkunft des Kolumbus hervor- 
getreten. 

Sehr viel ernſter und mit anſcheinend beſſeren Gründen werden neuerdings die ſpaniſchen 
Anſprüche auf Kolumbus vorgetragen; ein ganzer Literaturzweig iſt darüber in den letzten 
Jahren entſtanden. Zur Einführung in bieles Schrifttum empfehle ich einen kurzen Aufſatz von 
Aurelio Viñas, welcher in der von dem ibero-amerikaniſchen Inſtitut in Hamburg heraus- 
gegebenen deutſchen Zeitſchrift „Iberica“, Bd. I, 1. April 1924, zu finden iſt. Es handelt ſich 
in dieſen ſpaniſchen Forſchungen zunächſt um die Entdeckung des Familiennamens Colón in 
alten Urkunden des Stadtarchivs von Pontevedra, in Galizien an der Nordweſt-Küſte. 1914 
traten die Pontevedraner zuerſt hervor; fünf weitere Werke, die die Theſe der ſpaniſchen Her- ` 
kunft verfechten, reihen fid) in den Jahren 1920—25 daran an. Auch bie Südamerikaner griffen 
ein und ordneten ſchon entſprechende Veränderungen in ihren Schulbüchern an. Die Aufſätze 
und Vorträge über das Thema ſind nicht zu zählen. (Ricardo سیت‎ D Rozpide: Cristóbal 
Colón y genovés? Madrid 1925, Literatur-Angaben S. 31.) 

Freilich — die neue Herrlichkeit, bie hier für bie ſpaniſch (pred enben Nationen aufgetan 
werden ſollte, wurde von einem ſpaniſchen Gelehrten ſelbſt bald wieder ſchwer erſchüttert: 
Serrano y Sanz, von der Univerſität Zaragoſſa, wies nach, daß die Urkunden, auf denen die 
Orts gelehrten von Pontevedra ihren Anſpruch auf Colón gegründet hatten — gefälſcht waren; 
von elf Urkunden, die einer Unterſuchungskommiſſion vorgelegt wurden, erwieſen (id) acht als 

in „plumper Weiſe“ abgeändert. 

Nun, die gediegene ſpaniſche Wiſſenſchaft zog fid) von dieſen Urkunden zurück; andere Beweis- 
führungen aber blieben oder traten noch ergänzend hinzu; auch dieſe aber meiſt von wenig über- 
zeugender Kraft. Da heißt es z. B. zur Begründung der ſpaniſchen Theſe: Kolumbus hatte in 
Amerika nur ſpaniſche Namen gegeben, keine italieniſchen — alfo fei er Spanier !! In feinen 
auf uns gekommenen Schriften finde ſich kein einziges italieniſches Wort — alſo könne er nicht 
Italiener geweſen fein! Kolumbus habe niemals den Verſuch gemacht, die Hilfe feiner angeb- 
lichen Vaterſtadt Genua für ſeine Pläne in Anſpruch zu nehmen — als ob das politiſch damals 
moglich geweſen wäre! Und fo fort eine lange Reihe mehr oder weniger unzulänglicher und frag- 

würdiger Schlußfolgerungen. l 


و —— 
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Allem dem fteht doch noch immer entgegen: 


4 | 1. Kolumbus bat fid) ſelbſt in einem amtlichen Familiendokument urkundlich für einen 
| Genueſen erklärt: „que siendo yo nacido en Génova" — pues que della (Genua) salí y en ella 
| naci“, 
| Qr 2. Seine ſpaniſchen Zeitgenoſſen haben bemerkt, daß er das Kaſtellaniſche mit einem fremden 
E 
| 


"ME Akzent geſprochen hat; er kann alfo nicht in Spanien aufgewachſen fein. 

LE 3. Die älteſte hiſtoriographiſche Überlieferung gibt übereinſtimmend Genua ober einen Ort 

im Genueſiſchen als Geburtsſtadt an; jedenfalls wird er als „Vir Ligur“ bezeichnet. 
4. Ein Criſtoforus Columbus iſt 1472 in Savona (aber aus Genua ſtammend) urkundlich nach- 
i gewieſen. 1501 ftellt eine andere Urkunde in Savona bie (don längere Abweſenheit der drei 
i Brüder Chriſtophorus, Bartolomeus und Jacobus be Colombis feſt. 
| | Von biejen Überlegungen und Feſtſtellungen laffen fih einige Spanier nicht beeindrucken. 
Ki Sie leugnen die Idendität ber liguriſchen Colombos mit den ſpaniſchen Colóns und bezeichnen 
Sa? die Selbſtbezeichnung des Kolumbus als Genuefe als der Wahrheit nicht entſprechend, als be- 
| E wußte Täuſchung feiner Zeitgenoſſen. Kolumbus habe falſche Angaben über feine Herkunft 
uc gemacht, um diefe vor bem ſpaniſchen Hof unb der ſpaniſchen Geſellſchaft zu verbergen. 
| Hier ijt der Punkt, wo die Theſe von der jüdifchen Herkunft eingeſetzt wird: es gilt, eine 
SC natürliche Erklärung dafür zu finden, daß Kolumbus feine Abſtammung babe verbergen müffen, 

SLAP um nicht bei feinem Aufſtieg zu höchſten Würden dadurch gehemmt zu werden. Man (iebt: mit 

" | : der jüdischen Theſe foll die ſpaniſche Theſe gerettet werden. 
H | Aber auch diefe Beweisführung gelingt nicht: gänzlich willkürliche und zum Teil ſinnloſe Be- 
| hauptungen werden aufgeitellt. Die Bildniſſe des Kolumbus — die übrigens erft alle nad 
(einem Tode angefertigt worden find (ſiehe dazu die Bemerkungen von Günther) — follen den 
Typus des ſpaniſchen Juden bezeugen. In feinen Schriften wimmele es von bibliſchen Zitaten! 
(wer müßte da nicht alles ſemitiſcher Abkunft ſein ). Die Verhandlungen des Kolumbus mit der 
. Krone offenbarten den „ausgeprägten hebräiſchen Geſchäftsgeiſt“ uff. | 
SE Nun: ber (wir wollen fagen) liguriſche Erwerbsſinn hat bem Amerika-Entdecker gewiß nicht 
" gefehlt; aber mit Recht urteilt man über Kolumbus, daß er „wirtſchaftlich infantil blieb“, wäh- 
rend er als Seefahrer, volle Reife erreichte“ (Leo Jordan, „Iberica“, Beiblatt Nr. 3, 1924, S. 9). 
2 Richtig ijt — was in der jüdifch-liberalen Korreſpondenz erwähnt wird —, daß bie erſte Weft- 
E fahrt von einem Mann jüdiſcher Herkunft finanziert wurde. Wer aber war Santangel? — 

YE ON Schatzmeiſter in Aragonien, ein Mann in hoher amtlicher Stellung, in nahen Beziehungen zum 
1 Königspaar, dieſem zu Dienftbereitfchaft verpflichtet. Hätte er ohne bie Entſcheidung des Königs 
ES feine Gelder geliehen, ohne die Sicherheit, bie für ihn in feiner Stellung zur Krone gegeben war? 

| Eine dreifte Erfindung ift es, das Projekt der Weſtfahrt als geiftiges jüdifches Gut zu be 

zeichnen. Die Idee ijt altgriechiſchen Urſprungs und wurde von Toscanelli, bem Florentiniſchen 
کت‎ Kosmographen bes 15. Jahrhunderts, erneut durchdacht und den Portugieſen empfohlen. 
gp E | An Bord der Schiffe von Kolumbus befanden fid) meines Wiſſens zwei Juden, von denen 
d : ١ , Luis de Torres als Dolmetfher mitgenommen worden ift, weil er hebräiſch, chaldäiſch und 
ہق‎ arabiſch verſtand; man mußte für den Verkehr mit der Bevölkerung im Orient — dort lag das 
d E Reiſeziel — gerüftet fein. : : 
"i: Im übrigen — was [oll man von bem Wahrheitsgehalt unb bem Wahrheitsſinn einer Rorre- 

EE: ſpondenz halten, bie fid) in ihren Ausführungen auf einen fo berüchtigten politiſchen Propa- 
7 d gandiften wie Blasco Ibanez beruft, der jenen wüſten Kriegshetzroman gegen Oeutſchland an- 
13 gefertigt bat? — | 

YE Aber — fo möchte ich am Schluß doch noch fragen — wozu überhaupt dieſer Streit um Ko- 
lumbus? Eine Angelegenheit von hiſtoriſcher Bedeutung iſt er nicht; hier liegt nur ein anti- 
quariſches Intereſſe vor, unb — auch das foll hier doch noch angemerkt werden — ift denn der 
Charakter des Amerita-Entdeders, fein menſchliches Weſen derart, daß die Nationen und Völker 
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fid um ihn jtreiten ſollten? Diefer Menſch beſaß nichts von wirklicher Größe. Er ſtand nicht auf 
der Höhe der wiſſenſchaftlichen Bildung ſeiner Zeit. Er verfiel immer wieder phantaſtiſchen 
ſinnwidrigen Vorſtellungen. Er taugte nichts als Führer größeren Ausmaßes. Den Aufgaben, 
die ihm in der neuen von ihm entdeckten Welt entgegentraten, war er nicht gewachſen. Die Cin- 
führung blinder Goldſucht und Ausbeutungsgier, der Beginn mit der Mißhandlung, Aus- 
plünderung und Ausſaugung der Eingeborenen in Amerika find fein perſönliches Werk. 

Die eigentliche und weſentliche Leiſtung von Kolumbus liegt auf dem Gebiet des praktiſchen 
Seeweſens (obwohl er auch da nicht vollkommen war), unb zwar vor allem in der zähen Hart- 
näckigkeit, in der Beſeſſenheit, mit ber er das Ziel, das er aufgegriffen hatte, zu erreichen ſtrebte. 
In unſern Tagen würden wir ihn dem Typ ber rekordſüchtigen Sportsleute zurechnen. 

Die Zeit war für das Auffinden Amerikas durch die Europäer reif. Die natürliche Entdeckung 
— wenn man ſo ſagen darf: — erfolgte im Jahr 1500 durch den Portugieſen Cabral, der auf 
einer Oſtindienfahrt ſo weit nach Weſten ausholte, daß er das Feſtland von Südamerika fand. 
Man kann es ruhig ſagen: Amerika mußte an der Wende vom 15. zum 16. Jahrhundert gefunden 
werden. Auf der ſportlichen Zähigkeit — darauf beruht bie perſönliche Werkleiſtung von Ko- 
lumbus — nämlich, daß er der erſte wurde — und zugleich feine geſchichtliche Bedeutung. Durch 
ihn wurde der größere Teil Amerikas der ſpaniſchen Beſtimmung zugeführt. Die Italiener haben 
einen großen Anteil an dem geiſtigen Werk der Entdeckung — die politiſche Führung und Ber- 
antwortung, der eigentliche Einſatz von Gut und Blut fiel den Weſteuropäern, für die eren 
amerikaniſchen Entdeckungen den Spaniern zu. 

Kolumbus war aller Wahrſcheinlichkeit nach Italiener genueſiſcher Herkunft; aber er wurde 
durch ſeinen Lebensgang hiſpaniſiert. Hiſtoriſch gehört er der iberiſchen Halbinſel an. 

Prof. Dr. Adolf Rein (Hamburg) 
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s ift begreiflich genug, daß der Deutſche der Gegenwart fih immer wieder an ſtarken Bor- 
bildern der Vergangenheit aufzurichten ſtrebt. Auch daß er ſich dabei als Kind einer politiſch 
qufgeregten Zeit beſonders gerne bedeutenden politiſchen Perſönlichkeiten zuwendet, darf nicht 
verwundern. Bedenklich iſt es nur, wenn ſolche Geſtalten zum Feldgeſchrei des Tages gemacht 
werden; fie werden damit in eine Sphäre hinabgedrückt, die weder ihnen ſelbſt, noch jenen Streit; 
rufern bekömmlich iſt. Den Großen der Vergangenheit ſelbſt, denn ihr Bild wird vereinſeitigt 
und veräußerlicht; ihren überlauten Verherrlichern, denn diefe geben fid) mit dem entſtellten 
Bild zufrieden, ſtatt das wahre und vollſtändige zu ſuchen, das weniger zum Geſchrei, als zur 
Einkehr und inneren Haltung anregen würde. 
Oer Romanſchriftſteller Reinhold Konrad Mufchler, einer weiteren Öffentlichkeit bisher 
nur durch ſeinen reichlich ſchmachtenden Roman „Bianca Maria“ bekannt, hat in ſeinem Buch 


„Friedrich der Große, Eine Entwicklungsgeſchichte des Menſchen“ (Verlag von Fr. Wilh. 


Grunow in Leipzig) den dankenswerten Verſuch unternommen, den Großen König aus ſeinen 
rein menſchlichen Eigenſchaften heraus darzuſtellen. Das Werk fußt auf den Arbeiten Franz 
Eyßenhardts und Georg Winters unb will aus dem Kriegshelden und dem kühlen Denker 
Friedrich die Syntheſe gewinnen — eine Syntheſe, „die nicht leicht zu finden iſt, weil er dem 
um ein ausgleichendes Niveau ſorgſam Bedachten ſelber die Arbeit Höllifch erſchwert hat durch 
feine Offenheit, die da geſtand: Ich liebe den Krieg um des Ruhmes willen‘, unb die ein ander- 
mal ſagte: „Ich gehöre zur Klaſſe der betrachtenden Menſchen, was ſicher das angenehmſte iſt“. 
Weit entfernt davon, „aus dieſem großen König einen kleinen Gott zu konſtruieren“, will 
Muſchler gerade das Menſchliche in und an Friedrich herausarbeiten, um ſtatt des Zdols eines 
Halbgotts „das Ideal eines ganzen Menſchen“ hinzuſtellen, „der für die Nation die Bedingung 
ihres Wiederaufbaus iſt“. „Er iſt alles das, was wir an ihm bewundern, erſt langſam geworden: 
Menſch, Mann, König und Philoſoph. Zum Menſchen machte ihn ſeine Liebe zur Kultur; zum 
Manne eine nach Überwindung erſchreckter Feigheit gewonnene Einſicht in das Weſen der 
Pflichterfüllung; zum König formte ihn die Ruhe eines friedlichen Zahrzehntes nach zwei 
vom Zaune gebrochenen Kriegen; zum Philoſophen ſchuf ihn erft das Alter.“ ... Man wird 
dieſen Leitgedanken gerne zuſtimmen und auch anerkennen müffen, daß Muſchler ein durchaus 
nicht langweiliges, auf fleißigen Studien beruhendes, zuweilen mit Belegen etwas überfrachtetes 
Buch geſchaffen hat, das gewinnbringend zu leſen iſt. Es will und kann nicht im ſtrengen Sinne 
wiſſenſchaftlich fein, bemüht fih aber, dem Anekdotiſchen fernzubleiben und nur hiſtoriſch Be- 
glaubigtes zu geben. Der Stil ift nicht immer fo gepflegt, wie zu wünſchen wäre, und die Dat- 
ſtellungsweiſe, mir wenigſtens, in mancher Hinſicht zu feuilletoniſtiſch. Das färbt auch auf die 
Pſychologie ab. Bei der gewiß nicht zu umgehenden Behandlung der erotiſchen Probleme 
verdrängt ein nicht im beſten Sinn Romanhaftes die Sachlichkeit des Geſchichtſchreibers, ſo in 
der Schilderung des Beſuchs am Dresdner Hof und in der Deutung des Verhältniſſes Friedrichs 
zu ſeiner Gattin Eliſabeth Chriſtine. 

Im Jahre 1785, bei ſeiner letzten großen Revue in Schleſien, ſoll der betagte König zum 
Minifter Hoym geäußert haben: „Ich werde ihm fagen, wie es nach meinem Tode gehen wird. 
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Es wird ein luſtiges Leben bei Hofe werden. Mein Neffe wird den Schatz verſchwenden, die 
Armee ausarten laſſen. Die Weiber werden regieren, der Staat wird zugrunde gehen.“ Mag 
diefe dem Großen Friedrich in den Mund gelegte Außerung auch vielleicht eine Prophezeiung 
ex post ſein — ſie faßt jedenfalls in dürren und knappen Worten die Wahrheit zuſammen. 
Einen unerquicklichen, aber lehrreichen Blick in die traurige Verfallszeit des friderizianiſchen 
Staats, in die verderbte Welt des ſterbenden Rokoko bietet das biographiſche Porträt, bas Karl 
Atzen beck unter dem knalligen Titel, Die deutſche Pompadour“ (Klinkhardt & Bier mann 
Verlag, Leipzig) von der vielberufenen Gräfin von Lichtenau nach Selbſtzeugniſſen und Zeug- 
niſſen von Zeitgenoſſen entwirft. Der Verfaſſer muß ſelbſt zugeben: „Jenes Raffinement der 
Berechnung, durch welches die großen franzöſiſchen Kurtiſanen zu Glanz und Nacht gelangten, 
fehlten ihr ganz“ — aber es bleibt auch mit dieſer Einſchränkung noch bes Trüben und Un- 
erfreulichen genug an der dem Muſikus Elias Enke aus Hildburghauſen 1752 geborenen Tochter 
Wilhelmine, nachmaligen Scheingattin des Kammerdieners Rietz und endlichen Gräfin von 
Lichtenau, die den Kronprinzen und ſpäteren Friedrich Wilhelm II. über all die zahlreichen 
Zwiſchenſpiele feiner Sinnlichkeit und Genußſucht hinweg bis an fein Ende beherrſchen ſollte. 
Fraglos hat böswillige Verleumdung und Wißgunſt bie ſchöne, gewandte „Madame Rietz“ 
nicht verſchont; die Anhänglichkeit mancher Freunde, deren gute Meinung den Sturz der Gräfin 
übetbauerte, ſpricht zu ihren Gunſten, wie auch mancher Zug der Gutmütigkeit. Aber ſelbſt 
wenn es wahr fein ſollte, daß fie das Vertrauen, das ihr der König auch in öffentlichen An- 
gelegenheiten entgegenbrachte, nie im böſen Sinne mißbrauchte — die Zeit ihres Einfluſſes, 
zugleich die Zeit ber Wöllner und Biſchoffswerder, der übelſten alchimiſtiſchen und roſenkreuze⸗ 
tiſchen Gaukelei, bleibt ein dunkelſtes Blatt preußiſcher Regentengeſchichte. Damit verſöhnt 
auch die noch ſo beredte Sprache des Biographen nicht, wenn er überſchauend von der Lichtenau 
ſagt: „Es iſt der Zauber der Luft des ſpäten herbſtlichen Sansſouci, der ihre Jugend umgibt; 
die Jahre ihrer Reife fallen bereits in die Zeit, wo man im Sterbezimmer Friedrichs des Großen 
den Degen, die Orden, die Krücke als Reliquien einer glorreichen Vergangenheit beſtaunt; als 
Sechzigjäͤhrige hat fie die Schwelle des Jahrhunderts überſchritten, deffen Fußtapfen [don 
unſre eigenen find, 1812 empfängt Napoleon fie in Audienz, acht Jahre ſpäter ift fie tot, zuletzt 
noch Zeuge, wenn auch [don ſtumm und in fih gekehrt, von Oeutſchlands großer Befreiungs- 
ſtunde.“ ... Oerſelbe Kurt Atzen beck hat (ebenfalls im Verlag Klinkhardt & Biermann, Leipzig) 
dem der Lichtenau ein nicht minder eindrucksvolles Charakterbild der bekannten Geliebten des 
Prinzen Louis Ferdinand, Pauline Wieſel, an die Seite geſtellt. Der „bekannten“ Pauline 
Wieſel? Wer darf auch nach der Lektüre dieſer rund hundert Briefe von und an Pauline mit 
zeugung ſagen, daß ihm die merkwürdige Frau wirklich bekannt geworden wäre! Sie war 
Rapels Buſen freundin; Männer wie Brinkmann, Alexander von Humboldt, Varnhagen ftanden 
ihr nahe und haben in zum Teil überſchwenglichen Worten den bezwingenden Zauber ihres 
Veſens bezeugt. „Ich werde ewig den Göttern danken, daß ich dieſes himmliſche Phänomen 
gekannt habe“; „dieſe Pauline iſt eine wahrhafte Erſcheinung der weiblichen Urgeſtalt“; „ihre 
Lebendigkeit und Art läßt fih gar nicht beſchreiben; fie ift eine Frau in unſrer Zeit, wie in der 
antiken die Männer waren .. — fo unb in vielen ähnlichen Außerungen preift fie das Urteil 
der Mitlebenden, von der Sprache ihrer Liebhaber, wie des leichtentzündlichen Genk nicht zu 
reden. Keiner hat ſie ſo geliebt und ſo an ihr gelitten, wie Louis Ferdinand. „Wie innig ich 
dich liebe, ſehe ich ſelbſt daraus, daß ich ſelbſt Deine Fehler nicht wegwünſchte. . .. Deine Auf- 
wallungen, Deine Ungerechtigkeiten, alles liebe ich gleich, obgleich es mich quält.... Bei Dir 
ſcheinen mir alle dieſe kleinen Fehler nur Auswüchfe einer zu kraftvollen Natur zu fein, in der 
manches zwar nicht ganz entwickelt, vieles zurückgehalten, indeſſen nichts Schöne ganz erſtickt 
: — fo ſchreibt der Prinz ihr noch am 2. Oktober 1806 von Sena aus. Sft bod) die blind machende 
isi am beltficbtigiten und gerechteſten gewefen? Ein triebhaft-mächtiges Frauentum, wahr 
is an die Grenze des Gemeinen und wahr bis zur Genialität des Herzens, das ohne Liebe 
der Tümer Lem. 10 19 
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kein Leben kennt, muß den letzten, unbeſchreiblichen Reiz Paulines ausgemacht haben, die bis 
in ibr Alter — ſie ſtarb mit ſiebzig Fahren am 9. September 1848 in der Nähe von Paris — 
ihre Anziehungskraft auf bedeutende Menſchen bewahrte. Ihr ſo wenig, wie der auf viel tieferer 
Stufe ſtehenden, ganz anders gearteten Lichtenau blieb harte Verdammnis, ſchon der Beit- 
genoſſen, erſpart; wenn ſchon „Rettungen“ vor der Nachwelt nötig und möglich ſind — Pauline 
verdient es ungleich mehr, daß ihr eine ausgleichende, vorurteilsloſe Betrachtung gerecht zu 
werden verſucht. Aber beiden Frauen ſchwebt auf der Höhe ihres Glücks der verhängnisvolle 
Schatten des zuſammenbrechenden friderizianiſchen Zeitalters. 

Wie tief die Kataſtrophe von 1806 und die anſchließende deutſche Notzeit die Herzen der 
Beſten ergriff und aufwühlte, bezeugen viele wertvolle Stimmen der gleichzeitigen Brief- und 
Tagebuchliteratur. Doch das damalige Deutfchland war, außerhalb der Herzen dieſer Beſten, 
nur noch ein ſprachlicher Begriff und weite Kreiſe deutſcher Zunge, die nicht unmittelbar von 
dem ſchweren Kriegserleben in Witleidenſchaft gezogen wurden, blieben von dem Schickſal 
Preußens wie von einem fremden unberührt, wenn fie nicht gar auf Fran zoſenſeite ſtanden. 
So war es auch um den braven Bäckergeſellen Chriſtian Wilhelm Bechſtedt aus Langen- 
falza beſtellt, deffen Aufzeichnungen aus den Jahren 1805 bis 1810 Charlotte Francke-Roeſing 
unter dem Titel „Meine Handwerksburſchenzeit“ (Verlag von Hourſch & Bechſtedt in 
Köln) ans Licht gezogen hat. Aus der Froſchperſpektive des Kleinbürgers hat dieſer aufgeweckte, 
lebensluſtige Rurfachfe jenes bittere Geſchehen miterlebt. Die Herausgeberin rechnet es feiner 
natürlichen Wahrhaftigkeit zugut, „daß er in ſeinem Erinnerungsbuche niemals den leiſeſten 
Verſuch macht, die Oenkart feiner Fünglingsjahre in deutſchem Sinne umzufärben, obwohl er 
inzwiſchen den Niederbruch Frankreichs und den Wiederaufſtieg deutſchen Geiſtes erlebt bat". 
Man kann ihm auch in der Tat trotz dieſes Mangels nicht gram ſein. Er hat in breit-behaglicher 
Erzählweiſe einen friſchen, von Schalkhaftigkeit gewürzten Beitrag zur Geſchichte des Hand- 
werkerlebens jener Tage geliefert, ein helläugiger Beobachter und treuer Chroniſt inmitten 
feiner zahlreichen, luſtigen Liebeserlebniſſe. ... Ein geiftigeres, vom Strom der Zeitereigniſſe 
lebhaft ergriffen es Leben ſchildert Leo Zuft in feinem Buch „Franz von Laſſaulx“ (A. Marcus 
und E. Webers, Verlag, Dr. jur. Albert Ahn, Bonn), bas er mit Recht „ein Stück rheiniſcher 
Lebens- und Bildungsgeſchichte im Zeitalter der großen Revolution und Napoleons“ nennt. 
Als Dichter und als Politiker oder Gelehrter darf dieſer Freund und Schwager des größeren 
Jofeph Görres keine überragende Geltung für fid) beanſpruchen, wohl aber als typiſches Beiſpiel 
jener Not des felig-unfeligen rheiniſchen Mittellandes, „das einſt Europas Herz war und die 
Krone trug, nach und nach aber wie zwiſchen zwei Mühlſteinen gleichſam zerrieben werden 
muß“. Darüber hinaus ſieht Zuft in Laſſaulx' Weg den Weg feiner Zeit überhaupt: „Er führt 
von der Aufklärung und der klaſſiſchen Literaturblüte in Deutſchland über die Revolutions 
begeiſterung in Straßburg und Mainz, zum Erwachen der Romantik, ber großen Erneuerung 
im Kampf gegen Napoleon und zum Untergang in der Reaktion.“ — Ein ruhigerer und be: 
ſchaulicherer Zeuge jener bewegten Zeiträume war der Kirchenmann und Liederdichter Friedrich 
Adolf Krummacher (1767 bis 1846), deſſen Lebensbild die Enkelin Maria Krummacher unter 
dem Titel „Unfer Großvater, der Aetti“, vor mehr als einem Menſchenalter aus Briefen 
geſtaltet und jetzt der Verlag Koehler & Amelang, Leipzig, in neuer, mit hübſchen Bildgaben 
geſchmückter Ausgabe herausgebracht hat. Der „Aetti“ iſt Wilhelm von Kügelgens, des alten 
Mannes, väterlicher Freund und ſpäterer Schwiegervater. Als Ergänzung zu den ſo geſchätzten 
„Jugenderinnerungen des alten Mannes“, die ja in jüngfter Zeit durch zwei Bände aus Rigel’ 
gens Reife- und Spätzeit weitergeführt wurden, wird das ſchlichte Buch manchem Lefer will 
kommen ſein. | 

Groß unb in bie verſchiedenſten Gebiete geiſtigen Schaffens verzweigt ift die Anzahl neu- 
erſchienener Biographien, Selbſtbiographien unb Briefwerke von Männern und Frauen, deren 
Wirken bis an die Schwelle der Gegenwart reicht oder noch der Gegenwart angehört. Die 
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€Xüdjidt auf den Raum, der hier zur Verfügung ſteht, erlaubt es nicht, fie alle in dem ihrer 
Bedeutung zukommenden Umfang zu würdigen. Zwei Arzte von hohem Rang find mit grund- 
legenden Darſtellungen ihrer Lebensarbeit zu nennen. Sir Rickmann John Godlees „Lord 
Sifter“ liegt in einer Uberſetzung von Dr. E. Weißſchedel- Konſtanz (Verlag von F. C. W. Vogel, 
Leipzig) vor und bietet an der Hand von tagebuchartigen Aufzeichnungen ein erſchöpfendes 
Bild vom Werden und der Leiſtung des großen engliſchen Chirurgen. Dem großen deutſchen 
Chirurgen Ernſt von Bergmann hat Arend Buchholtz eine umfaſſende, mit beherrſchender 
Sachkenntnis und menſchlicher Wärme geſchriebene Geſamtdarſtellung gewidmet, die durch 


Bergmanns Kriegsbriefe von 1866, 1870/71 und 1877 noch beſonders bereichert iſt (Verlag 


von F. C. W. Vogel, Leipzig). Ernſt von Bergmann gehört zu dem großen Kreis von bedeutenden 
Perſönlichkeiten, die die deutſche Geiſteskultur dem Baltenland zu danken hat. Es iſt deshalb 
nur billig, in ſolchem Zuſammenhang mit Anerkennung auf die „Baltiſchen Lebenserinne- 
rungen“ hinzuweiſen, die Alexander Eggers geſammelt hat (Eugen Salzer Verlag, Heilbronn) 
und die aus der Fülle verſtreuter Selbſtbekenntniſſe und Zeitſchilderungen, unter denen die 
des Indologen Leopold von Schroeder, des Romanſchriftſtellers und Daheim Redakteurs Theo- 
dor Herm. Pantenius, des Dichters Maurice Reinhold von Stern („Erinnerungen an Gottfried 
Keller und Konrad Ferdinand Meyer“) hervorzuheben ſind, dem Baltentum einen verdienten 
Kranz weihen. | 
Drei febr verſchiedene, je in ihrer Art wertvolle Bücher liegen von Frauen unb über Frauen 
vor. Höchſt anziehend ſchildert die bekannte Romanſchriftſtellerin Anſelma Heine in dem Cr- 
innerungsbuch „Mein Rundgang“ (Oeutſche Verlagsanſtalt Stuttgart, Berlin, Leipzig) ihren 
Lebens- und Entwicklungsgang, der ſie aus dem Alt-Halle ihrer Kindheit weit hinaus in die 
Welt führte und mit einem guten Teil Zeitgeſchichte und Menſchenſchickſal bekannt machte. 
Nicht zuletzt geben die Abſchnitte „Miterlebte Literaturgeſchichte“ und „Berlin“ anſchaulichſte 
Kunde von den literariſchen Kämpfen um den jungen Gerhart Hauptmann, von dem Kreis um 
die Gebrüder Hart in der „Klauſe“, von Wolzogens Überbrettl-Abenden, von dem vorleſenden 
Richard Dehmel, und halten ſo in ſcharf und doch liebevoll erfaßten Momentaufnahmen die 
Geſchichte unſrer letzten einigermaßen geſchloſſenen Literaturbewegung glücklich feft. — Unter 
denjenigen Frauen, die in der praktiſchen Förderung der deutſchen Frauenbewegung fid) un- 
ermüdlich bewährten, ſteht Hedwig Heyl in vorderer Reihe. Den früh erwachten Trieb zu 
fozialer Betätigung übte die jugendliche Bremenſer Reederstochter zunächſt im Rahmen der 
ausgedehnten chemiſchen Fabrik ihres Gatten, des Nommerzienrats Georg F. Heyl in Berlin, 
um bald kraft ihres hilfewilligen Herzens und ihrer organiſatoriſchen Anlagen in eine immer 
reicbere Wirkſamkeit auf den Gebieten der Jugendpflege und der hauswirtſchaftlichen Frauen- 
bildung bineinzuwachſen. In dem Buch „Aus meinem Leben“ (Verlag C. A. Schwetſchke 
& Sohn, Berlin) erzählt die Siebzigerin rückblickend von ihrer unermüdlichen, ſegensvollen 
Tätigkeit, die kurz vor dem Krieg in der großen Ausſtellung „Die Frau in Haus und Beruf“ 
eine erhebende Krönung fand. — Zwei Frauen, denen es vergönnt war, das Leben großer 
Dichter in feiner ſchweren Schönheit zu teilen, die Gräfin Tolſtoj und Frau A. 6. Dpfto- 
jewstij, jtellt Wolfgang E. Groeger nebeneinander („Zwei Frauen“, Concordia Deutſche 
Verlagsanſtalt, Engel & Toeche, Berlin). Niemand wird ohne Ergriffenheit die Aufzeichnungen 
der beiden Dichtergattinnen leſen, die von einer liebevollen Einführung des Profeſſors 3. J. Ei- 
chenwald begleitet ſind. Die Selbſtbiographie der Gräfin Tolſtoj entrollt noch einmal in knappen 
Zügen die vielumſchriebene und doch noch immer nicht reſtlos geklärte Geſchichte einer ſo lange 
gludlichen und dann ſo unglücklichen Ehe. Der Riß in Tolſtojs Seele, der den Dichter und den 
t eligiójen Menſchen nicht zur Einheit werden ließ, wird ſchmerzhaft offenbar; man wird Eichen- 
bald zuſtimmen müſſen, wenn er meint: „Es darf nicht vergeſſen werden, daß Sofja Andrejewna 
richt nur die Gattin Tolſtojs, ſondern auch des Tolſtojaners“ in ihm war, der dazu noch von 
Lauter Leuten umgeben war, die nur Tolſtojaner waren, ohne dabei Tolſtoj zu ſein. Vergeſſen 
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werden darf auch nicht, daß die Frau ihre eigene ‚Wahrheit‘ beſaß, eine Wahrheit, die ihrem 
Leben als Frau und Mutter entſprang, die eine Lebenswahrheit war, während ihr großer 
Gatte außerhalb feiner Größe, b. b. feines Dichtertalents, mehr einer ſchematiſierenden, dürren 
„Wabrheit“ huldigte, das heißt alfo der Unwahrheit feiner lebensunfähigen Theorie.“ Welch 
ſcheue, innige Poeſie in dem Liebeswerben des jungen Tolſtoj um Sofja Andrewjewna, wie 
es deren Schweſter ſchildert; welche Harmonie langer Sabre in Jasnaja Poljana. „Mein Leben 
war fo erfüllt,“ ſchreibt Frau Tolſtoj, „und fo überaus glücklich dank unſrer Liebe zueinander, 
dank den Kindern, und vor allem inmitten der Arbeit an dem großen, mir und ſpäter der ganzen 
Welt fo teuren Werke meines Mannes“ — gemeint ift „Krieg und Frieden“ —, daß ich keinerlei 
andre Beſtrebungen hatte.“ Und welcher erſchütternde Mißklang am Ende, als der ſterbende 
Tolſtoj entfloh und feine Gattin, nach einem Selbſtmordverſuch, ihm nachreiſte: „Die Arzte 
ließen mich erſt dann zu meinem Mann herein, als er, kaum noch atmend, reglos ausgeſtreckt 
dalag, mit [don geſchloſſenen Augen.“ ... Eine ganz andre Natur als die ſchwere, eigenwillige 
und wohl auch herbe Gräfin Tolſtoj war Anna Grigorjewna, die Frau Doſtojewskijs. Grund- 
ehrlich in ihrem Fühlen und Sichgeben, lebens luſtig, humorvoll, von zupackender Energie ſtand 
fie neben dem viel älteren, krankhaft nervöſen, von ſchweren epileptiſchen Anfällen þeim- 
geſuchten Dichter. Einen „in allem die letzten Grenzen des Möglichen durchbrechenden Men- 
ſchen“ nennt fie ibn ſelbſt; feine Wut konnte bis zur Unzurechnungsfähigkeit gehen, feine Eifer- 
ſucht war obne Grenzen und feine Spielerleidenſchaft brachte wieder und wieder grimmigſte 
wirtſchaftliche Not. Und doch ſchreibt ſie in Erinnerung des vierjährigen Aufenthalts im Ausland 
mit all ſeinen Prüfungen, zu denen auch noch der Tod des Erſtgeborenen trat: „Alle dieſe 
Prüfungen gereichten uns ſchlie ßlich zum Segen! Sie brachten uns einander näher, förderten 
das gegenſeitige Verſtändnis, lehrten uns einander achten und ſchufen jene feſte beiderſeitige 
Anhänglichkeit, die unſre Ehe ſo glücklich werden ließ.“ Immer wieder preiſt ſie die rührende 
Zärtlichkeit, die Kindlichkeit, die Treue dieſes großen unberechenbaren aus der Familie Rara- 
maſoff, ſein „edles, erhabenes Weſen“. Schon die junge Stenographin, die mit ihm arbeitete, 
erkannte klar, daß das Leben an der Seite dieſes Mannes nicht leicht ſein würde. Die nachmalige 
Lebensgefährtin in dreizehnjähriger Ehe hat Glück und Opfer lächelnd ineinander gerechnet, 
und des ſtolzen Glücks war es viel mehr. 

Doch unſere Umſchau fordert wieder beſchleunigten Schritt! In einigem Abſtand von ben 
großen Oichtern des Oſtens, deren eben zu gedenken war, find zwei deutſche zu erwäbnen, über 
die beachtenswerte neue Veröffentlichungen erſchienen find. Im Auftrage des Deutfchen Scheffel- 
bunds hat Wilhelm Zentner einen ſtattlichen (vom Verlag Armin Gräff, Karlsruhe, gut aus- 
geſtatteten) Band „ZJoſe ph Viktor von Scheffel, Briefe ins Elternhaus 1843 bis 1849", 
herausgebracht, der die Jugendjahre des Ekkehard Dichters an der Hand bisher unausgewerteter 
Lebenszeugniſſe verdienſtlich aufhellt, zum Jahr 1848 einen Kulturbeitrag bietet und in Ein- 
leitung und gtünblidem Anmerkungsteil des Herausgebers gediegene Arbeit zur Scheffel 
forſchung leiſtet. Der geſchätzte Mannheimer Kunſthiſtoriker Jofeph Auguft Beringer hat in 
dem ſchmucken (im gleichen Verlag erſchienenen) Büchlein „Scheffel, der Zeichner und 
Maler“ für die Scheffel Freunde eine reizvolle Gabe hinzugefügt.... Den Freunden Roſeggers 
wird ein „unter Mitarbeit der Familie und Freunde“ von dem Sohn Hans Ludwig Noſegger 
herausgegebenes Werk: „Peter Roſegger und fein Heimatland, die grüne Steie zmark, 
Eine Wanderung in Bildern durch die Stätten feiner Werke“ (Fr. Zilleſſen [Heinrich Beenten], 
Verlags buchhandlung, Berlin) willkommen fein. Die Söhne, Emil Ertl, Rudolf Hans Bartſch, 
Wiener Maler und Malerinnen haben dazu beigetragen, die Heimat des erdſtarken Efeirers 
und feiner Schriften, wie ihn ſelbſt in anſprechenden Bildern aufleben zu laſſen und befpnders 
des Dichters geliebte Waldbeimat Krieglach-Alpel und den Kluppeneggerhof greifbar nahe 
zu bringen. 

Als Oorfſchneiderslehrling hat Peter Roſegger angefangen. Weit iſt der Weg von dem ein- 
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fachen Bauernſohn zu den Männern der Induſtrie, den „Helden der Arbeit“, ben Bei und 
Borſig, ben Ballin und Krupp und Harkort und wie fie alle heißen, die Hermann Schöler in 
ſeinem ſo betitelten Buch (Verlag von Quelle & Meyer, Leipzig) feiert. Als Vorbilder der 
Jugend ſind dieſe „Lebensbilder großer Männer des deutſchen Wirtſchaftslebens“ vor allem 
hingeſtellt und ihre Träger ſind es wohl wert, in ihrem großen Streben und Vollenden von 
den Jungen, aber auch von den Älteren gekannt und hochgeachtet zu werden. — Ein amerita- 
niſcher Held der Arbeit, der große Erfinder Ediſon, hat das draſtiſche Wort geprägt: „Erfinden: 
Ein Prozent Inſpiration, Neunundneunzig Prozent Tranſpiration.“ Ernft Angel hat „den 
Mann, der den Telegraphen verbeſſerte, das Telephon gebrauchsfähig machte, den Phono- 
graphen, den Kinematographen, die elektriſche Glühlampe erfand, der die Elektroinduſtrie be- 
gründete, das erſte Filmatelier, die erſte Zentralſtation errichtete“, zum Gegenſtand eines unter- 
haltſamen Buches („Ediſon“- Verlag Ernſt Angel, Berlin) gemacht. Weder als Fachmann, noch als 
Hiſtoriker fühlt der Verfaſſer fid) berufen, das Leben und Erfinden Ediſons zu behandeln: als 
gefälliger, manchmal etwas zu gefälliger Plauderer macht er mit dem Lebensgang und dem 
gewaltigen ſchöpferiſchen Werk dieſes „Paten unfrer Ziviliſationsepoche“, wie er ihn nennt, 
bekannt, der allein in den Vereinigten Staaten gegen 1500 Patente angemeldet hat und, obwohl 
unter ſeinen ſchaffenden Händen „Induſtrien erwuchſen, deren Kapitalwert in Amerika allein 
eine Milliarde überſteigt“, obwohl er „Reichtum auf Reichtum dem Schoße der Natur entriß“, 
nicht zu den Reichſten dieſer Erde gehört. 

In einem Überblick, der Geſtalten und Erlebniſſe aus mehr als anderthalb Jahrhunderten 
der politiſchen und geiſtigen Geſchichte ſtreift, dürfen die Oarſteller und Erforſcher der Geſchichte 
nicht fehlen. Oer bekannte Hiſtoriker Dietrich Schäfer hat im vorigen Jahr feinen achtzigſten 
Geburtstag gefeiert. Schüler und Freunde werden es mit dankbarer Freude begrüßen, daß 
der verdienſtvolle Gelehrte und aufrechte, kernige Mann ſich entſchloſſen hat, eine urſprünglich 
nur für die Seinigen beſtimmte Aufzeichnung unter dem Titel „Mein Leben“ (Verlag 
K. F. Koehler, Berlin und Leipzig) doch noch der Öffentlichkeit zu übergeben. Schäfer, in einem 
Wohnkeller an der Schlachte zu Bremen als Sohn eines „Maskopsträgers und Kornſtechers“ 
geboren, hat den Segen einer ſchweren Jugend reichlich an fid) erfahren. Aus eigener Kraft 
hat er ſich vom Volksſchullehrer zum weithin geachteten Hochſchullehrer emporgearbeitet, der 
in Jena und Breslau, in Tübingen, Heidelberg und Berlin von 1877 bis 1914 erfolgreich wirkte. 
Während und nach dem Krieg iſt er als ſtreitbarer Politiker hervorgetreten. Den Kern ſeines 
politiſch-hiſtoriſchen Bekenntniſſes bat er wohl in ber von ihm entworfenen, für den Reichstag 
beſtimmten Eingabe vom Frübjahr 1916 niedergelegt in den Worten: „Es gibt keine dauernde 
Kultur ohne die feſte Grundlage eines machtvollen Staates. Die Geſchichte belegt das. Es 
handelt ſich nicht darum, ob wir das Volk Goethes oder das Bismarcks fein wollen; wir 1 
beides bleiben ..“ In ſchroffem Gegenſatz zu dieſer machtpolitiſchen Auffaſſung hat der große 
Schweizer Kultur- und Kunſthiſtoriker Jakob Burckhardt die Macht „böfe an fi^ genannt. 
Von deffen Jugendentwicklung gibt Werner von der Schulenburg in einem feinen und klugen 
Buch „Der junge Burckhardt“ (Montana-Verlag Stuttgart-Zürich) eine von Briefen und 
Zeitdokumenten begleitete Darſtellung, der ich viele Leſer wünfchen möchte. Vom Bonner und 
Berliner Freundeskreis des werdenden Burckhardt, vom berühmten „Maikäferbund“, von den 


erſten Reiſen und Schriften des angehenden Meiſters wird uns wertvolle Kunde. Bezeichnend 


für den Künſtler in Burckbardt ſind die Zeilen an W. Beyſchlag vom 14. Zuni 1842: „Mein ganzes 
Geſchichtsſtudium ift fo gut wie meine Landſchaftstlekſerei und meine Beſchäftigung mit der 
funjt aus einem enormen Yurft nach Anſchauung hervorgegangen.“ Mit begeiſterter, dant- 
barer Hingebung hängt er am vormärzlichen Deutſchland: „Bei Gott, es ift nicht dieſer und 
nicht jener Genuß, der mich an Oeutſchland feſſelte, nicht diefe und jene ſchöne Gegend, nein, 
es iſt die frohlockende Gewißheit, daß auch ich zu dem Stamme gehöre, in deſſen Hände die 
Vorſe hung die goldenſte, reichſte Zukunft, das Geſchick und die Kultur einer Welt gelegt hat.“ 
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Wir wiſſen und begreifen aus ſeiner grundſätzlichen Haltung heraus, daß der Verfaſſer der 
„Weltpolitiſchen Betrachtungen“, dem niemand den prophetiſchen Blick abſtreiten kann, dem 
ſpäteren Deutſchland bedeutend kühler und kritiſcher gegenüberſtand, und möchten trotzdem an 
ein Oeutſchland der Zukunft glauben, in dem der politiſche Machtwille und der Geiſt zu wahr- 
haft deutſcher Kultur ſich vollenden. Heinrich Lilienfein 


Friedrich Nietzſche und die Errettung des 
untergehenden Theaters 


Götter verſinken, Völker verwehn, 
Sterne zerſplittern, Sonnen vergehn 


Aber Dionyſos bleibet beſtehn! (Aus der Tragödie „Ardalio“ 


| V. mehr als zwei Jahrzehnten hob Friedrich Lienhard im Prophetenzorn die große Predigt 


an von der Schande und dem Verderben des modernen großſtädtiſchen Theaters. Und 
heute find wir wirklich mitten im Untergang. Die Theater werden leer und immer leerer, da- 
gegen werden auch die größten Truſts nicht mehr viel helfen. Mit äußerlichen Mitteln iſt hier 
über haupt nichts mehr zu tun. Aber da darf man auch nicht kaltſchnäuzig (agen, wohlan, fo gebt 
doch dieſem lebenden Leichnam auch noch den Gnadenſtoß; denn es ift für bie Menſchheit lebens- 
gefährlich, wenn es wirklich ſtirbt. Es iſt ja ſchon einmal in der Geſchichte der Menſchheit geſtorben 
und begraben und dann doch wieder auferſtanden von den Toten. 

Freilich, es heute zu erretten, müßte vom Himmel her ein Gott kommen; und dieſer Gott 
müßte die große, kosmiſche, dionyſiſche, ſchöpferiſche Macht, müßte Dion yſos ſelber fein, 
der Herr des Theaters, den ſchon einmal, als der Verfall der großen Tragödie nach dem Tode 
des Aſchylos, Sophokles und Euripides drohte, in Hellas herrlichſter, aber nach dem großen 
helleniſchen Weltkrieg zum Untergang neigender Zeit Ariſtophanes in ähnlicher Weltenwende 
wie heut in feinen Fröſchen zur Rettung beſchwor; freilich umſonſt. Dieſelbe Beſchwoͤrung 
richtete Friedrich Nietzſche an den Gott in ſeinem ahnungs vollen Jugendwerk „Die Geburt der 
Tragödie aus dem Geiſte ber Muſik“. Und dann verſuchte Nietzſche aus dionyſiſcher Berufung 
heraus ſich ſelber an der Geſtaltung der großen Tragödie und begann wie Hölderlin, der letzte 
große Dionyſier vor ihm, einen Empedokles zu geſtalten, aber vergeblich. Doch fein 0 
ward ein in neue Zukunft weiſendes Kunſtwerk tragiſcher, dramatiſch-dionyſiſcher Geſtaltung, 
und der Schluß mutet an wie eine Tragödie oder noch beſſer wie ein Myſterium. 

Freilich, all dieſes dionyſiſche Beſchwören und Geſtalten bei Nietzſche ijt doch noch mehr bloß 
prophetiſche Ahnung, fein früher Tod ließ fie nicht ganz zum rettenden Wiſſen werden. Hier ift 
neues Erkennen, Wiſſen und ſtrenge Wiſſenſchaft heraufgekommen, die fein Ahnen beſtätigt. 
Denn inzwiſchen wurde der Mi mus entdeckt, bas dionyſiſche Urdrama und ſpäter das Welt- 
drama, zugleich aber auch die ganze Urgeſchichte und Weltgeſchichte bes Dionyſos, des Herm 
des Mimus und ſein Triumphzug durch alle Völker und Zeiten. Hier kommt die Rettung auch 


unſeres untergehenden Theaters herauf. Unter dem dionyſiſchen Stern ſprach Nietzſche einmal 


in prophetiſcher Stunde das ahnungsvolle Wort: „Wir müſſen erſt wieder den Mimus haben, 
um zum Drama zu kommen!“ Heute haben wir nun endlich den Mimus. Kein Geringerer als 
Ariſtoteles, deffen äſthetiſche Auffaſſungen noch für unſeren Leſſing den Wert von Geſetzen 
hatten, führte zuerſt den Mimus in die antike Poetik und Aſthetik ein, während in der modernen 
ber Mimus bis auf unſere Tage verſchollen und vergeſſen blieb. Des Ariftoteles Schüler ۰ 
phraſt gab dann die erſte Definition des Mimus als einer Mimeſis, d. h. Nachahmung des Lebens, 
und zwar mit allen ſeinen Flecken. Vor Ariſtoteles und Theophraſt ſteht Plato. Er verbrannte 
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feine Tragödien, die er als Züngling gedichtet, und wandte fid) zu Sokrates und zum Mimus. | | 
Aus Kräften bes Mimus þat er das eindringlich-lebensvolle Bild des Sokrates geſtaltet. Sein n. d 
Dialog „Euthydem“ ift ein lachender, elementarer Mimus, ein philoſophiſches Kaſperleſpiel. E 
Sein „Sympoſion“ dagegen, bas mimiſche Geſpräch über die Liebe, fteigt vom Mimus zum = 
Myſterium auf. Plato, der Prophet, empfand vorausſchauend, daß nach bem helleniſchen Welt- ہے ٹس‎ 
krieg ein neues Weltgefühl und eine neue Weltära heraufkam — die Ara Alexanders des Großen Kg e 
und der römiſchen Cäfaren. Für fie ſchuf er feine Politeia, feinen: Zukunftsſtaat, aus bem er das 
klaſſiſche Drama, beſonders die Tragödie, verbannte und an deren Stelle ben Mimus fekte, 
allerdings den philoſophiſchen. Plato hat recht behalten; die neue Weltära gehörte wirklich dem 
Mimus, aber nicht dem Urmimus, nicht den kleinen, mimiſchen Szenen eines Sophron, bie noch 
Platos Vorbild find, ſondern dem großen Bühnenmimus des griechiſch-römiſchen Weltreiches | 
und feinem Klaſſiker Philiſtion, dem Shakeſpeare der Antike, bem bie Weltſtädte zujauchzten ef ٣۳ 
von Babylon, Alexandria und Byzanz bis Rom, Paris und London, dem Gefandten bes ME 
Dionyſos, der die arme Welt mit dem Jubel und Lachen feiner Mimen und Clowns erlöfen ö p 
ſollte. ١ 
Um des Mimus dionyſiſches Geheimnis zu verftehen, müffen wir zunächſt einkehren zu Dio- 
nyſos ſelber, in die Urzeit und Urreligion der Menſchheit. Diefe Uranfänge liegen noch weit 
vor Homer und der homeriſchen Poeſie, weit vor der Exiſtenz der hehren olympiſchen Götter. 
Von den ewig heiteren Höhen des Olymp müſſen wir hinunterſteigen in die Niederung. Auf 
Waldwieſen und öden Halden, im Ahrenfeld, in Buſch und Kluft hauſen die Elementargeiſter, 
die niederen Dämonen, unter ihnen die Geiſter bes Wachstumes und der Fülle ewig neu gebären 
der Natur, die Dämonen der Vegetation, die Urgötter des helleniſchen Bauerntums, wie des 
Bauerntums der ganzen Erde. Auf alten korinthiſchen Vaſen tauchen ſie in Hellas zuerſt vor 
uns auf, ſie tragen den dicken Bauch und den breiten Podex als Zeichen der Fülle und den 
rieſigen Phallus als Symbol der männlichen, lebensſchaffenden Kraft. Dieſes Symbol trägt 
aber auch der Schauſpieler im Mimus und vor allem der mimiſche Clown. Er trug es auch im 
Theatermimus, in Mimusoper und Mimusoperette der römiſchen Kaiſerzeit und ſelbſt noch 
gegen Ausgang der Antike und im Mittelalter auf der byzantiniſchen Bühne. Und wenn es auch > 
` der moderne Clown im allgemeinen abgelegt bat, fo trägt es ſelbſt heute noch ber türkiſche Clown Ä 
Karagöz als Nachkomme des griechiſch-byzantiniſchen Mimus und ebenfo der javaniſche Narr à 
Semar im modernen indifhen Puppenmimus. Der griechiſche Mime und Clown aber erhielt 
von Anfang an dieſes für modernes Empfinden geradezu ungeheuerliche Symbol, weil er SCH 
urſprünglich gar nicht ale Menſch agierte, ſondern als Dämon. Er ift ein Elementargeift wie bie SE ان‎ 
gleichfalls phalliſchen Satyrn und Silene im Gefolge bes Dionyſos. Urſprünglich war Dionyſos, VN 
der Herr bes Mimus und des Theaters, felber nur einer aus der Schar dieſer Fruchtbarkeits- 
Dämonen, Dionyſos — der Stier. Erft allmählich im Laufe der Jahrhunderte erhöht (id) Dionyſos 
aus der Schar dieſer phalliſchen Waldteufel und Wildleute zum großen idealen Gotte, zum 
Führer der Geiſter und Seelen, zum Herrn aller großen Magie und Myſtik, aller Prophetie und 
aller okkulten Kräfte und Mächte, und mit ihm ſtieg Urdrama und Urmimus und das verwandte 
Satyrſpiel zum klaſſiſchen Drama und ſpäter dann zum Weltmimus empor. Und wenn der 
Mimograph und der dramatiſche Dichter, ſowie der Mime und Clown es wagt, auf dem Theater 
ein Bild des Lebens und der Welt zu geſtalten, ſo liegt auch darin dionyſiſche Magie und Zauber- 
kunſt und die Kraft urälteſter Myſterienreligion, die einſt Weltreligion war und auch heute noch 
allen großen Religionen geheimnisvoll zugrunde liegt. (Ich kann hier nur etwas von meiner 
dionyſiſchen Philoſophie dunkel andeuten, wie ich ſie ſeit Fahren an der Berliner Aniverſität, | um 
zuletzt in öffentlichen Vorträgen im Auditorium maximum und auf meinen deutſchen Runft- | 
abenden vor weiten geiftigen Rreifen vortrug, und wie fie vielfach in Berichten, Büchern, 
Zeitungen und Zeitſchriften von Zuhörern, zum Teil auch leider oft nur halb verſtanden, in der ۱ 
Öffentlichkeit weiter verbreitet wurde. Ich denke aber bald dieſe Vorträge felber in großem 
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Zuſammenhange herauszugeben, in denen eins der grundlegenden Kapitel das Erleben der 
Menſchheit mit Dionyſos und Friedrich Nietzſches dionyſiſche Berufung bildet.) 

Dieſe phalliſchen Elementargeiſter, die ſich in menſchlicher Urzeit unter den verſchiedenſten 
Namen bei faſt allen Völkern der Erde finden, begannen in Urzeiten nach der „heiligen Hand- 
lung“, der „heiligen Hochzeit“ mit Mutter Erde allerlei Oarſtellungen von burlesken Szenen 
aus dem menſchlichen Leben. Hier erſcholl zuerſt das jauchzende Lachen des Mimus; hier ward 
zuerſt bei dramatiſcher Mimeſis (Nachahmung) getanzt, geſprungen und gefungen. Diefer Ur- 
mimus findet ſich überall auf der weiten Erde. Aber erſt die Hellenen haben dieſem Drama der 
mimiſchen Clowns allmählich eine ſo klaſſiſche Vollendung gegeben, daß dann der helleniſche 
Narr den Siegeszug über die ganze Erde antreten konnte. Alle Clowns der Antike, des Mittel- 
alters und der modernen Zeit ſind ſeine Nachkommen und Erben, und ihr lautes, mimiſches 
Lachen, der risus mimicus, ſchallt durch alle ſieben Himmel der Weltliteratur. 

In der griechiſch-römiſchen Kaiſerzeit wird ber Mimus zum großen Sbeater(tüd und zum 
herrſchenden Drama des Weltreiches. Das klaſſiſche Drama, Tragödie und Komödie wird durch 
ihn von den Bühnen verdrängt. 

Aſchylos, Sophokles, ſelbſt Euripides wurden damals längſt nicht mehr verſtanden. Sie find 
die dionyſiſch bewegten Führer des höchſten tragiſchen Zeitalters des Hellenentums, dieſer ein- 
agen ganz großen Blütezeit der ſchöpferiſchen, kuünſtleriſchen Seele. Aber diefe Blütezeit war 
kurz, ſehr kurz — und der Mimus iſt ewig. 

Dieſer Bũhnenmimus ift in allem der Gegenſatz zum klaſſiſchen Drama. Er hat weder Kothurn 
noch Maske. Der Mime zeigt das moderne wechſelnde Mienenſpiel und die Kleidung des Alltags, 
nur der Clown trägt den bunten, aus hundert Flicken zuſammengeſetzten Harlekinsrock, den Cen- 
tunculus. Neben dem Mimen ſteht die Mimin, neben dem Archimimus die Archimima, während 
die Tragödie nur männliche Schauſpieler kannte. Es iſt keine Rede mehr von den klaſſiſchen drei 
Einheiten. Schnell wechſelt Raum und Zeit. Es gibt keine rationelle Fabel. In bunten Szenen 
rauſcht das Leben vorüber. Oft ſehr irrational, phantaſtiſch, romantiſch, immer grotesk; dazu 
Couplets, Muſik und Tanz und Liebe und Liebesraſerei trotz Giftmiſcherei, Mord und Totſchlag, 
Räuberweſen, Gericht und Hochgericht und Kreuzigung, der Jubel der Clowns und der Hans- 
würfte. Dazu philoſophiſche Weisheit und ſiegreich jubelnde Weltüberwindung, der Narr als 
der einzig Weiſe. Die Clowns bes Mimus haben am Ende der griechiſch- römiſchen Welt das 
lebensfrohe, antike Weſen, haben ihren Herrn Dionyſos gegen das andrängende, asketiſche 

Chriſtentum bis zuletzt tapfer verteidigt. Aber die Kirche verſtand keinen Spaß. Sie ſtieß Oionyſos, 
den Herrn bes Mimus, hinunter in die Hölle und verteufelte den Clown. Und wenn fpäter im 
mittelalterlichen Myſterium der mimiſche Narr den Teufel darſtellte, ſpielte er ganz ungeniert 
ſich ſelber und machte ſo den Teufel zum Hanswurſt. Das Mittelalter kennt nur Mimus und 
Myſterium. Mit der Renaiffance wird das verſchollene klaſſiſche Drama wieder entdeckt. Aus 
Mimus und klaſſiſchem Drama ſchafft Shakeſpeare das neue romantiſche Drama. Goethe ver- 
ſchmilzt dann im „Fauſt“ klaſſiſches Drama, Mimus und Myſterium und ſchafft ſo intuitiv die 
große Form des Dramas der Zukunft, in bem er dem alten dämoniſchen Narren aus bem Mimus 
im Clown Teufel, Mephiſto, einen Ehrenplatz anweiſt. 

Die Neuentdeckung des antiken Mimus iſt begründet in meinem Werk „Der Mimus“ (deſſen 
erſter und zweiter Band vor 23 Jahren bei Weidmann in Berlin 1902 herauskam) und in 
den zahlreich fid anſchließenden Büchern, Abhandlungen, Beſprechungen und 81 
vieler Gelehrter von Genie und Ruf: von Wilhelm Wundt, dem verſtorbenen Leipziger Philo- 
ſophen, bis Georg Brandes und Benedetto Croce, Paul v. Winterfeld, Leopold v. Schroeder, 
K. Th. Preuß, Oehlke, Romagnoli, Cornford, Briſſier, Egil Roſtrup, Horwitz, Zanell, W. von 
Hauff uſw. | | 

Heute leben wir (don längſt in bet Renaiſſan ce bes Mimus. Das wiffen alle alten und jungen 
Poeten und Dramatiker. So iſt ſchon weit über ein Jahrzehnt her, daß Gerhart Hauptmann 
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im Prolog zum Breslauer Puppenſpiel bem Mimographen Philiſtion den grünen Ruhmeskranz 


BIRD IE Wie nennt man gleich das Stück? Das Ding ift ſchwer. 
Man kennt die Gattung hierzuland nicht mehr. 
Etwa "nen „Mimus“, mimiſche Hypotheſe? 
Wie ſie Philiſtion, der Weltverächter, 
Erſonnen, der geſtorben am Gelächter? — — 


Heute brachten längſt viele Theater Mimusprogramme in Berlin und anderen Städten; und 
die Dichter ſchaffen nach dem Vorbild des antiken Mimus, und die Regiſſeure führen Regie 
danach. So gab z. B. Max Reinhardt den „Orpheus in der Unterwelt“ im antiken Clown; und 
Mimusſtil. Auch bie ausländiſchen Zeitungen und Zeitſchriften, z. B. in den angelſächſiſchen 
Weltreichen, Holland, Frankreich, Italien und Griechenland fangen längſt an, vom Mimus zu 
reden und von der Hoffnung, die er für die Zukunft der Weltbühne in ſich birgt. Der Mimus 
gehört uns Deutfchen ebenſogut wie allen Völkern der Welt, haben wir doch auch den göttlichen 


Typ des Dionyſos in Dionpſos-Baldur mit am herrlichſten geftaltet. Hier find gewiß bie Ger⸗ 


manen an der Spitze der Zukunft. 

Aber was ſoll der Mimus, wenn er nur allzuoft zur poſſenhaften Gemeinheit und Obſzönität 
herunterſinkt oder gar zur geilen 9Rimusoperette! Über dieſen Mimus haben (don die alten 
Kirchen vater pfui geſchrien. Fort mit ihm zur Hölle! Es gilt, ben Mimus und feine elementaren, 
dionyſiſchen und erotiſchen Kräfte und Mächte zu läutern und fie wie auch im Mittelalter empor- 
zuſteigern ins Myſterium. Mimus und Myſterium, das iſt der Ruf, den ich und meine Schüler 


feit langen Jahren erheben. Hier liegt die dionyſiſche Hoffnung und Zukunft des Theaters und 


ſeine Rettung. Ihr zu Liebe ſchrieb ich das dionyſiſche Myſterium „Ardalio“. 

Denn niemals, auch in der Zeit größter Geſunkenheit, vergißt die deutſche Seele ihre religiöfe 
Inbrunſt ganz und Glauben und heilig rettende Myſtik. Auch das moderne Drama hob immer 
wieder, wenn auch hier und da etwas müde, die Schwingen zum Fluge ins Myſterium. Dafür 
dienen zum Zeugnis vor allem auch Friedrich Lienhards von heißem Idealismus beflügelten 
Dramen. (So hat auch Achim v. Winterfeld in ſeinem geiſtvollen und beredten Buch über 
„Henrik Ibſen“ in den ODichterbiographien der Reclamſchen Univerſalbibliothek kürzlich das 
Schaffen Ibſens nach meinen Berliner Vorträgen, als deren Hörer er ſich bekannte, unter dem 
Richter Dionyſos auf bie Wagſchale von Mimus unb Myſterium geworfen. Mit welchem Er- 
gebnis, lieſt man am beſten bei ihm ſelbſt.) 

Hier verſagt auch nicht Friedrich Nietzſches dionyſiſches Prophetentum. Wenn nämlich Plato 
im Sympoſion, der vollendetſten dionyſiſchen Proſadichtung der Weltliteratur im großen Mimus- 
lil, die Charakterfiguren des damaligen Lebens bezaubernd wahr und echt und luftig vorführt 
unb dann in der ODiotima-Rede des Sokrates über dieſen Mimus den Himmel der Ideen und 
des Myſteriums ausſpannt, ſo iſt die Weiſe, wie Nietzſche in ſeiner Zarathuſtra-Höhle die 
Typen modernen höheren Menſchentums zum höchſten Sympoſion verſammelt, auch eine Art 
hohen Mimus voll Jubel, Gelächter und Clownerie. Aber auch diefe Mimeſis des Seins fteigert 
ſich zum Schluß, und hereintritt geheimnisvoll der Menſch der Zukunft, der neue Menſch des 
künftigen Weltmyſteriums, der dionyſiſche Menſch, der einer neuen Zukunft entgegenfchreitet 
auch auf dem Theater. 

Der Held in der Tragödie iſt nur eine Metamorphoſe des idealen Gottes Dionyſos, deffen 
ſakrales Prunkgewand er auf der Bühne trägt, der Held Mimus, im antiken wie modernen, 
iſt der Clown, der Hanswurſt, auch er wieder nur eine andere Metamorphoſe des Dionyſos 
als des phalliſchen Elementargeiſtes. So wird denn auch der neue Weltmimus kommender Zeit 
dem Dionyſos gehören, der ihn zum Myſterium ſteigern wird, um unſer untergehendes Theater 
zu retten und zu höheren und heiligeren Formen heraufzuführen. Laſſet uns hoffen! 

Hermann Reich, Profeſſor an der Univerfität Berlin 
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Berliner Theater⸗Querſchnitt 


Dichtung und Bühne 


A ift lehrreich, von Zeit zu Zeit nach Berlin zu kommen, es iff notwendig für den, ber dem 

deutſchen Theater der Gegenwart den Puls fühlt. Manche meinen, dort den Herzſchlag 
der dramatiſchen Dichtkunſt zu erhorchen. Weit gefehlt! Sie vernehmen nur wirre, unklare 
Geräuſche. Sie ſchwimmen im Hochbetrieb der Theater, aber was ihnen entgegenklingt, ift mehr 
bae Raſſeln der Regiemafchine als das tiefe Dröhnen der dreimal geheiligten Werkſtatt fünjl- 
leriſcher Schaffenskraft. 

Ein Problem — das Theater der Oeutſchen von heute, ſchwerer faſt zu löſen als der Gordiſche 
Knoten. Wem's am Herzen liegt, mag ſich dran verſuchen. Karl Ebert, einſt die Zierde von 
Frankfurts Bühne, und der Referent zupften gemeinſam an dieſem Knoten, ohne ihn zu durch- 
hauen. Und doch iſt's gut, wenn Schauſpieler und Kritiker ſich einmal zuſammenſetzen, um über 
den Gegenſtand gemeinſamer Liebe hinüber ſich die Hand zu reichen, Geburtshelfer und Pate. 
Vielleicht lichtet ſich ihnen der Weg, der eingeſchlagen werden muß, den Schützling aus Ver— 
ſumpfung und Verrottung hinauszuführen zum freieren, helleren, göttlichen Licht. Denn darüber 
beſteht kein Zweifel: unfer Theater befindet fid im Zuftande der Verſackung. Wer's 
nicht glaubt, ſchaue ſich um in der Metropole! Oer Speiſezettel iſt groß, aber wenige Proben 
genügen, ſich den Magen zu verderben. Die Kritiker ſind zu bedauern; immerhin: abgehärtet 
durch die berufliche Berührung mit der Tagesproduktion, immun geworden wie der Organismus, 
der immerfort ſchädliche Stoffe verarbeitet, ift die Gefahr der Verſeuchung bei ihnen geringer 
als bei dem Publikum. Hier erhebt (id) ernſteſte Sorge. Quousque tandem! Unterſchãtzen wir die 
fluidale Strömung nicht, die von bem Bühnenfender übergeht auf die allzuwilligen Empfangs- 
ſtationen im Parkett, den Logen und auf der Galerie. 

Wie denn? Das Theater, bas ernſtzunehmende natürlich, zu dem auch manches Komödien 
und Luſtſpielhaus zählt, bedeutet einen Faktor und Gradmeſſer unſerer Kultur. Da aber iſt der 
Haken. Wir beſitzen kein Kulturtheater. Zumindeſt, was wir ſo nennen, befindet ſich im 
Stadium des Verfalls oder des bewußten Abbaus. Wie kommt das? 

Das Theater lebt von den Dichtern. Die es machen, find gegenwärtig vielfach andere! Der 
Dichter iſt verdrängt von der Stätte, auf der er herrſchen ſollte als Hoheprieſter göttlicher 
Offenbarung, durch die Hexenmeiſter der Regie und die prominenten Selbſtſpieler der Bretter 
wie der flimmernden Leinwand. Nicht dieſe letzteren ſind allein verantwortlich zu machen — 
für die Verkehrung bes Verhältniſſes, ſelbſt nicht in erſter Linie. Wenn der König zum Schatten 
daſein herabſinkt, iſt etwas faul im Staate. Hier ſtinkt's gen Himmel. Es fehlt an Oichtern. 
Schreiber haben wir genug, und geſchäftige Stückemacher find wohlfeil wie Brombeeren. Viele 
find berufen. Wer aber ift auserwählt? Der einzige Barlach und in weitem Abftand ber ringenbe, 
nie aus dem Chaos den Kosmos gebärende Unruh. Technik, Einfälle, Talent, ſelbſt Genie — 


was find fie ohne das Eine, das Schwerſte, das Unabweisliche: Verantwortung! Sie beginnt 


mit dem flammenden „Muß“, fie führt durch das läuternde Feuer der Seele — ihr entglüht 
nach oben weiſend „das Werk“. 


Schlimm ſchaut es aus, gehen wir mit ſolcher Wiſſenſchaft i im Herzen, مم زا‎ butd) 
bie Reihe ber Berliner Theater, 


Bronnen und kein Ende 


Im „Theater in der Königgrätzer Straße“ geiftern „Die Exzeſſe“. Der Geijt ift leider ver- 
flüchtigt, nur der Gerus geblieben. Nichts ijt außer ihm vorhanden, nicht einmal Handlung. 
Oder iſt es eine, daß Angeſtellte einer Bank von Berlin in die Gegenpole Bozen und Stralſund 
verſpritzt werden, um hier wie dort in gleich hemmungsloſer Brünſtigkeit ihr Weſen zu treiben, 
bis ſchließlich der Berliner Vahnſteig Erfüllung weib- männlicher Triebe ſchafft. Symboliſch 
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meckert der Bock hinter der Szene, und bie 9ejfous wirbeln durch bie Bühnenwinde. Die Ent- 
ſchleierung, durch Verſatzſtücke und Wandſchirm an Peinlichkeit mehr gefteigert als gemildert, 
kämpft erfolglos gegen die Konkurrenz der Revuen, die in dieſem Punkt viel eindeutiger wirken. 
Nichts geſchieht, nichts begibt fich, ſelbſt die Einfälle find dem Autor irgendwo ſtecken geblieben. 
Schade um Dagny Servaes, ſchade um ihren Badeanzug. Im Familienbad ſähe man ihn lieber. 
Aber dort benimmt man ſich gezügelter als in den Bronnenſchen Bühnengewäſſern. Bedauerns- 
werte Anne Kerſten, die dreifach männliche Begehrlichkeit ſtachelt, wiederaufgeſtandenes Minia- 
turgeſpenſt katalauniſcher Schlachten. Ein neuer Komiker gewinnt Naum zur Entfaltung — 
Kurt Bois — einziger Gewinn dieſer von Hilpert inſzenierten Verſündigung am guten Geiſt 
des deutſchen Theaters. ۱ ۱ | 
Bronnens theatraliſche Geſchäftigkeit beſprudelt auch die Bretter der Staatsbühne. Ein 
neuer Pol wird gefunden — ,O[tpolfabrt^ — Reife nach dem Gauriſankar. Ein gewiſſer 
Alexander kehrte auf ſeinem Indienzuge um, bevor er Kalkutta, Singapore und Cochinchina 
(was man heute ſo nennt) eroberte. Dieſe Tatſache ſcheint Bronnen von ſeiner — Alexanders — 
Unbeträchtlichkeit überzeugt zu haben. Jedenfalls ſtellt er ihm den modernen Menſchen gegen- 
über, der den Gauriſankar und was unter ihm liegt, nach dem Grundſatze „wenn gute Reden 
fie begleiten“ ſpielend bewältigt. Daß der den Mund etwas voll nimmt, ift nicht weiter erftaun- 
lich, denn er ſteht mit feinem Doppelgänger Alexander alternierend allein auf weiter Bühnen- 
flur. Monologiſt im Reinextrakt. ungeahnte Möglichkeiten erſchließen fid). Der Perſonaletat 
der Theater wird auf ein Minimum herabſinken, unb die Klagen über mangelndes Enfemble- 
ſpiel werden endgültig verſtummen. Rein techniſch intereſſiert das Experiment, um ſo mehr als 
der Schauſpieler Kortner feine Doppelrolle aufs Virtuoſeſte ſpielt, ſpricht und ſchreit. Ein Ein- 
fall ijt Bronnen diesmal geglückt, in ſcharfen Phraſen akzentuiert und gegipfelt, aber gedanklich 
keineswegs Himalajahöhe erreichend. Sein Werk erhärtet nicht die Theſe, wie herrlich weit wir 
es gebracht. Was hilft uns Gauriſankar- Mount Evereſt, ſolange der Seele keine Flügel wachſen! 


Hiſtorienmalerei 


Während Jeſſner im Staatstheater mit Kortners gewaltiger Hilfe Bronnen filmt, entrollt 
Reinhardt an geweihter Stätte, im „Oeutſchen Theater“, ein wunderſchönes Vilderbuch, zu dem 
Werfel in „Juarez und Maximilian“ den begleitenden Text geſchrieben. Maximilians 
kaiſerliche Würde und Weltfremdheit dokumentieren ſich in prächtigen Uniformen und in einem 
von Paul Hartmann vollendet zur Schau geſtellten Blondbart. Sybille Binder ift eine aus dem 
Modejournal geſchnittene Charlotte von königlichem Wuchs, Friedrich Kühne ſpricht ſeinen Erz- 
biſchof doppelzüngig verſchlagen, Homolka gibt dem Bazaine einen leichten Einſchlag ins Gata- 
niſche, und Ernſt Oeutſch hebt die Geſtalt des Porfirio Diaz über das rein Theatraliſche, bas an 
dieſem Abend peinvoll überwiegt. Juarez ſelbſt, der eigentliche Gegenſpieler, glänzt durch 
Abweſenheit, was den dramatiſchen Nerv der Hiſtorie um ſo mehr ertötet, als Maximilian der 
inneren Uberzeugungskraft ermangelt. 

Dies alles ſtörte das Publikum nicht. Es nahm mit Recht den künſtlich aufgepfropften tieferen 
Sinn auf die leichte Schulter, freute ſich an Mexikos tropiſchem Himmel, dem tragiſchen Geſchehn 
und den hochtönenden Worten. „Juarez und Maximilian“ ift große Mode in Berlin, größere 
ſelbſt als der exzeſſierende und oſtpolfahrende Bronnen und der über der Gletſcherſpalte hängende 
und gleichzeitig philoſophierende Kortner. 


Geſpenſtertheater 


Zur Wahl ſtanden noch Ludwig Bergers „Kronprinzeſſin Luiſe“ mit dem unvergleichlichen 
Lothar Müthel, Dymows Schauſpiel „Die letzte Geliebte“, Bernauer -Oſtreichers vier Kapitel 
aus dem Leben eines „unanſtändigen“ Mädchens „Der Garten Eden“. Ein böſer Geiſt führte 
den Referenten in den „Oybuk“ (Der Dämon), der im „Kleinen Theater“ fein unſauberes Weſen 
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treibt. Streng genommen war es neben Berthold Viertels Regie die begreifliche Anhänglich- 
keit an Gerda Müller, die zu dieſem Beſuche verlockte. Sie ſpielte eine Beſeſſene, wie es ihr ſo 
bald keine nachmacht. Die ruheloſe Seele eines Verſtorbenen ſchrie aus ihr höchſt grauenvoll, 
um nur äußerjt widerwillig der Beſchwörung des Wunderrabbi zu weichen, wobei Gerda Müller 
erſchrecklich die Augen verdrehte und ſchließlich entſeelt zu Boden fant, Eine bedeutende fhau- 
ſpieleriſche Leiſtung, die man überall lieber geſehen hätte als in dieſem zu Unrecht als „Legende“ 
firmierenden Geſpenſterſtück eines Herrn An Ski. 


Epilog 


Vier Theaterſtücke und kein Drama! Zufall? Vielleicht, vielleicht auch nicht. Theatererfolge 
find noch kein Höhenflug. Wenn man die kindlich kritikloſe Freude des Publikums an den Er- 
zeſſen Bronnens erlebte, konnte man verzweifeln an der Zukunft des Deutſchen Theaters. 
Volle Häuſer macht wohl auch die „Geſchichte des unanſtändigen Mädchens“, der Zeitungs- 
proſpekt wirbelt Stimmen aus dem Blätterwald: „Ein ganz großer Theatererfolg“, „Hingeriſſen 
war das Publikum, jawohl hingeriſſen“, „Es ging ein wahres Jauchzen durch das Volk“. Glüd- 
liches Volk, das jauchzt, wo das Weinen manchmal näher wäre! An gleicher Stelle aber echot 
es über „Juarez und Maximilian“: „Ein großer Theaterſieg“, „Ein Theaterabend voll Wärme 
und Freimut im Glanze eines Reinhardtſchen Enſembleſpiels“, „Die begeiſterten Zuſchauer 
applaubierten ohne Ende“, „Die Begeiſterung des Hauſes war zu verſtehen“ um, 

Dreierlei geht aus dem allen für den unbefangen Wägenden hervor: Es fehlt an Oichtern, 
es fehlt an Theaterleitern, und das Publikum ift hoffnungslos verbildet. Von 
den Oichtern ward bereits geſprochen. Theaterleiter find vorhanden, aber es fehlt wenn irgend- 
wo, dann bei ihnen an der nötigen Verantwortung. Wenn das Theater zu einem reinen Unter- 
haltungsetabliſſement herabſinkt, fo ift das in erſter Linie ihr Werk. Wie mache ich volle Haufer — 
dieſe Oeviſe könnte in grellſter Lichtreklame über ſämtlichen Berliner Muſentempeln prangen. 
Gewiß ein Zeichen der Zeit, und kein erfreuliches! Man muß verdienen, ſchön, aber man ordne 
dieſem kategoriſchen Imperativ nicht alles unter. Wahrhafte Dichter find ſelten, fie waren es 
meiſt. So greife man entſchloſſen zurüd auf die unſterblichen Meiſterwerke aller Literaturen. 
(Wie es Erich Pabſt bei den Feſtſpielen im Bergtheater tut.) Man verfahre aber nicht mit ihnen 
wie mit dem „Kätchen von Heilbronn“ bei Reinhardt, das nach glaubhaften Berichten in einer 
recht artiſtiſchen Zuſtutzung und in einem oft verballhornten Schwäbiſch gegeben wurde, über 
das der Preuße Kleiſt bei Lebzeiten die Arme über dem Kopf zuſammengeſchlagen hätte. 

Der Geldpunkt iſt wund, allein nicht alle Bühnen ſind Geſchäftstheater. Es gibt auch in 
Berlin eine Staatsbühne, fie hat die Pflicht, allen anderen ſtaatlichen Inſtituten wie ben fub- 
ventionierten Stadttheatern voranzuſchreiten auf dem leuchtenden Pfade hehrſten, unbe- 
fleckteſten Dienftes an der Kunſt. Dieſer Aufgabe wird nicht genug getan, wenn man „Im weißen 
Rößl“, „Charleys Tante“ und „Kyritz-Pyritz“ als Säulen des Spielplans verankert und daneben 
„Peer Gynt“ zu Tode ſpielt. 

Das Publikum verlangt Unterhaltung. Die findet es im Film. Das Theater aber, von ge- 
wiſſen Kategorien der leichten Muſe abgeſehen, wird ſich ſelber untreu, wenn es auf dieſe Ebene 
herabſteigt. Im Konkurrenzkampf gegen das Kino wird es ſtets unterliegen. In jenem kriſtalliſiert 
fib der techniſche Angeiſt unſeres Jahrhunderts zur reinſten Form. Gleiche Möglichkeiten find 
der Spielbühne nicht gegeben. Gott ſei Dank. So bleibt's beim Abklatſch! Kunſt, Kunſt und 
nochmals Kunſt brauchen wir — Bildungs-, Erziehungs- Theater. Aber keine Regiekünſtelei, 
pot allem nicht jene verhängnisvolle Perſonalunion zwiſchen Bühnenleiter und Regiſſeur, die 
den erſteren abſtumpft gegenüber allem, was nicht durch ſeine Hand gegangen iſt. Hier liegt 
ein Krebsſchaden auch allzu vieler Theater im Reich. 

Das Reich (man ſollte nicht nach altrömiſcher Art „Provinz“ ſagen) und Berlin — es wäre 
ein Kapitel bis zur Unendlichkeit darüber zu ſchreiben. Die Theater im Reich haben die Enſembles, 
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Berlin die großen Schauſpieler. Erſt wenn Berlin beides hätte, würde es den Grundſtein legen 
zu der großen Theaterſtadt, die es heute zu fein behauptet. Aber es ift ein gewaltiges Gammel- 
becken, es iſt ein Brennpunkt der Anregung, ein Schlachtfeld ſchauſpieleriſcher Fähigkeiten. 
Darum lockt es mit magiſcher Gewalt. „Hier hoffen wir die noch ungelöſten 25% unferer ٤+ 
leriſchen Perſönlichkeit zur Entfaltung zu bringen und im Wettſtreit der Heroen aufzuſteigen 
zu den zehn, zwölf ganz Großen“, ſagte Ebert und bringt damit treffend zum Ausdruck, was 
die Beſten, die immer ſtrebend ſich bemüht, nach Berlin treibt. Trotz dieſes unvergleichlichen 
Materials gleicht die Reichshauptſtadt viel eher einem Warenhaus als einem Tempel der Kunſt. 
Die Theater im Reiche mögen ſich auf ſich ſelbſt beſinnen, auf das, was bitter nottut, nicht, 
indem ſie Berlin nachäffen, ſklaviſch und verächtlich, nein, verzichtend auf unechten Flitterglanz, 
hingegeben dem hehren prieſterlichen Dienſt an deutſcher Dichtung und Kultur! 
| Dr. M. Leuchs-Mack 


Giovanni Segantini 


OI" 28. September 1924 waren es fünfundzwanzig Jahre her, daß der große Maler ber 
kriſtallklaren Höhenluft hoch oben auf dem „Schafberg“ ob Pontreſina einer akuten Krank- 
heit erliegen mußte, die bei rechtzeitigem chirurgiſchem Eingriff kaum totbringend geweſen wäre. 
Es dürfte nicht allgemein bekannt fein, daß der große Meiſter in der lebten Zeit unter dem Ein- 
fluß des Spiritismus und Mesmerismus ſtand und an Ahnungen und Warnungen glaubte, 
indem er ſich ſagte: „die Natur ſei ringsum voller Wunder und man dürfe Dinge nicht darum 
für unmöglich halten, weil man ſie nicht begreifen und nicht erklären könne“. 

Am letzten Sonntag, den er in ſeinem Heim in Maloja verbrachte, hatte er eine ſolche Ahn ung, 


die er ſeiner Frau auch mitteilte: Während er an dem Flügelbild „Vergehen“ ſeines Triptychons 


arbeitete, träumte er mit offenen Augen, daß er derjenige war, der auf der Bahre aus der Hütte 
getragen werde, wie das vor ihm fid) befindliche Bild „Vergehen“ darſtellt, und daß feine wei- 
nende Frau dabeiſtand. Aber weder er noch ſeine Frau ſahen darin eine Vorbedeutung, weil 
beide an die Prophezeiung einer engliſchen Wahrſagerin feſt glaubten, daß ihm ein hohes Alter 
wie Tizian beſchieden ſein werde. Dadurch wird auch ſeine Sorgloſigkeit bei ſeiner Erkrankung 
auf dem „Schafberg“ erklärlich. l 

Am 18. September 1899 war Segantini mit der treuen Dienerin Baba und dem vierzehn- 
jährigen blonden Sohn Marius auf den „Schafberg“ ob Pontreſina hinaufgeſtiegen, wo 2700 m 
über dem Meere eine armſelige Steinhütte ſteht. Es war ein wunderbarer Abend, und Segan- 
tini ſagte begeiſtert: „Ich will Eure Berge malen, Engadiner, daß die ganze Welt von ihrer 
Schönheit ſpricht.“ Am folgenden Tage wurde bas Mittelbild des Triptychons „Leben oder Sein“ 
hinaufgebracht und tags darauf fing er an zu malen, fühlte fid) aber ſchon am Abend unpäßlich. 
Von einem Arzt wollte er nichts wiſſen, weil er ihn nicht wegen einer vorübergehenden Unpäß- 
lichkeit ſo weit hinauf bemühen wollte. Erſt in der Nacht vom Samstag auf den Sonntag vom 
24, September wurde der Arzt geholt. Sein Freund Dr. med, Oskar Bernhard, damals Spital- 
arzt in Samaden, kam in der Nacht um 1 Ahr bei Sturmwetter an und mußte eine ſchwere 
lebensgefährliche Bauchfellentzündung konſtatieren. Der Breslauer Profeſſor Dr. med. Neiſſer 
kam Sonntags von Pontreſina herauf und auch Profeſſor Dr. med. Erb von Heidelberg, damals 
Kurgaſt in St. Moritz, wurde herbeigezogen und fanden bie Diagnofe Bernhards leider nur zu 
richtig. Die Frau Segantini, welche aus Mailand vom Grab ihrer Mutter gerade zurückgekehrt 
war, und die andern drei Kinder Alberto, Gottardo und Bianca wurden ſofort von Maloja þer- 
gerufen. Der Kranke, dem man ſeinen hoffnungsloſen Zuſtand verheimlichte, war immer heiter 
und voller Hoffnung und die mittrauernden Arzte konnten ihm wenigſtens Schmerzloſigkeit ver- 
ſchaffen. „Voglio vedere le mie montagne“ ſagt er eines Tages, und das Bett wurde an das 
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kleine niedrige Fenſter gerückt, von welchem aus er noch einmal mit ſeinem blitzenden Auge 
das hehre Landſchaftsbild in ſich aufnahm, um dann der Agonie zu verfallen. Donnerstag, den 
28. September, abends 11 Ahr, verſchied er ſchmerzlos, noch nicht 42 Jahre alt. Seine irdiſche 


. Hülle wurde am 1. Oktober in Maloja feierlich beſtattet, nachdem fein Freund Dr. med. Bern- 


hard den Leichnam einbalſamiert und ſein Freund und Schüler Giacometti die teuren Züge des 
Verblichenen mit ſeiner Künſtlerhand fixiert hatte. Er ruht im kleinen Friedhof von Maloja, 
an der Stelle, die ihm als Staffage für fein Bild „Glaubenstroſt“, welches in der National- 
galerie in Berlin ſich befindet, gedient hatte. 

Für das ganze Engadin war die Trauerbotſchaft vom plötzlichen, unerwarteten Ableben des 
großen Künſtlers geradezu niederſchmetternd, denn Segantini war der einheimiſchen Bevölke- 
rung nicht nur der große Verherrlicher von Gottes Natur, ſondern auch der allgemein beliebte, 
joviale Miteinwohner. In der romaniſchen Zeitung „Fögl d' Engiad ina“ vom 50. September 
1899 kam dies recht prägnant zum Ausdruck, weshalb wir eine Überfegung dieſes tiefempfunde— 
nen Nachrufes hier folgen laſſen. 

„Giovanni Segantini ift nicht mehr! Dieſer Schmerzensſchrei vom, Schafberg“ ob Pontreſina 
herunter verbreitete ſich wie ein Lauffeuer durchs ganze Tal und durchdrang aller Herzen. Der 
große Maler, der berühmte Künſtler, der edle Menſch, der treubeſorgte Vater und der Freund 
unſerer Berge, iſt das Opfer ſeiner Arbeit für unſer Engadin geworden. Die ganze ziviliſierte 
Welt wird dieſen Schlag eines unerfindlichen und grauſamen Schickſals empfinden. In ſeinem 
ſchönſten Alter, mitten in fruchtreicher Tätigkeit unterlag Segantini einer heftigen Krankheit, 
Folge einer Erkältung, welche er fid) in den falten Septembertagen auf dem, Schafberg“ ob Pon- 
trefina zugezogen hatte, wo er zur Vollendung des Mittelbildes feines für die Weltausſte llung 
in Paris beſtimmten Triptychons weilte. An ſeinem Sarge wehklagen ſeine Gattin, drei Söhne 
und eine Tochter, wehklagt unſer ganzes Tal. O du ſchweres, beinahe unerträgliches Verhängnis!“ 

Das Engadin hat ſeinen großen Freund und Verherrlicher in gutem Andenken bewahrt. Seiner 
Familie wurde das Bürgerrecht von Samaden, der Hauptgemeinde des Oberengadins, ge— 
ſchenkt; in ſchöner, ausſichtsreicher Lage in St. Moritz wurde das Segantini-Muſeum, ein ge— 
drungener, mauſoleumartiger Rundbau gebaut, deſſen Hauptachſe auf den Scheitel des „Schaf- 
berges“ ausgerichtet ift, und worin das große Triptychon und verſchiedene andere Original- 
bilder, ſowie Reproduktionen aller übrigen Schöpfungen ſeiner Künſtlerhand verwahrt werden, 
und gegenüber dem Eingang dieſes Gebäudes hat das Segantini-Oenkmal vom italieniſchen 

Bildhauer Biſtolfi Aufſtellung gefunden: eine ideale Frauengeſtalt, der Genius feiner hohen 
Kunſt, aus einem großen Marmorblocke heraustretend. 

Zur 25. Wiederkehr ſeines Todestages wurde im Segantini-Mufeum | in St. Moritz eine Ge- 
dächtnisausſtellung veranftaltet, deren Eröffnung in Gegenwart der Witwe und bes älteften 
Sohnes Gottardo bes Verewigten zu einer ſtillen, aber weihevollen Gedächtnisfeier fih geſtaltete. 
Dr. med. Bernhard von St. Moritz, der Präſident des „Comitato Segantini“ ehrte das Andenken 
des großen Meiſters durch eine gedankenreiche, von Liebe zum verblichenen Freunde getragene 
Eröffnungsrede, in welcher er den zahlreichen Zuhörern in lebhafter Weiſe dartat, wie Giovanni 
Segantini, der in ſeiner trüben Jugendzeit von den Zinnen und Türmen des Mailänder Domes 
und nachher als junger Künſtler von den Hügeln der Brianza aus die fernen Schneeberge be- 
trachtet hatte und magnetiſch von ihnen angezogen worden war, endlich ſeine Sehnſucht ſtillen 
konnte und mit ſeiner kleinen Familie in den Bergen Graubündens eine Heimat fand. Segantini 
ſelber beſchrieb den erſten Eindruck, den das ſonnendurchflutete Hochgebirge auf ihn gemacht 
hatte, mit den begeiſterten Worten: „Meine Seele quillt mir vom Glück über, meine Augen, 
entzückt von der Himmelsbläue, dem ſaftigen Grün der Weiden und der prachtvollen Gebirge" 
kette, betrachten alle dieſe Herrlichkeiten mit dem beuteluſtigen Blick des Eroberers!“ Nach der 
Eröffnungsrede ſprach der Maler Gottardo Segantini, der ältefte Sohn des Gefeierten, in einem 
vortrefflichen Referat über die Kunſt ſeines Vaters, und zum Schluß trug ſodann der Engadiner 
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Dichter Peider 8 ſeinſinniges Gedicht in romaniſcher Sprache zu Ehren des großen 


Meiſters vor. | 

Nur wer Giovanni Segantini perſönlich gekannt bat und ihn bei feiner unermüdlichen Arbeit 
beobachten konnte, hat einen vollen Begriff, wie ernſt es ihm um ſeine Kunſt war. Segantini 

dachte nicht wie Böcklin und Altmeiſter Goethe, daß ein gutes Kunſtwerk, Kraft der Macht der 
Schönheit, wohl gelegentlich auch moraliſche Wirkungen ausüben könne, daß aber niemand das 
Recht habe, der Kunſt moraliſche Endzwecke zuzumuten, weil man damit bem Künſtler (ein Hand- 
werk verderbe. Für ihn war das Weſen der Kunſt mit den innerſten Menſchheitsfragen verknüpft, 
ſo daß das ethiſche Moment gar nicht aus ihrem Wirkungskreis hätte ausſcheiden können. Ihm 
war feine Kunſt das Mittel, mit dem er fein Verhältnis zu Welt, Gott und Natur umſchrieb, 
wobei er von der höchſten Empfindung der Feierlichkeit der Natur beherrſcht wurde. Alles 
Laſterhafte, ja ſelbſt alles nur eitle Luſt Widerſpiegelnde fand in ſeiner Kunſt keinen Platz; 
eine Kunſt, die das ſeeliſche Empfinden des Beſchauers unberührt läßt, hatte für ihn keine 
Daſeinsberechtigung. | 

Beſonders tief empfunden find alle feine Bilder, welche bie Verherrlichung ber Mütterlichkeit 
zum Gegenſtand haben. Dies hing wohl nicht zuletzt mit der Verehrung zuſammen, die er für 
ſeine früh dahingegangene Mutter nährte. Sie war die Tochter des Giovanni de Guardi de 

Caſtella aus Val di Fiamme. Ihre Familie gehörte zu jenem Gebirgsadel aus dem Mittelalter, 
welchem einſt abenteuernde Soldaten und jetzt tüchtige Ackerbauer entſproſſen ſind. Die Mutter 
war nach der Beſchreibung des ſie verehrenden Sohnes „jung und ſchön, aber blaß, hatte ein 
ſtolzes Geſicht und müde Augen; ſie war ſchön, nicht wie das Morgenrot oder der hohe Mittag, 
ſondern ſchön wie ein Sonnenuntergang im Lenz“. Seine künſtleriſche Veranlagung glaubte 
Segantini ausſchließlich ſeiner Mutter verdanken zu müſſen. 

Alle Bilder Segantinis, welche die Mütterlichkeit zum Gegenſtande haben, wie: „Die beiden 
Mütter“ — „Die Frucht der Liebe“ — „Der Lebensengel“ — „Dea pagana" — „Hölle ber Woll- 
luſtigen“ — „Die ſchlechten Mütter“ vim, find einem tiefen, ethiſchen Fühlen entſprungen. Sein 
Ausſpruch: „Liebet und achtet und verehret das Weib, denn es hat Euch das Leben gegeben 
und es ſchenkt Euch die Liebe. Das Weib iſt unſere Göttin wie die Kunſt unſer Gott“, — war 
für ihn keine leere Phraſe, wie dies auch aus ſeinen bezüglichen Außerungen an die italieniſche 
Dichterin Neera hervorgeht: „Nur an demjenigen Weibe finde ich Wohlgefallen, das die treue 
geiſtige Gefährtin des Mannes, gewiſſermaßen deſſen zweite Seele ſei, die ſein Ideal zu hegen 
weiß und ihn für Pflicht und Ehre erwärme. Aber nur durch ſeine häuslichen Tugenden, durch 
ſeine Treue zumal, erwerbe das Weib ſich jene hohe Stellung, die ibm Verehrung und Ehrfurcht 
einbringe. Das gegenwärtige moderne Leben der bürgerlichen Geſellſchaft zeige aber leider 
zumeiſt das Gegenteil, nämlich nervöſe Damen, die ſtatt gute Mütter und gute Gefährtinnen 
zu ſein, ſich lieber zu guten Koketten ausbilden. Und damit reißen ſie ſich los vom Sinn und Weſen 
der Natur.“ 

Sein Ausſpruch: „Die Luſt am Leben beſteht darin, daß man zu lieben weiß; auf dem Grunde 
aller guten Dinge ruht die Liebe“, entſpricht (o ganz feinem innerſten Fühlen, und fein Haupt- 
ſtoff war „das Evangelium der Mutterliebe“, beim Menſchen wie beim Tiere. „Die beiden 
Mütter“ ijt für Segantini bezeichnend und bildet den Grundzug faſt aller feiner Werke. „Er ver- 
leiht der Tierwelt faſt menſchliches Empfinden und ſtellt ſie in ihren ergreifenden Momenten 
dar, in jenen, wo wir fühlen, daß auch ihr die ‚Seele‘ nicht verfagt iſt und wo dieſelbe mit der 
Menſchenſeele in einem und demſelben Tone zuſammenklingt. Es iſt das beiden gemeinſame 
Gefühl der Mutterſchaft“, ſagt treffend einer ſeiner Biographen. 

Welchen tiefen Eindruck feine Darftellungsweife auf den Beſchauer machen kann, hat der 
Schreiber dieſer Zeilen einmal ſelber erfahren. Es war an einem trüben Sonntag, wo er ſeine 
Schritte nach der Nationalgalerie in Berlin lenkte, um das in einem beſonderen Saale mit Ober- 
licht ausgeſtellte Bild Segantinis „Heimkehr ins Heimatland“ auf fid) einwirken zu laffen. Es 
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ift ein aufs Feinſte geſtimmtes Bild der Trauer: Die Heimkehr bes hoffnungsvollen, toten Goh- 
nes. In einer erhabenen Gebirgslandfchaft von berauſchender Abendſtimmung kommt ein 
Leiterwagen daher, der im einfachen Holzſarg die irdiſchen Aberreſte des Verblichenen mit fid 
führt. Auf dem Sarg kauert bie leidtragende Mutter, das Tränentuch vor den Augen und in ihrem 
Schoß niedergeworfen, die Arme vor dem Geſicht, eine jüngere Frauengeſtalt. Geſenkten Haup- 
tes, den Hut in der Hand, führt ein Mann in einem ſchwarzen Mantel gehüllt das müde Pferd 
an der Halfter und zwiſchen den Hinterrädern des Wagens folgt das Haushündchen mit nieder- 
bángenbem Kopf und Schwänzchen, wie mitergriffen vom ſchweren Leid feines Herrn. Während 

im Vorſaal das ulkige Geſchwätz des Berliner Sonntagspublikums ſich breit machte, verſtummt 
es an der Schwelle unſeres Raumes und macht einer ſtillen Betrachtung Platz. Von den vielen 

Gefühlsausdrücken blieb mir hauptſächlich derjenige eines kleinen, von der Mutter an der Hand 

geführten Buben im Gedächtnis eingeprägt: „Kieck ma, Mutterken, kieck ma, det Hundeken da 

weent إ٣‎ ۱ 

Der Rünftler, der durch feine Werke im Beſchauer ſolche Gefühle auslöfen kann, ijt ber Menſch⸗ 

heit nicht geſtorben. Mit dieſer verſöhnenden Überlegung verließ ich den Raum, wo ich dem 

genialen Darfteller unſerer hehren Alpenwelt einige Augenblicke des treuen Gedenkens widmen 
wollte. | Dr. O. Töndury-Pedotti (Engadin) 
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Schlichte Weisheit - Der kluge Abd el Krim ‚Die Marne⸗ 


ſchlacht der Währung“ Die Abrüſtungs⸗Vorkonferenz Bil- 
ſudski Linksabrutſch - Die Staatsautorität und das philo- 
ſophiſche Familienkraͤnzchen Potemkin Vor dem Volks⸗ 
entſcheid . Die todkranke Reichsſeele Herr, mach uns frei! 


enn ihr da drüben euch bloß vertragen wolltet! Aber da muß ja immer 
On gehabt unb zerfleifcht werden. Keiner denkt daran, daß Eintracht ſtark macht 
und reich dazu.“ 

In der „Voſſiſchen“ las ich's neulich. Ein Neuyorker Barbiergehilfe hat's zu 
deren Vertreter geäußert; ganz beiläufig und während des Einſeifens. Aber alle 
politiſche Erkenntnis iſt ſchlicht; der Verſtand der Verſtändler tappt daher meiſt wie 
bie Blindekuh daran vorbei, aber der Einfalt wird fie offenbar. Dieſer junge Sal- 
bader aus Dollarien bat den Herzpunkt klarer erfaßt als alle die ſogenannten Staats- 
männer, die den Verſailler Diktatfrieden mit feinen frechen Stacheldrähten und 
hinterliſtigen Fallgruben austiftelten. Da ſie ſich weiſe dünkten, ſind ſie zu Narren 
geworden. Großer Haß macht fie zu kleinen Dummtöpfen. Nun leiden alle darunter; 
die Länder am ſchwerſten, die am grimmigſten gehaßt. 

Paris hat freilich wieder einmal geflaggt, illuminiert und ſein ausgelaſſenes 
„on les a“ in bie Mainacht gejubelt. Den Rifkabylen galt es; vorerſt bloß deren 
Führer, dem Oberkaid Abd el Krim. Es war ein freiwilliges Waffenſtrecken. Die 
dreißig Tonnen Luftbomben, die zuletzt täglich auf ſein Gebiet hagelten, was 
konnten ſie dieſen Zeltnomaden groß antun? Aber am Donnerstag nach Pfingſten 
erſchien der Amrar bei den feindlichen Vorpoſten, ſtieg vom Berberhengſt, ſchritt 
über ein ſinnig verglimmendes Wachtfeuer und gab ſich gefangen. Mit ihm kamen 
feine Frauen, fein Hausſtand und — fein Arhiv. — — 

Darin ſteckt eine Bewandnis. Die Rifi beſaßen modernes Gewaffen; es hat den 
„Soldats d' Alphonse“, ſolange fie allein kämpften, weidlich zugeſetzt. Von wem 
wurde es ihnen bloß zugeſchuſtert? In Madrid hätte man dies gar gerne heraus- 
gebracht. In Paris hingegen legte man Wert darauf, daß es nicht bekannt wurde. 
Nun bat ſpaniſcher Groll vorzeitig mit Standrecht, Tod oder Kerker gedroht. Abd el 
Krim machte daher ein verſtändiges Tauſchgeſchäft mit den Franzoſen; er gab ſein 
plauderhaftes Archiv und erhielt dafür ehrenvolle Haft. 

Der Marokkokrieg iſt aus, aber die Marokkofrage erſt geſtellt, nicht gelöſt. England 
und Italien treten auf den Plan. Ohne Anteil am Kampf fordern fie Anteil am 
Sieg. Ein zweites Algeſiras tut ſich auf. Frankreich mag zuſehen, daß es ihm nicht 
geht wie uns beim erſten. Schon heute ſteht feſter als Gibraltar, daß dieſem gegen- 
über auf Fliegerweite kein Meterſtreif Afrikaküſte in franzöſiſche Hand kommt. 
Muſſolini aber erklärte, es bekomme Niemand etwas, bevor Italien geſättigt fei. 


2m verlangt Tunis als Ausgleich; billiger tut er's nicht, ber sacro egoismo. 
er Türmer X XVIII, 11 20 
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Die marokkaniſchen Nachwehen drohen erſt; in die des Verſailler Sieges aber 
ſchlittert man immer tiefer hinein. Beim Wechſler ift jetzt die deutſche Mark acht 
Franken wert. Der Feſtbeſoldete darbt; dem Rentner rauchten bereits neun Zehntel 
ſeines Beſitzes durch den Schornſtein in die Luft. Seine Nothilfe iſt, daß er meiſt auf 


dem Lande hockt, ſein Häuschen hat und ſeinen Kohl ſelber baut. 


Die ganze politiſche Quackſalberzunft bemüht ſich um das fallſüchtige Geld. An 
allen Straßenecken klebt ein Aufruf zur „Marneſchlacht der Währung“. Er ijt von 
echt franzöſiſchem Schnitt und Schmiß. Oben gellt der galliſche Hahn fein „allons 
enfants“. Liktorenbündel mit übergeſtülpten Jakobinermützen rahmen die Flanken 
ein. Die Jahreszahl 1792 unb die Anrede „volontaires“ follen anfeuern durch ben 
Hinweis auf eine große Zeit zu einer levée en masse für die Stützungsanleihe. 
Allein wer hat denn noch was? Überdies greift der Franzoſe leichter zur Waffe als 


in den Sack; er rettet bereitwilliger Frankreich als den Franken. 


So ſoll denn die Einfuhr beſchränkt, der Binnenverbrauch eingeteilt, vielleicht gar 
wieder auf Brot-, Zucker-, Kohlenkarte geſetzt werden. Das ift die Inflation, wie 
wir ſie hatten. Damals ſahen ſie's ſchadenfroh. Man beſchuldigte uns ſogar, wir 
ſelber drückten die Mark in Abſicht eines betrügeriſchen Bankerottes. Aber für ihre 
Taſchen drückten ſie unverdroſſen mit. Im Windiſchgrätz-Prozeß fiel das peinliche 
Zeugenwort, zu den Budapeſter Frankenfälſchungen ſei dasſelbe Papier benutzt 
worden, das die Franzoſen an der Ruhr verwendeten. 

Klügere erkennen heute (don, wohin der Zwangslauf der Entwicklung führt: 
auf den Ausgleich mit uns. Aber dieſe ſitzen nicht im Parlament, ſondern in der 
Wirtſchaft. Sie gründen deutſch-franzöſiſche Ausſchüſſe und feiern die europäiſche 
Verbundenheit. Man hatte unſer Flugweſen erdroſſeln wollen. Das mißlang. Als 
nun der erſte deutſche Flieger in Paris landete, wurde er geknipſt, gefilmt und gben- 
drein begrüßt wie die Schwalbe, die den Sommer bringt. 

Die Politiker jedoch bleiben mit Haß und Siegerdünkel bis an den Hals geſtopft 
Wo zeigt (id) auch nur eine Spur guten Willens auf der erſten Genfer Abrüjtungs- 
vorkonferenz? Man war dort fo logiſch im Übelwollen, daß man in den Beſchlüſſen 
unlogiſch wurde bis zum Blödſinn. Deutſchland hat keine ausgebildeten Neſerviſten, 
Frankreich hingegen 5 Millionen. Daher zählen ſie nach Genfer Weisheit nicht zur 
Heeresſtärke. Wohl aber haben wir Polizei, Landjäger, Zollbeamte und Förſter. 
Alſo gehören dieſe zur Wehrmacht. Warum nicht auch noch Feuerwehr und Nacht⸗ 
wächter, Bahnſchaffner und Briefträger? Tragen fie nicht Uniform? 

Noch ſtehen im beſetzten Rheinland doppelt ſo viel Truppen als nach bündiger 
Bufage dürften. Unſre Beſchwerden begegnen Ausflüchten, und das alte Herren- 


menſchentum wurſtelt fort. Bei ſeinen Übergriffen liegt der Geiſt von Locarno 


allemal in tiefer Narkoſe; dafür kann er deſto feinfühliger aufbegehren, ſobald die 
deutſchen Behörden kecke Anſprüche auf Sportplätze, Vorzugspreiſe für Theater 
und Straßenbahn zurückweiſen. Hierin ijt der Brite noch anſpruchsvoller als der 
Franke, den jetzt die ſchlechte Währung drückt. 

Und doch ſpürt auch er die Nachwehen von 1 Verſailles. Zwar zerbrödelte der 
Generalſtreik, aber die engliſche Zähigkeit der Grubenleute will gleichwohl durch; 
halten. Allenthalb fehlt daher die Kohle, und Sheffield bläſt ſeine Hochöfen aus. 
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Am 1. Juni wurden 2 Millionen Beſchäftigungsloſe gezählt. Die Eiſenarbeiter 
müfjen feiern, weil die Bergarbeiter es partout beffer haben wollen als fie. Selbft- 
beſtimmung und Brüderlichkeit ſind gleicherweiſe hochtönige Forderungen des 
demokratiſchen Programms; in der Praxis jedoch ſcheitert [tete die eine an der 
anderen. 

Nun gar in der Außenpolitik! Agypten iſt ja angeblich ein freies Land. Aber es 
braucht nur ägyptiſch zu wählen und nicht engliſch, es braucht nur Zaglul ins Rabi- 
nett zu rufen, nicht etwa ein Hampel männchen auf britiſchem Spiraldraht, und 
ſchon geht der Schlachtkreuzer „Reſolution“ nach Port Said, und (don rüftet man 
in den Arſenalen von Malta Truppen zum Eilverſand in die Heimat Tutanchamons. 

In den Vereinigten Staaten, wo das Sternenbanner flattert von Liberty Island 
bis zum goldenen Tor, da ſpotten fie über die europäiſche „Speiſekarte kleiner 
Länder“. Aber bie Verſailler Weisheit bat fie törichterweiſe auch noch angeſtückelt. 
Lauter Zwergſtaaten, die mit reichem Mangel an Lebenskraft einen ebenſo reichen 
Überfluß an zähnefletſchendem Volksdünkel verbinden. Keinem anderem Ver- 
dienſt, keinem anderen Bedürfnis verdanken ſie ihre Wiedergeburt als dem Haß, 
dem Haß gegen das wehrloſe Deutichland. 

Polen hat einjt fein Dafein verwirkt durch den Leichtſinn, den frechen Übermut 
und die innere Haltloſigkeit des ſarmatiſchen Charakters. Aber Leid wurde nicht 
Lehre; daher erſtand es heuer genau ſo, wie es dazumal zugrunde ging. 

„Warſchau iſt die Stadt der Lügner und Verleumder; die Neigung zu Betrug 
und Schwindel beweiſt den Stumpfſinn des Volkes.“ „Der angeborene Hang zur 


Knechtſchaft hat den weißen Adler vor Angſt gelb gemacht.“ Hätte ein Deutſcher 


ſo geſprochen; na ja, wir ſind ja einander nicht grün. Allein dieſer ſchlehenherbe 
Arteiler ijt kein geringerer als er ſelber, der Marſchall Pilſudski. 

Sieben Probejahre geben ihm recht. Die alte Faulheit, Feilheit, Fäulnis brechen 
wie Schwären wieder aus. Man lebt von Raub und Handfalbe, rauft ſich mit gift- 
ſprühendem Neid um die Futterkrippe, und verwahrloſt darüber der Staat bis 
in aſchgraue Hoffnungsloſigkeit. Ein Miniſterium kam auf, an ſeiner Spitze der 


Sauer Witos aus Wierzſchoslavice, dem man offen das Brandmal der Schande 


aufdrückte mit dem ſchmückenden Beinamen: „Kabinett ber Oiebskrallen.“ 

Pilſudski ſtürzte es durch Staatsſtreich und Straßenkampf. Das war eine tapfere 
Tat. Man zweifelt jedoch, ob dieſer demokratiſche Romantiker der Herkules iſt für 
einen derartigen Augiasſtall. Die einen vergöttern ihn; die anderen drohen ihm 
den Strick, da „die ehrliche polniſche Kugel“ zu ſchade ſei für einen ſolchen Schuft. 

Zudem macht ſtutzig, daß dieſer Volksbeſſerer ſeinen Anhang gerade unter den 
„Congressuffki“ hat; das ſind die Leute aus dem ehemals ruſſiſchen und galiziſchen 
Bereiche. Er will alſo heilen durch die Kranken, Moral und Kultur fördern mit 
Hilfe derer, die davon ſelber am wenigſten abbekamen. Aber ſie ſind die Maſſe, 
und kraft herrlichen Mehrheitsprinzips unterdrücken fie die Poſener, denen andert- 
Halb Jahrhunderte deutſcher Zucht immerhin reifere Bildungs- und Anftands- 
begtiffe angeſchliffen haben. Dieſe „Germani“ lehnen ſich auf und verlangen 


re was nach Warſchauer Anſicht nur ein neuer abgefeimter deutſcher 
ich ijt. | 


do 059 tL A H ve 


308 . Türmers Tagebuch 


Wie nach alledem der Haſe läuft, wer kann's ermeſſen? Aber ich glaube nicht an 
das engelreine Polenvolk der Zukunft, nicht an den putzſauberen Rechtsſtaat und 
nicht an die blütenweißen Weſten der kommenden Neugeſtalter. Weit eher ſchon 
an eine wilde Aasgeierſchlacht und über dem durchwüͤhlten Lande an ben blutroten 
Aufgang des Räteſterns. 

Keine Schadenfreude bei dieſer Ausſicht! Sie brächte uns nicht Hilfe, ſondern 
doppelte Gefahr. Denn auch wir ſind wieder auf dem bedenklichſten Linksabrutſch. 
Der Kommunismus will, die Sozialdemokratie ſchwenkt ein, und die bürgerliche 
Demokratie folgt, da ſie ihren Ehrgeiz drein ſetzt, nicht der linke Flügel von rechts 
zu ſein, vielmehr der rechte von links. 

„Wenn ihr euch bloß vertragen wolltet“, ſagte der kleine Neuyorker Verſchöne⸗ 
rungsrat. Unfre Parteibonzenwirtſchaft arbeitet indes gerade auf das Verſteifen 
der Gegenſätze. Schier abſichtsvoll in den letzten Monaten. Faſt jede Woche bringt 
daher neue Fälle und neue Zwiſte. 

Der Profeſſor Leſſing in Hannover iſt im Leben an ſeinem Charakter geſcheitert. 
Die Kollegen, die Geſellſchaft, die Studenten, Alles lehnt dieſe mißhellige Natur 
ab, und zwar nicht erſt ſeit geſtern. Innerlich ſelber zerſetzt, will er auch außer ſich 
immer nur zerſetzen. So höhnt er alles Hohe, aber den Kot überſtreut fein haſche⸗ 
riſches Eigenbrödeln mit dem Katzengoldſtaub einer ſchmuſenden Empfind ſamkeit. 
So hatte er ſchleimige Beſchönigung für ben Maſſenluſtmörder Haarmann. An 
dem Mädchenhändler und Bordell-Literaten Ferner entdeckte er ein Rubens- 
und Shakeſpeareformat. Dieſer habe aus der Luft des Freudenhauſes Wahrheiten 
hervorgeholt, die weder ein Schiller zu ſetzen, noch ein Kant zu begreifen vermöchte. 
Anſren Hindenburg jedoch verglich feine ſchnoddrige Chutzpe dem apportierenden 
Bernhardiner, und um ihn zu verulken, zitierte er aus dem Herodot ein witziges 
Geſchichtchen, das gar nicht drin ſteht. 

Ich habe dieſen Mann aus der Nähe beobachtet. Undeutſch, zerriſſen, talmubi- 
ſtiſch geiſtreichelnd mit Blüff- und Stankſucht iſt er das verkörperte Widerſpiel zu 
alledem, was wir als Türmergeiſt lieben und pflegen. Ein betriebſamer Nieder- 
reißer in den Tagen, wo die Volksnot nach Wiederaufbau ſchreit. Ein wurm- 
ſtichiger Lehrer, der die Hochſchuljugend nicht fördern, nur ſelber wurmſtichig machen 
könnte. 

Demungeachtet hält ihn das preußiſche Miniſterium. Seine Perſonalakte iſt 
zwar ein ſattſames Sündenregiſter, aber es hält ihn und gießt Ol ins Feuer durch 
wahlloſe Relegation von elf aufbegehrenden Studenten. So kam es zu einem 
ſchnurrigen Vorgang. Im Intereſſe der Staatsautorität, wie es heißt. 

Auf der Straße Stoßtrupps vom Keichsbanner; fauftbereit für den Genoſſen 
Leſſing gegen etwaiges Proteſtgeſchrei eines reaktionären Akademikertums. In 
den Höfen eine wachſame Hundertſchaft der Schutzpolizei, zu gleichem Zwecke 
umſichtig bereitgeſtellt. Aber das Hochſchulgebäude bleibt leer wie ein Friedhof um 
Mitternacht. Die Studentenſchaft proteſtiert nämlich nur durch offiziellen Exodus. 
Doppelt behütet vor Gefahren, die gar nicht drohen, hält alſo Profeſſor Leſſing 
ſein umſtrittenes Kolleg. Hinter verſchloſſener Türe in einem abſeitigen Zimmerchen 
lieſt er vor den beiden einzigen eingeſchriebenen Hörern: ſeiner Frau und ſeiner 
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Nichte. Hat dieſes philoſophiſche Familienkränzchen die Staatsautorität geſtärkt 
oder zur Fratze mißbraucht? 


Oer Berliner Pfingſttag des roten Frontkämpferbundes war nichts als eine 


vom Tſcherwonetz bezahlte Probemobilmachung. Alles rückte an, auf Kraftwagen 
und Fahrrädern, aber auch in Marſchkolonnen unter Trommelſchlag. Dann gab es 
werbende Umzüge und gewaltige Platzmeetings mit 24 gleichzeitigen Rednern 
und Hunderten von flatternden roten Fahnen. Dem allen gegenüber bewahrte 
Severing — gegen vaterländiſche Verbände putſchängſtlich wie der Zarismus 
und ſcharf bis zum Übergriff — ein unverantwortliches Wohlwollen. 

Der Kreml arbeitet jetzt mit Propagandafilms. Deren größter ſchildert die 
Matroſenmeuterei auf dem Panzerkreuzer „Potemkin“ im Jahre 1905. Affen- 
boshafte Vorgeſetzte, Koſakenritte gegen wehrloſe, fliehende Menſchenmaſſen; 
erſchoſſene Mütter, umgeſtürzte Kinderwagen, Tote und Blutlachen — — alles 
mit erklügelter Kontraſtwirkung kunſtvoll durcheinander gekurbelt. Naiven Gemütern 
wird ba ein Gebräu aus Galle und Teufelwurz eingeflößt, geſüßt mit dem Vanille- 
zucker des Schlußſchlagers: „Brüder feid mit uns!“ 

Die ganze Welt verbot dieſen Film. Nur in unſerem Bereiche „liegen die Bor- 
ausſetzungen für ein polizeiliches Einſchreiten nicht vor“. So flimmert er denn über 
deutſche Leinwand und verwirrt deutſche Köpfe. Wenn da droben die Hetzredner 
loslegen mit ihren haß verzerrten Ghetto-Mienen und ihren fahrigen Ghetto-Geſten, 
wenn da Tauſende von geballten Fäuſten in die Luft ſchnellen, dann entzünden ſich 
kindgläubige Gemüter auch drunten im Saale. Gar oft entſteht Jubel und Hände- 
klatſchen, wenn die Offizierſcheuſäle niedergerungen werden und kopfunter ins 
Schwarze Meer fliegen. Die rote Preſſe aber hat ſchellenlaute Bewunderung für 
dieſe vorgebliche Gipfelkunſt, zumal die Künſtler vom „Moskauer Proletkult“ ſind 
und der Macher S. M. Eiſenſtein heißt. 

Reichswehr und Reichsinnenminiſter erheben Einſpruch. Vergebens. Aber die 
heute obenauf find, kennen keine Geſchichte. Sie wiſſen nicht, daß es „Die Stumme 
von Portici“ war, die einſt die Revolutionen von 1850 entzündete. 

Dieſer Potemkinfilm ſagt nur auf räteruſſiſch, was Dittmann über die Wilhelms- 
havener Meuterei auf deutſch zu fagen fid) unterfing. Mit ihm leiert die geſamte 
radikale Holzpapierweisheit, daß jene Matroſen die Netter des Vaterlands geweſen 
ſeien, höchſter Ehre wert. Früher las man anders. Ich entſinne mich eines Buches 
und einer Stelle darin, wo der Verfaſſer erzählt, er habe vor dieſen Rettern voller 
Etel ausgeſpuckt. Dieſer Mann war der Sozialdemokrat Noste. Ich glaube freilich, 
der ſpuckt auch heute noch aus. Aber ſeine Parteigenoſſen, die ſind eben abgerutſcht. 

Auch in der Fürſtenenteignung. Keinem Ebert kam es in den Sinn, daß die 
gerrſcherfamilien bis aufs Hemd beraubt auf das Pflaſter fliegen ſollten. Im 
Jahre 1920 erklärte der preußiſche Finanzminiſter, der Sozialdemokrat Südekum, 
es handle fih „weder um Geſchenk noch um Abfindung, ſondern um einen recht- 
lichen Ausgleich zwiſchen Staatsvermögen und Familiengut“. Unbedentlih hat 
Preußen demgemäß dem Kaiſer nicht nur die Gelder zum Ankauf von Doorn, 
ſondern auch bis zum heutigen Tage regelmäßige Monatsrenten 0)0 zum 
ſtandesgemäßen Unterhalt. 
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Es geht lediglich um die fürſtliche Erbhabe. Alles Staatseigen iſt bereits ent— 


ſchädigungslos ausgeſchieden, fo daß nur noch ſiebzehn Prozent übrig bleiben; we- 


niger als ein Fünftel der urfprünglichen Maffe. Das Barvermögen wird nicht höher 
aufgewertet als bei jedem Inflationsrentner. Worum es (id) handelt, das find ledig- 
lich die Sachwerte des Grundbeſitzes.] 

Die Billunger waren ein reiches niederſächſiſches Geſchlecht längſt ehe fie Herzöge 
wurden. Ihre Allode, bie Hausgüter alfo, gingen tauſend Jahre hindurch den 
privaten Erbgang und ſind heute noch in den Händen der Welfen und Askanier. 
Kein Volksentſcheid kann ſolches Eigentum jemals für Diebſtahl erklären und 
Staatsdiebſtahl für Staatseigentum. Er wäre neuer Umſturz, wäre bie Umwand- 
lung bes Rechtsſtaates in den Raubftaat; er brächte gerade das, was Ebert unb 
Noske um Weihnachten 1918 verhinderten; mit tapferem Einſatz ihrer Perſon und 
der Tatkraft raſch zuſammengeraffter Offizierfreikorps. 

Wer Aale fangen will, der macht aber das Waſſer trüb. Welchen Schmutz fegt 
doch ein giftiges Wühlertum in die klare Welle des ſittlichen Denkens! Wie ſtochert 
es die Bodenſätze der Untermenſchlichkeit auf, um nur Sieger zu bleiben bei dieſem 
Putſch der ſchlechten Triebe gegen das ſiebente Gebot! Braucht eine gerechte Sache 
Gift und Schlamm? Hier verurteilt alſo (don die Kampfart das Kampfziel. Denn 
kein Mittel iſt zu niedrig; es wird gebraucht und ſollten die natürlichſten Begriffe 
auf den Kopf geſtellt werden. Die Fürſprecher Barmats und Kutiskers, jene Weich- 
herzigen, die da weinten über Höfle, den in den Tod getriebenen Märtyrer, ſie 
verlangten mit Cato-Strenge Anklage gegen die preußiſche Kronprinzeſſin wegen 
drei Sevres-Vaſen, bie feit der Königin Luiſe im Königshauſe als umſtrittenes 
Privateigentum vererben. Wenn erft das Recht fo zum Werkzeug bes Haffes unb der 
Rachſucht wird, dann ſteht (don der Robespierre dicht vor der Türe, mit ihm Fou- 
quier-Tinville, der gewiſſenloſe Ankläger, und Samſon, der Henker. 

Den Marat haben wir ſchon längſt in tauſend Sonderausgaben. Aus allen ſozial⸗ 
demokratiſchen Blättern tönt uns das mißtönige Gaſſengeſchrei der „Roten Fahne“ 
entgegen. Zeder Unterſchied ift verwiſcht. Die ganze Northcliffe-Preſſe hat in 
vier Kriegsjahren nicht ſo viel und ſo frech gelogen, wie in dieſen Wochen die Ent- 
eignungsraſerei. Wo bleibt denn das Recht der freien Meinung? Wer ſich noch den 
Luxus eines Gewiſſens erlaubt, ber ift ſofort ein Fürſtenzuhälter, eine 7٤7 
ſeele, ein feiler Tintenkuli des Herrn Hugenberg. ۱ 

Welch ein Schaufpiel bieten wir ber ſchadenfrohen Welt! War es uns nicht eine 
liebe Hoffnung, daß fie noch einſtmal am deutſchen Weſen geneſen folle? Heut vet- 
zweifelt man an ihm angefichts derartiger Verrohung; man verzweifelt an der 
deutſchen Sprache, daß ſie ſich hergibt zu ſolchem Unflat. 

„Deutſchland ijt todkrank, ſchlagt ihm eine Ader!“ Ein feuriger Dichter rief ſo 
vor zwei Menſchenaltern. Lebte er heute, dann hätte ihm Hausſuchung geblüht, 
denn der empfohlene Aderlaß wäre zum mindeſten als Anſchlag auf die Republik 
gedeutet worden. : 

Auch jetzt ift Deutfchland wieder einmal tobtrant. Aber fein Leiden wäre ge 
fo leicht heilbar. Es ift ſeeliſcher Art, ſollte man es nicht einmal mit Coué verſuchen 
Wie wäre es, wenn jeder Oeutſche täglich fünfzigmal die Formel murmelte: 
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entſage dem Haß; ich bekämpfe den Neid. In mir und dem Nächſten. Ich glaube 
an redliches Wollen bis zum Beweiſe des Gegenteils. Ich verlange mein Recht, 
gebe aber jedem das feine. Selbſt wenn es bloß ein Kaiſer iſt. Über allem perfön- 
lichen Vorteil ſteht mir mein Volk, feine Zukunft, (eine Ehre, feine Seele.“ Biel- 
leicht, daß uns dies noch rettet. Mißlingt es, dann könnte ſein, daß die Ader von 
ſelber platzt und das Reich verblutet. 

Im Juni-Tagebuch nannte id) Pilſudski den vierten Muſſolini Europas. Schon 
iſt auch der fünfte da. In Portugal riß der General Gomez de Coſta die Macht an 
fib. Laut ſchallte fein Ruf: „Ich bin Antiparlamentarier. Ob rechts, ob links, 
dieſe Politiker ſind alle die gleichen Kanaillen. Her zu mir, wer ſtarke Staatsgewalt 
will; Mannszucht und Ehrbarkeit!“ Da ſtrömten ſie ihm freudig zu, und er ſiegte. 

Auch Pilſudski hat gedroht, alles parlamentarifhe Weſen kurz und klein zu 
ſchlagen; (ein letztes Mittel fei die Peitſche. Bom Tejo zur Weichſel ift weit. Aber 
über Europa liegt allenthalben dieſelbe Spannung. Die herrſchende Theſe hat 
abgewirtſchaftet; es erhebt jid) die Antitheſe und zwingt jene mit harter Fauſt in 
den Staub. | T 

Die Nutznießer unſres Novemberumſturzes fehen’s, und es wird ihnen ſchwül. 
Wind und Sonne des Zeitgeiſtes drehen ſich gegen ſie. Ihnen ſchwant Arges, und 
fie möchten es wenden. Daher der Fehler aller wackelnden Machthaber: das Forſch- 
tun, die Geſte des ſtarken Mannes, die mißtrauiſche und übergreifende Tſcheka- 
Wirtſchaft. „Den Daumen aufs Auge und das Knie auf bie Bruſt“ forderte der 
Sozialdemokrat Markwald im preußiſchen Landtag. Alſo Bruder gegen Bruder? 
Welch Geſchrei, als der Naiſer etwas Ähnliches ſprach! Jetzt hingegen beifälliges 
Nicken des Kopfes bei den empörten Kritikern von damals! | 

Derweil id) ſchreibe, rattert nod) das Trommelfeuer des Wühlangriffes. Beim 
Erſcheinen des Tagebuches wird Alles entſchieden ſein. Daher befaßt uns heute 
nur die Kampfart, nicht der Ausgang. 

„Herr, mach' uns frei!“ Wir fingen es oft im Niederländiſchen Dankgebet. Aber 


woran denken wir bei dem Wort? Immer bloß an Feindestüde und Schmach 


frieden. Fit das nicht falſch? Gerade im Innern müſſen wir anfangen; müſſen 
zuerſt frei werden in uns, frei werden von uns. Das ift blutſaure Arbeit; die Er- 
lebniſſe zeigen es. Aber haben nur erſt ſie geſchafft: ach, die Freiheit nach außen 
wieder zu erringen, das iſt dann bloß noch ein Kinderſpiel für ein durch Herz und 
Sinn geeintes, durch Sitte und Zucht geſtrafftes Sechzigmillionenvolk. F. 9. 


(Abgeſchloſſen am 19. Juni) 
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Auf Serv Warte 


Dichter und Akademie 


an hört ſeltſame Dinge. Kultusminiſter 

Prof. Dr. Becker ernennt folgende 
Dichter zu Mitgliedern der neubegründeten 
Sektion für Dichtkunſt der Akademie der Kuͤnſte: 
G. Hauptmann, Th. Mann, L. Fulda, 
H. Stehr und A. Holz. Der Miniſter, lieſt 
man, habe ſich auf dieſe fünf Namen begrenzt, 
um der Sektion die Möglichkeit zu geben, ſich 
durch Zuwahl zu ergänzen. 

Dieſer Verſuch, eine Dichterakademie zu 
gründen, iſt dem Herrn Kulturminiſter nicht 
gut bekommen: Gerhart Hauptmann hat in 
einem offenen Schreiben die Berufung ab- 
gelehnt. Er ſchreibt u. a.: „Bei voller und 
dankbarer Würdigung der mir zugedachten 
großen Auszeichnung wird es mir doppelt 
ſchwer, zu tun, was doch geſchehen muß, 
nãmlich zu bitten, von meiner Ernennung zum 
Mitglied dieſer Sektion abzuſehen. So ſehr 
ich eine Akademie der Wiſſenſchaften, eine 
Akademie der bildenden Künſte und der Muſik 
als eine ſtaatliche Notwendigkeit anſehe, da 
es ſich hier um Geiſtesgebiete handelt, die 
durch gemeinſame Arbeit gefördert werden 
müjfen, und hinter denen ſtaatliche Lehr- 
inſtitute in großer Zah ſtehen, (o wenig ver- 
mag ich mich von der ſtaatlichen Notwendig- 
keit einer akademiſchen Sektion für Oichtkunſt 
zu überzeugen. Und zwar um fo weniger ver- 
mag ich das, je mehr ich darüber nachdenke. 
Es bedarf keines Dichterkollegiums, um ftaat- 
liche Unterftüßungen zu erwirken und zu ver- 
teilen, ſondern nur einiger gebildeter und 
wohlwollender Männer von Takt und Ge- 
ſchmack. Was aber die weiteren und höheren 
Aufgaben der Oichtkunſt anbetrifft und ihre 
verantwortliche Förderung, ſo bin ich leider, 
wenn ich an die neu zu gründende Sektion 
denke, kleinmütig. Eine bewußte Führung auf 
dem Gebiete der Dichtkunſt gibt es nicht. 
Staatlich beamtete, führende Dichter bilden 
ein Novum, das mit Recht in den Kreiſen der 
freien Poeten beanſtandet werden wird. Was 
mich betrifft, fo kann ich mir weder eine un- 


bewußte, noch eine bewußte Führerſtellung 
dieſer Art zuſprechen. Wenn ich, wie andere 
Schriftſteller und Dichter, auf Menſchen im 
Sinne der Menſchlichkeit gewirkt habe, iſt es 
mir genug. Sie ſehen mich alſo, Herr Winiſter, 
auf ſeiten derer, die ſchon vor meiner Zeit 
gegen die Bildung einer Dichterakademie ge 
weſen find...“ 

Der Fall liegt denn doch wohl nicht ſo einfach. 
Warum bat fid) eigentlich der Rultusminifter 
nicht vorher mit den Beteiligten verſtändigt, 
ehe er {ib diefe Abfuhr holte? Und bann: ift 
nicht Hauptmann bereits Mitglied der Mün- 
chener Deutfhen Akademie? Was für ein 
Schauſpiel bieten wir nun dem Ausland, wenn 
dieſer Dichter abſagt, während andre zu 
jagen! Konnte fib Meier repräfentative 
„größte deutſche Dichter der Gegenwart“ nicht 
mit feinen oben genannten Kollegen verſtän 
digen, ehe er für ſeine Perſon durch Abſage 
Gegenſtimmung machte? Was für eine Ata- 
demie foll denn das werden nach dieſem fab- 
rigen Anfang?! Thomas Mann bat recht: Es 
iſt ein ſchlechter Anfang, es iſt eigentlich eine 
Kataſtrophe.“ Man gründet keine Alademie, 
wenn man nicht dem Oichter zugleich Auf- 
gaben ſtellt. ; 

Man wird ſich erinnern, daß ich vor einigen 
Jahren im „Türmer“ eine Akademie leben 
dig er (nicht nur repräfentativer) Art, in enger 
Verbindung mit dem Ausbau der Goethe 


Geſellſchaft, für Weimar vorgeſchlagen habe. 


Hervorragende Dichter und Schriftſteller foll- 
ten eine Art Ehrenfenat bet 6ء٣‎ 
ſchaft bilden und fo das lebendig Schaffende 
mit der wiſſenſchaftlichen Rüdjchau auf die 
Vergangenheit verbinden. Bei dem jährlichen 
Hauptfeft ber Geſellſchaft ſollten, abwechſelnd, 
einige dieſer Ehrenſenatoren tätig mitwirken 
(durch Vortrag, Anſprachen, Uraufführung 
und fo weiter). So ſollte ſich das geiltig* 
Oeutſchland der Gegenwart um das 
Zeichen Goethe unb um die Kultur 
ftätten Weimar und Wartburg [a 
meln, eine 8811:۱ der Eintracht mitten 
im Chaos der Zeit. 
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Ein ſchöner Traum, nicht wahr! Er war 
ſchon von Wagner, Liſzt und Nietzſche vor- 
geträumt. Friedrich Nietzſche hatte folgende 
Prägung dafür geformt: „Zukunft von dem 
Bayreuther Sommer; Vereinigung aller 
wirklich lebendigen Menſchen: Künſtler 
bringen ihre Kunſt heran, Schriftſteller ihre 
Werke zum Vortrag, Reformatoren ihre neuen 
Ideen. Ein allgemeines Bad der Seelen 
foll es f ein; dort erwacht der neue Genius, 
dort entfaltet ſich ein Reich der Güte.“ 

So etwa dachte auch ich mir die Kernzelle 
einer künftigen „Goethe- Akademie“, die mit 
den Gebilden der Leibniz-Epoche nur den 
Gedanken einer Geiſtesgemeinſchaft und der 
Sammlung gemeinſam hat. Zeitgenoſſen wie 
Graf Keyſerling, v. Gleichen Rußwurm, Eucken 
und andere haben ſich damals dazu geäußert. 
Aber wir ſind in Oeutſchland viel zu ſehr par- 
teiiſch zerriſſen, um folh ein Olympia des 
Geiſtes herzuſtellen. Ich wurde perſönlich an- 
gepöbelt und habe den Gedanken fallen ge- 
laſſen. Der Kultusminiſter verſucht es nun mit 
Ernennungen in ein veraltetes Gebilde. 


Meines Erachtens iſt jetzt in Deutſchland, 


das weder in der Fahne noch in der Welt- 
und Kunſtanſchauung Einheit beſitzt, nur in 
ſtillen Zellen aufbauende Arbeit zu leiſten. 


F. L. 
Sonderbarer Handel 


9i mit Sheaterftüden. Wir dürfen 
den reizenden Briefwechſel, der durch 
das „Berl. Tagebl.“ und andre Blätter in die 


Öffentlichkeit gelangt, unſern Leſern nicht vor⸗ 


enthalten. Dieſ es geſchichtliche Dokument wirft 
auf die Bühnen-Handelsverhältniſſe ein blin- 
zelndes Licht. Es handelt ſich in dieſem Fall 
um ein Stück von Gerhart Hauptmann. 

Felix Bloch Erben, Verlag dramatiſcher 
und muſikaliſcher Werke, Berlin-Wilmersdorf, 
an Herrn Intendanten Paul Barnap, Bres- 
lau, Lobe Theater. 

Sehr geehrter Herr Intendant! 

Auf Ihr gefl. Schreiben vom 22, d. M. er- 
widern wir Ihnen ergebenſt, daß wir über 
deſſen Inhalt auf das lebhafteſte erſtaunt ſind. 
Mar Reinhardt hat „Dorothea Angermann“ 
für Berlin und Wien angenommen, ohne 
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bas Werk zu kennen. Eine Reihe ber erſten 
Provinzbhnen, wie Hamburg, Leipzig, Frant- 


furt a. M., Düſſeldorf u. a. haben in die gleih- ` 


zeitige Uraufführung mit Berlin eingewilligt, 
ohne das Werk geleſen zu haben, und 
ungeachtet der großen Schwierigkeiten, die 
damit verknüpft ſind, ſich verpflichtet, den 
Berliner Uraufführungstermin einzuhalten. 
Nur Sie machen die Annahme von der Ein- 
ſendung eines Leſeexemplares abhängig! Wir 
find der Anſicht, daß Hauptmann mit feinem 
neueſten, für das Theater ausdrücklich bejtfimm- 
ten Stüd (im Gegenſatz zu reinen Dichtungen 
wie „Indipohdi“, „Veland“) dem Publikum 
auch dann vorgeführt werden ſollte, wenn das 
Werk dem individuellen Geſchmack eines Diret- 
tors nicht entſpricht. Bühnenexemplare werden 
erſt nach der Uraufführung gedruckt. Wollen 
Sie gleichzeitig mit Berlin aufführen, ſo müſſen 
Sie ſchon jetzt Vertrag machen. Alsdann wird 
Ihnen ein Manuftript zugehen. 
Hochachtungsvoll 
Felix Bloch Erben. 

Intendant Paul Barnay an Felix Bloch 
Erben: 

Sehr geehrte Herren! 

Auf Ihren Brief vom 25. d. M. habe ich 
folgendes zu erwidern: Wenn Sie auf das 
Lebhafteſte darüber erſtaunt ſind, daß ich das 
neuefte Werk von Gerhart Hauptmann „Doro- 
thea Angermann“ nicht ohne vorherige Let- 
türe zur Uraufführung erwerben will, fo bin 
ich nicht weniger darüber erſtaunt, daß Max 
Reinhardt und ſo bedeutende Bühnen wie 
Hamburg, Frankfurt a. M., Leipzig und Düfjel- 
dorf ein Stũck ungeleſen uraufführen wollen. 


Gerade die Tatſache, daß ſo viele bedeutende 


Theater eine Uraufführung von Gerhart 
Hauptmann erworben haben, ohne das Werk zu 
kennen, beweiſt, daß derartige Uraufführungen 
kein künſtleriſches Wagnis bedeuten. Das wird 
ja ein entzüdender Tag in der deutſchen 
Theatergeſchichte ſein, wenn in ſo vielen großen 
Städten ein Werk uraufgeführt wird, das von 
allen prominenten Bühnenleitern un- 
geleſen angenommen wurde. Eine der- 
artige Uraufführung iſt für mich reizlos und 
kann auch für Gerhart Hauptmann keine rechte 
Freude fein. Ein deutſcher Oichter iſt doch 
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keine akkreditierte Fabrik, deren Waren 
man ungeſehen kauft. Ich könnte noch ver- 
ſtehen, daß ein Theaterleiter eine Urauffüh- 
rung zu einem Zeitpunkt kauft, an dem das 
Werk noch nicht vollſtändig fertig iſt. Dies aber 
iſt hier nicht der Fall, denn Sie kündigen mir 
ja die Einſendung des Manufkriptes nach Ver- 
trags abſchluß an. 

Es wäre mir eine Freude und Ehre geweſen, 
Gerhart Hauptmanns neueſtes Werk in Schle- 
ſiens Hauptſtadt zur erſten Aufführung zu 
bringen. Unter dieſen Umftänden ziehe ich es 


aber vor, jene künſtleriſchen Kräfte, die ich für 


Uraufführungen frei habe, dramatischen Wer- 
ken zuzuwenden, die ich vorher geleſen habe, 
auch auf die Gefahr hin, daß dieſe nicht bei 
Felix Bloch Erben verlegt ſind. 
Mit vorzüglicher Hochachtung 
gez. Paul Barnay, 
Intendant der Vereinigten Theater in Breslau. 


Vom deutſchen Beamten 


war in unſrer Betrachtung „Oeutſche Dichter 
not“ (Maiheft) in einem Zitat die Rede: er 
werte nun ſein Vermögen auf uſw. Dies war 
von uns unbeanftandet aus bem Börſenblatt“ 
in unſrem Aufſatz eingeklebt worden; wir bát- 
ten eigentlich an jener Stelle ein redaktionelles 
Frage zeichen einfügen ſollen. Denn ۶ 
Zuſtimmung galt den Schlußſätzen jener 
Ausführungen des „Börfenblatts“. Flugs 
kommen nun einige Zuſchriften, die uns grade 
dieſen Punkt mit Recht ankreiden. „Wer einen 
Blick in die Lage unſres Beamtentums, ob 
Reichs-, Staats- oder Gemeindebeamte, tun 
kann, weiß, daß in den unteren Schichten Not, 


in den mittleren und z. T. oberen äußerſte 


Sparſamkeit und Einſchränkung herrſchen. 
Gerade der weitaus größte Teil der Be- 
amtenſchaft, der dem gebildeten Mittelſtande 
angehört, beklagt es zutiefſt, daß er auf eine 
Reihe edelſter Genuͤſſe verzichten muß, die das 
Leben bereichern und verſchönern. Daß hierzu 
das gute Buch im beſonderen gehört, bedarf 
keiner Feſtſtellung.“ 

Das iſt durchaus richtig. Es bedarf keiner 
weiteren Worte unſrerſeits, daß wir grade 
auch den Beamten im Kampf um deutſche 
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Geiſtesgüter als Bundesgenoſſen emp- 
finden. 

In einer andren Zuſchrift heißt es: „Ich 
gebe zu, daß ledige oder verheiratete Beamte 
ohne Kinder der Gehaltsklaſſen XI und auf- 
wärts unter Umſtänden in der Lage ſind, 
Erſparniſſe zu machen. Der großen Maſſe der 
Staatsbeamten aber iſt es wirklich nicht mög- 
ilch, ihr verloren gegangenes Vermögen 
wiederherzuſtellen. Neun Zehntel der Be- 
amtenſchaft (inb gezwungen, ein ſehr, febr be- 
ſcheidenes Leben zu führen. Ihr Einkommen 
reicht vielleicht gerade zur Beſtreitung der leib- 
lichen Bedürfniffe aus, es reicht aber nicht, die 
während der Kriegs- und Inflationsjahre zu- 
grunde gegangene Wäſche-, Kleider- und fon- 
ſtige Haushaltungsausſtattung nachzuſchaffen. 

Sind gar noch beſondere Aufwendungen für 
die Ausbildung der Kinder zu machen, dann 
liegen die Verhältniſſe noch ſchlimmer. Unter 
ſolchen Umſtänden verloren gegangenes Der- 
mögen neu aufbauen zu wollen, iſt ein ganz 
und gar vergebliches Unterfangen. Daß es 


den Beamten in ihrer Mehrzahl gegenwärtig 


nicht möglich iſt, Aufwendungen für gute Bü- 
cher und ſonſtige ideale Güter zu machen, be- 
dauert niemand mehr als die Beamtenſchaft 


ſelbſt. Es ift wirklich nicht an dem, daß den Be- 


amten das ZIntereſſe an geiſtigem Leben ver- 
loren gegangen ift, aber es fehlen den Be- 
amten, die fid ebenfalls zum Mittelſtand 
zählen, die Mittel, um jene geiſtige Kultur zu 
pflegen, die früher für fie zu den Selbſtver⸗ 
ſtändlichkeiten des Lebens zählte. 

Schon ſeit geraumer Zeit erſcheinen in 
vielen induſtriellen und gewerblichen Gett: 
ſchriften ſowie auch in der Tagespreſſe Ar- 
tikel, welche in ihrer Aufmachung nichts 
anderes bezwecken ſollen, als bei den übrigen 
Bevõlkerungskreiſen Voreingenommenheit ge- 
gen die Beamten zu erzeugen. Gibt es doch 
bekanntlich ſehr einflußreiche Kreiſe, welchen 
das Beamtentum mit feinen Rechten“ ein 
Dorn im Auge iſt. Da ich nicht glauben kann, 
daß der weitverbreitete, vornehme , 1 
mit Abſicht in das gleiche Horn blaſen will, 


habe ich mir erlaubt, Sie auf jenen Satz be 


ſonders aufmerkſam zu machen. Es dürfte 
Ihnen bei Fhrem großen Einfluß leicht fein, 


Auf der Warte 


der Sache genau auf den Grund zu gehen, 


und Sie werden ſelbſt zugeben müſſen, daß 
das, was in jenem Satz zum Ausdruck ge- 
bracht worden iſt, vielleicht für einen ſehr 
engen Kreis der Beamtenſchaft zutreffen mag, 
aber ſicher nicht für die große Maſſe. Dieſe leidet 
unter den gegenwärtigen Verhältniſſen genau 
ſo, wie die Mehrzahl ihrer Volksgenoſſen.“ 

Wir haben auch dieſer Zuſchrift gern Raum 
gegeben und hoffen, daß nun jedes Mihver- 
ſtändnis behoben iſt, ſo daß wir von einer Be- 
ruͤckſichtigung ähnlicher Briefe abſehen können. 

Anſer Aufruf ſelber ift bisher faſt ohne Wir- 
kung geblieben, von einigen warmherzigen Ein- 
zelperſonen abgeſehen. Von den Gruppen hat 
ſich nur der „Hellring“ mit verſtändnis vollen 
Vorſchlägen gemeldet. 


Nietzſches Hilfsbereitſchaft 

u der von Frau Förſter-Nietzſche in ihrem 

Aufſatz „Friedrich Nietzſche im Verkehr“ 
erwähnten großzügigen Hilfsbereitſchaft Niek- 
ſches kann ich einen charakteriſtiſchen Beitrag 
liefern. Ein Schul- und Studiengenoſſe Niek- 
ſches, Geheimrat Emil Jungmann in Leipzig, 
erzählte mir eines Tages folgendes: Als der 
dritte Band der Geſammelten Briefe Nietzſches 
1904/05 erſchienen fei, habe man ihm erzählt, 
daß er auch darin vorkomme. Er habe ſich 
lange Zeit geſcheut, die betreffenden Stellen 
nachzuleſen, weil er für möglich hielt, der als 
junger Philologe ſehr kritiſche Nietzſche könne 
vielleicht über ihn, ungmann, und feine philo- 
logiſchen Leiſtungen ſcharf geurteilt haben. 
Schließlich habe er die Stellen aber doch nach- 
geſehen. Und da ſei er vollkommen ergriffen 
geweſen von dem, was er nun, mehr als drei 
Jahrzehnte nach dem Zuſammenſein mit 
Nietzſche in Leipzig. zum erſtenmal erfahren 


habe: Nietzſche habe Ritſchl gegenüber an- 


geboten, heimlich den Oruck der Oiſſertation 
Jungmanns, bet dieſem materielle Schwierig- 
keiten machte, aus eigener Taſche zu bezahlen! 

Die auf dieſe Angelegenheit ſich beziehen- 
den Stellen in dem Briefwechſel Nietzſche⸗ 
Ritſchl lauten: 

Ritſchl an Nietzſche, 30. März 1870: „Aber 
‚properatost opus‘ oder , bis dat qui cito dat‘ 
muß ich leider hinzufügen, weil Freund Jung- 
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mann auf diefe Srudgelegenbeit für feine 


Diſſertation wartet, nachdem er bereits vor 
geraumer Zeit ſein Examen gemacht hat, aber 
die wirklichen honores erſt mit Einreichung 
der Oruckſchrift erlangt. Ich brauche nicht mehr 
zu fagen, um Ihnen die Sache ans Herz zu 
legen, wohl eingedenk übrigens des ‚ultra 
posse nemo tenetur‘“ (Br. III, S. 98 f.). 
Nietzſche an Ritſchl, 9. April 1870: „Schließ; 
lich gebietet doch, fo viel ich ſehe, nichts an- 
deres diefe grauſame Eile als Freund Jung- 
manns Situation. Hören Sie nun meinen 
Einfall. Geben Sie ſeine Arbeit ſofort zu 
Teubner in Druck und laſſen Sie gefälligſt 
Teubner ſagen, er möge die Rechnung ſpäter 
an mich gelangen laſſen. Ich mache mir dies 
Vergnügen — mit Vergnügen. Nur darf Fr. 
Jungmann gar nichts davon erfahren; und 
mein Name muß gar nicht genannt werden. 
Vielleicht darf ich Sie um eine wohlgemeinte 
Lüge erſuchen und verſpreche meinerſeits, die 
Laſt dieſer Sünde tragen zu wollen“ (Br III., 
S. 101). Dr. Richard Oehler 


Geleitwort zur Geſamtausgabe 


ER Geſamtausgabe meiner Werke (Stutt- 
gart, Greiner & Pfeiffer) ſei ein perfön- 


liches Geleitwort geſtattet. Was der Sechzig⸗ 


jährige fortan noch ſchreibt, wird man in die 
Alterswerke einreihen. Mein eigentliches Le- 
benswerk liegt vollſtändig vor. 

Es hat noch kein Literarhiſtoriker, von we- 
nigen Anſätzen abgeſehen, den Verſuch ge- 
macht, dieſe 15 Bände als innere Einheit 
zu fehen. Der eine behandelt mich als „Heimat- 
künſtler“, der andere als „Epigone“, der dritte 
weſentlich als „Lyriker“, der vierte geht auf 
die gedanklichen Werke überhaupt nicht ein; 
jener wieder nennt mich „überſchätzt“, ein an- 
derer „unterſchätzt“, und hart neben Hohn ift 
ein verächtliches Totſchweigen feſtzuſtellen, fo 
daß in der neueſten Auflage einer ſolchen Lite- 
raturgeſchichte nicht einmal mein Name ver- 
zeichnet iſt, während Werfel mit Klopſtock ver- 
glichen wird. Das ift das gegenwärtige Oeutſch⸗ 
land. Zerriſſen von Gunſt und Haß nicht nur 
in feiner Politik, ſondern ebenſo vielfpältig in 
ſeiner Kultur und Dichtung. 

Meine Werke find erlebt, erlitten, erliebt. Ich 
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babe nie einer Richtung angehört, ſondern bin 
meinen ſchweren Weg aus einer elſäſſiſch-fran⸗ 
zöfifchen Wasgauecke und aus dem Haufe eines 
einfachen Dorfſchulmeiſters nach Weimar allein 
gegangen. Andre ſind am Wege liegen ge⸗ 
blieben; meine Pfade hat Gott geſegnet, das 
darf ich mit Dank anerkennen. Neben mancher 
guten Freundſchaft hat mich die Liebe meines 
Weibes erſt aus der Ferne, dann in der Nähe 
treulich begleitet. Meine Grundſtimmung iſt 
eine edle Demut; ich empfinde es als Ehre, be- 
ſcheidenes Werkzeug des Ewigen ſein zu dürfen. 

Wer dieſe Wanderung vom Wasgau nach 
Weimar, dieſen engen Zuſammenhang zwi- 
[den Werk und Leben, dieſen SDollenbungs- 
drang unter dem Lichte der Ewigkeit nicht in 
feiner Ganzheit erfaßt, dem bleibt nur übrig, 
von Werk zu Werk Zenſuren auszuteilen. Ich 
perſönlich, nebenbei bemerkt, bin der Über- 
zeugung, daß der Kunſtwert meiner Werke 
ihrem Lebensgehalt ebenbürtig iſt. Was ich 
aber nicht als Selbftüberfhäßung zu mißdeuten 
bitte; ſolche Betrachtungsweiſe liegt mir gar 
nicht. | 

Man nennt mich manchmal auf der rechten 
Seite unſres parteizerriſſenen Volkes mit Rö- 
nig, Geucke, Bartels und andren zuſammen. 
Ich lehne dies vollſtändig ab. Diefe Männer 
ſind ihren Weg gleichfalls für ſich gegangen, 
beſonders der Dithmarſche Bartels, der für 
den Elſäſſer niemals das volle Verſtändnis 
aufgebracht hat. König kämpft übrigens heute 
noch wirtſchaftlich febr ſchwer; die Rechte laßt 
ihn im Stich. Da müßte überhaupt manch har- 
tes Wort geſagt werden. 

Andrerſeits wittert die Linke im Heraus- 
geber des „Türmers“ den Oeutſchen und den 
Chriſten und verhält ſich entſprechend. Da 
wären gleichfalls reizende Dinge zu erzählen, 
wie man einen Schaffenden planmäßig ver- 
ächtlich macht oder totſchweigt, wenn er nicht 
in die Richtung paßt. Ich bin in der Tat von 
ganzer Seele deutſch, und zwar gro BDeutf O; 
unter „Heimatkunſt“ begriff ich [don vor Jahr- 
zehnten Dezentraliſation im Sinne der Be- 
teiligung aller Gaue gegenũber der einſeitigen 
Berliner Vorherrſchaft. Ich Shäme mich auch 
nicht, mich der Reihe jener Männer beſcheiden 
einzureihen, denen Chriſtus der Meiſter der 
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Menſchheit iſt und die ihr Leben in dieſem 


Sinne würdig zu geſtalten ſuchen: vom Herzen 


aus, ohne dogmatiſche Enge. Die Leitſterne 
meines Lebens faßte ich zuſammen in die drei 
Worte Akropolis, Golgatha, Wartburg: Grie- 
chenſchönheit, Chriſtusgüte, Eindeutſchungs- 
kraft. Mein Sinnbild ift bas Roſenkreuz: Ber- 
einigung von Würde und Anmut, von 7۰+ 
migkeit und Frohſinn, von Religion und Kunſt. 

Wer hier noch in parteipolitiſch- modernem 
Sinne von „links“ und „rechts“ zu ſprechen 
vermag, der hat nicht erkannt, um was es ſich 
handelt: um das deutſche Herz, um die deutſche 
Seele. Sie muß mit Gemütskräften unſer 
Reich durchdringen, ſonſt find wir ganz ver- 
loren. Eins meiner Loſungsworte lautet in 


dieſem Belang Reichsbeſeelung. Das ſind 


keine zuſammengedachten Redensarten; das 
erlebt und erliebt man in Tat und Wahrheit 
und ſtrahlt es dann in ſeinem Leben wie in 
ſeinen Werken aus. ۱ 

ich ſchrieb meine Werke aus Drang unb für 
meine Freunde. Meine Freunde ſind jene 
Menſchen, die in ſolchem Sinne unbefangenen 
Herzens und guten Willens find. Wenn jemals 
von einem oder dem andren meiner Bücher 
Lebensmut und Lebenserhöhung ausgegangen 
iſt, wenn jemals dem oder jenem der Glauben 
an das Ewige, das durch die Welt waltet, ge- 
ſtärkt worden, ſo iſt mir dieſe Wirkung Lohn 
genug. F. L. 


Ein elfäffifcher Roman 


er neue Roman des Elſäſſers René 
Schickele hat den Titel „Ein Erbe 
am Rhein“ (München, Kurt Wolf, 2 Bde. 
15 K). Was für Klänge dröhnen heute für 
jedes deutſche Herz in dem Wort „Rhein“! 
Man erwartet, hier behandle der Verfaſſer des 
ratloſen „Hans im Schnokeloch“ von ſeiner 
pazifiſtiſchen Seite her das tief bedeutſame 
Problem. Es ſchweben uns Hermann Stege 
manns „Kampf um den Rhein“ oder Leopold 
Zieglers „Das heilige Reich der Deutjchen“ vor, 
und wir erwarten unter jenem Titel Wucht, 
Größe, Monumentalität, wie etwa die Dom- 
bauten von Straßburg, Freiburg und Köln. 
Nichts von alledem. Es iſt wieder nach 
Schickeles Art die ſubjektive, feuilletoniſtiſche 
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Liebesgeſchichte, ber Tanz um das Weib — 
oder vielmehr um zwei Weiber. Wie jener 
Hans nicht weiß, ob er zu Deutſchland oder zu 
Frankreich gehört, ſchwankt dieſer Klaus zwi- 
ſchen Doris und Maria. Kein Anſatz über die 
Weibergeſchichte hinaus zu objektiver epiſcher 
Geſtaltung der nationalen Sache ſelber! Dieſe 
Kreiſe von internationalen Nichtstuern und 
Genußmenſchen treiben fid) zwiſchen den Böl- 
kern an der Riviera herum, ſchattenhafte Fi- 
guren, unfähig zu ernſter und tiefer Erfaſſung 
einer ſittlichen, nationalen oder religiöfen 
Frageſtellung großen Stils überhaupt. Die 
At moſphäre ijt ſinnlich nervös; „Liebe“ ift die 
körperliche Beſitznahme einer Frau. Rein An- 
fat von dem, was man deutſches Gemüt oder 
deutſchen Stil nennt. Das haſtet flink und 
nervös dahin, unbeſchwert von gedanklicher 
oder gemüthafter Vertiefung. Ein echter 
Schidele! Das „Berliner Tageblatt“ findet 
denn auch den Roman „wundervoll“. Denn 
der Verfaſſer wagt es „von der Liebe zu 
reden“ und „Leute hinzuzaubern, die für die 
Liebe Zeit haben“ (in der Tat, ſie haben ſonſt 
nichts zu tun), das Buch hat Vorzüge, „kurz 
alles, was wir der Frau an den Leib wün- 
ſchen, der wir das Buch ſchenken wollen“ (an 
den Leib — febr gut!). 
Nebenbei ſollte der gute Georg Heinrich 
Meyer, der Kurt Wolffs Reklamen ſchreibt, 
nicht das Wort aus Viktor Hehns „Gedanken 
über Goethe“ in der Anzeige wiederholen (das 
et (don vor dreißig Jahren bei Lien hards 
Erſtlingen zitierte l): aus dem Elſaß werde ein 
großer Dichter erſte hen uſw. Wenn ſchon, dann 
zitiere er ganz und enthülle damit Hehns gro- 
ben Irrtum; denn dieſer weisſagte (S. 40): 
nach Goethes Tod „war eine Epoche abge- 
ſchloſſen, und es begann das jüdifche Zeit- 
alter, in dem wir jetzt leben. Wenn es auch 
achtzig Jahre dauert, dann würde es im 
Sabre 1912 feine Endſchaft erreichen“! 
Deutſch geſchrieben, ift der Roman fran- 
zöſiſch empfunden. Oder foll man fagen: er 
iſt weder dies noch jenes? Er iſt lyriſcher 
Feuilletonismus, wie er jenſeits und diesſeits 
wuchert? Der Held heiratet zwar eine 
Deutſche (die einzig anſtändige Figur des 
Buches); er will ihr feine Seele geben, fo weit 
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er eine hat. Das hindert ihn aber nicht, mit 
feiner ſchönen Italienerin ſehr intimen Ber- 
kehr zu pflegen. Wer einen Blick in bieles inter- 
nationale Leben und Treiben an der Riviera 
und in Venedig werfen will, mag zu dem Buch 
greifen. Die Schilderung dieſer Art Menſchen 
und ihrer Unterhaltung, wobei ein arg ver- 
zeichneter Schwede in unmoͤglichem Deutſch 
eine Rolle ſpielt, kann aber ein tieferes Inter! 
ejfe nicht beanſpruchen. Ihr Verkehr ift geift- 
reichelnd, ſeelenlos, oberflächlich. Das Buch 
würde vielleicht gewinnen, wenn es — fran- 
zoͤſiſch geſchrieben wäre. 

In den Naturſchilderungen macht ſich allein 
eine gewiſſe Geſchmeidigkeit und Schönheit 
unſerer deutſchen Sprache geltend. Inter- 
eſſant iſt für den deutſchen Leſer, außer in der 
Einfühlung in das Leben der Natur, der po- 


litiſche Einſchlag, wie er nur kurz an einer 


Stelle (im zweiten Band in dem Kapitel: 


„Sie kommen, wir gehen“) hervortritt. Der 


Riß, der durch die Familie Breuſchheim geht, 
wird an dieſer Stelle dem deutſchen Leſer 
greifbar, aber ohne ihn tiefer zu packen. Denn 
feine elſäſſiſchen Landsleute, deren Verhalten 
beim Einzug der Franzoſen 1918 ſehr ſcharf 
gegeißelt wird, können ja — nach dem Ber- 
faſſer — gar nichts Beſſeres tun, als Fran- 
zoſen zu werden. Von dem Aufbäumen des 
alemanniſchen Stammes gegen die welſche 
Art, wie es ſich in der Zeitſchrift „Zukunft“ 
widerſpiegelt, findet ſich in dem Roman keine 
Spur. Dem pazifiſtiſchen Verfaſſer fehlt offen- 
bar dafür jede Ader. 

Wir Oeutſchen ſind mit unſerer ganzen 
Seele dem Elſaß verbunden und verfolgen 
den dortigen trotzigen Kampf für Autonomie 
mit größter Spannung. Davon ſpiegelt ſich 
hier nichts. „Aſſimiliert“ nur das herrliche 
Land dem Welſchtum und tötet feine geiſtigen 
Kräfte, die, kaum erwacht unter der Herrſchaft 
der Deutichen, nun vollends zermürbt werden! 
Ein furchtbar tragiſches Geſchick! Und nichts von 
der Wucht dieſer Tragik in dieſem Roman. 

Ob der Verfaſſer des vorliegenden Romans 
ſich jemals in gereiften Jahren an dieſes 
wahrhaft ernſte Thema wagen und ver- 
ſuchen würde, in — franzöfifcher Sprache ein 
Buch deutſchen Geiftes (ſtatt umgekehrt) 
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zu verfaſſen? Sollte er es tun, ſo kann ich 
einen Wunſch nicht unterdrücken: er möge die 
Leſer nicht ſo lang auf die Folter ſpannen wie 
in feinem „Erben am Rhein“. Der Roman be- 
ginnt nämlich damit, daß der Held des Buches 
als Witwer einen Brief an ſeine Geliebte in 
Rom ſchreibt, ſie ſolle zu ihm kommen. Durch 
einundzwanzig Kapitel hindurch wartet der 
Leſer auf Antwort. Er erhält ſie endlich im 
Schlußkapitel S. 307. Die Antwort lautet: No. 
Man kann es ihr nicht verdenken. W. Qt. 


Der Weg der Mary Wigmann 

m den Tanz als eigenmächtige Runft- 

gattung kreiſen in dieſem Augenblick 
Schickſals fragen. Es gibt eine Problematik des 
künſtleriſchen Tanzes, wie es eine Problematik 
der künſtleriſchen Exiſtenz des heutigen Men- 
ſchen gibt. Es gibt Tanzgruppen und -grüpp- 
chen, die fid) infolge mangelnder Urſprünglich⸗ 
keit der tänzeriſchen Sinnengemeinſchaft die 
mpiteriöfe Würde einer beſonderen menſch⸗ 
lichen Geſellſchaftsklaſſe beilegen — dieſen 
Sinn hat bisher außer ein paar oberflächlichen 
Aſtheten niemand gebilligt, niemand ernſthaft 
aus einem weiteren Kultur- und Kunſtver- 
ſtändnis begründen können. Und es gibt immer 
noch auch ein fahrendes Tänzervolk, das nichts 
von Theorie und Dogmen weiß: Tänzer von 
Blut und Raſſe, in denen ſich das Uraltertum 
einer Kunſt andauernd verjüngt, eine 4٤+ 
zeitloſigkeit beſtätigt. Auch das zeitloſe Tänzer- 
tum begibt ſich in den Zwang gebundener 
Formen, wechſelt mit der Maske die innere 
Bedeutung. Aber es ſprengt nach und nach 
dieſe Formen ab, wie die Natur ſelbſt ſich 
ihres Kleides entledigt, ſobald es unſcheinbar 
geworden ijt. Oieſem zeitloſen Tänzertum, bas 
in der Kunſt primitiver Exoten ebenſo fort- 
lebt wie in den ſublimierten, ſchwebenden 
Tanzgebilden des Ruſſiſchen Ballets, ſetzt 
Mary Wigman bewußt ihre Welt der künſt⸗ 
leriſchen Vorſtellung entgegen: eine Runft- 
bildnerin großen Formats, deren Typus 
Eigenheiten einer faſt teligiófen Monomanie 
zeigt — mag ihr ſchillerndes menſchliches 
Weſen noch ſo ſehr dem Diesſeits einer im 
tiefſten unteligiöfen, materialiſtiſchen, über- 
ziviliſierten Zeit verhaftet ſein. Aus dieſer 
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Weſensdoppelheit erklärt ſich alles im Tanz 
der Wigman: Tiefſtand und Aufſchwung, 
Sinnlichkeit und Entſinnlichung, Refignation 
und ſiegreicher Zauber. Schließlich auch Er- 
folg und Mißerfolg, Zuſtimmung, Berid- 
tung, zögernd-ſkeptiſche Gefolgſchaft geiſtig 
anſpruchs voller und ſenſitiverer Menſchen 
und — völliges Erliegen im Bann einer felt- 
ſam zwitterhaften, ſtets fordernden, ſelten 
ganz beglüdenben Kunſt. Daraus erklärt fid 
noch ein weiteres: Mary Wigman als Dich- 
terin eines „Tan zmärchens“ ijt der klarſte 
Widerſpruch in ſich — und vielleicht deshalb 
gerade zum halb paradoxen, halb fe[felnb- 
eigenartigen Erlebnis geworden. 

Vor einiger Zeit verſammelte man ſich in 
einem Dresdner Theater, um dieſe Schöpfung 
der Wigman kennen zu lernen. Neu ift aller- 
dings weder der Gedanke noch die Form ihres 
„Tanzmärchens“. Den Weg hierher haben 
frühere Tänze gewieſen, beſonders die träu- 
meriſche „Viſion“ im älteren „Tanzdrama“. 
Belanglos im dichteriſch-pantomimiſchen Ein- 
fall, an einem Programmfaden [id ab- 
haſpelnd, ſtrebt dies neue Märchen zur Frei- 
heit tänzeriſcher Autonomie. Dies Streben 
wird immer wieder geſtört, dieſe Höhenlinie 
geſenkt, diefe ſtiliſtiſche Bindung zerſetzt. Was 
bier naiv wirken foll, wirkt in Wahrheit lind- 
lich verkrampft. Was als einfacher ſeeliſcher 
fomplex über die tönende und dröhnende 
Buntheit einer Muſikpan tomime hinausſteigen 
foll, bleibt im Innern dieſer Tanzdichterin 
verſchloſſen, findet nirgends befreienden Aus- 
druck, wird kompliziert und ertötet in einer 
Folge von müden Geſtaltungprozeſſen. Dies 
Märchen ijt in Wahrheit ein Zujammen- 
geſetztes, nichts Organiſches, Natur- und Gee” 
lenhaftes. Dabei wird auch bie Muſik zum 
erſtenmal in eine Rolle gedrängt, die ſich un- 
erträglich gibt. Dennoch lebt in Momenten ein 
tänzeriſcher Formwille auf, der chaotiſche 
Tiefen erfaſſen möchte, ein Schrei der ge- 


feſſelten Kreatur, eine Sehnſucht nach bem Ur- 


zuſtand des Tanzes —: immer wieder dieſer 
fait religißsſe Wahn, der Zug ins Supra 
naturaliſtiſche. : 
Mary Wigman hat fid in ihrem Tanz“ 
märchen die Rolle eines Magiers gegeben. 
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$m Sinne ber Märchenpantomime ijt fie da- 
mit eine Art Oberzeremonienmeiſter im Reich 
ſchalkhaft und wirklich phantaſie voll ۰ 
ter Weſen: der Blumen, des Mondes, der 
Gartenhüter, der „Tänzer“, „Trommler“, des 
liebeſchmachtenden Fünglings, der Natur- 
dämonen, fie alle ſuchen, bekämpfen, umgau- 
keln einander, bisweilen liegt feinerer Spott, 
Pierrot-Lunaireſtimmung darüber. Im Sinne 
der tänzeriſchen Gruppenkompoſition iſt die 
Wigman aber das Geſetz, das ſich aufzwingt, 
das Unterordnung, Entperſönlichung, Zer- 
ſetzung der tänzeriſchen Individualität fordert. 
Erſtaunlich bleibt es, zu welcher Steigerung 
der rein phyſiſchen Kräfteausgabe die Wigman 
ihr Tanzenſemble anzuſpornen vermochte. 
Zeigt ſich in alledem ein Weg der Mary 
Wigman? Zit nicht alles ein Kreiſen um ver- 
ſchloſſene Phantaſiebezirke, ein leidenfchaft- 
licher Kampf gegen die Widerftände der eige- 
nen Ich-Natur, ein Aufbegehren und Refig- 
nieren? Wir leſen irgendwo ein Wort der 
Wigman über „Tänzeriſches Komponieren“, 
das uns eine Stimmung der Reſignation zu be- 
leuchten ſcheint. Da heißt es etwa: daß es keinen 
Sinn habe, eine begonnene Linie um jeden 
Preis bis zum letzten durchzuführen. Vielleicht 
ijt hier die Einſicht bezeichnet, daß das Tanz- 
märchen ein Fehlſchlag der eigenen Erwar- 
tungen war. Alfo eine jener großen Selbit- 
korrekturen, ein Abbruch der Wanderung. 
Mary Wigman bat fid) inzwiſchen längſt wie- 
der zu fid) ſelbſt zurückgefunden. Sie bewies das 
überzeugend und wie nie zuvor beglüdend mit 
drei Bruchſtücken aus einer Suite „Bann“, die 
dem Märchenſpiel vorangingen. „Polonaiſe“, 
„Geſang“, „Rhythmus“ heißen dieſe neuen, 
durch und durch muſikempfundenen, von innen 
heraus klingenden und bewegten Schöpfungen 
einer kultiſch beſeelten Phantaſie. Dieſe neuen 
Gebilde ſind Erfüllungen uralter tänzeriſcher 
Wünſche. Und ſind doch mit ihrer geläuterten 
Sinnlichkeit, ihrer Reinheit und ihrem Maß 
der Form, Zeugniſſe einer ſeeliſchen Erneue- 
rung, eines völligen Sieges geiſtiger Bewe- 
gungskräfte über körperlich dumpfes Beharren. 
Man wird dieſe Kunſtwerke in einer Zeit der 
tänzeriſchen „Problematik“ begeiſtert bejahen 
dürfen. Hans Schnoor 
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Theodor Birt über Alexander den 
Großen 


heodor Birt, ord. Profeſſor der klaſſiſchen 

Philologie an der Univerſität Marburg, 
der 72jährige jugendflotte Dichter und 9[rd)do- 
loge, dieſer ſcharfſinnige Geſchichtsforſcher und 
helläugige Deutſche mit dem durchdringenden 
Staatsmannsblick, gibt uns in feinem Ale- 
xanderbuche den vielleicht größten „Großen“. 
(Theodor Birt, Alexander der Große und 
das Weltgriechentum bis zum Erſchein en Jeſu. 
Leipzig, Quelle u. Meyer, Verlag. VI u. 497 
Seiten.) Alexander, der Makedone, dieſer 
nordraſſige Edelmenſch mit dem Willensblitz, 
der immer ſchlagfertigen Spannkraft und um- 
faſſenden Genialität, iſt das Vorbild aller 
Monarchen der Zukunft. So innerlich er- 
ſchöpfend, kongenial, hat ihn wohl vor Theodor 
Birt noch keiner unter Beherrſchung aller 
Archäologentechnik geſtaltet. 

Tief ergreift dieſes Alexanderbuch. Th. Birt 
hat ſeine warme Oichterſeele und ſeine tief 
bohrenden Studien, vielleicht ſein ganzes 
Leben in dieſe Arbeit gelegt, um jetzt in der 
Zeit höchſter Bedrängnis Deutſchlan ds das Er- 
gebnis von faſt zwei Menſchenaltern zielfeſter 
Sammlung hinzugeben. 

Er gibt uns mehr als ein Buch: er gibt 
Lebenszauber, ber begeiſternd und empor- 
reißend die deutſche Geiſteswelt ergreifen 
muß. Alles lebt in dieſem Buche und muß 
Leben ſchaffen. Das Alexanderbuch iſt das 
Werk eines Feuergeiſtes, wie es ein Dichter 
ſein muß: temperamentvoll, ſcharf logiſch in 
der Beweisführung der Forſchung, unerbitt- 


lid nüchtern, aller Phantaſtik feindlich, reali- 


ſtiſch wahr, kraftvoll männlich und darum echt 
deutſch. 

Man freut fih über die ſcharfe 8 
minderwertiger Völkertypen, der Syrer, der 
Phöͤniker und aller nur auf Handelsgewinn be- 
dachten Menſchentypen ohne den Weitblick 
der am Ewigen wirkenden Edelart. Man freut 
ſich, daß Th. Birt den Senſationsklatſch atbeni- 
ſcher Erzähler über das erfundene Martyrium 
des Philotas zerſtört, deffen haarſtrãubende 
Folterung als Strafe für den Hochverrat an 
dem königlichen Freunde den ſtets weitherzig 
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vertrauenden Alexander noch in bem in allen 
Gymnaſien gelefenen Buch von Curtius Rufus 
zu einer Teufelsfratze von Grauſamkeit ver- 
zerrt, ja ſelbſt noch im Alexanderdrama von 
Gobineau als ſchaudererregende Unmenſch⸗ 
lichkeit alle Sympathie für den ſonſt ſo edlen 
Monarchen zerftört. 

Lebensvoll treten die ſcharf gezeichneten 
einflußreichen, fördernden oder hemmenden 
Perſönlichkeiten im Eroberungs-, Forſchungs⸗ 
und Entdeckungszuge Alexanders auf: Beſſus, 
Spitamenes, Clitus, der Herr Philiſter Arifto- 
teles als Schulmeiſter, der Hetzer Kalliſthen es, 
dann die auch für hohe Aufgaben der Regie- 
rung unbrauchbaren, mit ſcharfem Menfchen- 
kennerblick erſchauten und deshalb von der 
Staatsverwaltung ferngehaltenen Semiten, 
Babylonier, Syrer, ebenſo das Geſindel von 
Kleinvölkern, die Wühler und Verführer im 
Heere. Das alles erleben wir wie Berichte 
eines Augenzeugen. | 

Wie erhaben und großzügig überlegen ſteht 
dann Alexander mit (einen Anſprachen an fein 
Heer ba, bie alle gärenden Anſätze zur Meu- 
terei mit überzeugender Wahrheit der füb- 
renden Vernunft in der natürlichen Bered- 
famteit des Genies niederſchlagen! 

Wir müſſen das Argument Virts anerten- 
nen, daß bei der übermächtigen Wirkung der 
Perſönlichkeit Alexanders und der Menge 
literariſcher Kräfte im Gefolge des Königs 
alle Möglichkeit gegeben war, eine Rede des 
Helden gewiſſermaßen ſtenographiſch feftau- 
halten und fo ſorgfältig in Abſchriften zu be- 
wahren, daß wir heute den Wortlaut einer 
Alexanderrede vor uns haben, wie auch Briefe 
Alexanders den Anſpruch auf Echtheit machen 
können. 

Den größten Mann des Altertums ereilte 
ein unerwartet jäher Tod in feinem 33. Jahre 
nach 12½ jähriger Regierung im Mai oder 
Juni des Jahres 325 v. Chr. Dirt bemerkt da- 
zu: „Das Schickſal bricht den Starken in Stüde 
wie den Schwachen, und alle ſind ihm gleich. 


Auf der Warte 


Wo ein ganz Großer ſtirbt, hat man den Trieb 
zu ſchweigen. Es war wundervoll und ein 
Gottgeſchenk, ihn gekannt zu haben. Da er ab- 
geſchieden, ſtarrt man in den Connenunter- 
gang, und iſt wie Abendſtille im Herzen. 

„Erſt der Zwergenmoral der Epigonen blieb 
es vorbehalten, den Sünden des Toten nachzu- 
(püren. Er aber hatte ſich in eine Höhe hinauf- 
gelebt, wo dem Eindruck edler, reiner Größe 
nichts Irdiſch⸗ Menſchliches mehr ſchadet.“ 

Den größten Mann des Altertums ereilte 
der Tod nicht durch das Gift bes Meuchel⸗ 
mörders, ſondern durch die unheilvolle Ma- 
laria. Eine armſelige Mücke, den Anopheles, 
kennen wir nach Robert Kochs, des ner” 
ſchrocken en, Forſchungspfaden als Urheber der 
Malaria, die den Europäer hinſtreckt. 

Was nach Alexanders unerwartetem Ende 
noch geſchah, das erzählt die zweite Hälfte des 
Alexanderbuches: bie teufliſche Zahigkeit in der 
Verfolgung der Verwandtſchaft des Königs 
bis zur Ausrottung aller Blutskeime 8 Ale- 
xanders. Brutal verbrecheriſche, tragiſche, pol- 
ſenhafte Geſtalten treten unter den Thron- 
räubern auf, deren Herrſch - und Habgier nichts 
von den Geiſteswerten verſtanden, die der 
große Gründer des gewaltigen Reiches ge⸗ 
ſchaffen hatte. 

Es iſt ſchwer, ſich von dem Reichtum des 
Alexanderbuches Birts zu trennen. Selbſt eine 
annähernd überſichtliche Skizze von dem viel- 
ſeitigen Inhalt der zweiten Hälfte zu geben, 
iſt unmöglich. Was der Verfaſſer über die 
Neugeſtaltung der Welt, über Alexanders 
Nachleben, über das Weltgriechentum und 
fein Geiſtesleben, über bie Helleniſtiſche Natur- 
forſchung, über das Alexandriniſche Muſeum, 
über die Helleniſtiſche Kunſt und über den 
Trieb zur Weltreligion in korrigierender For- 
ſchung berichtet, könnte nur in umfaſſender 
Charatteriftit beleuchtet werden. Dieſe wert- 
vollen Kapitel haben mit den geiſtvollen An- 
mertungen eine geradezu führende Bedeutung 
für die Gegenwart. Dr. Hugo Göring 
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ZUM SEHEN GEBOREN ZUM SCHAUEN BESTELLT 


Herausgegeben von Prof. Dr h.c. Friedrich Lioriharò 


Aegre 
28. Jahrg. 


Augujt 1926 


Fragen wir nach der deutſchen Nationalität 
unſrer Tage, fo fragen wir nach 61 ole 
der Deutſchen unſerer Tage. Eine Antwort 
auf diefe Frage gibt es nicht, denn ein ſolches 
Ideal iſt nicht vorhanden. 

Deutſchland kann nur einig werden durch 
gemeinſame Arbeit, vorausgeſetzt, daß 
dieſe Arbeit die ganze Nation in Anſpruch 
nimmt. Denn nur diefe Arbeit wird alle 
Kräfte wecken und alle nicht zum Weſen der 
Deulſchen gehörigen, fondern durch ein Bet. 
ſpielloſes Mißgeſchick ihnen aufgebürdeten 
fremden Stoffe abſtoßen. 


Lagarde 


KA 


moor: Jeannot Emil Freiherr vor Grotthuß 
Heft 11 


E 


has 


bb Zweierlei Fahnen 
و‎ Don Brof. Dr. 2D. Rein 


Wie ſich die innere politiſche Zerriſſenheit unſeres Volkes veranſchaulichen will, 
SE der braucht nur feine Augen aufzumachen, um alsbald zu gewahren, daß man 

no im Reich zweierlei Fahnen aufrollt: die alte ſchwarzweißrote und die neue ſchwarz- 
ö ; Sc rotgoldene. Hie Welf, bie Waibling hieß es ehedem. Dieſe Gruppierung ijt längft 
Se 7 dahin. Dafür heißt es heute: Sammlung unter dem ſchwarzrotgoldenen Banner 
„ in ſcharfem Gegenſatz zu denen, die bei der alten Fahne bleiben wollen. Viele Aus- 

T E lands-Deutichen find außer fih über diefe Spaltung, weil fie aller Welt die Un- 
N ` E | | einigkeit ber Deutſchen anzeigt. Sie fragen: Mußte denn ein neues Banner ent- 
KA hüllt werden, wenn auch das Kaiſertum gefallen und eine neue Verfaſſung dem Reidh 
LE gegeben war? Konnte nicht bie alte Fahne bleiben, unter ber unfer Heer ben Niefen- 
l 


e kampf gekämpft batte und die aller Welt bekannt war, weil bie deutſchen Schiffe 
S ` fie überallhin brachten als Symbol der Einheit des großen deutſchen Volkes? — 
my Sie ift nicht geblieben. Die franzöſiſche Trikolore bat alle Verfaſſungsänderungen 
i e überſtanden; bie deutſche Fahne nicht. Die Anhänger der neuen republikaniſchen 
٦ | Form wollten damit fagen, daß mit dem alten Deutſchland gebrochen fei, daß ein 
. neues Reich unter einem neuen Banner emporſteige. Und dieſes neue Banner [ei 
„ ein uraltes: das Banner bes alten Heiligen Römiſchen Reichs Deutſcher Nation. 
ue Das ijt aber der erſte große Irrtum, der bei dem Fahnenwechſel unterlief. Das 
P alte Reichsbanner zeigte den ſchwarzen Adler auf gelbem Grund. Die Fahne der 
P m | deutſchen Burſchenſchaft war rot unb ſchwarz, mit goldenem Eichenlaub beſtickt. Die 
e Wahl diefer Farben geht zurück auf den Turnvater Jahn, der fie 1815 bem Siow’ 
[S E ien Freikorps brachte. Symboliſch wurden die drei Farben fo gedeutet: Schwarz 
wie die Nacht der abzuſchüttelnden Knechtſchaft, rot wie das Blut, das der Kampf 
koſten wird, golden wie die Freiheitsſonne, die dem Vaterland aufgeben foll. Die 
Jenaer Burſchenſchaft, unter ihr acht oder neun ehemalige Lützower, nahmen 
die Farben auf, an die ſich eine heiße Schwärmerei für das Deutſchtum, für die 
Einheit und Freiheit des Reiches knüpfte. Den Stürmen von 1848 wehte dieſes 
Banner voran mit der Sehnſucht nach der Wiederaufrichtung des deutſchen Kaifer- 
reichs und der Vereinigung der deutſchen Stämme! Diefe Sehnſucht wurde durch 
Bismarck erfüllt. Aber er kam nicht aus der deutſchen Burſchenſchaft. Er entſtieg 
| ۱ bem Preußentum und brachte bie preußiſchen Farben ſchwarzweiß mit, dem er das 
PO Hanſeatiſche Rot hinzufügte. Das Schwarzrotgold verſank mit all feinen romantiſchen 
k Träumen; an feine Stelle trat bie neue deutſche Fahne, die Schöpfung eines Lat- 
l menſchen, der aber im Wilhelminiſchen Zeitalter keine Nachfolger fand, die feine 
EF Schöpfung erhalten und mehren konnten. 
E So wurde nach bem Umſturz des Reiches 1918 die 48er Fahne wieder hervor 
23 geholt und entrollt. In unſeren Tagen wird fie nun mit beſonderem Gepränge 
: von denen vorangetragen, bie fid) als Erben der alten Demokratie fühlen. Inſofern 
dieſe durch und durch deutſch war, können alle Vaterlandsfreunde mit ihr gehen 
> | und ihr zuftimmen. Nun folgt auch die Sozialdemokratie bem ſchwarzrotgoldenen 
u Banner. Damit rückt fie, ohne fid) deffen voll bewußt zu werden, von ber Jnter- 
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nationalen und vom Klaſſenkampf ab und Hellt (id) auf den gemeinſamen nationalen 
Doden. Das ijt ein Gewinn, den wir buchen wollen. 

Wäre nur nicht ein tiefer Schatten damit verbunden, der die leuchtenden Farben 
rot und gold verdunkelt und das Schwarz zu ſtark hervortreten läßt! 

Er beſteht darin, daß mit der Wendung zum Nationalen beklagenswerte politiſche 
Auffaſſungen verbunden ſind, die große Gefahren für die Nation in ſich bergen. Die 
erſte beſteht darin, daß man in demokratiſchen Kreiſen die Form des Staatsweſens 
noch immer überſchätzt; daß man fidh hier der Zllufion hingibt, als ob die Republik, 
die vermeintliche höhere Staatsform, an fih (bon die Wohlfahrt des Volkes her- 
beiführen könnte. Ihnen legen wir die Frage vor: Die deutſche Republik haben 
wir; aber haben wir auch die dazu gehörigen Republikaner? Welcher ernſthafte 
Demokrat hätte den Mut, angeſichts der erſchreckenden Mißſtände, die zur Sernei- 
nung der aufgeworfenen Frage führen müſſen, ſie zu bejahen? Allerdings muß man 
an den Republikaner ſtrengere Anforderungen ſtellen als an ben Monarchiſten. Denn 
warum hätten wir die Monarchie beſeitigt, wenn wir nicht unter der republikanſchen 
Staatsform beſſere Zuſtände erwarteten? Selbſtverſtändlich unter der Voraus- 
ſetzung, daß eine Staatsform, die auf Pergament in wohlgeordneten Paragraphen 
niedergelegt iſt, keine Kraft von ſich ausſtrömen kann, wenn nicht ein Reichtum von 
Perſönlichkeiten feſten Willens, warmen Herzens, klaren Verſtandes den Rahmen 
füllt, der die Form ausmacht. Wollen wir nicht aus der Geſchichte lernen? Wann 
war die römiſche Republik ſtark und warum ging ſie unter? Solange die römiſchen 
Tugenden herrſchten, wie fie Cato Uticenſis, der Republikaner, in fid) verkörperte, 
ſo lange ſtand das römiſche Reich hoch; als ſie allmählich einem niederziehenden 
moraliſchen Relativismus Platz machten, ſchwand die Größe dahin, um ſchließlich 
der Oeſpotie Platz zu machen, die von den Germanen zerſchlagen wurde. 

Wenn wir den Spektakel der ſchwarzrotgoldenen Bannerweihen heute erleben, 
können wir uns des Eindrucks nicht erwehren, daß auf dieſe Weiſe unſere junge 
deutſche Republik nicht geſichert werden kann. Durch Reden, Fahnenſchwingen, 
Umzüge und ähnliche Außerlichkeiten iſt noch nie etwas Poſitives geſchaffen worden. 
Man erinnere fid) an 1848! Gewiß hat es bie deutſche Republik nicht leicht, fid) im 
Volk feſtzuſetzen. Die Zuſtände, die ſich nach dem verlorenen Krieg und durch die 
Staatsumwälzung bei uns herausgebildet haben, find nicht geeignet, eine begeiſterte 
Anhängerſchaft für die neue Staatsform zu gewinnen. Der Mammonismus hat das 
Volk durchſeucht, beinahe ſo ſchlimm wie in Amerika; der Parlamentarismus hat ein 
oberflächliches Denken erzeugt, das in dem Mitreden über den Kleinkram der Tages- 
politik (id austobt, um morgen vergeſſen zu fein. Das Treiben der politiſchen Par- 
teien hat dazu geführt, daß ſelbſt die Stätten, die bisher der ruhigen Entwicklung der 
Jugend dienten, aus ihrem Frieden geriſſen und den politiſchen Leidenſchaften 
preisgegeben wurden. Die Vürokratie hat ſich oft übler und roher entfaltet als 
in den Zeiten des alten Staates. Der Bürokrat von heute ſieht ſeine Aufgabe 
darin, eine ſeelenloſe Staatsmaſchine mechaniſch zu treiben, alles beſſer wiſſen und 
darum alles ſelbſt machen zu wollen. Ihm iſt es verſagt, Führer freier Männer zu 
ſein, die ihre Angelegenheiten ſelbſt verwalten; er kann nur herrſchen und ver- 
gewaltigen. Vom freien Volksſtaat find wir weiter entfernt denn je. Sein Renn- 
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zeichen ijt die Gemeinde verwaltung und die berufsſtändiſche Verfaſſung. 
Was man heute politiſches Leben nennt, iſt Ausnützung der politiſchen Macht für 
den wirtſchaftlichen Gruppenegoismus und für den perſönlichen Egoismus derer, 
die aus der Politik für ſich und ihren Anhang ein Geſchäft machen. Niemals iſt in 
Oeutſchland die Habſucht fo verbreitet geweſen, die vom Staat etwas haben, von 
ihm leben, möglichſt viel ihm abzapfen will. Niemals hat die Korruption, die Be- 
ſtechlichkeit ſolchen Umfang angenommen wie heute in Verbindung mit einem Re- 
klameweſen, das fid) nicht (deut, auch unſere öffentlichen Staatsbauten zu ver- 
ſchandeln. Soll das die neue Kultur ſein, welche die neue Staatsform heraufgeführt 
hat? Den echten Republikaner kann man nicht finden, und wenn man hundert 
Laternen anſtecken würde. Dafür findet man Tauſende, die ſich an den ſchwarz— 
rotgoldenen Bannerweihen berauſchen und dabei einem politiſchen Programm hul- 
digen, das geradezu den Tod eines freien und ehrenhaften Volkes bedeutet. 

Das iſt das Furchtbare, daß die Farben, die einſt einer begeiſtert nationalen 
Jugend vorleuchteten, heute von einer politiſch verblendeten, unreifen Maſſe, die 
ahnungslos iſt, wohin ihr Programm unſer Volk führt, als Symbol benutzt werden. 
Es ijt in ihr der nationale Inſtinkt erloſchen, der alle anderen Nationen aus- 
zeichnet, inſofern fie unbewußt fühlen, was ihrem Volk nügt oder ſchadet. Denn wie 
heißt das Programm der Schwarzrotgoldenen? 

Sie verkünden: Nie wieder Krieg! Völkerfrieden! Völkerverſöhnung! Dieſes 
Deutſchtum überbietet ſich in edlen, ſchönen Gefühlen und dem entſprechenden 
hohen Reden, wie ſie ſchon auf dem Hambacher Feſt gehalten wurden. Die 
pazifiſtiſche Weichheit und Sentimentalität iſt ſeitdem nie ausgeſtorben, ja nach 
dem letzten, grauenhaften Weltkrieg hat ſie neue Nahrung erhalten, die ſich in der 
Loſung: „Nie wieder Krieg“ kundgibt. Weg mit den Waffen, nieder mit dem Mili- 
tarismus! In der außenpolitiſchen Ohnmacht unſeres Volkes vertraut bie ſchwarz⸗ 
rotgoldene Maffe das Heil der Nation anderen Nationen an, auf die Gelb 
ſtändigkeit des eigenen Volkes verzichtend. Schon die Wilſonanbetung, die dem 
Zuſammenbruch voranging, konnte nur fo bei deutſchen Doktrinären und JZllu- 
ſioniſten gedeihen. Die nachfolgende Enttäuſchung vermochte ſie nicht zu heilen, und 
das Beiſpiel der ruſſiſchen Revolutionäre, bie fid) eine (farte Armee ſchufen, fie nicht 
zur Beſinnung zu bringen. Auch das Vorgehen unſerer alten Bundesgenoſſen, der 
Türken, ging ſpurlos an ihnen vorüber. Die Schwarzrotgoldenen (inb für Nad- 
geben, für Erfüllen, ja ſie ſind nicht abgeneigt, die Schuldlüge des Weltkrieges auf 
ſich zu nehmen; in jedem Fall wollen ſie dieſe Frage nicht aufgerollt ſehen, um ja nicht 
in der großen Völkerfamilie als Urheber eines neuen Streites angeſehen zu werden. 
at es nicht ein tragiſches Geſchick, daß Schwarzrotgold, welches den Lützowern und 


den deutſchen Burſchenſchaften als Symbol einer heroiſchen Vaterlandsliebe 


vorleuchtete, die ſich dem Tode weiht, wenn es ſich um Ehre, Einheit und Freiheit 
handelt — heute das Zeichen einer pazifiſtiſchen Unterwürfigkeit unter die 
Befehle der imperialiſtiſchen, bis an die Zähne bewaffneten Weltdemokratie ge- 
worden iſt? ۱ 

Unter ihrem Zeichen bat ſogar eine ſozialiſtiſche Zeitſchrift den Verſuch unter- 
nommen, die berühmte „Schuldfrage“ dadurch aus der Welt zu ſchaffen, daß der 


. 
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Nachweis geliefert werden könne, ber Verſailler Vertrag enthalte überhaupt kein 
Schuldbekenntnis Deutſchlands. Es läge ein Mißverſtändnis ... in bezug auf die 
Überſetzung des Art. 231 vor. In der Tat ift der Text des Friedensdiktats zwei- 
deutig. Aber davon abgeſehen, ift die Meinung der Diktatoren von Anfang an un- 
zweideutig geweſen. Sie haben nie einen Zweifel darüber gelaſſen, daß fie Deutich- 
land die Schuld am Krieg beimeſſen. Dafür muß Deutſchland büßen. Man belaſtete 
Deutichland mit einem Weltverbrechen, um es fo niederträchtig zu ſchädigen, wie es 
im ſogenannten Verſailler Frieden geſchehen iſt. Der Franzoſe beruft ſich darauf, 
daß Deutichland den Krieg erklärt habe. Deshalb fei Deutſchland der Schuldige. 
And der Teil der Oeutſchen, die dem Schwarzrotgold folgen, redet es nach und ver- 
kündet: Eine Schuldfrage gibt es nicht; von einer Schuldlüge dürfen wir nicht reden, 
aber unſere Schulden müſſen wir bezahlen; alſo erfüllen, erfüllen — bis nichts mehr 
aus dem Sklavenvolk herauszuholen iſt. 

Heute wiſſen wir nach der Veröffentlichung der ruſſiſchen Dokumente, daß die 
Diktatoren von Verſailles eine große Unklugheit begingen, als fie eine Verbindung 
zwiſchen der Schuldfrage und der Leiſtungsfrage herſtellten. Deshalb wollen ſie 
jede Erörterung darüber abſchneiden. Die deutſche republikaniſche Regierung aber, 
die dieſe Sache ins Rollen gebracht hatte, ſchob plötzlich einen Riegel vor, gab den 
Gegnern nach, ohne zu bedenken, wie das moraliſche Anſehen der Oeutſchen in der 
Welt, nicht am wenigſten bei den befreundeten Neutralen, dadurch ſinken mußte. 

Dies ift das Drüdendfte: Bei einem Teile unſeres Volkes bat fih das Ehr- 
gefühl in einer Weiſe abgeſtumpft, daß es mit dem burſchenſchaftlichen, alt-bemo- 
kratiſchen Wahlſpruch: Ehre, Freiheit, Vaterland! nicht mehr vereinbar ijf. Weite 
Kreiſe unſeres Volkes haben ſich bereits daran gewöhnt, daß wir entwaffnet, im 
Kreis der Völker als Arbeiter und Handlanger geduldet, in allen wichtigen Lebens- 
fragen fortwährend kontrolliert, weite Gebiete noch von Feinden beſetzt, dahinleben, 
ja ſogar Feſte feiern, Aufzüge, Maskeraden veranſtalten und Lieder ſingen können! 
And gerade diefe Kreiſe preiſen fid) als Republikaner, als die höher ſtehenden Volks- 
genoſſen, denen die Führung gebührt! 

Sie ſind ja auch nach ihrer Meinung die wahrhaft Friedfertigen, da ſie den Be— 
griff der Raſſe wohl auf die Tierwelt angewendet wiſſen, ihn aber von dem Menſchen- 
volk fernhalten wollen. Daher ſammelt ſich bei ihnen alles, was mit der germani- 
ſchen Raſſe nicht vereinbar ift, um fo eher, weil die Gutmütigkeit, die der letzteren 
eignet, das Fremdraſſige gern zur Führerſchaft zuläßt, die jeden, der überhaupt 
von Raſſe zu ſprechen wagt, als Reaktionär, als Dummkopf, als Friedensſtörer 
geißelt. Alles unter dem ſchwarzrotgoldenen Banner, das doch den Deutſchen, d. h. 
den Germanen, den nordiſchen Menſchen, vorleuchten follte — nach Über- 
zeugung der alten Burſchenſchafter und der echten Achtundvierziger, die lieber in 
den Tod gingen als die Schande des Sklaventums auf fih nehmen. 

Die neue Bewegung, die als ſchwarzrotgoldene für die Erhaltung der Republik 
ſich einſetzt, wird erſt dann eine nachhaltige Stoßkraft ausüben können, wenn die zu 
ihr haltenden Republikaner die Schwächen erkannt haben, an denen unſere nach 
Weſten hin orientierte Demokratie leidet, und den feſten Vorſatz hegen, ſie abzulegen. 
Geſchähe dies, dann würden fie alle die zu fih herüͤberziehen, die heute noch an der 


BEND . 
— tec os — - 


326 Rein: Zweierlei Fahnen 
alten Fahne Schwarzweißrot feſthalten, und zwar mehr als je feſthaͤlten, weil fie 
überzeugt find, daß von der Demokratie, wie fie ift, das Heil Deutſchlands nicht 
kommen kann. Die deutſche Republik muß erſt Erfolge, Taten zeigen, ehe ſie zur 
Anziehungskraft wird. Sie darf nicht die Sünden der alten Regierung in vergrößer- 
tem Maße auf ſich laden, weder in der Innen- noch in der Außenpolitik. Solange 
ſie dies tut, wird die ſchwarzweißrote Fahne nicht eingezogen, da ſie die deutſche 
Kraft verkörpert, die unter Bismarck das Reich gebaut und Elſaß-Lothringen nach 
jahrhundertelanger Trennung wieder gewonnen hatte. 

Laßt alfo die ſchwarzrotgoldene Fahne neben der ſchwarzweißroten wehen! 
Letztere fei das Sinnbild für die heroiſche Kraft, welche Deutſchland im auf 
gezwungenen Kampf gegen die halbe Welt bewieſen hat; erſtere foll die ٣ 
ſucht nach einem Großdeutſchland lebendig halten, in dem vom Straßburger 
Münſter wieder die deutſche Fahne flattert; das die deutſchen Volksgenoſſen in Tirol, 
an der Donau, an bet Weichſel und in Böhmen-Mähren in ſich ſchließt. 


Nachwort. Dieſer Artikel, vor Monaten geſchrieben, beanſprucht heute ein be— 
ſonderes Intereſſe, inſofern ein Kanzlerwechſel ſich im Anſchluß an den Streit um 
die Flagge des Deutichen Reichs vollzogen und den ganzen Unſegen unſerer inneren 
Spaltung wieder einmal der geſamten Welt gezeigt hat. Und warum? Tatſächlich 
iſt es doch ſo, wozu der Schluß des vorſtehenden Artikels auffordert. Im Reich wehen 
bei feſtlichen Anläſſen beide Fahnen nebeneinander. Die offiziellen Gebäude flaggen 
ſchwarzrotgold gemäß der Reichsverfaſſung; die Bürger, je nach ihren Gefühlen, 
ob (ie mehr in der Vergangenheit oder mehr in der Zukunft leben: Schwarz-weiß 
rot hält die Großtaten unſeres Volkes in dem gewaltigen Ringen des Weltkriegs 
lebendig; Schwarzrotgold richtet die Blicke auf das unerlöſte Deutſchland, das zu 
uns kommen ſoll, mit uns vereint werden muß. 

Faſſen wir die beiden Symbole in dieſem Geiſte auf, warum ſollten ſie nicht 
nebeneinander wehen können? Auch die Auslandsdeutſchen würden ſich damit bei 
aller verſtändlichen Bevorzugung des Schwarzweißrot abfinden können. 

Übrigens gibt in feiner Schrift „Die deutſchen Aniverſitäten und der deutſche 
Staat“ (Tübingen 1926, Mohr) der bekannte Berliner Geſchichtsprofeſſor Dr. Fr. 
Meinecke folgender Meinung Ausdruck: „Ein Fehler war eben der völlige Farben- 
wechſel. Die Weimarer Mehrheit hätte weiſer gehandelt, wenn ſie die Seeflagge, 
die beide Farben vereinigt, auch zur allgemeinen deutſchen Flagge erhoben hätte. 
Das wäre der richtige Ausdruck unſerer hiſtoriſchen Situation. Wir können nicht mehr 
ein ausſchließlich ſchwarzweißrotes Deutfchland fein, wir können auch kein ausſchließ⸗ 
lich ſchwarzrotgoldenes Deutfchland heute ſchaffen. Irgendwie muß beiden Farben 
fortan Ehrfurcht und Anerkennung gewährt werden. Oas reinſte und geiſtigſte Dater- 
landsgefühl aber wird fih überhaupt über ben Farbenſtreit zu erheben verſuchen.“ 

NB. Eine Partei hat den romantiſch klingenden, aber zeitgemäßen Antrag ein- 
gebracht, die Fahne unſeres verſklavten Volkes fei ſchwarz; aus unſerem Freundes- 
kreiſe wird vorgeſchlagen: ſchwarz mit weißem Kreuz. Es wird noch viel Waſſer 
den unfreien Rhein e bis die Frage gelöft ift. 9. $. 
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eber der Nordſeemarſch hing ſchwarze Novemberfinſternis. Der Sturm peitſchte 
7 vom Meer Der, ſchwer donnerte die Brandung an bie Deiche. Fern zerriß rotes 
Feuer, gleich Blitzen im Unwetter, die Dunkelheit. 

Im Prunkſaal des Schloſſes zu Jever flammten die Kerzen. 

Da tafelte Enno, der Graf von Oſtfriesland, und hob den Pokal gegen ſeine 
Kumpane. N 

„Ein Vivat der ſchönen Maria!“ rief er, „meiner an- und aberkannten Braut!“ — 
Höhniſcher Triumph blitzte in ſeinen ſtahlgrauen Augen. 

„Harro Onken!“ hob er wieder an, den breitſchultrigen Hauptmann anrufend, der 
am Ende des Tiſches fab, — „bei der blutroten Türkennarbe, deinem Schönheits- 
mal —, Herzbruder, fag! deine unverblümte Meinung, — foll ich mir von den Zever- 
ländern ein Weib anbinden laſſen, und ſei ſie auch ſchön wie Kleopatra und klug wie 
die Seelenfreundin des Salomo! — Soll ich, weil ſie meinen Kopf haben wollen, 
ihre ſtörriſchen Schãdel zu lenken, ſoll ich darum auch Hand und Herz in Kauf geben, 
he?!“ 

Und ehe der Angeredete, den eckigen Kopf ſchüttelnd, zu einer Antwort kommen 
konnte, fuhr Enno fort, knapp mit der Fauſt auf den Tiſch ſchlagend: „Ich habe den 
Pakt unterſchrieben, es ift wahr. Jever und Rüſtringen zu Oſtfriesland, Maria zu 
Enno, Enno zu Maria, — aber jetzt bin ich in Jever, jetzt bin ich Herr im feſten 
Schloß Edo Wiemkens, — Hallali! — Soll ich mir nun lebenslang die Bracke ans 
Bein binden, die mir den Keiler erlegen half? — Hochzeit auf Befehl? — Mir be- 
fiehlt man nicht! — Auch du nicht, Maria, ſo ſtolz du den Kopf in den Nacken wirfſt!“ 

Das Letzte ſprach er, ſeine Stimme vermurmeln laſſend, vor ſich hin, während er 
den Pokal erneut an die Lippen ſetzte. 

Ein Schwall von Reden ſchwirrte über die Tafel. Die Gläſer klirrten. 

Aller Augen funkelten erregt. Sie waren Herren im Schloß zu Jever, — wer 
wollte das beſtreiten? — Fauſtrecht, — alter Frieſenbrauch! 

Was ließen bie Jeverländer fid) überrumpeln, — was ſchützten fie ihr Gebiet nicht 
beſſer! Wer den Feind hat, hat auch das Weib, — da braucht es keinen Pakt. 

Und wer das Weib nicht mag, — nun, der geht eben vorüber und läßt es liegen. 

Die Knechte gingen herum und füllten die Pokale mit dem Wein aus Edo Wiem- 
kens Kellern, dem goldflüſſigen, blumigen Wein aus Poitou. 

„Und wer das Weib nicht mag“ — — Enno äugte unter halb geſchloſſenen Lidern 
hervor in die Runde. Wer hatte es geſagt? Ubbo Beninga, der Schwätzer, Focko 

deepsholt, das unleidige Großmaul, — wer batte hier ein Mögen in Erwägung zu 
ziehen? 

„Mag oder nicht mag, — laßt das beiſeite!“ fuhr Enno auf, — und bei ſeinen 
Worten umgaukelte ein großäugiges, klares Mädchengeſicht, ein fein geſchwungener, 
ſtolzer Nacken ſeine erregten Sinne, — „ich werde nicht Herr von Jever um eines 
Weibes, ſondern um meiner ſelbſt willen! Ob ich mag oder nicht mag, — das wird 
Maria fühlen, wenn die Zeit dazu gekommen ift!“ 
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Frevelnder Leichtſinn zuckte in feinen blaſſen, herriſchen Zügen. 

Er legte fich im niedrigen Seſſel zurück und faßte eine der aufwartenden 1 
um die Hüften. „Weib iſt Weib, — wie heißt du, Dirn?“ 

„Maria“, antwortete das Mädchen, geſchmeichelt errötend. 

„Sagte ich es nicht!“ lachte Enno auf. „Maria hier, — Maria dort, — das 64 
iſt überall!“ | 

Und er zog bie Dirne übermütig an (id), um fie gleich darauf mit ber Nachläſſigkeit 
des großen Herrn wieder freizugeben. 

Am Ciſchende hatte fib der Hauptmann Harro Onken erhoben. Sein Geſicht glühte 
von dem reichlich genoſſenen Frankenwein, — die Narbe flammte wie ein blutiger 
Striemen quer durch die breite Wange. 

Er hob den Pokal und begann, indem er ſich bemühte, ſeine heiſere Stimme zu 
klären: 

„Enno, Graf von Oſtfriesland, alleiniger Herr zu Jever, Oſtringen und Rüftringen, 
Tyrann ſeiner ſelbſt, — er lebe! Vivat!“ 

Die Tafelrunde jubelte, die Gläſer klangen. 

„Vivat! Vivat!“ dröhnten die rauhen Stimmen. 

„Crescat, floreat!“ vollendete Enno, kalt bleibend. „Den Tyrannen hätteſt du dir 
ſchenken können, Harro Onken“, fügte er hinzu. | 

Aufs neue ſchäumte der ſchwere, duftende Wein aus den Kannen in bie Pokale. 
Der Übermut ſtieg. Wie ſaßen ſie ſo breit und feſt auf den eroberten Sitzen! Wie 
blitzte das Silber aus dem Brautſchatz Fräulein Marias, wie flammten die Kerzen im 
Saal Edo Wiemkens, die Kerzen, die Fräulein Maria zur Hochzeit leuchten ſollten! 

Wulf Cirkſena, der Seemann, der ein zweiter Störtebeker geworden wäre — hätte 
die Hanſa nicht klug den gärenden Moſt für ihre Zwecke gekeltert — Wulf Cirkſena 
ſpürte den Wein aus Poitou in den Adern, und ihm war, als ſtände er auf tanzendem 
Schiff, breitbeinig und ſturmzerpeitſcht, beim ſteifen Nordnordweſt. Er ſtand auf und 
fing an zu tanzen, der blonde, nordiſche Bär, einen Seemanstanz. Schwer ſtapften 
die Beine in den hohen, ſchmutzbeſpritzten Stiefeln auf die blanken Dielen des 
Schloſſes zu Jever. 

„Heio! Enno, gräfliche Erlaucht, daß du mich zu dieſem luſtigen Zuge mitnahmſt, 
dankt meine Seele dir ewiglich !“ ſchrie er atemlos und faßte Ubbo Beninga rechts 
und eine der Dirnen links, um mit ihnen den Reigen weiter zu ſtampfen. Aus dem 
Vorzimmer klangen Flöten und Fiedel auf, — irgend ein Befliſſener hatte die Mu- 
ſikanten entboten. Stühle unb Tiſche wurden gerückt, bald dröͤhnte der Saal von den 
ſchweren Tanzſchritten der trunkenen Eroberer, hallte er wider von den luſtigen 
Schreien der bereitwilligen Mägde, die geſtern noch Fräulein Maria dienten. 

Enno trat an eines der hohen Fenſter und riß es auf. Lauer Sũdweſt peitſchte ihm 
ben Regen entgegen. Am Horizont über die Stadt weg, bie im ſchwarzen Dunkel bet 
Nacht lag, zuckte Flammenſchein. Da brannten die Gehöfte, die Vorwerke, die 
äußerſten Häuſerreihen, in die bei der Überrumpelung der Stadt die Pechfackeln 
fielen. 

Aus dem unteren Stockwerk des Schloſſes, aus den Räumen, die unter dem Saale 

lagen, fiel ein ſchwacher Lichtſchein in den Hof. 
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In dieſe Räume hatte ſich die Schloßherrin geflüchtet, als die Eroberer die breite 

Treppe nach den Feſtgemächern heraufſtürmten. 
Da war es geweſen, wo beim Aufflackern einer Fackel, durch den Spalt einer 
ſchnell geöffneten und wieder geſchloſſenen Tür Ennos raſche Augen das helle 
Mädchengeſicht ſtreiften und den fein geſchwungenen, ſelbſtbewußten Nacken. Seine 
Braut, — die er ſitzen ließ, nachdem er ſich ihres Hochzeitsgutes bemächtigt hatte. 

Er lachte hart auf und ſchlug das Fenſter zu, daß es klirrte. 

Und er riß dem nächſten Tänzer die Tänzerin aus den Armen. | 

„Komm, Maria, Blume von Jever!“ höhnte er und ſchwang das Mädchen weiter 
im trunkenen Tanz. A : 

* 

Unten aber, in der ſchlichten Geſindeſtube, deren kahle Wände kein geſtickter Tep- 
pich verbarg, die, anſtatt von feſtlichen Lichtkränzen, von einer ſpärlichen Flamme 
erleuchtet wurde, ſaß die rechtmäßige Herrin von Jever, Maria, Edo Wiemkens, des 
großen Häuptlings Tochter. 

Sie (a5, den Arm auf den eichenen Tiſch geſtützt, (tart und regungslos und horchte. 
Die Decke des Raumes erzitterte von den ſchweren Tritten der Tanzenden. Wenn ſie 
doch einbräche und fie mit den Frevelnden zuſammen unter ihren Trümmern begrübe! 

Die Flöten ſchrillten wie aufgeregte, geſchwätzige Stimmen. Auch Muſik! Wer 
hatte ihr das getan? Welch ſchändlicher, feiger Dienfteifer, dem frechen, verttags- 
brüchigen Eroberer aufzuſpielen! — Aber durften ſie ihm trotzen, wagten ſie nicht 
ihr Leben? 

O, Vater, Vater, du gingſt zu früh! — Und fte neſtelte ein kleines, auf eine dünne 
Kupferplatte gemaltes Bildnis, das an einem ſeidenen Bande hing, aus ihrem Kleid. 
Ihre Augen durchdrangen das herbe, geliebte Geſicht, das der Maler kaum in flacher 
Ahnlichkeit wiederzugeben vermocht hatte. 

„Vater!“ ſchluchzte ſie auf. | 

Als Edo Wiemken, der geliebte Häuptling der Jeverländer ſtarb, kam die Nach- 
folge in ſeinem Erbe an Maria, ſeine älteſte Tochter. 

Jung war ſie, im Frühling ihres zwanzigjährigen Lebens. Aber hinter der hellen, 
klugen Stirn wohnten Gedanken, der kräftig geformte Mund ſprach von Kühnheit 
und Willensſtärke. 

Doch die Räte und Herren von Zeverland, Öftringen und Rüſtringen traten zu- 
ſammen und ratſchlagten, — ob die weiche Mädchenhand den ſtörriſchen Frieſengaul 
lenken konnte? — Eine Reiterin freilich war ſie wie keine zweite. Schon als Kind 
ſaß ſie im Sattel und jagte neben dem Vater her. Der friſche, unermüdliche Seewind 
ließ ihr langes, blondes Haar wehen. Aber nun, da die Blüte des Weibes fie mild 
umhauchte, war es da nicht beſſer, ihr einen härteren, ſturmgewohnten Gefährten 
zu geben? | 

Da traf es fid, daß die Oſtfrieſen eine Annäherung an Jeverland einleiteten. In 
Oſtfriesland herrſchte Enno, jung, ſtark, klug, mit Macht und Ehrgeiz begabt. Der 
Landſtrich von der Ems bis zur Weſer, — ſo ging ſein Plan, — mußte ungeteilt zu 
einem Gebiet geſchlagen werden. 

Edo Wiemken war tot, — ein junges, unmündiges Weib an ſeiner Statt, — greif 
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zu, Enno, — rieten die Räte auf beiden Seiten. Nimm das Mädchen zur Ehe und 
Jeverland zur Morgengabe. 

Über Marias junges Haupt ging der Entſchluß hinweg. Aber ihre Gedanken ſannen 
ruhelos: ein ſtarkes, einiges Friesland, deſſen Herrſcher einſt Erben aus ihrem Blut 
ſein würden, — war das nicht ganz in des Vaters Sinn? Und ſie beugte ſich der 
Erkenntnis und ſah in Enno ihren zukünftigen Herrn. Man überbrachte ihr ſein Bild, 
und fie entſann fid) des Jungherrn, der fie, ein Fungfräulein, auf einem Feſt in Dor- 
num, wohin der Vater fie mitgenommen, mit höfiſchem Anſtand begrüßte: ein fchma- 
les, blaſſes Geſicht, graue, ſcharfe, faſt harte Augen, — über feſt geformtem Kinn 
ſchmale, in ſich verhaltene Lippen. In den Augen blitzte ein Funke Übermut, oder 
ſchillerte Verſchlagenheit aus ihrem ſchattenden Grau? 

Marias Gedanken begannen um dieſes Vild zu kreiſen in uneingeſtandener Furdt, 
adligem Stolz und ſcheuer, mädchenhafter Sehnſucht. Enno war ein Girtjena aus 
dem alten Geſchlecht der Cirkſena von Greetſiel. War ſein Blut nicht Gewähr für 
eine gute Edelingsart? — Und fie begann, ſcheu und keuſch, ihrer ſelbſt kaum bewußt, 
den Mann, dem ſie Weib ſein ſollte, zu lieben. 

Das war im Herbſt, als Oſtfriesland und Jeverland den Vertrag ſchloſſen, nach 
dem die beiden Länder und ihre Herrſcherfamilien zuſammenkommen ſollten. Um die 
Weihnacht wurde Graf Ennos feſtlicher Beſuch auf dem Schloſſe zu Jever erwartet. 
Im Frühling gedachte die Stadt ihrer Herrin eine glänzende Hochzeit zu rüſten. 

Aber was find Verträge, was find Pergamente und Siegel gegen die Unbändig- 
keit eines Mannes, — was vermag ber Deich gegen die plötzliche Gewalt des Meeres? 

Auf der Höhe der Nordſee ſpringt der Sturm mit jäher Cücke auf, fährt in die Wel- 
len wie der Wolf unter das zahme Wild, fie jagend und hetzend, bis fie in atemloſer, 
keuchender Brandung giſchtaufſpritzend ſich dem Deich in die Flanken wühlen. 

Maria entſann fid) einer Sturmnacht in ihrer Kindheit, als eine furchtbare, unab- 

wendbare Flut die Dämme gebrochen und einen Teil der Stadt hinweggeſpült hatte 
wie zerbrechliches Spielzeug. 
Sie erhob ſich jäh und griff ſich an die Schläfe. Das war ſie dem Frechen, nichts 
anderes, ein Ding zum Spielen, das man nimmt ober liegen läßt, je nach der herri- 
ſchen Laune. Wieder warf ſie mit unbewußter Bewegung den Kopf in den Nacken. 
And fie [ab wieder in Gedanken das hochmütige, fede, verächtliche Geſicht im Fackel 
ſchein, flüchtig, einen Augenblick nur, durch den Spalt der Türe. 

Droben dröhnte und polterte es, — umgeworfene Stühle, Klirren von Scherben, 
Johlen und Lachen. 

Enno Cirkſena! — Muß ich Gott nicht danken, daß er meinem Sinn durch die 
Sturmflut deines frevelnden Abermutes die Erkenntnis ſchickt, die Erkenntnis bet: 
ner Edelingsart? 

Vater, was hätteſt du zäher verteidigt, dein Land oder dein Kind? 

Beiden galt deine Liebe. Aber wenn ſie dir den letzten Fetzen Landes entriſſen 
hätten, mit deinem Kind auf den Armen wäreſt bu in die heimatloſe Ode hinaus“ 
geirrt. ` ۱ 

Aus der Nebenftube trat eine Frau, die Frau des Torwarts, bie Maria diente. Sie 
berührte leiſe den Arm der Herrin. 
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„Kommt, Fräulein, legt Euch zur Ruhe, die Kinder ſchlafen ſchon.“ Sie meinte 
Marias jüngere Schweſtern, die ſie gebettet hatte. 

„Geh' nur, Theda,“ wehrte Maria ab, die brennenden Augen trocknend, „geh' und 
ruhe dich aus. Ich bleibe wach.“ 

Erſt als das Toben im Saale nachließ unb auch die Gänge des Schloſſes nicht mehr 
von torkelnden Tritten und trunkenen Rufen, ſondern nur noch von dem regelmäßi- 
gen Schritt der Wachen widerhallten, neigten ſich Marias müde Schläfen. Sie ließ 
den Kopf auf die Arme fallen und ſchlief, über den harten Geſindetiſch gebeugt, eine 
Vertriebene, eine Verhöhnte, eine Geächtete auf eigenem Grund, unter eigenem Dab. 

* * 

Der Graf von Oſtfriesland pflegte feine Verhandlungen. Wozu auch verhandeln 
über die vollendete Tat? — Schloß und Stadt Jever waren in ſeiner Gewalt, — 
das übrige ergab ſich von ſelbſt. Die Abmachungen des Vertrages, denen er mit kurz 
entſchloſſenem Handeln zuvorgekommen war, erfüllten fid) nun aus ſelbſtverſtänd- 
licher Notwendigkeit. 

Die Heirat? — Enno lächelte. Wer weiß, — ſie mochte einmal zuſtandekommen —, 
wann er wollte, nicht aus bindender Pflicht. Und wenn er die Tochter Edo Wiemkens 
verſchmähte? — Es gab weit glanzvollere Verbindungen für ihn, — warum ſollten 
bie Jeverländer nicht feine Erben aus adligerem Blut als Herrſcher anerkennen? 

Maria, ein zwanzigjähriges Mädchen, — ihr Geſchick erfüllte ſich in jeder Ehe, und 
die frieſiſche Erde trug manchen Häuptlingsſohn. 

Aber Weltmann war Enno Cirkſena, höfiſch genug, der Dame die Wohnung, die 
ihr gebührte, einzuräumen, — für's erſte, bis ſich die Dinge anders geſtalten würden. 

Er ſandte den Hauptmann Harro Onken, der die Beſatzung befehligen follte, hinab 
zu der Schloßherrin von Jever und ließ ſie höflich bitten, ihre Wohnräume im linken 
Schloßflügel wieder zu beziehen. Der große Saal und die Vorzimmer blieben von 
den Eroberern beſetzt. ۱ 

Aber Fräulein Maria neigte kaum den Kopf, als der Hauptmann vor ihr (tanb. 
Ihre jungen, lebhaften Lippen wurden ſchmal. In ihrer Stimme bebte der verhal- 
tene Zorn. Sie denke nicht daran, ſich in ihrem eigenen Hauſe Wohnräume anweiſen 
zu laſſen. Ihre Zuflucht ſei ihr geſichert. Das Schloß zu Jever ſei einer Hafenſchenke 
gleich geworden, in ber rohe, ſittenloſe Abenteurer ein- unb ausgehen, kein Auf- 
enthalt für eine Frau, die auf ihre Ehre hält. 

Sie, Maria, habe ihren Auszug aus dem Schloß angeordnet und betrete ſeine 
Schwelle nicht eher wieder, bis ſie von Räubergeſindel gereinigt ſei. Harro Onkens 
Narbe rötete ſich bei den hochmütigen Worten der Häuptlingstochter. Der Zorn ſtieg 
ihm in die Augen, aber er mäßigte fid) und neigte ben ergrauenden ſtruppigen 9anbs- 
knechtkopf ſtumm vor der Hoheit des Mädchens. Mochte der Graf (eben, wie er mit 

dieſem Trotz fertig wurde! — Sein Auftrag war erfüllt. 

Am andern Morgen ſtand die Reiſekutſche Fräulein Marias vor dem Schloßtor. Zwei 
junge, kaum dem Kindesalter entwachſene Mädchen und eine Dienerin ſaßen darin. 

Vom Markt her ſprengte ein Reitertrupp. Graf Enno kam von der Vogeljagd. In 
Vüſcheln hingen die erlegten Enten und Hühner an den Sätteln der Reitknechte. 
Varum ſollte er nicht in Ried und Knick jagen, da der feſte Platz ſein Eigen war? 
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Er ſah die wartende Kutſche und wollte ſich eben fragend an feine Begleiter wen- 
den, als eine hohe Mädchengeſtalt aus dem Schloß trat. Sie trug ein reiches Kleid, 
und ein breitrandiger, federnumwallter Hut beſchattete das blaſſe, ernſte Geſicht. 

Der Schloßverwalter und ſein Weib begleiteten ſie, ſich vor ihr neigend und ihr 
unter Tränen die Hände küſſend. 

Enno zügelte ſein Pferd, — der ganze Trupp ſtockte in verhaltener Bewegung. 
Maria hob den Kopf und ſah den Reitern entgegen. Einen Augenblick bebte ihr Fuß. 

Enno hob fid) leicht im Sattel. Seinen vom Jagdeifer gefteigerten Übermut durch- 
zuckte ein jäher, lähmender Schlag. Aber ſchon brach der Hohn, der Kraftverteidiget, 
hervor. Seine Augen blitzten. Er lüftete den Hut und neigte ſich gegen die Dame 

zum Gruß. Seine Begleiter erfüllten in gleicher Form das Gebot der Höflichkeit. 

Maria zögerte, gebannt, nur einen Herzſchlag lang. Mit hoch erhobenem Kopf ſah 
fie aus großen, ruhigen Augen den Grafen von Oſtfriesland an. Nicht das geringfte 
Neigen ihres Nackens, nicht die geringſte Veränderung ihrer Züge erwiderte den 
Gruß. 

Sie ſtieg in die Kutſche. Die Pferde zogen an, und das Gefährt raſſelte uber die 
großen Quadern des Schloßhofes. 

„Stolz wie eine Göttin“, ſagte Abbo Beninga, fein Pferd an das Ennos heran- 
drängend. „Gräfin von Oſtfriesland genügt ihr nicht, — ſie hat höherfliegende 
Pläne.“ 

Enno lachte auf. „So mag ſie ihre Pläne umarmen!“ 

Er gab ſeinem Pferd eine ſcharfe Wendung und hielt vor dem Schloßtor. 

* * 


* l i 

Das breite, behäbige Haus am alten Kirchplatz, bas mit feinen weißgerahmten 
Fenſtern ein Antlitz batte wie das einer freundlichen, alten Frau, gehörte dem bre 
miſchen Franziskanerorden. Einige Schweſtern walteten dort ihres frommen Amtes, 
boten Leidenden und Heimatloſen eine Zuflucht und linderten in Stadt und Land 
das Los der Armen und Kranken. In die geweihte Hut dieſes Hauſes flüchtete Maria 
ſich und ihre Schweſtern. So hatte ihr der Prieſter Klaus Remmer geraten, ein ihr 
väterlich geſinnter Freund. Wohl hätte fib ihr jedes Haus in Jever gaſtfrei geöffnet, 
aber fie wollte keinen der treuen Untertanen mit ihrer Gegenwart belaften und in 
eine Gefahr bringen, der die Zuflucht der Franziskanerinnen am wenigſten aus” 
geſetzt war. 

Stiller, friedevoller Kirchplatz! Zwiſchen den hohen, breitäſtigen Ulmen hing der 
Nebel, rieſelte ſchleierhaft nieder, Bäume, Kirche und Häufer in fein Geſpinſt ein- 
hüllend. Die Luft ſang leiſe wiegende Traumlieder, Maria ſaß am Fenſter und 
horchte in die Stille hinein. 

Ihre Hände hielten ein Stickzeug, aber die Nadel ruhte. Welch geruhiges Dafein, 
lautlos dahintreibend wie der Kahn auf dem glatten Waſſerſpiegel. Kein Wind, 
kaum ein Luftzug! 

And ſie war doch mit Edo Wiemken, dem Häuptling, zu Pferde am brandenden 
Meer entlang gejagt, umpeitſcht von Sturm, der ihre Haare flattern ließ! Sie ſah die 
Stickerei in ihren Händen. Frauliche, zierliche Arbeit, Gedanken und Sinne einlul⸗ 
lend. Und dieſe ihre Hände hatten doch Geſetze unterzeichnet, ihre Gedanken hatten 
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ſich in das Gefüge eines Staatsweſens hineingefunden, ihre taſtenden Sinne ſich in 
ahnendem Begreifen gezügelt, um andere Gewalten zügeln zu können. 

Wie regungslos zufrieden blickten die Häuſer, — Kirche und Glockenturm traum- 
haft verſonnen, als ſeien ſie aus dem Märchen dahingeſetzt. 

O, ihr trotzig getürmten, mächtigen Quadern am feſten Turm Edo Wiemkens! 
Ihr ſeid die Wirklichkeit, — vergewaltigte, heilige Stätte, über der das freche Banner 
des Räubers weht. 

Maria erhob ſich, — ihre Schläfen brannten, — unbeachtet glitt die Stickerei aus 
ihrem Schoß zu Voden. 

Da pochte es an die Tür, und Schweſter Scholaſtika, die Oberin des kleinen Klo- 
ſters, ließ einen breitſchultrigen Mann in Prieſtertracht herein. 

„Salve, Maria! Seid gegrüßt, edles Fräulein!“ ſagte eine dunkle Stimme, die ſo 
klang, als ob fie mit dem Rollen der Meereswogen wetteifern wollte. 

„Willkommen, Hochwürden!“ wandte Maria fih dem Eintretenden, freudig er- 
tótenb, entgegen. 

Es war der Prieſter Klaus Remmer, der ſie aufſuchte, ein breitgeſtellter, wuchtiger 
Frieſe und feuriger Gottesdiener, aus Seediek gebürtig. Maria führte ihn zur Fen- 
ſterniſche und bot ihm einen Sitz ihr gegenüber an. 

„Ein geruhiges Plätzchen habt Ihr hier, edles Fräulein“, hob der Prieſter an. 

„Allzu geruhig, Hochwürden, für ein pochendes Herz und ſchweifende Gedanken“, 
entgegnete Maria. Sie hatte die Stickerei aufgenommen und verſuchte nun, einige 
Fäden zu ziehen. 

„Schmiegt Euch nur eine Weile in diefe ſtille, friedliche Bucht, Fräulein Maria“, 
ſprach Remmer ihr zu. „Draußen auf dem freien Meer regen ſich ſchon die Stürme. 

Maria ſah ihn fragend an. Er nickte, und ſeine Augen ſtrahlten herzlich. „Glaubt 
Ihr, die Freunde Edo Wiemkens ließen ſein Blut im Stich?“ — Einen Augenblick 
horchte er vorſichtig nach der Tür und neigte dann den Kopf näher zu Maria. 

„Graf Enno zieht morgen ab. Es heißt, er ſchließe fih den Händeln des Braun- 
ſchweigers an. Die große Welt lockt ihn mehr als Jeverland. Eine ſtarke Beſatzung 
bleibt zurück, Harro Onken führt den Befehl. — Schade um ihn,“ fügte er hinzu, „er 
wäre eines beſſeren Lebens und beſſeren Todes wert.“ 

„Todes?“ Maria [ab bem Prieſter in die Augen. Nemmer nickte. 

„Harro Onken ſtirbt eher, als daß er das Schloß herausgibt, — Enno weiß das 
wohl. Herausgeben aber muß er es!“ 

Remmer hatte fidh erhoben. 

„Maria Wiemken,“ flüſterte er dem Mädchen zu, — „hinter Euch ſtehen die treue- 
ften Häuptlinge in Jeverland und Nüſtringen. Die Stadt ijt eingeſchüchtert und ver- 
mag wohl auch wenig, aber das Land rüſtet heimlich. Kennt Ihr die Olderſum von 
Goedens?“ 

Marie nickte leiſe verſonnen. Sie erinnerte fid) eines blonden Jünglings, den der 
Vater ihr bei Gelegenheit eines Tanzfeſtes zugeführt hatte. „Boing von Olderſum 
bittet, für Euch und Euer Recht kämpfen zu dürfen,“ ſagte Remmer. 

„Die komme ich zu ſoviel Treue?“ fragte Maria und ließ ihren Blick in den Nebel 
ſchweifen, aus dem die Ulmen geſpenſtiſch ragten. 
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„Was Enno an Euch verbrach, wird hundertfach geahndet werden“, verjicherte bet 
Prieſter feurig. „Lebt wohl, Fräulein, und vertraut auf Gott und unſere Kraft.“ 

Als Klaus Remmer gegangen war, ließ Maria ſich wieder auf ihren Sitz am Fenſter 
nieder. Sie hielt die Hände verſchränkt, ziellos verloren ſich ihre Blicke in das neblig 
verſchleierte Gewirr der Ulmenäjfte. | 

„Wie komme ich zu ſoviel Treue?“ wiederholten ihre Lippen leiſe. Sie kannte 
manche der jeverländiſchen edlen Familien, und ihre Gedanken ſuchten ſich der be— 
kannten Geſichter zu erinnern. Die Waddewarden, die Atena, die Kankena, die von 
Clooſter, — die von Olderſum auf 606806116 — — 

Anbeſtimmte Schatten huſchten vor ihren Augen vorbei, — freundliche, beſorgte 
Blicke winkten ihr zu. Aber der Nebel verwiſchte die wechſelnde Reihe, und aus dem 
eintönigen, rieſelnden Grau tauchte ein anderes Antlitz, ſchmal und blaß, ſtahlharte 
Augen — —“ Wie komme ich zu ſoviel Treue?“ lachte die Träumende auf. 

Sie batte fid) erhoben, ging zur Tür und zog eine Glocke, kurz und ſchnell. „Bringe 
mir meine Schweſtern“, gebot ſie der eintretenden Dienerin. 

Sie war gewöhnt, fid in der Dämmerſtunde mit ihren Geſchwiſtern zuſammen— 
zufinden. Dann erzählte ſie den aufhorchenden Kindern, was ſie von ihrem Ahn, 
Edo Wiemken, dem Alteren, wußte, der auf Sibetsburg ſaß und den erſten, feſten 
Turm zu Jever baute. Wie fein Enkel Sibet den Turm mit einem Wall umwehrte, 
und doch der ganze, feſte Platz im Kampf an Odo tom Brock verloren ging und ge- 
ſchleift wurde, bis Sibets Halbbruder, Hajo Harlda, zupackte und Jever mit einem 
neuen, mächtig trotzenden Turm befeſtigte, ben fein Enkel, Edo Wiemken, ber ۳ 
gere, der geliebte Vater, zum Schloß ausbauen ließ. 

Oder Maria beſchwor die Märchenwelt der dämmrigen Marſchküſte herauf, und 
in den Ohren der Kinder fangen die Sagen von den weißen, wehenden Nebelftauen, 
dem feurigen Strandreiter, dem grauen, plumpen Heidemann oder dem alten, 
griesgrämigen König Radbod tief auf dem Grund des ſchwarzen, unheimlichen 
Moores. | 

Die Tage begannen fid) zu längen. Das abendliche Licht hing zögernd in ben Vi- 
(ben, um die Weißdornhecken ſpann (don leiſe blauer Duft. 

Zu Jever führte Harro Onken die Befehle feines Herrn aus. Die Stadt fügte ſich 
in die ihr vom Eroberer vorgeſchriebenen Richtlinien, die kaum einen Zwang be- 
deuteten. Man wartete ab, — irgendwie mußte doch eine Klärung kommen. Man 
erhoffte von Enno Einſehen und Beſinnung, — der Frühling würde doch noch ſeine 
Vermählung mit Fräulein Maria bringen. | 

Harro Onken ließ auf Ennos Befehl Maria in ihrem Trotz verharren. Sie war vor 
der Welt wie ein weggewiſchtes Bild, ein ausgelöſchtes Licht. Nur hin und wieder 
wurde fie in Begleitung der Schweſter Scholaſtika in den Straßen geſehen, einfach 
gekleidet gleich einer Bürgersfrau. Sie begleitete die Schweſter zu ihren Armen und 
Kranken und zwang ſich, Handreichungen und Arbeiten zu tun, die ſie nicht gewohnt 
war. Ja, ſie demütigte ſich vor anderen und vor ſich ſelbſt. Es war wie ein Orang in 
ihr, ihrem Schickſal nachzugeben, heimlich den ſtolzen Nacken zu beugen. Ihrem 
Schickſal, das Enno ihr aufgezwungen, — Enno, — ſeine Züge ſtanden unauslöſch⸗ 
lich hinter allem Geſchehen. 
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In den einſamen Nächten — im Zimmer neben ihr atmeten im glücklichen Schlaf 
ihre kindlichen Schweſtern — in den einſamen Nächten weinte Maria. Sie preßte 
das Bildnis ihres Vaters an die Lippen, ſie ſuchte ſich ſeine ſtarke, gelaſſene, tief und 
feſt in ſich ruhende Art lebendig zurückzurufen. Aber die Tränen floſſen unaufhaltſam 
aus ihren brennenden Augen, bis endlich ein erlöſender Schlummer ſie umfing. 

Doch am Tage waren ihre Blicke klar, klang ihre Stimme froh und zuverſichtlich. 
Sie betete und ſang die Morgenandacht mit ihren Geſchwiſtern, und als die Tage 
blauten und Sonnenſtrahlen die winterlichen Wieſen und Weiden aufleben ließen, 
führte [ie die Kinder am frühen Morgen durch ſtille Hedenwege zum weiten Strand. 

Das Meer! Hochauf ſpritzte die Brandung, weiß ſchäumte der Giſcht. Maria! 
Gtrablenben Auges fab fie die weitbewegte, rauſchende Flut. Und die friſchen, un- 
entwegten Wogen, der ſtarke, ſalzgetränkte Wind ſcheuchten die Weichheit fort wie 
Wolken. Ihr Weſen klärte ſich wieder auf zu ungebrochener Kraft. Sie dehnte die 
Bruſt und breitete die Arme, fic ſelbſt beſchwörend, ihren eigenen Namen rufend: 

„Maria!“ 

Nur das Meer, das allgewaltige Lebensbild, wogte unb brauſte vor ihren Blicken, 
alle geſpenſtiſchen Schatten überflutend. 

Kurz vor Oſtern ſagte Klaus Remmer ſich bei ihr an. Aber er kam nicht allein. 
Boing von Olderſum begleitete ihn. Beſcheiden, faſt ſchüchtern, neigte er ſich vor 
Maria. Sie reichte ihm die Hand, und ſie erkannte im blaſſen Zurückerinnern ſeine 
Züge: blaue, treue, etwas ſchwermütige Augen ſprachen aus dem grobknochigen, 
wettergegerbten Geſicht, — in die breite Stirn fiel das blondſträhnige Haar. 

Boing teilte in knappen, verhaltenen Worten — als ob er ſich ſcheue, zuviel zu ver- 
ſprechen, — ſeiner Herrin mit, daß eine ſtark gerüſtete Waffengemeinſchaft bereit 
ſtehe, um die Beſatzung im Schloß zu überrumpeln und die rechtmäßige Herrin von 
gever wieder in ihr Eigentum einzuſetzen. 

„Das Unrecht, das Euch geſchehen iſt, edles Fräulein, wird in kurzem geahndet 
ſein“, ſagte Boing ſchlicht. 

Maria [ab ihn ſtill prüfend an. Unerſchütterlich klang feine Verſicherung, wie ein 
beeidigtes Verſprechen. 

„So ijt den Jeverländern an Edo Wiemkens Tochter gelegen?“ fragte Maria leife. 

Boing begegnete ihrem Blick. „Erlaßt mir die Worte, Fräulein,“ ſagte er gerade, 
„unjere Tat wird Euch unſerer Geſinnung verſichern.“ 

Maria fühlte fid) faft beſchämt von feiner ſelbſtverſtändlichen Würde. 

Als Boing gegangen war, zögerte Klaus Remmer noch einige Zeit bei Maria. 
„Ich habe durch einen mir ergebenen Freund Nachrichten aus Emden, Fräulein 
Maria,“ ſagte der Prieſter; „es heißt, Enno trage ſich mit der Abſicht, nun doch um 
Eure Hand anzuhalten.“ 

Maria erhob ſich. „Graf Ennos Abſichten wechſeln wie die Gezeiten, Hochwürden,“ 
ſagte ſie und ſetzte ſpottend hinzu: „Aber er iſt kein Meer, daß er das Recht hätte, 
uns mit Ebbe und Flut zu überraſchen.“ 

t: Und fie wandte fid) ab, über den Platz in die ſinkende Sonne ſpähend. 
„Welche Antwort hätte er von Euch zu erwarten, Fräulein?“ fragte der Prieſter. 
Maria machte eine raſche Wendung. 
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„Die Antwort, die Boing unb feine Getreuen den Oſtfrieſen zu geben gedenken!“ 
ſagte ſie hell. 

„Da ſpricht Edo Wiemkens Tochter!“ lachte Klaus Remmer auf, und es war ſeiner 
dröhnenden Stimme anzuſpüren, wie wohl ihm Marias Antwort getan hatte. Ehe 
er ging, bat Maria ihn, ihr und ihren Schweſtern bald die Beichte abzunehmen, 
könne doch keiner wiſſen, ob die nächſten Wochen Tod oder Leben bringen würden. 
„Leben, Maria Wiemken, Leben!“ verſicherte der Prieſter und drückte ihre Hände. 

* (Schluß folgt) 


Führers Los 


Von Rudolf Ableiter 


Sie rufen mich: zeige uns Weg und Bahn 
Zu Höhen, da freier man atmen kann. 
Sie faſſen die Hand, wenn Müdigkeit 
Sie mutlos macht: das Ziel, wie weit? 


Und ſtoß' ich den zackigen Stein aus dem Weg, 
Und geh ich voran auf ſchwankendem Steg, 


Und bieg' ich den dornigen Strauch zurück, 
So trifft mich wohl auch ein zufriedener Blick. 


Und fang ich aus ſprudelndem Felſenquell 
Im Wanderhut auf das Waſſer hell, 


Und reiche zum dürſtenden Mund den Trank, 
So gibt man dem Führer die Hand wohl zum Dant, 


Doch wenn des Nebels Vorhang fiel 
Und klar aus den Wolken hebt ſich das Ziel, 


Wenn Schmerzen vergeſſen, der Schwindel ſchwand, 
Empfinden ſie läſtig die führende Hand: 

„Jetzt find' ich den Weg. Ich brauch' nicht mehr dein. 
Genießen das Ziel will ich allein.“ 


Sie reißen ſich los und ſtürmen davon 
Und vergeſſen die Liebe, den Führerlohn. 


Und dennoch ... es warten noch viele im Tal, 
Den Weg zu finden zum Sonnenſtrahl. 


So tu' ich mein Bergamt, das Gott mir gab, 
Bis Gott aus der Hand nimmt Hut und Stab. 


Dann fek’ ich mich nieder auf felſigen Stein, 
Am Wege zum Ziel — und ſchlummre ein. 


Wenn all, die ich führte, zum Ziel ihr kamt, 
War dennoch geſegnet mein Führeramt. 
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Ernte⸗Sonnabend 


Eine Idylle von Börries, Freiherrn von Münchhauſen 


Der Gonner XXVIII 


„Kommt wohl der Weizen rein vor Feierabend?“ 


„Ich denke doch, wir ſchaffen's Herr Baron! 
Das wär doch traurig, wenn zum Erntefeſte 

Ich meine Felder nicht ganz ſauber hätte! 

Der Kühgrund iſt ſchon drin, die Nelzige 

Mehr als dreiviertel leer, — ſeit Mittag iſt 
Auch Kaſpar mit dem Hunger ⸗Nechen draußen!“ 


Ich ſchlendre langſam über meinen Hof 


Die Kühe kommen von der Weide heim, 
Schwer fällig wandelnd, als ob auf bem Nüden 
Sie tauſendjährige Erinnerung 
Gemeinſam durchgelebter Menſchheitstage 
Unſichtbar trügen, — 

Bei dem Haufen Klee 
Zögert ihr Zug, und mit bem naſſen Maule 
Wirft eine, ſchlappt die andere, reißt die dritte 
Noch einen Leckerbiſſen fih hervor. — 
Wie ſpringt ber Junge, — hui, die Weidenpeitſche! — 
Hoch auf den Klee, wie ſinkt ſein nacktes Bein, 
Das ſtaubig⸗ heiße, wohlig in die Kühle! 
Ich fühl's ihm nach und kann's doch nicht genießen 
Wie er, weil ich an meinen Weizen denke, — 
Wir ſchaffen's nicht, zu dicht ſtand heute früh 
Noch auf den Feldern bis ans Oeutſche Holz 
Der gelben Zelte unzählbares Heer. — 


Ser alte Jof ſtelzt langſam übern Hof, 

Und in der welken Hand trägt ſorglich er 

Ein blaues Kohlblatt, — will er das als Strauß 
Der Magd verehren? — Als vor ſech zig Jahren 
Großvater mit ihm fiand auf dieſem Hof, 

Der hätte wohl mit Recht fo etwas vermutet, 
Jetzt iſt er achtzig, — ich brauch nicht zu fragen. 


„Gunabend Jof, was macht das böfe Bein?“ 


„Mei guber Herr Baron, bas bieſe Been 

Is widder gut, nur was das gude war, 

Das is derweilen ſehre bies geworden! 

Nu habch blos Angſt, das bieſe werd ood) bies, 
Dann hättch zwee bieſe, das wär eens zeviel!“ 
Und er verhumpelt in die Molkerei. 


Zwei Mägde jagen aus ber Wirtſchaft her, — 

Ich brauche gar nicht hinzuſehn, weshalb 

Ihr Tempo ſo verſchärft, — die Frau Inſpektor 

Tritt hinter ihnen aus der Tür, die Schürze 

Bläht in der Zugluft aus der heißen Küche, 

vis her zu mir wallt her ein würziger Hauch, SS 
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Münchhauſen 


Zimmt- butter⸗ſchwerer Thüringer Kuchenduft, 
So daß die Schweizerjungen ſehnſuchtsvoll 
Von ihren Kühn die Naſen rückwärts richten, 
Verſtändnisinniges Grinſen zieht ihr breites 
Geſicht in Feſtvorfreude auseinander. 


Die Mãgde treiben ihre Hühner her 
Mit Nufen, Lachen, Schürzenſcheuchen, Schrein, 
Und erſt als ſiebzehn auf der Leiter wippen, 
Verzweiflungsvoll die kurzen Flũgel ſchlagen, 
Wild gackern in Verzweiflung über die Welt, — 
Natürlich iſt die Tür nicht aufgezogen 
Zum Hühnerſtall! 

Und als die Emma kommt 
Den Strick zu ziehn, ſtiebt alles auseinander, 
Und ganz von vorne hebt das Scheuchen an. 
Die Röde wehen um die derben Waden, 
Und in den Bluſen hüpft die Bruſt, wie ſie 
Hierhin und dorthin übern weiten Miſt 
Ihr Federvieh erneut zu Bette jagen. 


So find die Mãdchen! Ja, fo war en fie: 
Spektakulõs, unvorbedacht und feixend 
So lang ich denken 1 


Doch aus der Scheune, 
Wo triefend unfre braunen Knechte grade 
Ein neues Fuder kunſtgerecht verbanſen, 
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Fliegt her ein Scherz, und ſchnippiſch kommt die Antwort, 


Und Necken hin und her zeigt deutlich an 
Daß, wie ſie ſind, ſie manchem doch gefallen! 


Der alte Jof ſtelzt übern Hof zurück, 

Und ſorglich in das Kohlblatt eingeſchlagen 
Trägt ein Stũck Butter er als Feſtgeſchenk 

Und drängt fid) ängſtlich an des Tores Pfeiler, 
Denn eben ſchwankt ein neues Fuder ein. — 


Die ſchräge Sonne ſticht heut doppelt heiß 
Oer junge Knecht, der bei den Braunen trabt, 
Hat weit das ſchmutzige Hemd zurüdgefchlagen, 
S a& naß wie Bronze glänzt die glatte Bruſt. 
Ob wohl mein Weizen + ? 


Grollendes Donnergeroll! 
Von Stall und Scheunen hin und her gehallt, 
Prallt knallend des Echos Fußball übern Hof! 


„Rops, wieviel ift noch draußen? Komm''s noch rein?“ 
„Da gann mer freilich niſcht gewiſſes ſagen, 

Nur eens, das weeßch: Mir machen heite weider 

Un wenns bis neine wärd, mir wärchen's nei! - 


Orei alte Weiber fegen auf dem Hof, 
Um für den Sonntag alles vorzuputzen, 
Und der Brennmeifter ſchimpft mit ihrer Hilfe 
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Die Wagen impoſant in Neih und Glied, 
Und immer wieder: „Noch een Schlag zerick! 
Ei Guttverdimian, die Weiber haben 

Gar keene Ogen, was ne Richtung is!“ 


Dann nagelt er mit ſchiefgehaltnem Kopf 

Zwei derbe dunkle Fichten an die Pfoſten 

Der Wirtfchaftstüre, — wo fie hergekommen? — 
Ich frage vorſichtshalber lieber nicht, 
Ich werd am Steinbruch ſchon die Stũmpfe finden 
Na, ſchließlich: Morgen iſt ja Erntefeſt! 


Gin Fuder Kechbucht (Harten -Leſe) ſchaukelt übern Hof, 
Es ift nachläffig ſchief geladen, — ängſtlich 

Seh ich das Taumeln an und rufe hin: 

„Ihr habt das Heuſeil ja nicht feſtgeſchnürt!“ 


Der alte Hofemeiſter aber läßt 
Sich nicht gern tadeln: 

„Nee, das Hei⸗Seel is 
Ganz hibſch gewäſen, bloß, was unfer Herre, 
Will echal 's Hofeflaſter rebarieren, 
Un nachen's gommt er meerſchtens nid derzu!“ 


Der leere Wagen praſſelt aus der Scheune, 
Kops, im Galopp, kann kaum die Oeichſel lenken, — 
Da wanti ein neuer in den Hof herein. 

Die Stränge los und übers Kreuz gefchlagen, 
Die Leute ſpringen an die Räder, ſchieben 
Mit Keuchen, doch mit unentwegt⸗fidelem 
Sächſiſchen Wortgeplätſcher ihn hinein, — 
Heut macht's den Kerlen offenſichtlich Spaß, 
Im Augenblick ſind Leitern angeſetzt, 

In einem Nu ſind ſie hinaufgeklettert 

Und werfen ſich beinah die Garben zu! 


Ein neuer Oonnerſchlag, — dann eine Stille, 
Und plötzlich fährt ein Windſtoß übern Hof, 
Wirbelt in Wolken, Staub und Stroh zuſammen 
Und ſchlägt die Tür vom Schweineſtall knall zu. 
Die alten Weiber krieſchen wie verrückt 
Und halten ihre Röde, — 

„Haltet lieber 
Den Kehricht feſt, ihr fliegt uns doch nicht weg, 
Da heute abend nicht Walpurgisnacht!“ 


Der Kehricht ift gottlob ſchon feſtverpackt 
In Heinis Ziegenwagen, und der Zunge 
Reijt wild am Zügel feines weißen Bods 
Und müht vergeblich ſich, das große Tier 
Zum Weiterziehen zu treiben, — aber Biegen 
Sind unberechenbar und willensſtark, — 
Was hat der Bock denn da? 
Die Weiber lachen 
Und halten fid den Bauch mit Hand unb Befen: 
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Da hat doch eine Magd den Futterſchuppen, 
Statt einen Holzpflock durch den Ning zu ſtecken, 
Mit einer gelben Rübe zugeftöpfelt! 

Nun frißt das weiſe Tier die Tür ſich auf, 

Als ob es wüßte, daß dort was zu naſchen 

Für fein Geäfe, — feine böfen Augen 
Erglänzen grün und ſchrãg unb zielbewußt. 


Der Herr Inſpektor kommt vom Feld zurück, 
Sein Fuchs iſt dunkelnaß, nur wo am Halſe 
Die Bügel ſcheuern, ſteht ein weißer Schaum, 
Und weiße Flocken kleben an der grauen 
Durchſchwitzten Joppe. 

„Zwei ſind unterwegs 
Und eins, das letzte war halbaufgeladen. 
Ich laß die Wagen auf der Straße traben, — 
Da kommt ja Fraß ſchon um den Teich geſchwenkt 
Und im Galopp, — das hab ich nicht befohlen!“ 


Und gleich nach ihm jagt der Verwalter an, 
Springt, plautz, vom Nad, läuft in den Pferdeſtall, 
Eh die Pedale ſtillſtehn, ſitzt er wieder 

Im Sattel, und die neue Kette hängt 

Ihm wie ein eiſerner Orden um den ſchlanken 
Sonnbraunen Hals: 

„Die gurtenen Stränge hielten 


Schon flitzt er aus dem Tor. 


Der Himmel iſt jetzt dunkelſchieferblau, 
Mich quält die Unruh, und ich geh zum Stall, 
Als ob ich fo den Regen bannen könnte. — 


Den Zug nicht aus!“ 


Wie hängt hier drückend warm die Dämmerung 

In lauen Schleiern vom Gewölbe nieder! 

Die Schweizer hocken unter ihren Kühen, 

Eintönig ſtrullt es in die holzenen Gelten, 

Eintönig klirrt der Ketten Silberlied, 

Eintönig malmt es in den breiten Laden, 

Und nur im Mittelgang, wo Frau Inſpektor 

Die Liter zählt, hör ich zwei Mägde flüftern: 

„Ich zieh mein Blaues an mit dem Volang!“ 

Und aus der Gelte rauſcht die Milch bleichſchimmernd 
Dumpfſchäumend in die Kanne, und des Schweizers 
Pantoffelklappern ſchlurft ins Dunkel hin, 
Verkniſtert irgendwo im Stroh der Spreu, 
Beruhigend klingt's! „Komm meine Schecke, komm!“ 


Von draußen dröhnt ein Donnerſchlag, und grell 
Schleudert ein Blitz durch ſpinnwebtrũbe Scheiben 
Taghellen Glanz in Stall und Futterhaus. | 
Die Unruh treibt mich wieder auf ben Hof, 

Da feb ich doch, wie's mit bem Weizen wird! 


Der alte Gärtner zerrt im Kaſtenwagen 
Zwei mächtige Garben, Gurken, Kohl, Radieschen 
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In prallen Büfcheln, blaſſen Blumenkohl, 

Karotten, Weißkraut, Wirſing und Kohlrabi, 
Zwiebeln, Tomaten, Bohnen, Sellerie, 

Melonen, Porree, Kerbel, Peterſilie, 

Dill, Thymian, Schnittlauch, Apfel, Birnen, Zwetſchen, 
— Bon allem ift das ſchönſte ausgeſucht, 

Zum Erntefeſt die liebe alte Kirche 

Dankbar zu ſchmücken, — aber obenauf 

Da thront ein Kürbis, ſo überwältigend koloſſaliſch⸗ 


۱ titanifch-gigantifch, 
— Ihr febt, er geht nicht mal in einen Vers! 


„Grüß den Herrn Paſtor, Heilmann, und er foll 
Den Kürbis oben auf den Taufſtein legen, 
Damit die alten Spittelweiblein morgen 

Die Predigt über was zu freuen haben 

Für ihre Speiſekammer Montag früh!“ 


Nun knarren die Tore ſchwer und dröhnend zu 
Bis auf das letzte 
Ob mein Weizen wohl . . 2 


Gottlob, das letzte Fuder preſcht herein! 

Die Knechte ſitzen oben in den Garben 

Und in dem Praffel-Lärm übers holprige Pflaſter 
Zeigen ſie lachend in die Wolken auf, 

Aus denen ſchwer die erſten Tropfen fallen. 


Leitern herbei! Sie gleiten daran nieder, 
Getũmmel, Befehle, dreißig nackte Arme 
Schirren die Pferde ab und drücken ſchnell 

Das mächtige Fuder über die knarrende Schwelle 
Ins Strohgekniſter der weiten Tenne hinein 


Gottlob, das wär geſchafft! 

Und wie das Tor 
Sich kreiſchend in der Hängeſchiene ſchließt, 
Säuſelt der Regen los in ſchweren Güffen, 
Und mit bem Negen fangen voll und weich 
Die Windiſchleuber Glocken an zu ſpielen 
Und lauten ein das liebe Erntefeſt. 


Mein Weizen wird mir plötzlich feierlich, 

Zum Sinnbild, ja, zum Innbild faſt verwandelt, 
Ich atme tief und nehm die Mütze ab 

Und laß den Regen regnen, was er will 

Und ſage dankbar: Unſer täglich Brot! 
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Ernte⸗Sonne 
Von Johannes Wilda 


FH lebhaft gewellte Landſchaft, ein eichenumgebenes Hünengrab mitten im 
reifen Roggen, Weidekoppeln voll Vieh, Buchenkuliſſen um verträumte Land- 
ſeen und Blicke über die tiefblaue Oſtſee. Alles voll Sonne! So viel [done Emte 
ſonne! 

Johann ſtaakte die Roggengarben auf den Wagen. $m rinnenden Schweiß arbei- 
teten die Leute. Johann war ſtrohblond, ſtrohgrob und voll Hunger nach roman- 
tiſchem Leſeſtoff. Dieſen Trieb hatte ich zu feiner Beſtechung benutzt. Der Preis war 
das Leihen meines feinen Robinſon Cruſoe. Ich wußte, das Buch würde monatelang 
in Johanns Stallſchieblade zwiſchen Kamm, Priemtabak und Stiefelſchmiere liegen 
und mit gelben Flecken und einem ſchrecklichen Geruch behaftet werden. Jh wußte, 
daß Herr Haberkorn im Fall eines üblen Ausgangs meines Vorhabens peinlicher 
Handlungen fähig wäre — immerhin: es galt der Erfüllung eines Lebenstraumes! 

Mir ſchlug das Herz bis in den Hals hinein. Es war ſoweit: der Wagen turmvoll. 
Schon ſtand ich mit meiner Weidengerte zwiſchen Lotte und Peter auf der Oeichſel, 
und ſchwubb! ſaß ich an Stelle Johanns auf dem Sattelpferd. 

„Oha! Doch ni de Jung?“ ſagten Bockſch und Bollſch, die Tagelöhnerfrauen. 

„Oha! Wenn dat man good geiht!“ ſagte der Jungknecht. 

„Holt Muul!“ ſagte Johann. 

Lotte und Peter ſagten nichts, aber ſie ſahen ſich ſpitzbübiſch an. 

Johann ſchritt eine Weile neben mir her, indem er den Steigbügel noch kürzer 
zu ſchnallen verſuchte, ohne damit die Verbindung für meinen Fuß zu erreichen. 

„Diet Hofdoor vun'n annern Rönnfteen ut — biet Schünendoor, wenn Lottes 
Raes an de Klink vun be Peerſtalldör reckt; denn kümmſt du glatt up be Deel! — 
Rid’ vergeten!“ 

„Ne, ne! Hüh, Lotte!“ | 

Auf ber Höhe hielten Lotte unb Peter eine Schnaufpauſe für angemeſſen. 

„Ruck zu — zu, zuu! Ruck zu — zu, zuu!“ riefen die Holztauben aus der Lannen- 
ſchonung herüber. 

Vorn lugte der Turmhahn unſeres Städtchens aus dem Grunde, goldblitzend in 
den Sonnenſtrahlen. Seine Ungeduld, mich zu bewundern, war augenſcheinlich. 
Guter Turmhahn, einzig Agnes Martens iſt es, auf die mir's ankommt, Agnes Mar- 
tens, meine erkorene Vogelſchießendame! 

Ziemlich ſteil rutſchten wir aus dem offenen Heck in den Grasredder ab. Lotte und 
Peter ſchnaubten ſpöttiſch, worauf fie ſich quer über den Weg einem Buſch zudrehten. 

„Hüh! Hüb! Donnerwetter, wollt ihr mal weiter, ihr ..!“ Nichts half. Wie ver- 
ſeſſen waren Lotte und Peter auf die Blätter. Es ſchmeckte ihnen ausgezeichnet; in 
unverſchämter Behaglichkeit klang ihr eifriges Rupfen zwiſchen den ftillen Knick 
wänden. Die Goldammern dugten recht ironiſch von den Schlehdorn- und Mehl- 
beerenzweigen. Meine Lage ward empfindlich. 

Ich hielt Lotte und Peter ernſtlich vor, daß ſie ein Paar ruppige Kerle ſeien, in 
deren Charakter ich mich getäuſcht habe. „Niemals ſchütte ich euch wieder heimlichen 
Hafer in die Krippe, ihr Eſel!“ 
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Dieſe für Pferde zweifellos ſehr ehrenrührige Bezeichnung erzielte im Verein 
mit der Drohung den erwünſchten Eindruck. Lotte und Peter beſchloſſen, fih wieder 
auf bie Reddermitte zurückzudrehen und weiter zu bummeln. 

„Jetzt wartet! Da ift bie Chauſſee. Nun will ich euch zeigen, was 'ne Harke ift ^ ... 
„Kracke, du!“ Bei der Biegung hatte Peter nämlich zwei Füße im Graben, und der 
Roggenturm lag über wie ein Schiff im Sturm. 

Aber frei war die Bahn! Daß jetzt die Senkung zum Städtchen begann, ſtörte 
mich weiter nicht, ſchien fid) doch die weißgepuderte Chauſſee vor mir endlos hin- 
zuziehen. Ein ungeheurer Mut überkam mich. ۱ 

„Hüh, ihr Kerle!“ Die ſchlenkernden Bügel ſchlugen gegen Lottes dicke Flanken, 
und die Gerte ſauſte auf die beiden Mähnen nieder. Ein Köpfewerfen und ein 
Schwanzheben war die Folge, und gleich ſchwerer Artillerie im Aufmarſch vor dem 
Feind donnerten und klirrten wir urplötzlich in wilden Staubwirbeln dahin. Knacks! 
ging es rechts und knacks! ging es links, und ein paar Chauſſeeböcke flogen ſeitwärts. 

Auf meinem glattgeriebenen Sattel nicht wenig hüpfend, fühlte ich mich von 
ſchrecklichen Gefühlen bewegt, aber auch von ſolcher großer Erhabenheit, deren 
nicht zu lange Ausdehnung mir allerdings erwünſcht ſchien. Da kam die Rettung ! 
Das hemmende Pflaſter unſeres Städtchens, auf das jeder Fremde den Fluch des 
Himmels herabzurufen pflegte, erwies ſich mir unendlich ſegensreich. Es begann 
jetzt, und: „Wozu noch mehr Schweiß vergießen?“ dachten Lotte und Peter, „wir 
kriegen ihn doch nicht herunter.“ 

„He, wer iſt nun der Herr, ihr oder ich? Hüh, du Bande!“ 

Stattlich rumpelnd hielten wir unſeren Einzug. Der Turmhahn lächelte freudig 
bewegt herab. Daß Karl Bauer gerade auf der Straße ſtand, berührte mich an- 
genehm, denn durch Beſcheidenheit glänzte Karl Bauer nicht. Und gleich kam das 
Ziel meines Herzens, kamen die viereckig geſchnittenen Linden mit dem goldenen 
Bäckerkringel dazwiſchen. „Bitte, bitte, lieber Gott, laß fie bloß kucken!“ flehte ich. 

And ſieh: akkurat zu dieſer Minute ließ der liebe Gott Agnes Martens ſich in die 
Fenſterauslage hinausbücken, um ein Brot für einen Kunden ihres Vaters heraus- 
zuholen. Sie ſah mich und nickte erſtaunt. Dieſes Nicken ſagte alles! Es ſagte: „Ich 
bin deine Vogelſchießendame, nicht die von Karl Bauer!“ 

O du goldene Sonne! Ich ſchwang die Gerte. „Hüb, hüh, ihr Kerle!“ Wahrlich, 
Strammheit war nötig, denn jetzt erſt trat der bitterſte Ernſt meiner Aufgabe an 
mich heran: Haberkorns Torweg gähnte vor mir. Alſo: Engſte Wendung vom jen- 
ſeitigen Rinnftein und dann mit Johanns Inſtruktion vor Augen und Gottvertrauen 
im Herzen ſcharf rechts den Zügel angebolt .. Angſtpauſe .. Der Wagen dreht fid 
unheimlich, macht einen kleinen, dumpfen Satz über das Rinnfteinbrett und rattert 
(nur den linken Torpfoſten ein bißchen die Backe eiend) in den Hof. Der erſte Teil 
der Aufgabe war gelöſt! 

Nun zur letzten und ſchwerſten Klippe! | 

Im gleichen Augenblick bemerkte ich, wie Herr Haberkorn langbeinig vom Haufe 
herbeiſtaakte. 

„Jung, verdeubelter, halt, halt!“ 

P Kuchen! Hatte ich doch gerade meine Anſteuerungsmarke erreicht, „de Klink vun 
€ Peerſtalldör“. Entſchloſſen legte ich mein Ruder. 
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Ich ſehe Tiras noch vor mir. Tiras den gelben, langhaarigen Hofhund, deſſen 
Hütte neben der Scheunentür ſtand. Wir pflegten gemeinſchaftlich auf ihr oder in 
ihr zu liegen. Tiras hatte ſich mit hängender Kette breitbeinig aufgepflanzt und 
hielt das Maul noch offener als Karl Bauer. Aus feinen ehrenfeſten Augen ſprach 
das höchſte Gemiſch von Bewunderung und Warnung. 

„Hüüh!“ ... Serum war der Wagen! Eine Sekunde lang glaubte ich ſelber, daß 
wir in die Dunggrube hineinſauſten, auf der einige vertrauensvolle Enten ſchliefen. 
In der nächſten ward es dunkel um mich. Nur ein Rauſchen und Streichen der Ahren 
in der Einfahrt, die der hohe Wagen von oben bis unten vom Licht abſchloß. Dann 
ein wunderſam erlöfendes ſanftes Getrappel auf der Lehmdiele, und dann ein ſeliger 
Stillſtand. 

Die Vorſtellung des Nirwana war mir damals unbekannt. Sie iſt mir übrigens 
auch heute noch etwas ſchleierhaft, allein ich nehme an, daß der Zuſtand in ihm 
dem meinen nach jenem glorreichen Ende ähneln muß. 

Als ich aus dem Wonne-Erlöfungsraufch zu mir kam, hatten fid) meine Augen 
an die Dämmerung gewöhnt. Ich ſah die Staaker mit ihren Forken auf dem Boden 
und hörte ihr lachendes: „Kiek an! So 'n Oreekäshoch!“ 

Jetzt glitt ich wie der Blitz aus dem Sattel. | 

„Jung, komm mal her!“ rief Herr Haberkorn hinter dem Wagen und forderte 

Rechenſchaft von mir. 
Dann ftrich er mir über das ſchweißnaſſe Haar und fagte: „Ich fahr' den Wagen 
ſelbſt nach der Koppel zurück. Biſt 'n fixen Menſchen. Geh man nad Mamſell <. 
Krinthenſtuten mit Butter auf, ließ ich fagen, 'n ordentliches Stück! Und denn“ 
— er zeigte nach dem großen Auguſtapfelbaum im Garten — „ich glaub', es ſind 
ſchon welche reif.“ 

Nun, dieſes wußte ich beſtimmt. 

Und fo umarmte ich Tiras und tanzte wie auf Stahlfedern nach der Küche, ganz 
gebadet vom Glück, von ſo viel Sonne an einem einzigen Tag! 


Der Feldweg 
Von Willy Arndt 


Ein Feldweg nur. 
Tie fausgefahren die Näderſpur. 


Drüber zog jahraus, jahrein 
Die Wucht der Wagen, 

Die ins Dorf hinein 

Ernten getragen, 

Garbe an Garbe, 

Sack an Sack. 


Brav und firad 

Geht der Weg durch feine Flur. 

Mit ſeiner Farbe 

Und ſeinen Ninnen und Nunzeln ſpricht 

Er wie ein lieb alt Bauerngeſicht, 

Darüber hartes Leben mit reichen Frachten fuhr · ° ° 


| 345 
Ein Reifeerlebnis 
Von Sophie von Adelung ` 


s gibt Erlebniſſe fo feiner und lieblicher Art, daß deren tieffte Urfachen uns 
E verborgen bleiben, und ſie uns faſt wie ein Wunder vorkommen. Ereigniſſe, 
bei denen ein Gefühl uns überſchleicht, wie es damals, vor langer, langer Zeit die 
ganze kleine Kinderſeele ergriff, wenn wir, zu der Mutter Füßen ſitzend, auf die 
alten, lieben Bibelgeſchichten lauſchten: „Wir nennen's: fromm ſein!“ Aber ich will 
nicht gleich zu Anfang weich werden: die Rührung muß man immer bis zuletzt 
aufſparen. Alſo wir waren im Begriff, in Göppingen in den Zug einzuſteigen, 
meine Schweſter und ich, um nach einem langen Sommeraufenthalt in unſer 
Winterquartier zurückzukehren. Die Fahrt von Göppingen nach Stuttgart ift eigent- 
lich gar keine Reiſe, zumal mit einem ſo raſchen Zuge wie der unſere, der nur einmal 
auf kurze Augenblicke hält. Aber wenn man über zwei Monate an einem Orte 
wohnt und notwendigerweiſe allerhand Sachen bei ſich hat, einen ambulanten 


Heinen Haushalt, beſtehend aus Schnellſieder, ruſſiſchem Tee, Decken und Kiffen 


aller Art, warmen und leichten Kleidern und Hüllen — eine ebenſolche wandelnde 
Schriftſtellerwerkſtatt ſamt Büchern — den biederen Duden und das ruſſiſche 
Wörterbuch vorne dran — „die Feder“, das unentbehrliche Organ für den Autor, 
den Stempel mit dem „Mitglied des allgemeinen Schriftſtellervereins“ ja nicht 
zu vergeſſen, Bleiſtifte, Radiergummi uſw., — dann, geehrter Leſer, gleicht das 
Reifen dem Auszuge der Kinder Iſraels aus Agypten, unb ijt es vorbei, fo ift es 
„diel Mühe und Arbeit geweſen“. Kommen aber zu der febr berechtigten Tot- 
müdigkeit gar auch noch ſtarke rheumatiſche Schmerzen dazu, die lebhaft an das 
liebliche Leiden, den fog. „Herenihuß“ erinnern — fo ift es genug, um alle Nerven 
in jene Vibration umzuſetzen, die ſich nur allzuleicht durch ſchlechte Laune auslöſt, 
wenn man dieſe auch ſelber verwünſcht. | 

Dazu kam noch etwas anderes: der Sommer 1912 batte zwar auch im Bad Boll 
keine Ausnahme gemacht und Wind, Regen und Kälte fid) faſt täglich darum ge- 
ſtritten, wer (id) von ihnen am allerunangenehmſten betätigen könne. Aber drinnen, 
in den bekannten behaglichen Räumen war's ſtill und warm und traut geweſen 
und es war viel harmloſer Scherz, viel frohes Lachen im hohen luftigen Speife- 
im erklungen, aud) aber Worte hohen Aufſchwungs und lebendiger, beglüdenber 

nregung. 

Das alles bewegte unſere Herzen noch während der ganzen Wagenfahrt von 
Boll nach Göppingen, und der Gedanke: „Es iſt vorbei“ ſtimmte ſie nachdenklich 
unb wehmütig. Nicht umſonſt hat jemand Bad Boll, wo Pfarrer Blumhardt ein- 
und ausging und jedem ein Vater wurde und wo das tiefſte Bedürfnis, das heim- 
lichſte Sehnen ber Menſchenſeele geſtillt wird, „die Inſel der Seligen“ getauft. 
Wenn irgendwo auf Erden fih Theorie in Praxis, ſoziale Ideale in tätige, prat- 
tide Menſchenliebe umſetzen bei aller irdiſchen Unzulänglichkeit, ſo war es hier, 
und darum war es ſo ſchön und warm und heimelig in dem alten Hauſe, wenn auch 
das Thermometer draußen beharrlich auf vier und drei Grad R. Wärme wies und 
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wenn auch der Wind in bie alten Jaloufieläden hineinpfiff und draußen in den 
mächtigen Bäumen des Parkes orgelte. 

Das machte nachdenklich und ernſt. Man möchte es in fein eignes Leben hinaus- 
tragen, es dort verwirklichen, und beſinnt (id, mie... 

Ja, gut ſo lange, wie dieſe mächtige Vorrede, hatten wir im Warteſaal geſeſſen. 
Nun fam der Zug herangebrauſt unb mit unſerem weiblichen Gepäckträger ſuchten 
wir nach einem nicht allzu vollen Wagen dritter Klaſſe. Verehrter Leſer, lachen Sie 
nicht über die anſcheinende Paradoxie unſeres vielen Handgepäcks, unſerer großen 
Koffer, ber Wagenfahrt im Zweiſpänner und der dritten Klaſſe. Wir reiſten näm- 
lich immer ein wenig originell, meine Schweſter und ich. So fuhren wir z. B. 
zuerſt vornehm im Zweiſpänner, um die ſchmerzenden Glieder nicht dem alten 
gelben Poſtrumpelkaſten auszuliefern, dann aber, um dies wieder gut zu machen, 
beſcheiden im Abteil dritter Klaſſe. Ich nenne das: am rechten Fleck ſparen, und 
gute Hausmütter werden unferer genialen Erfindung gern beipflichten (Herren 
haben für dergleichen kein Herz). Zudem hatte die dritte Klaſſe damals noch eine 
große Anziehungskraft: man erlebte darin faſt jedesmal etwas, und meiſt etwas 
Nettes. 

Aber der Schnellzug ſteht ja bloß eine einzige Minute in Göppingen, und ich 
komme nicht vom Fleck! Alſo „tapferle, tapferle“ einſteigen, wie die Schwaben 
(agen. Vor uns her geht eine katholiſche Schweſter und eilt ebenfalls auf den 
Wagen dritter Klaſſe zu. Ich liebe die katholiſchen Schweſtern: ihr Anzug mit der 
Haube, deren große weiße Flügel an Taubenflügel erinnern, iſt ſo reinlich und ſo 
iff auch der ſeeliſche Ausdruck ihres Geſichts; ja manchmal kommt zu dieſer Reinlid- 
keit auch noch ein Zug milder Güte und kindlicher Fröhlichkeit, der ſie ſehr anziehend 
macht. Die ganze Erſcheinung dieſer Schweſter hatte aber in ihrer behaglichen Fülle 
noch etwas Beſonderes — ich hätte nicht ſagen können, was — und ſo ſagte ich nut 
ſchnell zu meiner Schweſter: „Wir wollen ins ſelbe Abteil ſteigen“. Und jetzt hieß 
es wirklich: „tapferle, tapferle machen“. Beim Beſteigen des Trittbrettes fühlte 
ich einen Druck von hinten: es war das Handköfferchen der Schweſter, die im Ge 
dränge plötzlich nicht mehr vor, ſondern hinter mir war. In meiner Haft und Angſt, 
geſtoßen zu werden, und in meiner verſchiedenfarbigen Stimmung ſagte ich ziem- 
lich unwirſch: „Bitte, nicht ſtoßen!“ 

„Nein, ich gebe acht, ich will Sie gewiß nicht ſtoßen!“ Wie weich und voll war der 
Klang der Stimme hinter mir! Sie legte ſofort die Wogen meiner aufgeregten 
Seele, wie Öl, das ſich auf die wildgepeitſchten Ozeanwellen ergießt. Leſer, kennſt 
du die geheime Macht einer vollen und doch zugleich weichen Stimme? Es liegt 
etwas Unwiderſtehliches darin, denn fie redet von Kraft und Hoheit, von Ruhe und 
Klarheit, von Milde und Frieden zugleich. Unſer Zug glitt ſchon ſachte von der 
Station weg, als wir uns in dem engen Wagenabteil, wo nur noch ein weibliches 
Weſen außer uns dreien ſaß, einſchachtelten. Die Schweſter half meiner Schweſter 
ſofort beim Einteilen der Gepäckſtücke in den Netzen — ich mußte untätig zuſehen 
wegen meiner Schmerzen — und hatte augenſcheinlich meine haſtigen Worte von 
vorhin nicht beachtet — oder nein, ich glaube, ſie hatte ſie nicht beachten wollen — 
und darin liegt ein großer Unterſchied. 
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ch ſetzte mich neben fie. Was hatte fie für ein ſchönes Geſicht! War es fo ſchön, 
weil es ſo gut ausſah oder umgekehrt? Ich weiß es nicht; ich weiß nur, daß einem 
warm und wohl wurde, wenn man es anſchaute. Etwas Helles, Starkes, Frohes 
leuchtete aus dem blauen Auge, das Geſicht war friſch, wenn auch nicht mehr ſehr 
jung, und man ſah ihm die Unbekanntſchaft mit allen den tauſend und abertauſend 
der Schönheitsmittel und Mittelchen der Dame von heute an. Auch aus jeder der 
ruhigen Bewegungen ſprach Kraft, Sicherheit und doch zugleich Sanftmut und 
Beſcheidenheit. Ich wunderte mich nicht mehr, daß ich mich (don im erſten Augen- 
blick angezogen gefühlt hatte: hier war ein Menſch, der im innerſten Kern ſeines 
Weſens geſund und fromm war, mochte ſein äußeres Kirchenbekenntnis noch ſo 
weit von dem meinen verſchieden ſein. 

„Sie fahren wohl nach Stuttgart in die Marienanſtalt?“ fragte ich, als erſten 
Verſuch, ein Geſpräch anzubahnen, „ich bin mit deffen Gründerin, der Baronin, 
ſehr befreundet.“ 

„So?“ ſagte meine Nachbarin und ließ ihren Blick wie in freundlicher Prüfung 
voll über mich gleiten. „Ich kenne die Anſtalt und habe oft von ihr gehört. Nein, 
ich reife nach X., in das Herz-Jeſu-Stift.“ 

„Alſo noch viel weiter, als Stuttgart!“ 

„Ja, und ich beſorge, ob ich mit dem richtigen Zuge fahre, der um ſo und ſo viel 
in X. ankommt: es gibt gar ſo viele Züge von Göppingen aus.“ Wir konnten die 
Schweſter beruhigen, daß ſie im richtigen Zug ſei, und nun gab ein Wort das andere. 
Ich erzählte von Ditzenbach, dem kleinen Luftkurort, ber von katholiſchen Schweſtern 
verwaltet wird und wo es fo ſauber und behaglich fein foll. „Es liegt ganz nahe von 
Bad Voll, wo wir einen großen Teil des Sommers zubrachten“, ſagte ich, und da 
war ich alſo ſchon wieder bei meinem lieben Boll angelangt. „Haben Sie ſchon von 
Bad Boll unb von Pfarrer Blumhardt gehört?“ fragte ich weiter, ein wenig 3ag- 
haft; ich batte doch eine katholiſche Schweſter vor mir! „Wir find nämlich Prote- 
ſtanten“, fügte ich hinzu, um gleich von vornherein Farbe zu bekennen. Die 
Schweſter lächelte — ein feines ſchönes Lächeln, das geradenwegs aus der Seele 
heraufkam. „Das ijt doch ganz einerlei“, ſagte fie ſchlicht — und diesmal ging ihr 
Wort mir geradenwegs in die Seele. Run erzählte ich ein wenig, dies und das, 
zumeiſt nur Äußerlichkeiten, von der Gegend, vom Park von Boll mit feinen uralten 
Silberpappeln, von dem ſchönen luftigen Speiſeſaal, der hunderte von Gäſten 
aufnehmen kann. Dazwiſchen ließ ich aber doch durchblicken, welch hoher, ſtarker, 
religiöjer Geiſt die württembergiſche Oaſe — früher das Herz des Pietismus unter 
dem Vater des jetzigen, dem alten Blumhardt — auch heute noch durchweht, wenn 
auch ein weit modernerer, freierer Geiſt. Sie hörte geſpannt zu, ihre Augen 
leuchteten, die ganze Haltung verriet geſammelte Aufmerkſamkeit. Wie ſchön iſt es, 
ſolchem Zuhören gegenüber zu erzählen! Das Erzählen wird zum reinen, geiſtigen 
Genuß. Ich ſah, wie der Hauch religiöſer Kraft, der ſich in Boll Verwirklichung in 
tätiger Liebe ſchafft, in ihr vollen Widerhall fand: fie war eins damit, und für den 
Augenblick vergaß ich vollſtändig ihre, meinem künſtleriſchen Auge lieb gewordene 
Tracht, ja ſogar die weißen Taubenflügel, dieſes Symbol einer völlig verſchiedenen 

Kirche. Wir ſprachen von Menſch zu Menſch, und das ift etwas Gutes. Dann er- 
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zählte id) auch die luftige Geſchichte von ber armen Tiſchlersfrau, bie im Bad Voll 
wochenlang unentgeltlich Erholung ſuchen durfte, gleich fo vielen, vielen anderen, 
und die ſich mir gegenüber bitter beklagt hatte, fie habe „alsfort ſo's Magewaih“, 
denn ſie vertrage das dortige Eſſen nun einmal nicht. Ich wand vergeblich dagegen 
ein, das Eſſen werde doch gerade in Bad Boll ſo ſehr gerühmt ſeiner vorzüglichen 
Zubereitung und Bekömmlichkeit wegen. „Jetzt, heret Sie no: Obeds a warm's 
Floiſch oder a Eierſpeis ond Kartoffel ond a kalte Platte ond Salat ond Willich ond 
Tee ond Brot ond Butter ond no Kompott; ond des alles werd zwoimal romg'reicht 
— noi, des vertrag i nette!“ Hierauf hatte ich ihr vorgeſtellt, warum ſie denn von 


allem eſſe? Sie könne ja auch einmal ein Gericht an ſich vorbei gehen laſſen. Aber 


da hatte ſie die Hände andächtig gefaltet auf die Bruſt gedrückt und mit einem 
unſagbar innigen Ausdruck gerufen: „Ha, 's ſchmeckt mer halt fo arg gut!“ Die 
Schweſter lachte. Auch ihr Lachen war ſchön. Natürlich, denn bei einem innerlich 
harmoniſchen Menſchen iſt eben alles ſchön. Die Rede kam auf ihren Beruf, die 
Krankenpflege. „Er iſt beglückend“, meinte ich. „Aber ſchwer,“ gab ſie offen zurück, 
„und wenn man nicht etwas Hohes hätte, dem zu lieb man ihn ausfüllt, ſo hielte 
man es nicht lange aus.“ Was ſagſt du, lieber Leſer — ganz proteſtantliſch geſprochen, 
nicht wahr? Nein, menſchlich, fage ich, denn menſchlich-fromm ift es, hohe Zdeale 
im Herzen zu tragen, und wir wollen uns doch ja ein Beiſpiel an dieſer Schweſter 
nehmen, aus deren Munde ich das Wort , katholiſch“ nicht ein einzigesmal in jenen 
45 Minuten lebhaften Geſpräches vernahm. Wie taftooil und zart uns Unders- 
gläubigen gegenüber! Aber waren wir „Andersgläubige“ in jenen dreiviertel 
Stunden, die wir in ſo innigem Zuſammenſein verbrachten, als hätten wir uns 
ſchon jahrelang gekannt? Ich glaube es nicht, und wenn es ein Genjeits gibt — 
und ich hoffe feſt darauf — ſo hoffe ich auch, meiner liebenswürdigen Schweſter 
dort einſt die Hand wieder reichen zu dürfen — fie wird mir fie gewiß nicht ver- 
wehren: vorher aber womöglich hier noch auf dieſer Erde. „Wir haben viele kranke 
Proteſtanten in unſerem Stift,“ fügte ſie noch hinzu, „alles bunt durcheinander; 
wir machen keinen Unterſchied“. Einem inneren Impulſe folgend, fragte ich raſch: 
„Sie ſind Oberin, nicht wahr?“ Die Antwort lautete: „Ja“, wie ich erwartet hatte; 
ſie ſagte es ganz einfach, wie etwas, das ſelbſtverſtändlich iſt, und von da ab war 
ſie natürlich „Frau Oberin“ für mich. Aber die Herzlichkeit blieb auf beiden Seiten 
dieſelbe. | 

Es kam die Rede auf ben großen und genialen Erfinder Graf Zeppelin. „Er ift 
der populärſte Mann des Jahrhunderts,“ ſagte ſie, und „er fliegt öfters bei uns 
vorbei; Sie ſollten nur ſehen, wie wir da alle ſpringen, die Treppe hinunter und auf 
den Hof. Es iſt ein Gedränge und eine Freude, denn alle haben wir ihn lieb, den 
großen Mann! Kürzlich erſt hat unſer Herr Stadtpfarrer in ſeiner Predigt von ihm 
geſprochen: „Wir wollen uns doch auch einmal einen lebenden Menſchen zum Bei- 
ſpiel nehmen“, bat er gejagt, ‚einen Menſchen, wie den genialen Erfinder bes Luft- 
ſchiffes, der (o mutig, fo ſicher und ruhig daſteht, unentwegt, auch bei vielem Un- 
glück und Mißgeſchick, und der immer wieder friſch und fröhlich aufſteht, nach einer 
jeden Niederlage, die für ihn keine iſt.“ „Daher die bekannten W 
Männchen“, ſagte ich ſcherzend. 
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„Ja, und folh ein Zeppelin-Aufſteh-Männchen ſetzen die Schweſtern in bie 
Gondeln ihrer kleinen Luftſchiffe, die an die Lampe gehängt werden. Eine alte 
ausgebrannte elektriſche Birne ift das Luftſchiff, das mit grüner Seide umhäkelt 
wird. Die Gondel ift ein gläfernes Trinkſchüͤſſelchen für Vögel. Für zehn Pfennige 
wird dann ein Zeppelin-Aufſteh- Männchen erſtanden und in die Gondel geſetzt. 
Sogar der Herr Stadtpfarrer hat ſolch ein Luftſchiffchen an feiner Lampe hängen, 
das ihm die Schweſtern gemacht haben“, fügte ſie mit einiger Genugtuung hinzu. 
„Wie wunderſchön ſieht es aus, wenn es dahergeflogen kommt, das richtige Luft- 
ſchiff, das iſt gar nicht zum Sagen: wir grüßen dann immer alle hinauf, und unſer 
Gruß gilt dem Grafen, ob er drin ſitzt oder nicht.“ Ich erzählte, daß wir dieſen 
Sommer in Friedrichshafen dem erſten Flug der „Hanfa“ aus dem Riedle Wäldchen 
beigewohnt hätten und wie uns dabei zumute war, als der weiße Rieſenleib ſeiner 
Halle entglitt und ſich gegen den Wind drehte: wie dann zuerſt das Vorderteil ſich 
langſam in die Höhe hob, dann die ganze Hanſa und majeſtätiſch langſam dicht über 
dem Riedle-Wald und unſeren Köpfen in die Weite dahinſchwebte. „Es iſt eine 
großartige und wunderbare Erfindung,“ ſagte ich, „aber noch größer als fein Luft- 
ſchiff ſteht der Menſch Zeppelin vor mir, unb feine Liebenswürdigkeit, Befcheiden- 
heit und wahre Demut. Er iſt ein wirklich herzensfrommer Mann.“ 

„Kennen Sie ihn?“ fragte die Oberin geſpannt. 

Ich bejahte. „Er ſelber ſagte mir, als ich von der allgemeinen Verehrung ſprach, 
die er genieße: „Ich habe nichts getan — ich bin nur ein Werkzeug in Gottes Hand, 
und die Liebe, die ich erfahre, erfüllt mich mit Dankbarkeit.“ 

„Das hat er geſagt? Wirklich geſagt? O, iſt das ſchön!“ Der Oberin blaue Augen 
ſtrahlten, „alſo auch noch beſcheiden und demütig und fromm iſt dieſer große Mann? 
Ach, iſt das ſchön!“ 

„Das müſſen Sie Ihrem Herrn Stadtpfarrer erzählen“, meinte ich, und die 
Oberin ſtimmte mir freudig bei. Ich berichtete von einem mir unvergeßlichen Tag, 
als ich, todmüde und abgeſpannt, von einer Schweizerreiſe zurück kommend, im 
„Deutſchen Haus“ in Friedrichshafen anlangte, wo der Graf damals noch wohnte, 
um dort zu übernachten. Auf der Treppe begegnete mir Komteſſe Hella, die ich 
lange nicht geſehen hatte, und ich freute mich des Wiederſehens von ganzem Herzen, 
beſonders, als ich erfuhr, daß auch der Graf anweſend ſei. Früher hatten wir in 
Stuttgart in der Keplerſtraße, dem Grafen ſchräg gegenüber, gewohnt, und ich 
erinnerte mich noch lebhaft eines fröhlichen Ballfeſtes, das ich in den gaſtlichen 
Räumen mitgemacht hatte. „Ich habe Ihren Vater noch gar nicht wiedergefehen, 
ſeit er der weltberühmte Mann geworden iſt,“ ſagte ich; „hoffentlich ſehe ich ihn 
heute abend. Sie ſpeiſen doch wohl auch auf der Terraſſe?“ 

„Ich werde ihn fragen, ſobald er nach Haufe kommt“, erwiderte Komteſſe Hella 
fröhlich und liebenswürdig, wie immer, und ich ging, mich endlich nach der Reife- 
ermüdung in meinem Zimmer auszuruhen. Aber wo war diefe geblieben? Ich 
fühlte ſie kaum mehr, und als ich ein paar Stunden darauf die Treppe hinabſtieg, 
war es in fröhlicher Feſtlaune. Ich wurde aber nicht auf die allgemeine Terraſſe, 
ſondern in ein behagliches Speiſezimmer geführt, wo mich der Graf ſamt meiner 

Geſellſchafterin mit ſeiner berühmten herzgewinnenden Freundlichkeit begrüßte 
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und mich bat, neben ihm an dem blumengeſchmückten Tiſche Platz zu nehmen. 
Nun erft dämmerte mir naipem Menſchenkinde, daß ich als fein Gaſt im Privat- 


ſpeiſezimmer des Grafen an feinem Tiſche fige, und meine Verlegenheit und Freude 
beluſtigte ihn höchlich. Bei unſerem Wiederſehen auf der Treppe hatte mid) Rom’ 


teſſe Hella noch gebeten: „Sprechen Sie Papa bitte nicht vom Luftſchiff — er hat 


es ſatt, davon zu hören.“ Ich konnte mich aber doch nicht enthalten, zu ſagen: „Ich 
komme aus der Schweiz, Herr Graf, und man redete dort nur von zwei Singen — — 
von den Bergen unb vom Luftſchiff.“ Dieſer neue Geſichtspunkt, von dem aus fein | 
geniales Werk betrachtet wurde, ſchien ihn zu freuen, und unaufgefordert erzählte 
er in der angeregteften, liebenswürdigſten Weiſe, wie der Gedanke an die Möglich- 

keit, die Luft zu bezwingen, ſchon ſeit ſeiner Jugendzeit ihm vor der Seele geſtanden 
habe. „Und ich habe ihm ſpäter dabei geholfen“, ſagte ſein treuer Kamerad, die 
Gräfin Hella mit leuchtenden Augen. „Ich ſelber habe nie an der Möglichkeit ge 


zweifelt,“ bemerkte der Graf, „fie ſtand mir mit mathematiſcher Sicherheit feſt.“ 


„Wunderbar ijt uns allen Ihre unerſchütterliche Geduld und Ausdauer auch bei den 


Niederlagen, die Sie erleiden“, ſagte ich. (Damals war gerade das Unglück bei 
Echterdingen geſchehen.) „Ich erlebe keine Niederlagen,“ entgegnete der Graf mit 


Rube, „ſondern nur Hinderniſſe, und diefe müſſen allmählich durch [tete Ber- 
beſſerungen meines Syſtems beſeitigt werden.“ „Ihre Erfindung ſoll aber doch 
hoffentlich nicht dem Kriege dienen?“ fragte ich im Laufe des Geſprächs ein wenig 
ängſtlich. „Im Anfang wohl, aber ſpäter, ſo hoffe ich, im Gegenteil, zur Erhaltung 
des Friedens.“ — Alles das und noch mehr erzählte ich der atemlos horchenden 
Oberin, und wie der Graf mich gefragt babe, ob ich gern Champagner trinke. Ich 
wehrte mich aus Beſcheidenheit eine Weile lang gegen die wiederholte Frage, 
dann ſagte der Graf plötzlich: „Sind Sie auch derſelben Anſicht, wie jene Dame, 
die verſicherte, Champagner ſei kein Alkohol?“ Das bejahte ich ſofort lachend, und 
der Graf winkte dem Kellner: „Eine Flaſche Sekt!“ Wohl gegen zwei Stunden 
ſaßen wir ſo in anregendſtem Geſpräch, bis der Graf, die Uhr ziehend, ſich plötzlich 
erhob. „Es tut mir leid, aber jetzt muß ich an die Arbeit gehen, es iſt ſchon halb zehn 
Uhr.“ Ja, das war ein ſchöner, unvergeßlich-ſchöner Abend geweſen . 

Ganz in meine Erinnerungen vertieft, denen die Oberin geſpannt lauſchte, 
waren wir febr erſtaunt, als (id) hier plötzlich das gegenüberſitzende weibliche Weſen, 
das fid) bis dahin ganz {till verhalten hatte, vorbeugte und beſcheiden fragte: „Sie 
ſind wohl die beiden Fräulein von Adelung? ich kenne Sie ganz gut: ich bin ja 
die Jungfer der Frau Gräfin.“ 

Das gab nun eine neue fröhliche Überrafchung. Unfer Gegenüber batte fid (dor 
lange im ſtillen höchlichſt ergötzt über die warme Verehrung, die ihrem berühmten 
Herrn gezollt wurde. „Auch unſer Pfarrer hat unlängſt von ihm von der Kanzel 
herab geſprochen,“ fagte fie mit Wärme, „und das kann man auch.“ 

Zetzt erft bemerkte ich, daß es um uns her ganz finſter geworden war; die Laternen 
brannten draußen, wir fuhren ſoeben in den Stuttgarter Bahnhof ein. Meine 
Müdigkeit und meine Rückenſchmerzen waren längſt vergeſſen. 

„Müſſen Sie hier wirklich ausſteigen?“ Die Oberin half wieder bereitwilligſt beim 

Herabnehmen unſeres Handgepäcks. Wir ſchieden, und im Scheiden hielten ſich 
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unjere Hände in feſtem langen Drucke, als wären wir alte, treue Freunde. 
Wie ſeltſam iſt das Leben! Und dann ſtreiten die Theologen und Philoſophen noch 
darüber, ob es Wunder gäbe ... Aber natürlich gibt es Wunder, nur find fie fo 
fein und zart aus feinſten Himmelsfäden zuſammengewoben, daß wir dickfelligen, 
plumpen Menſchen ſie nur in beſonders gehobenen Augenblicken zu empfinden 
imſtande ſind. 

Wir ſtiegen aus. Meine Blicke hingen noch am Fenſter unſeres Abteils, wo eine 
Hand winkte und winkte. 


Mein See | 
Von Hans Gäfgen 


Ein Falter küßt das Auge meines Sees. 
Iſt's eine Seele, die vorübergleitet, 

Ein Blütenblatt, das Leben ſich gewann, 
Ein Engelknabe, der aus blauen Fernen 
Gewandelt zu der Erde niederſchwebt? 

Wir wiſſen nicht, ob unſre Kindermärchen 
Vielleicht die Wahrheit ew' ger Welten ſind. 

Es ift ein ſeltſam Sing um unfer Menſchenwiſſen, 
Und Kinderglaube ift dem Himmel nahe — 

Ich lauſche ſinnend leiſem Wellenſchlagen: 

Ein Falter küßt das Auge meines Sees. 


Und Morgens, wenn die Rofen fih erfchlichen, | 
Die filberbáuptig aus den Wellen blicken, fr 
Erbebt der See in wunderfamen Schauern 

Und fchlägt mit leiſen Händen an die Ufer. 

Will er die Föhren aus dem Traume wecken, 

Die dunkelragend hoch im Morgen ſtehn? 

Bebt er vor Wonne ob der märchenſtolzen Pracht? | 
Wie hergeweht aus blauenden Gefilden, D 
Aus Gärten, die nicht Menſchenhand erſchuf, 
9tuben die Noſen auf dem Grün des Sees. 
Und Abends ſchließen unſichtbare Hände 
Die Silberkelche, daß der weiße Mond 

Nicht neidiſch auf die Blüten niederſchaue | 
Und nicht die Sterne trunken nieberfinfen 
Tief in den Schoß ber wunderſamen Rofen. | 
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Iſt der wirtſchaftliche Niedergang Europas 
aufzuhalten? 


llmählich beginnt die Welt die eigentlichen Kriegsfolgen zu überſchauen. Und da drängt 
(i in den verwickelten Aufgabenkreis der an dem Wiederaufbau arbeitenden Staats’ 
männer ein neues ſchickſalſchweres Problem hinein — die Beantwortung der Frage: wie iſt dem 
ſtetigen Rückgang der Vormachtſtellung Europas in der Weltwirtſchaft abzuhelfen, der nicht nur 
die materiellen Grundlagen des führenden Kulturlebens ſeiner Völker bedroht, ſondern ſich 
durch den Weltkrieg bereits zur Gefahr endgültiger Zerſtörung ber Weltgeltung Europas aus 
gewachſen hat? ۱ 
Wenn beier Niedergang allein durch den Krieg verurſacht und nicht lediglich durch ihn in 
unheimlicher Weiſe beſchleunigt worden wäre, fo könnten die Regierungen der 28 felb- 
ſtändigen Staaten Europas hoffen, ihr erſehntes Ziel zu erreichen, nämlich den materiellen 
Ausbau ber Nationalwirtſchaft ihrer Länder durchzuſetzen und dabei allmählich mindeſtent 
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wieder auf den Blüteftand der Vorkriegszeit zu gelangen. Leider aber werden fie alle dieje 


Hoffnungen begraben müſſen. Denn die Anfänge des Übels reichen weiter zurück und find in 
natürlichen und darum zwangsläufig ſich fortſetzenden Entwicklungen begründet. Denn ſchon 
vor dem Krieg hatte die bedrohliche Erſtarkung übermächtiger Wirtſchaftskonkurrenten auf 
Koſten Europas und damit bie Erſchütterung (einer Führerſtellung in der Welt eingeſetzt — 
freilich nicht offenſichtlich genug, ſo daß nur ganz vereinzelte Staatsmänner, unter anderen 
Caprivi und 9711111106 Möller, (hon damals ben wirtſchaftspolitiſchen Zuſammenſchluß Europas 
als unentbehrliche Vorausſetzung für die Behauptung der bisherigen Weltgeltung Europas er- 
kannten und empfahlen. Aber die beiſpielloſe Proſperität faſt aller europäifchen Länder vor dem 
Kriege hatte Europa übermütig gemacht, ſo daß es nicht ſah, daß langſam aber deutlich die 


Erfchütterung der Grundlagen feiner Wirtſchaft und Kultur in der beginnenden Abbröckelung 


ſeiner überſeeiſchen Abſatzmärkte eingeſetzt hatte. Denn nicht, wie die öffentliche Meinung 
Europas es annahm und noch 1920 der engliſche Vorſitzende der Brüffeler internationalen Witt 
ſchaftskonferenz an die Spitze ſeiner Einführungsrede ſtellte, hat Europa im letzten Jahrhundett 
von ben vielgerühmten, den ÜUberſeeländern unzweifelhaft weit überlegenen Errungenſchaften 
feiner Wiſſenſchaft, Technik und Fabrikationsroutine gelebt. Denn dieſe Blüte der Technik erhielt 
nicht nur ihre Anſtöße, ſondern vor allem ihre Mittel letzten Endes einzig und allein von det 


rieſigen Exporttätigkeit Europas nach außereuropäiſchen Ländern, d. h. ſie beruhte wirtſchaftlich 


allein auf feinen ausländiſchen Abſatzmärkten. Oieſe allein ermöglichten ihm die ungeheuren 
kulturellen Aufwendungen für wiſſenſchaftliche und techniſche Inſtitute, für Ausprobierung von 
Fabrikationsmethoden, Schaffung neuer Maſchinen, für Fach- und andere Schulen, Univerfi- 
täten, Theater, Bibliotheken, ſoziale Einrichtungen und für den gejamten, den meiſten über 
ſeeiſchen Ländern weit überlegenen Lebensſtandard der Maſſe ſeiner Bevölkerung. 

Dieſe Märkte aber haben ſchon lange vor dem Kriege langſam und ſicher abzubröckeln be 
gonnen. Schon damals hatte die unaufhaltſam fortſchreitende Induſtrialiſierung bisher rein 
agrariſcher Aufnahmegebiete für europäiſche Induſtrieprodukte eingeſetzt und zu untoleber- 
bringlichen Verluſten ererbter überſeeiſcher Abſatzmärkte der europäifchen Induſtrie geführt, 
Ihren größten Verluſt aber erlitt dieſe durch den Übergang ber Vereinigten Staaten und 
Japans von fremde Ausfuhr aufnehmenden, zu ſelbſt exportierenden Ländern größten Stils, 
die Europa heute in ſtändig ſteigendem Maße feine Abſatzgeblete entreißen. Diefe Entwicklung 
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iſt durch den Krieg in bezug auf verſchiedene große Überfeeländer in rapider Weiſe beſchleunigt 
worden. Japan, das bis zur Jahrhundertwende faſt nur Einfuhrland für europäiſche Induftrie- 
erzeugniſſe war, wurde zum Selbſtverſorger und ſteigerte zugleich den Wert ſeiner Ausfuhr 
im Jahrzehnt 1910 bis 1920 von 0,4 Milliarden auf 1,5 Milliarden Ben, vervierfachte ihn alfo 
faſt. Nimmt man 50% Warenverteuerung durch den Krieg an, fo bleibt noch immer eine Ber- 
doppelung der japaniſchen Ausfuhr, die ſtändig weiter wächſt. Nimmt man die Geſamtausfuhr 
der (vor dem Kriege 45, nach dem Kriege 52) wichtigſten Staaten der Erde, alfo den inter- 
nationalen Welthandel mit 100 an, ſo ſteigerte ſich von 1915 bis 1925 unter Berückſichtigung 
der inzwiſchen eingetretenen 50prozentigen Verteuerung die Ausfuhr der fid) immer mehr 
ſelbſt verſorgenden Vereinigten Staaten von 13,6 auf 17,5%, die Japans von 1,7 auf 
2,9%, während die Deutſchlands von 135,5 auf 9%, die Großbritanniens von 17,1 auf 
16,6%, alfo unter den Anteil der Ausfuhr der Vereinigten Staaten fiel! Lediglich Frankreich 
konnte nach dem Kriege infolge Inflation und kolonialer Handelsmonopole eine Ausfuhrfteige- 
rung um 1% auf 8,3% buchen, während Europas Geſamtausfuhr von 61,5 auf 50,9%, alfo 
um 17% von ihrem bisherigen Beſtande geſunken ift. Der Anteil Europas am Gefamtwaren- 
umſatz der Welt ging feit 1915 von 64,4 auf 56, 1% zurück, feine Rohſtofferzeugung beträgt 
nur noch 84% der Vorkriegszeit, die Amerikas dagegen 111%, die Aſiens 154%, Auſtraliens 
107% uſw. | 

Die ſtärkſten Fortſchritte machte diefe Enteuropäifierung ber Weltwirtſchaft auf dem 
Gebiet der Textilwirtſchaft. Befanden ſich 1834 noch faſt ſämtliche, die Menſchheit mit Be- 
kleidung verſehenden 21 Millionen Spindeln in Europa, ſo wieſen 1925 Amerika, Indien und 
Japan bereits mit 57 Millionen über halbſoviel Spindeln auf wie Europa, das 100 Millionen 
Spindeln zählt. China verdreifachte ſowohl die Zahl ſeiner Fabriken (heute 1400) wie die Zahl 
feiner Spindeln im Kriege (auf 3 Millionen), ebenſo Auſtralien, während Japan und Süd- 
afrika ſie verdoppelten. In 10 Jahren ſteigerten die Vereinigten Staaten ihren Einfuhranteil 
nach Südamerika, alſo einem der wichtigſten europäiſchen Ausfuhrländer, von 24 auf 40%! 
Während 1915 Europas Einfuhr feine Ausfuhr nur um 5,9% übertraf, ſtieg diefe Differenz 1924 
auf 10,1%, was eine Zunahme des europäiſchen Handelsdefizits um 6 Milliarden Reichsmark 
bedeutet. Nimmt man hierzu die Verſchuldung der europäiſchen Staaten untereinander in- 
folge des Weltkrieges, insbeſondere aber an Amerika, fo wird das Bild der Periode fortfchrei- 
tender Verarmung Europas ſeit dem letzten Menſchenalter vollſtändig. Früher hatten die 
Vereinigten Staaten 30 bis 35 Milliarden Schulden in der Welt — heute find ſie mit 
61,6 Milliarden Goldmark die Gläubiger der ganzen Welt, vor allem Europas geworden. Genug 
der Zahlen, die ſich noch beliebig vermehren ließen! 

Daß dieſe Entwicklung trotz der gewaltigen techniſchen Überlegenheit Europas einmal kommen 
mußte, lag an der natürlichen Armut Europas an tropiſchen Rohſtoffen vor allem für bie Be- 
kleidungs-, Lebensmittel-, Ol-, Gummi- und Metallinduſtrie. Denn von den fünf Wirtfchafts- 
imperien der Welt, die ſich immer mehr in ſich zu wirtſchaftlichen Einheiten auswachſen, iſt 
Europa mit feinen nur 5 Millionen Quadratkilometern und 300 Millionen Einwohnern das 
rohſtoffärmſte, zugleich bas kleinſte und das dichteſtbevölkerte. Das durch den Sowjetföderalismus 
viel enger zuſammengeſchloſſene ruſſiſche Wirtſchaftsimperium umfaßt dagegen 22 Millionen 
Quadratkilometer mit 145 bis 150 Millionen Einwohnern, das oſtaſiatiſche (China, Japan) 
12 Millionen Quadratkilometer mit 405 bis 410 Millionen Einwohnern, bas panamerikaniſche 
30 Millionen Quadratkilometer mit 212 Millionen Einwohnern (davon allein 115 Millionen 
in den Vereinigten Staaten), das britiſche 36 Millionen Quadratkilometer mit 450 bis 455 Mil- 
lionen Einwohnern. Die Kraftwurzeln des britiſchen Weltreichs indes liegen nicht in Europa, 
ſondern in Aſien (Keynes). 

dn allen überſeeiſchen Ländern ijt aber das natürliche Aberlegenheitsgefühl gegenüber Europa 
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äußerft gefährlicher Weiſe zum Bewußtſein gekommen und hat zu einem leidenſchaftlichen Un- 
abhängigkeitswillen nicht nur gegenüber der politiſchen, ſondern auch der wirtſchaftlichen Bor- 
machtſtellung Europas geführt. Gewiß bat (id) dieſer wirtſchaftliche Unabhängigkeitswille in 
vielen voreiligen Fabrikgründungen überſtürzt — die bald nach dem Kriege wieder eingingen. 
Was die engliſchen Qominien betrifft, jo konnte der Verfaſſer auf der Wembley -Ausſtellung 
beobachten, wie außer in Kanada mit ſeinem hochentwickelten induſtriellen Leben ſich in Au- 
ſtralien, Südafrika und Indien vorerſt lediglich die Erzeugung lebensnotwendiger Maſſenartikel 
der Bekleidungs- und Lebensmittelinduſtrie entwickeln konnte. An Qualitäts- ober gar Luxus- 
waren, deren Erzeugung im weſentlichen noch die Domäne Europas bleibt, iſt in dieſen Branchen, 
geſchweige in andern, vorläufig noch lange nicht zu denken. Ahnlich in China, Braſilien, Argen- 
tinien, Chile. Alle diefe Länder haben bis zu einer Induſtrialiſierung nach Art Europas noch 
einen febr langen Weg zurückzulegen und Hinderniſſe ſchwerſter Art in der Indolenz ihrer Be 
völkerungsmaſſen (China!) und ihrer eigenen techniſchen und organiſatoriſchen Unzulänglichkeit 
zu überwinden. Dazu kommen in China, Japan, Indien und manchen machen Überfee- 
ſtaaten innerpolitiſche Unruhen. 

Auch bietet ſpeziell das Bild der gegenwärtigen deutſchen Ausfuhrentwickllung keinerlei 
Anlaß zu Peſſimismus. Seit Stabiliſierung der Währung bewegten ſich unſre Ausfuhrziffern 
ſtetig in ſteiler Kurve aufwärts, nämlich (ohne Reparationen und nach Vorkriegswert) von 
1113 Millionen Mark im erſten Quartal 1924 auf 1828 Millionen im letzten Quartal 1925. 
Was wichtiger ift: Oeutſchland wird (umgerechnet in Friedenswerte) danach im Jahre 1926 
wenigſtens feine Durchſchnittsausfuhr von 1907 bis 1910 von 8500 Millionen (gegen 7000 Mil- 
lionen 1925) wieder erreicht, ja wahrſcheinlich auf den Kopf der Bevölkerung gerechnet, erheblich 
übertroffen haben, wenn es auch hinter der Blüteperiode 1911 bis 1913 mit einer Ausfuhr von 
10 400 Millionen Mark noch weſentlich zurückbleiben wird. Deutſchland wird alfo feinen Bor- 
kriegsanteil an der europäͤiſchen Geſamtausfuhr ſpäteſtens in ben nächſten 2 Jahren wieder 
erreicht haben, nicht aber den am Geſamtwelthandel, der 1925 kaum 9% gegen 15,1% 
kurz vor dem Krieg betrug. Produktion und Ausfuhranteil (teigerten fid) aber in zahlreichen 
überſeeiſchen Ländern, beſonders den Vereinigten Staaten, Kanada, Japan, über den Bor- 
kriegsanteil hinaus, und zwar weit ſtärker als es der natürlichen Erhöhung des Bedarfs infolge 
fortſchreitender Vermehrung der Kopfzahl und der Bedürfniffe der Menſchheit entſprach. Es 


hat alſo für die vorliegende Frage nichts zu bedeuten, wenn Europa auch die abſoluten Zahlen 


ſeiner Vorkriegsproduktion und Ausfuhr allmählich wieder erreichen ſollte, da ſich die Produktion 
in den obengenannten Ländern von 1913 bis 1923 z. B. in Eiſen-, Stahl- und Textilwaren 
teils verdoppelte, teils verdreifachte, in Kohlen in den Vereinigten Staaten ſogar verſechsfachte, 
und all Melen Ländern wegen ihres Rohſtoffreichtums noch ganz andre افا ا‎ 
keiten offenſtehen als Europa. 

Es hieße auch ſich in durchaus falſche Vorſtellungen wiegen, wenn man annehmen wollte, 
daß die heutige techniſche Überlegenheit Europas ewig anhalten müjje, weil die übrige 
Welt, insbeſondere Oſtaſien und der Orient, im weſentlichen nur „Nachahmungstalent“ beſäßen. 
Man erinnere ſich doch, daß die europäiſche Wirtſchaft im Mittelalter nach den Kreuzzügen genau 
ben[elben Weg der Nachahmung des Orients gegangen ift, deffen induſtrielle Fortgeſchritten- 
heit in der Textilinduſtrie jeder Art und in zahlreichen Kunſthandwerken damals das Staunen 
Europas erregte, deſſen Zünfte und Induſtrien vom 14. bis 16. Jahrhundert ſich vollſtändig 
auf den induſtriellen Leiſtungen des Orients aufgebaut haben — von arabiſcher Wiſſenſchaft 
und der maßgebenden religiöſen Beeinfluſſung des geſamten Abendlandes durch den Orient 
ganz zu ſchweigen. Anlagen dieſer Art gehen in Generationen nicht verloren. Läßt doch ſogar 
in verſchiedenen Zweigen der Kunſtweberei und Keramik die erſtaunliche Kunſtfertigkeit der 
Indianer Mexikos und Südamerikas auf große Entwicklungsmöglichkeiten ſchließen. Aus Nad- 
ahmern können und werden Neuſchöpfer werden, zumal die Arbeitsenergie und die Bedürfnis- 
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lofigteit mancher überfeeifcher Völker heute die der Europäer weit übertrifft, ſobald, wie in 
Japan, ert einmal die Öffentlichkeit von dem nationalen Ehrgeiz der Selbſtverſorgung und 
Unabhangigmachung von Europa wie von einer Maſſenſuggeſtion ergriffen ift. Das ijt heute 


außer in Japan wenigſtens in den führenden Kreiſen auch ſchon der Fall in Indien, in China, 


in Brafilien, Argentinien, Mexiko, Auſtralien, Agypten und Südafrika. 

Wenn alſo unzweifelhaft die großartige Exportwirtſchaft und damit die äußere Kulturhöhe 
Europas den Zenit längſt überſchritten bat — fo erhebt (id) die Frage: erhält dann nicht tat- 
ſachlich das Spenglerſche Schlagwort vom Untergang des Abendlandes feine Berech- 
tigung? — Ja und nein. Auf Grund der angeführten Tatſachen kann jedenfalls nur vom 
Niedergang, noch lange aber nicht vom Untergang Europas geſprochen werden. Geſchichte 
läßt fib nicht wie mathematiſche Wahrheiten in die Zukunft konſtruieren. Wohl aber ijt nicht 
nur die Vorkriegsblüte der europäiſchen Wirtſchaft (damals 44 Milliarden Mark jährlicher 
Export) für immer dahin, ſondern alle Staaten Europas, von denen Oeutſchland heute der am 
ſtäreſten leidtragende ift, ſehen fid dem ganzen Ernſt der Schickſalsfrage gegenübergeſtellt: 
ſoll Europa langſam und ſicher von ſeiner maßgebenden Stellung als das Salz der Welt durch 
Aushöhlung feiner Abſatzmärkte zu einem armſelig in der Ecke ſtehenden wirtſchaftlichen und 
kulturellen Gebilde herabſinken? Noch ein Krieg in der gegenwärtigen Lage Europas — und 
ſein Ruin iſt für immer beſiegelt. Noch hat Europa außer den Schätzen ſeiner wiſſenſchaftlichen 
und techniſchen Überlieferungen und der Arbeitsfreudigkeit ſeiner Bevölkerung die Kraft ſeines 
Lebens willens, ber aber nur dann das Schickſal meiſtern kann, wenn fid das Nationalgefühl 
der 28 europäifhen Staaten innerlich mit einem einheitlichen Gefühl europäiſcher Schidjals- 
gemeinſchaft verbunden hat. Der Weg dahin iſt weit, ſehr weit. Aber es bleibt keine Wahl, als 
ihn zu betreten. | 

Namhafte deutſche und ausländiſche Wirtſchaftsführer haben bereits erkannt und offen aus- 
geſprochen, daß die wirtſchaftliche Zukunft aller europäiſchen Kontinentalſtaaten (England kommt 
dabei zunächſt als Zuſchauer und Außenſeiter in Frage) heute nur geſichert und gerettet werden 
kann durch interſtaatliche wirtſchaftliche Verſtändigung, durch Abbau der Zollſchranken und 
entſchloſſene induſtrielle Arbeitsteilung. Die Wirtſchaft aller Länder muß eine neue Sprache, 
die europäifche, lernen, wie Briand und Luther ſagten. Es geht nicht weiter, daß jeder kleine 
Staat durch hohe Zollmauern auf allen Produktionsgebieten eine geſchloſſene Nationalwirt- 
ſchaft hochzüchtet, unbekümmert darum, ob fid) damit die europälfchen Staaten gegenfeitig ihre 
Wirtſchaftskräfte ausſaugen. Wuchſen doch die trockenen Ländergrenzen Europas durch Verſailles 
von 15000 auf 19000 km. Der Bonner Nationalökonom Prof. Dietzel dringt aus dieſen Gründen, 
wenn er auch eine wirkliche europäifche Zollunion noch auf mehrere Menſchenalter hinaus für 
eine Utopie hält, um fo energiſcher auf ſchnellen Abbau der Zollmauern, wobei Deutfchland 
heute, ähnlich wie England nach den Napoleoniſchen Kriegen, beiſpielgebend aufzutreten hat, 
da es nach bem Dawes - Plan überall ſelbſt offene Märkte wünſchen muß unb es alsbald Bundes- 
genoſſen in den Exportkreiſen anderer Länder finden wird, die ihre Regierungen dann zu gleicher 
öffnung der Grenzen zwingen werden, die fie ſelbſt im Intereſſe der Kaufkraft ihrer Abſatz- 
länder wünfchen. Ahnlich der Nationalökonom Profeſſor Ob[t von der Techniſchen Hochſchule 
gannover: „Die Weltgeltung des europäiſchen Wirtſchaftszentrums iſt unrettbar dahin, wenn 
fih weiterhin jeder gegen jeden abkapſelt.“ Der vor dem Krieg eingehend gepflegte Gedanke 
des mitteleuropäiſchen Wirtſchaftsbundes muß zu dem Gedanken des Wirtſchaftsbundes 
mindeſtens der Feſtlandſtaaten von den Pyrenäen bis zum Balkan erweitert werden. Hier 
muß, wie unter anderen der Kruppſche Generaldirektor Dr. Bruhn und der Generaldirektor 
der A. E. G., Geheimrat Dr. Oeutſch, jüngſt weithin hörbar ausgeführt haben, an die Stelle 
der Uberinduſtrialiſierung Europas durch hohe Zollſchranken in möglichſt weitem Umfang der 
freie Güteraustaufch, eine rationelle und planmäßige Verteilung der Produktion, alfo eine 
induftrielle Arbeitsteilung treten, unter Abkehr von dem Grundſatz, daß jeder alles im 
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eigenen Lande erzeugen will. Ahnlich äußerten fid) Miniſter Bernburg, der Nationalökonom 
Profeſſor Julius Wolff und das eifrig auf dieſem Gebiet arbeitende Mitglied des Reichs 
wirtſchaftsrats Reichstagsabgeordneter Cohen-Reuß und andere führende deutſche Wirt- 
ſchaftler. Mit den (eit Fahr und Tag ſchwebenden Verhandlungen der franzöſiſchen und deutſchen 
Eifenwirtichaft ijt darin längſt ein praktiſcher Anfang gemacht, der freilich auch bereits alle 
Schwierigkeiten des Problems enthüllt hat. 

Denn in ber Tat kommt es ja hierbei in erſter Linie auf eine deutſch-franzöſiſche Wirt 
ſchaftsverſtändigung an, ohne die kein entſcheidender Erfolg möglich, und die zweifellos 
beiſpielgebend die andern Länder nach (id) ziehen würde. Im Völkerbund wird fid) eine euro- 
päiſche Wirtſchaftsgruppe kriſtalliſieren müſſen, für die Locarno die Vorbedingungen geſchaffen 
hat, wie überhaupt einzelne Gruppen Säulen des Völkerbundes werden müſſen. Sie hätte mit 
England, das außerhalb Kontinentaleuropas ſtehend mit feinen Sominien einen Weltwirtfchafts 
kreis für ſich bildet, zu einem Verſtändigungsabkommen zu gelangen. Das iſt ausſichtsreich, da 
der engliſche Induſtrielle ein geſchloſſeneres und darum kaufkräftigeres Europa nur begrüßen 
wird. Gegenüber Nicht-Europa wären die Zölle aufrechtzuerhalten, während [ie innerhalb 
Europas, ſoweit das eben möglich, zu verſchwinden hätten unter Abſchluß von Verträgen über 
die Verteilung der Produktionsſtätten nach der Methode gegenfeitiger Zugeſtändniſſe, die ſchon 
heute bei Handels vertragsverhandlungen angewendet wird. Daß hierbei ſeitens der gegebenen- 
falls abzubauenden Unternehmer und Arbeiter größter Widerſtand einſetzen würde, iſt unbedingt 
vorauszuſetzen. Hat aber Europa erſt einmal ſeine Zwangslage erkannt, iſt ſie durch öffentliche 
Aufklärung zum allgemeinen Bewußtſein gelangt, ſo wird man auch vor Überwindung dieſes 
Widerſtandes nicht zuruͤckſchrecken dürfen. | 

Würde nun ſicherlich durch ein (odes wirtſchaftliches Pan-Europa, das vor allem auch die 
innereuropäiſchen Abſatzmärkte zu ſichern hätte, bie Wettbewerbsfähigkeit Europas auf dem 
Weltmarkt bedeutend geſteigert werden, fo kann und wird doch Meter Vorſprung wett- 
gemacht werden durch die Vorteile des größeren Rohſtoffreichtums der außereuropäiſchen Pro- 
duktionskreiſe und deren ſchon in den Anfängen vorhandene Zuſammenſchlüſſe. Man denke an 
die fortſchreitende wirtſchaftliche Eroberung Oſtaſiens durch Japan, den Zuſammenſchluß der 
ABC-Staaten und die Erfolge der panamerikaniſchen Agitation. Daher bleibt Europa, will es 
nicht allmählich zum Kolonialland des unendlich wirtſchaftsſtärkeren Amerika herabſinken, nichts 
anderes übrig, als fich ſelbſt neue Abſatzmärkte, vor allem auf feinem vor Europas Toren 
gelegenen natürlichen Koloniſationsgebiet Afrika zu ſchaffen. Als eines der kraſſeſten Zeichen 
wirtſchaftlicher Blindheit der Verſailler Friedensmacher erweift fih im Licht dieſer Tatſachen 
der Raub der deutſchen Kolonien zugunſten von Mächten, die wegen Kolonialüberſättigung und 
Menſchenmangels völlig unfähig ſind, auf ihnen in abſehbarer Zeit neue Siedlungsgebiete und 
damit neue Abſatzmärkte zu entwickeln, während zugleich der Nieſeninduſtrieſtätte Oeutſchland 
ihre einzigen tropiſchen Rohſtoffquellen verſtopft worden find! Oawes-Plan und europäſche 
Not drängen ebenſo ſtark wie elementare Forderungen der Gerechtigkeit auf ſchleunige Rüd- 
gabe der deutſchen Kolonien, vor allem in Afrika. Man wird auch darüber hinaus dem weit⸗ 
blickenden däniſchen Wirtſchaftler und Reichstagsabgeordneten Dr. Fränkel (Kopenhagen) rech 
geben müſſen, der jüngft in Schmollers Jahrbüchern und in einem Vortrag im Hamburger 
Überſeeklub als einzigen Weg, den Niedergang Europas durch fortſchreitenden Verluſt femer 
Überſeemärkte aufzuhalten, die ſyſtematiſche Organiſation der europäiſchen 77 
derung in andere Staatlichkeiten zur Schaffung neuer ländlicher Abſatzmärkte in allen noch 
beſiedlungsfähigen Gebieten bezeichnet hat, beſonders Afrikas, Kanadas, Aluſtraliens, Asten 
Süd- unb Mittelamerikas — alfo eine rein wirtſchaftliche, unpolitiſche europäiſche Kolon 

ſierung überſeeiſcher Gebiete vom Standpunkt des geſamteuropäiſchen Wirtſchaftsintereſſes que 
Es ift felbftverftändlih, daß die hier geforderte europäifche Gemeinſchaftsarbeit zunächſt ipee 
ſtärkſten Widerſacher in den nationaliſtiſchen Kreiſen aller Länder finden wird. Dennoch beda 
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es nicht des geringſten Verzichts auf berechtigte nationale Gefühle und Anſprüche, ſondern nur 
einer Anerkennung der Tatſache in allen europäifchen Ländern, daß die nationale Zukunft jedes 
einzelnen nur geſichert werden kann, wenn ihr durch Löſung dieſer geſamteuropäiſchen Fragen 
wieder eine geſicherte materielle Grundlage geſchaffen ift, auf der (id) die kulturellen Zukunfts- 
pläne jeder Nation aufbauen laſſen. Für die Schaffung ſolches „europäiſchen Denkens und 
Fühlens“ [inb aber in der Gleichheit von Religion, Wiſſenſchaft, Kunſt, Literatur, Technik, Mode, 
Rechtſprechung, Politik, Familienſitten der europäiſchen Völker trotz aller ihrer Raſſen-, Charat- 
ter- und Sprachverſchiedenheiten derartig feſte Vorausſetzungen vorhanden, daß es nur für alle 
Nation en gilt, etwas mehr als bisher die Erdteilsverbundenheit unb das Einigende des Europäer 
tums gegenüber andern Raffen und Kulturen, flatt immer nur das National-Partikulariſtiſche 
und Gegenſätzliche zu betonen. Deutſchland wird freilich die ihm als Herzland Europas in beer 
Frage zukommende Führerſtellung erft dann im vollen Umfange übernehmen können, wenn 
der Völkerbund die kraſſeſten Ungerechtigkeiten des Verſailler Vertrages aus dem Wege geräumt 
haben wird. 

In all (einer Not treibt Europa heute verſchwenderiſche Wirtſchaft und lebt mit [einen Kultur- 
einrichtungen in Verkennung der wirklichen Lage über feine Verhältniſſe. Unendlich viel wird 
daher noch in allen Ländern geredet und geſchrieben werden müſſen, ehe die europäiſche 
Einſtellung des Denkens als unentbehrlicher Beſtandteil nationalen Denkens die pfycholo- 
giſchen Vorausſetzungen für eine Meiſterung des europäiſchen Schickſals geſchaffen haben wird. 
Dann können und werden Wille und Entſchluß zum europäiſchen Handeln im Geiſte der 
Gemeinſchaft, der Sparſamkeit, der Selbſtbeſcheidung und der Vernunft Europa retten und 
die Staatsmänner in den Stand ſetzen, ihren Völkern die ungewöhnlichen aber notwendigen 
überſtaatlichen Folgerungen zuzumuten, die allein noch von Europa das Schickſal unaufhaltſamen 
wirtſchaftlichen, kulturellen und damit politiſchen Niedergangs abwenden können. 


Dr. Wilhelm Wintzer 


Vorderaſien 


Eine politiſche Studie 


Sen Menſchenaltern war man gewöhnt, Vorderaſien als etwas vollkommen Nebenſächliches 
im Leben der Völker und der großen Politik anzuſehen, bis dann durch Deutſchland 
Anfang des Jahrhunderts das Bagdadbahnprojekt aufs Tapet gebracht wurde, das faſt welt- 
bewegender wirkte als ſeinerzeit der Bau und die Eröffnung des Suezkanales. Beide, dann 
ausgeführten Projekte griffen aber an das Herz Englands und ſo nahm England als Weltreich 
Stellung zu den Unternehmungen und behandelte fie, wohl von feinem Standpunkte aus ge- 
ſehen, nicht ganz mit Unrecht, als politiſche Staatsfragen erſter Ordnung. Die Suezkanalfrage, 
das wird nachher noch kurz geſtreift werden, hatte naturgemäß auch auf die wirtſchaftliche Ent- 
wicklung beſtimmter Teile Vorderaſiens einen ſtark einſchneidenden Einfluß, der aber nicht die 
Bedeutung aufwies, um daraus eine weltbewegende oder gar weltumftürzlerifhe Frage zu 
machen; es wurden nur Teile Vorderaſiens davon nachteilig berührt und England griff, als es 
ſeine Zeit gekommen ſah, nach gründlicher Vorbereitung ein und ſicherte ſich, ſehr zum Arger 
Frankreichs, das Verfügungsrecht über den Kanal. Damit war für England die Gefahr, nicht 
von ſich aus allein über den kürzeſten Seeweg nach Vorderindien zu beſtimmen und zu verfügen, 
behoben. Das vorgelagerte vorderaſiatiſche Land befand ſich im Beſitz der ohnmächtigen Türkei, 
der man jederzeit beikommen und ſie niederhalten konnte, ganz beſonders durch die Hetzpolitik 
Englands gegen die Vaſallenſtaaten der Türkei und im beſonderen der arabiſchen Bevölkerung. 

In dem Augenblick, da das Projekt des Baues der Bagdadbahn auftauchte, bis zum Beginn 
der Jurchführung dieſes immerhin febr bedeutſamen Werkes, lenkte die britiſche Staatskunſt 
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ihr Augenmerk auf das, was politiſch als Nachteil für England angufeben war und verſuchte, 
feine Hände zum mindeſten mit im Spiele zu haben, nachdem es ihm gelungen war, die ruſſiſch⸗ 
perſiſche Frage, die ſich ebenfalls drohend für England aufgetürmt hatte, zu bannen, denn in 
beiden Fällen lag die Abſicht Oeutſchlands und der Türkei, und Rußlands und Perſiens vor 
— ob mit oder ohne Willen, ift an fid) belanglos —, bie Vorderindien umgebenden Wüſten⸗ 
länder der Kultur zu erſchließen, um damit den Zugang zu Indien ſtark für England zu gefährden. 
Welche Anſtrengungen England machte, das Bagdadbahnprojekt zu hintertreiben oder zum 
mindeſten einen eigenen ſtarken Einfluß auf das Werk ſelbſt zu gewinnen, gehört nach Lage der 
Dinge und dem Ausgange des Krieges zur Zeit der Geſchichte an. 

Ob und wann der derzeitige Zuſtand eine Anderung und in welchem Sinne er ihn etwa 
erfahren wird, iſt ſehr ſchwer zu fagen oder überhaupt auf eine Formel der Politik oder der 
Weltwirtſchaft zu bringen, da irgend ein hierfür ſtabil erſcheinender Boden nicht vorhanden iſt, 
denn die Landſtrecken, durch die dieſes ländererſchließende Kulturwerk führen ſollte, ſind der 
damaligen Einheitshand, dem osmaniſchen Reiche, durch deffen Zerſtückelung entriſſen und zu 
Mandatsländern eines Gremiums von Völkervereinigungen erniedrigt worden, deren Lage 
eben, weil fie nur Mandatsländer find, weit ſchlimmer wirken, als wenn fie unterjochte oder 
unterworfene und damit eroberte Gebiete geworden wären. 

Das ganze Mandatsgebilde iſt eine Zwittergeſtaltung, die nichts ſagt, aber auch beiden Teilen, 
den Mandanten und beſonders den betroffenen Ländern ſo gut wie nichts erlaubt, alſo ein 
Verlegenheitsprodukt ſchlimmſter Art, beſonders wenn man bedenkt, wie hindernd ſolche Bu- 
ſtände kultureller Entwicklungen der betroffenen Länder find, die doch alle im höͤchſten Falle 
eine mäßige Halbkultur aufweiſen, aljo erft erſchloſſen werden müſſen. 

Die Mandatsmächte, die ſich in den vorderaſiatiſchen Raub geteilt haben, ſind: England und 


Frankreich. Beide haben bis heute ihre Ohnmacht im reichſten Maße bewieſen und ſo iſt anzu- 


nehmen, wenn man nur das Verhalten der Türkei als Maßſtab anlegt, daß diefe beiden Staaten 
in abſehbarer Zeit ebenſo verſchwinden werden, wie es einſtens den Griechen und Römern 
ergangen ift, gar nicht zu reden von den Nationen des Mittelalters in den Kreuzzügen. ۹ 
Orient werden die Methoden Europas nur noch ſehr bedingt von Vorteil ſein. Gerade die 
ſofort in und nach dem Kriege einſetzenden Regierungs- und Verwaltungsmethoden, ſowohl 
Englands, wie auch Frankreichs — Italien und Griechenland ſpielten eine nur ſehr nebenfächliche 
und rein vorübergehende Rolle — erwieſen ſich als vollkommen falſch. 

Vorderaſien iſt weder politiſch, ſprachlich, noch kulturell eine Einheit, wird es auch nie wieder 
werden und deshalb muß die ganze vorderaſiatiſche Frage als eine Art Problem im Sinne 
der neuerſtehenden Staatengebilde aufgefaßt und dementſprechend politiſch gewertet und in 
Berechnung geſtellt werden. Sie iſt in großen Zügen folgende: Vier große Landesteile kommen 
hierbei in erſter Linie in Betracht. Die heutige Türkei, Syrien, das unter franzöſiſchem 
Protektorate ſteht, Arabien und das gewaltige Zweiſtromland des Euphrat und Tigris, 
das Grat, Moſſul mit Meſopotamien. | 

Nach dem Frieden von Sèvres war nominell die Türkei aufgeteilt und zwar unter den drei 
Staaten England, Frankreich, Italien; Griechenland war ſelbſtändig, ohne direkte Fühlung 
nahme mit dieſen drei Ländern vorgegangen. Wo noch heute bis tief nach Anatolien hinein 
Ruinen ragen und brandgeſchwärzte Mauern am Wege ſtehen, da hat das Griechenheer gebaut 
und Griechenland fid) für alle Zeiten ein bleibendes Denkmal „feiner Schandkultur“ geſetzt, das 
fortleben wird als unbezähmbarer Haßerreger bei den Türken gegen diefe Landverwüſter, denen 
ſich in würdiger Kulturgemeinſchaft jene häßlichen Miſchraſſen der Levantiner und Spaniolen 
angeſchloſſen hatten, die ſchon in Friedenszeiten Land, Leute und Sitten radikal durch ihren 
korrumpierenden Einfluß zu verheeren drohten. Um es gleich hier zu fagen, war die Wut auf 
dieſe Blutſauger, zu denen auch die chriſtlichen Armenier in der Hauptſache zu rechnen ſind 
und daher die bittere Feindſchaft zwiſchen beiden Nationen, ſo groß, daß die den fliehenden 
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Griechen nachdrängenden Türken ben Teil Smyrnas ſelbſt in Brand (tedten, in bem (id) diefe 
Miſchlinge zuſammen mit den Griechen eingeniftet hatten, Diefe Griechenepiſode mußte, als 
damit beendet, vorweg genommen werden. Am 10. Auguſt 1920 ſchloſſen die drei genannten 
Staaten „accorde tripartide", um die Türkei und im engeren Sinne Kleinaſien unter fid 
in Einfluß, Verwaltungs- und Wirtſchaftszonen aufzuteilen. Die geographiſche Grundlinie 
ſtellte die Anatoliſche und Bagdadbahn dar. 

Die nördliche und nordweſtliche Zone mit Konſtantinopel patte England bis einſchließlich 
Konia für ſich in Anſpruch genommen. Italien mußte ſich mit einem verhältnismäßig kleinen 
Teile der Bahn und zwar von Konia ausſchließlich bis Karaman mit dem ſüdweſtlichen Teile der 
kleinaſiatiſchen Halbinſel begnügen. Frankreich bekam den ſüdöſtlichen Teil und zwar öſtlich 
von Karaman bis Niſſibin an einem linken Zufluß des Euphrat gelegen, einſchließlich Syrien 
mit den Anſchlußbahnen bis zu dem öſtlich des Tiberiasſees gelegenen Haurangebirges; in dieſen 
ſüdlichen Teilen Syriens tobt zurzeit ber Aufſtand der Oruſen und deren Nachbarvölker, der jetzt 
auch auf die Beduinenſtämme übergeſprungen iſt. 

Das anſchließende arabiſche Gebiet iſt nicht eigentliches engliſches Mandatsland, ſondern nur 
engliſches Schutzland. Hier treibt England feine alte Politik: „Divide et impera“ und ift daher 
zurzeit angeblicher Herr über Arabien, ſoweit das in dieſem ſchwer zugänglichen Lande über- 
haupt möglich iſt. Nirgendwo löſt ein politiſches Ereignis das andere ſo ſchnell ab, als gerade 
in dieſem Teile des nahen Orient. Zur Ruhe wird das Land in abſehbarer Zeit nicht kommen. 
Strichweiſe iſt auch, trotz vieler abgeſchloſſener Verträge, der Beſitz des Landes noch ſtrittig. 

England war dem Emir Huſſein für feine Hilfe und Anterſtützung während des Krieges 
gegen die Türkei zu Dant verpflichtet und glaubte dieſen in „echt engliſcher Form in der Politik“ 
auf diefe Weiſe am beſten abtragen zu können, daß es Emir Huſſein aus feiner Vergeſſenheit 
aus Riad herausholte und ihn und ſeine Söhne zu Königen verſchiedener arabiſcher und 07 
Gebiete ۰ 

Huſſein ſelbſt wurde zunächſt König bes Hedſchas mit dem Sitze in Mekka; zugleich war er 
der von England präfentierte Prätendent für das „arabiſche“ Kalifat. 

Huſſeins älteſter Sohn Feiſſal wurde gleich nach dem Kriege König von Syrien mit dem 
Sitze in Damaskus und der zweite Sohn, Abdallah, wurde zum König über das neugegründete 
Königreich Grat gejebt. 

Wie ſchnell fid) (don innerhalb eines Jahres bie Dinge daf elbſt änderten, erſieht man daraus, 
daß König Feiſſal ſchon bei Übernahme des franzöſiſchen Protektorates über Syrien von den 
Franzoſen mit Waffengewalt aus ſeinem neuen Königreiche vertrieben wurde, und da England 
in Vorderaſien den Franzoſen gegenüber nicht ſtark genug war, fo nahm es ſtillſchweigend, aber 
zähneknirſchend dieſen franzöſiſchen Fußtritt hin und eine „Umgruppierung“ vor. Es machte 
Feiſſal zum König des ſelbſtändigen Grat und ſchuf für den dort überflüffig gewordenen König 
Abdallah das neue Emirat, das einem Königreiche gleich kam, Transjodanien mit der Hauptſtadt 
Amman im Anſchluß an das engliſche Protektorat in Paläſtina. 

Zum näheren Verſtändnis der ganzen arabiſchen Fragen ſeien nur ein paar Zeilen eingefügt, 
die aber den Wirrwarr Innenarabiens wenigſtens in etwas beleuchten. 

Huſſein ift einer der Nachkommen des einſtmals mächtigſten Emirs bes Nedjd Ibn Gaud, 
der in den neunziger Jahren des vorigen Jahrhunderts von dem Emir Ibn Raſchid völlig unter- 
worfen wurde und nur als Scheinregent von ihm in der Hauptſtadt Riad wieder unter Ibn 
Raſchids Oberhoheit eingeſetzt worden war. Ibn Raſchid, der arabiſche Vertrauensregent der 
Türkei, der zugleich auch Beſchützer der Straßen nach Mekka und Medina war, die dauernd 
durch räuberiſche Beduinenſtämme bedroht waren, hatte dies an fid) mit feiner Macht abfolut 
nicht nötig, aber er war nicht nur ein kluger Mann, ſondern auch ein weiſer Muhammedaner 


und Araber. Im Lager nördlich Riad ſagte er 1891 zu meinem Onkel, Baron Eduard von Nolde, 


einem der wenigen Europäer, der in das annete Arabiens vorgedrungen war, auf deffen Frage, 
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warum er Ibn Saud nach den Niederlagen überhaupt wieder, wenn auch nur in eine kleine 
Macht eingeſetzt habe, bezeichnenderweiſe: „Nun, ſehen Sie, etwas muß man in der Politik 
doch auch an Gott denken und ihn fürchten; faſt anderthalbhundert Jahre [inb die Ibn Sauds 
wahre Sultane von Arabien geweſen, und noch mein eigener Vater Abdallah war ihr Vaſall; 
ich wollte daher dieſe Familie nicht ganz zu flüchtigen und heimatloſen Bettlern machen, und 
Unglück haben fie auch fo [don genug gehabt.“ ۱ 

Heute find die Würfel anders gefallen, denn Ibn Raſchids Nachfolger, einen Sohn bat er 
nicht gehabt, ſind nun wieder durch Ibn Sauds Nachfahren mit Hilfe der Engländer aus ihrer 
Macht- in Vaſallenſtellung zurückgeworfen worden, und alle diefe von England künſtlich ge- 
ſchaffenen Zuſtände ſind wiederum einfach von den Wahabiten hinweggefegt worden; England 
mußte wohl oder übel gute Miene zum böfen Spiel machen und „feine“ Könige, wenigſtens 
in dieſem Teile Arabiens, fallen laffen. Es hat dies auch ſkrupellos getan. — 

In Paris, London, Konſtantinopel — accorde tripartide — herzlichſtes und innigſtes Cin- 
vernehmen zwiſchen England und Frankreich, aber an anderen Stellen erhalten „ihre Freunde“ 
doch gewaltige Püffe, wie Feiſſal in Syrien und England bleibt fie nicht ſchuldig, denn es hat 
ſich für den unglaublichen Empfang ſeines Lord Balfour, auf den noch zurückgekommen werden 
muß, wie für den zuvor ſchon erwähnten Hinauswurf Feiſſals aus Syrien an ben Franzoſen 
zu rächen verſtanden, und deshalb dürfte der Oruſenkampf auch nicht lediglich als ein Ausfluß 
der Unzufriedenheit der Druſen und Araber, ſowie der ſyriſchen Bevölkerung allein anzuſehen 
fein, ſondern England und die Türkei geben hier Hand in Hand, um die Franzoſen aus Border- 


aſien zu verdrängen. 


Daß diefe eingeſetzten und zum Teil ausgewechſelten und ſchließlich fogar gänzlich vertriebenen 
arabiſchen Könige nur Marionetten waren, iſt eine nicht wegzuleugnende Tatjache, aber der 
größte Nachteil derartiger Scheinregenten bleibt die Wirkung ſolcher Politik auf die Eingeborenen 
ſelbſt und des Anſehens gegenüber den Europäern, das dadurch weiter ganz erheblich vermindert 
worden iſt. 

Im Weltkriege trat zu Beginn des Eintretens der Türkei in den Krieg England ſofort 1915 
den Vormarſch auf Bagdad an. Es baute auf der Trace der Bagdadbahn weſtlich des Euphrat 
eine Schmalſpurtransportbahn, fo daß dieſer geplante Teil der Bahn bis heute nicht als Boll- 
bahn ausgebaut worden ift und wohl weniger aus Zeit- oder anderen Gründen nur diefe geringe 
Spurweite erhalten hat, als eben aus der Angſt Englands heraus, bis dicht an den Perſiſchen 
Golf und ſomit bis vor die Tore Indiens heran fold einen großen Landerſchließungsweg zu 
erhalten oder gar dulden zu müſſen. Am 11. März 1917 beſetzten die Engländer Bagdad. 

Zu Oſtern 1921 begannen die Türken den Angriff auf die Beſatzungen der drei Mächte, 
Englands, Italiens und Frankreichs, und hatten in knapp einem halben Jahre die engliſchen, 
italieniſchen und franzöſiſchen Truppen aus Anatolien und den öſtlich daran anſchließenden 
Ländern hinausgeworfen. Die Engländer räumten alle beſetzten Gebiete einſchließlich Konſtan⸗ 
tinopel, die ſie in Kleinaſien in Händen hatten und zogen ab; die Italiener ſammelten ſehr 
ſchnell ihre Truppen in dem ſüdkleinaſiatiſchen Hafen Adalia und zogen ſich auf die ſüdweſtlich 
Kleinasiens vorgelagerten zwölf Inſeln im Agäiſchen Meere zurück. Dieſe zwölf Inseln haben 
die Italiener 1912 bei Beginn des Tripolitaniſchen Feldzuges beſetzt und trotz wiederholter 
Zuſicherung, fie den Türken zurückzugeben, in ihrem Beſitz behalten und bauen fie dauernd mit 
jtüßpunttmäßigen Befeſtigungen aus. — Muſſolinis neueſte Politik geht dahin, auch auf dieſen 
Inſeln mit rein griechiſcher Bevölkerung genau fo kulturfeindlich gegen dieſe Bewohner pot- 
zugehen, wie in Südtirol. Hier ſteht Italien bereit, um von dort aus bei gegebener Zeit wieder 
in Kleinasien einfallen zu können. 

Auch die Franzoſen mußten nach etwas ſtärkerer Gegenwehr ihre ganzen Poſitionen auf der 
Kleinaſiatiſchen Halbinſel und die Landſtrecken an der Bagdadbahn bis in die Gegend von 
Sopra Kals in Cilicien räumen. Beſonders ſchmerzlich für fie war der Verluſt von Adana mit 
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deifen Hafen Merjina; mit zähem Kampfwillen aber entriffen die Türken ihnen auch dieſe 
Landſtriche, während Aleppo und Alexandretta mit dem mit 90 Prozent von Türken bewohnten 
Hinterlande den Franzoſen in bem Angoravertrage vom 20. Oktober 1921 verblieben find, den 
fie durch Franklin Bouillon mit Kemal Paſcha als Abſchluß dieſes Kampfes abgeſchloſſen haben. 
In dieſem Grenzlande entitanden nun dauernd Zwiſtigkeiten, die aller Vorausſicht nach durch 
die eingeleiteten Verhandlungen des neuen franzöſiſchen Oberkommiſſars in Syrien, de Jouvenel, 
mit Kemal Paſcha in Angora demnächſt beſeitigt werden, ba durchgeſickert ijt, daß in dem vor- 
läufig neu paraphierten Vertrage einmal dies Grenzland mit einer Bevölkerung von 300000 Tür- 
ken eine Autonomie erhalten wird und daß zum anderen, um das hier gleich zu ſagen, die Bag- 
dadbahn außerhalb der Türkei völlig neutraliſiert worden ift. Dieſe ganzen Abmachungen find 
die allmäblich ſich auswirkenden Folgen der türkiſchen Siege von 1921 über die Franzoſen und 
den damaligen türkiſchen Forderungen im Angoravertrage. Sie regeln nun alle bisher nicht 
erledigten örtlichen Zwifchenfälle, fo daß immerhin von einer gewiſſen Ruhe in den türlifch- 
ſyriſchen Grenzgebieten geſprochen werden kann. 

Immerhin verlegten nach den Erfahrungen von 1921 die Franzoſen ſchon damals die Zentral- 
verwaltung der Bagdadbahn in Vereinigung mit den ſyriſchen Bahnen mehr in das Zentrum 
ihrer Einflußſphäre nach Damaskus. 

Aleppo wurde dadurch zum zweiten Male in eine Art Hintertreffen als Handelsſtadt ver- 
wieſen, denn ehe der Suezkanal feiner Beſtimmung übergeben wurde, war Aleppo der wich- 
tigſte Ausgangspunkt aller nach Vorderaſien, Perſien, Mittel- und Oſtaſien führenden ftata- 
wanenſtraßen. Alexandretta und Merſina mit Durchgang durch Adana waren die Häfen für 
dieje damals große Handels- und Karawanenſtadt. Nach der Suezkanaleröffnung 1869 verfiel 
Aleppo mit feinen Häfen in eine Art Dornröschenſchlaf, aus dem fie dann das deutſche Unter- 
nehmen des Baues der Bagdadbahn wieder erweckten. Bei Beginn des Freiheitskampfes der 
Türken zu Oftern 1921 griffen die Türken die franzöſiſche Beſatzung von Ojsrabliſſs am Euphrat 
ſofort an, zerftörten die hier errichtete große Eiſenbahnbrücke und fetten damit ſofort ben Teil 
Djérablijjé—Nifjibin der Bahn außer Betrieb. Diefe Zerſtörung war ein ſtrategiſches Meifter- 
werk erſter Ordnung, denn nun wurden auch die beiden Akkorditen, England und Frankreich, 
auf ihren Kriegsſchauplätzen getrennt. 

Bis heute ijt die Brücke nicht wieder hergeſtellt worden. Aus welchen Gründen dies nicht 
geſchieht oder geſchehen kann oder foll, ift nur zu vermuten und dürfte ſicherlich mit der inner- 
lichen Überzeugung der Unſicherheit des Befikes dieſes Mandatsgebietes und der Rivalität 
Englands gegenüber zuſammenhängen. England wird nie dulden, daß ein anderer Staat eine 
England nachteilige Politik, beſonders in dem Moſſulgebiet oder angrenzenden Ländern, treibt, 
ſolange es noch die Macht beſitzt, dem entgegentreten zu können. Das ſah man ja ſchon nach 
dem von England gegen die Türkei inſzenierten Kurdenaufſtand, den die Türken wider Englands 
Erwarten durch rüdjichtslofeftes Vorgehen niederſchlugen und durch die Hinrichtung der kur- 
bilden Führer und damit ein für allemal der Welt bewieſen, daß mit ihnen nicht mehr nach 
alten vergangenen Muſtern zu ſpielen oder zu ſpaſſen fei. 

Die Türkei ging unter ber Angoraregierung auch bei anderer Gelegenheit rückſichtslos gegen 
England vor, als dies gegen die Intereſſen und den Willen der Türken 1921 den dritten und 
ſungſten Sohn des König Huſſein des Hedſchas, Said, als Emir eines neu zu errichtenden König⸗ 
hes Kurdiſtan mit der Hauptſtadt Oiarbekre ins Leben rufen wollte. Sie erzwangen das 
Aufgeben des engliſchen Planes. 

Mit großer Energie geht die Türkei an den Ausbau ihres Bahnnetzes zur Erſchließung des 


Landes, meiſt im Anſchluß an die Bagdadbahn. Die Strecke Eskiſchehir bis Angora iſt fertig. 


os aus nad) Kaiſſeri befindet fib die Strecke im Bau, von der bereits angoraoſtwärts 
50 llometer fertiggeſtellt find. Diefe Strecke [oll dann von Kaiſſeri bis nach dem nördlich 
genen Siwas und von da bis Samſſoun am Schwarzen Meere durchgeführt werden. Oer 


pus 362 | | 3:8:07 


DR TA E Bau hat an beiden Enden begonnen unb [o ift von Samſoun aus die Strecke auf 60 Kilometer 

qu Cé Sb Ze betriebsfähig fertig. Von Kaiſſeri aus foll ſodann eine Linie bis zur Bagdadbahn öftlich Eregli 
i En a gebaut werden und bie von ben Ruffen übernommene Kleinbahn Siwas— Erzerum —Kars wird 
„ ebenfalls zur Vollbahn ausgebaut. 

| 5 Die türkiſchen Hauptflottenſtützpunkte, an die bie Gegner nicht [o leicht herankommen können, 

de $ | find gemit unb Panderma im Marmarameer, ſowie Smyrna, das am Ende des gleichnamigen‏ یہ 
ffe 52 Kilometer langen und febr geſchützten Meerbufen liegt.‏ 

WË Frankreich ift Mandatar von Syrien, das es (don immer als eine Art Domäne von fid‏ جج 

„ angeſehen und die Behauptung aufgeſtellt batte, es fei der „erwünſchte“ und „berufene“ Be 

AW e ſchüͤtzer der Orientchriſten und inſonderheit der in Syrien und im Libanongebiet anſäſſigen 
= Ts i Katholiken. Das ijt natürlich eine jener franzöſiſchen Anmaßungslügen, bei denen der Wunſch 
„„ EM der Vater des Gedankens iſt. Syrien iſt ja durch feine Geſchichte der Sammelplatz fo ziemlich 
an, 8 d aller Bekenntniſſe des Chriſtentums und ber muhammedaniſchen Welt und Beyruth ift als 
| a 8 ſtark internationaler Hafen und als Hauptſtadt Syriens deſſen Zentralpunkt, diefes ganz im 
„ beſonderen geworden, namentlich nach den Druſenaufſtänden in den ſechziger Jahren des 
MES c 19. Jahrhunderts und nach 1905, als fid) die aus Frankreich durch das Gejeb der Trennung 
: , SE von Staat und Kirche zahlreich ausgewieſenen und ausgewanderten Orden nach Syrien wandten 

| if T ۹۰ unb daſelbſt niedergelaſſen haben. Eben dadurch glaubten bie Franzoſen ein ganz beſonderes 
„ Anrecht auf Syrien beanſpruchen zu können und erwarben nach Kriegsende 1919 das Mandat 
, ۲ E „ ۱ über dies unglückliche Land, bas [don zu den kaiſerlich türkiſchen Zeiten, aus Rüdficht eben 
A WEM EN . wegen der Mifchzuftände feiner Bevölkerung einen chriſtlichen Paſcha als Wali für das Wilajet 
- | 07 i AME | Syrien batte und deshalb individueller verwaltet wurde, als die anderen Provinzen des tür- 
© | "n kiſchen Reiches! 

* 1 | | Die ben ganzen Winter hindurch nicht nachgelaſſenen Kämpfe in Syrien find einfach bie 
یر کت‎ d 2 | Folge ber Mandatsmißwirtſchaft und der Wut der einheimiſchen, orientaliſchen Bevölkerung 
x wegen des unerhörten Bombardements von Damaskus. Die Franzoſen haben inzwischen ihre 
| 1 ſyriſche Armee auf 30 000 Mann erhöht und erhofften dadurch eine kommende Sicherheit ihres 
4 Mandatbeſitzes. Das Bombardement von Damaskus batte ſodann neben anderen zur Folge, 
| daß der bisherige Oberkommiſſar und Oberbefehlshaber, General Sarrail, dem Bivilober- 
ہی چنا‎ | gouverneur be Jouvenel bat weichen müſſen, ber in Verhandlungen mit den eingeborenen 
5 S SÉ Machthabern getreten ift, die aber Forderungen geitellt haben, die einer een der 
E E ۱ Franzoſen nicht ganz unähnlich ſehen. 
m mE | | Der ganze Kampf in Syrien (tebt in engfter Beziehung zu dem „Erwachen ber Mohamme 
m d aner“ durch den Ententeruf des „Selbſtbeſtimmungsrechtes der Völker“, und daß Ruhe ein- 
| zutreten ſcheint, ijt eine gemachte Illuſion, denn [don beginnen die Aufftände (i in und um 
Aleppo unb Alexandretta hinüberzufreſſen. 

Angeſchickter, um politiſch klar und deutlich zu reden, konnten die Franzoſen in ihrer Ber- 
m , waltung und Beherrſchung Syriens gar nicht vorgehen, als fie es zu ihrem Schaden und dem 
„„ Anſehen des Europäertums getan haben. 
ار یہ‎ T Wenn die Weltkriegſieger in ihrer Überhebung nicht gänzlich mit Blindheit geſchlagen wären. 
ee, H ſo hätten ſie in dem Verhalten der Bevölkerung gelegentlich der Reiſe Lord Balfours, ſowohl 

E E d bei der Einweihung ber jüdifchen 2Iniverjitát in Jerufalem, einem Kotau vor dem Zionismus, 
` as P wie auch in Damaskus bereits das heraufziehende Gewitter erkennen müffen. Aber fie find 
لاہ‎ Ü | taub und blind, weil fie in Mitteleuropa zurzeit rückſichtslos vorgehen können und glauben, 

mE S fih das nun erft recht im Orient leiften zu dürfen. 

Die Türken geben in Vorderaſien mit ſyſtematiſcher Rückſichtsloſigkeit gegen jeden, ber ۹ 
| ihren Zielen entgegenſtellt, vor. Durch nichts laffen fie (id) von den einmal vorgeſteckten Zielen 
| abbringen. Wir brauchen nur an den Vertrag von Lauſanne zu denken, von wo ihre Vertreter 
a fünfmal abgefahren find und immer wieder kamen, bis fie das erreicht hatten, was ihnen als 
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notwendig für den Aufbau einer neuen Türkei erſchien. Das iſt orientaliſche Zähigkeit, die 
ſchließlich der Urgrund war, den doch eigentlich immer als totgeſagten Mann am Bosporus 
weiter am Leben erhalten zu haben, und daß er heute in Vorderaſien bereits wieder ein ſehr 
gewichtiges Wort mitzuſprechen hat, das ſehen wir am beiten in dem zähen und ſtummen Ringen 
um Mofful und die türkiſch-ſyriſche Grenze. 

Die neue türkiſche Grenze nach Moſſul iſt knapp 200 Kilometer von Moſſul in nördlicher 
Richtung entfernt. Südlich Moſſul bis Shergat geht nur die Bahn von Bagdad, das 230 Kilo- 
meter von Moſſul entfernt liegt. Weiter bis Moſſul und nach Meſopotanien hinein haben die 
Engländer aus rein ſtrategiſch-politiſchen Gründen die Bagdadbahn nicht mehr ausgebaut, die 
in dieſem eben erwähnten Teile eine Vollſpurbahn iſt, von der die 119 Kilometer lange Strecke 
bis Samara am Tigris bis 1915 von uns Oeutſchen und auf beſonderes Betreiben des hier 
im Kriege kommandierenden Generalfeldmarſchalls Freiherr von der Goltz-Paſcha ausgebaut 
worden ift. Den Teil Samara -Shergat haben die Engländer dann weiter gebaut. Der ftille 
und zähe Kampf der Türken um das Moffulgebiet wird aber von feiten der Türken anhalten, 
bis ſie auch hier ihr Ziel erreicht haben. Die Türken werden ſich auch beim Völkerbunde nicht 
eher wieder offiziell ſehen laſſen, als bis die Moſſulfrage in ihrem Sinne gelöft, d. h. alſo das 
Moſſulgebiet der Türkei zugeſprochen worden ift. — Vorläufig ift dies nicht der Fall, denn 7٤ 
mit Moſſul verbleibt zunächſt England. 

Rein äußerlich betrachtet, ſtrebt England nach den Erdölquellen im Moſſuler Gebiet, die nach 
neueren Angaben aber längſt nicht die erhoffte und erwartete Ergiebigkeit in ſich bergen ſollen, 
wie es bisher immer dargeſtellt worden iſt. Sicher ſteht hinter dem Erwerb dieſes Landſtriches 
für England die Geſchäftsfrage, aber höher ijt in dieſem Falle wohl die politiſche Sicherheits- 
frage, denn es muß immer wieder auf das Abſchließungsſyſtem Indiens durch England hin- 
gewieſen werden. Ein Blick auf die Karte beſtätigt dies im vollen Umfange! 

Moſſul greift nun als Teil Meſopotamiens und den Ausläufern des Grat in die große arabiſche 
Frage ein, die, wie ſchon zuvor erwähnt, durch Einſetzen von drei Königen in den von England 
nominell geſchaffenen Königreichen gelöſt werden ſollte. 

Ganz Arabien, einſchließlich der Syriſchen Wüſte und der Halbinſel Sinai, ſchätzt man auf 
à 000 000 Quadratkilometer, die Bevölkerungszahl auf mindeſtens / Millionen Einwohner. 
Die drei arabiſchen Königreiche ſind: Im Norden an die innerarabiſch anſchließenden Wüſten 
das Grat, das von Syrien bis an die perſiſche Grenze reicht. Gm Süden keine eigentliche Grenze 
aufzuweiſen hat, und in Innerarabien verläuft und im Norden etwa mit dem Moſſulbezirk 
abſchließt; das etwa in der Höhe von Niſſibin am Tigris beginnt und ſich weſtöſtlich ziehend 
bis an das Kurdiſche Hochgebirge heranläuft, im Oſten der perſiſchen Grenze folgt, um öſtlich 
Koweit am Perſiſchen Golfe zu endigen. 

Das eigentliche Grat ijt zwar engliſches Mandatsland, aber ein ſelbſtändiges arabiſches König; 
reich unter engliſchem Protektorat. Die Moſſulfrage hat inſofern einen vorläufigen Abſchluß 
nach Anſicht der Ententeländer gefunden, als der Völkerbund nach den Berichten des Haager 
Schiedsgerichts das Moſſulgebiet dem Graf zugeſprochen hat. Die Abhängigkeit dieſes König- 
reiches von England iſt aber einem engliſchen Kolonialbeſitz faſt gleichbedeutend. Das Jahr 1926 
wird die Moſſulfrage wohl zu irgend einer, aber nicht zu einer endgültigen Regelung führen, 
da die Türkei nie aufhören wird, ihre berechtigten Anſprüche auf Moſſul aufzugeben. Siehe 
ſeine vorher gekennzeichnete Stellung zum Völkerbunde. 

Die Moſſulfrage ift alfo in jeder Beziehung praktiſch noch in der Schwebe, aber die Türken 
haben von ihren Feinden und Gegnern gelernt, ausländiſche Propaganda für ihre Ideen und 
Forderungen zu machen, indem ſie an der Hand von Verträgen nachweiſen, daß einmal die 
Zahl der in den drei Bezirken Sulezmannié, Kekuk und Moſſul wohnenden Türken 
146 960 beträgt, zum anderen aber auch geopolitiſch dies Land zur Türkei gehört. 

Das Ganze aber gehört als Teilfrage unter die Stellung Englands zu Arabien. 
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| 
E Die beiden anderen arabiſchen Königreiche find im erſten Anlauf dem Sturme der Wahabiten | 
d zum Opfer gefallen und wenn auch England feine Poſitionen im Hedſchas und Paläſtina mit | 
E G tansjocbanien noch nicht aufgegeben bat, (o ift doch die Politik nach dem Kriege mit ben millen- 
loſen, ganz in Englands Hand befindlichen beiden füblid)en arabiſchen Königreichen faſt voll- 
kommen zuſammengebrochen, zumal England wegen des fyrifchen Aufitandes nicht nur auf den 
l Hut fein muß, ſondern fid) auch gewiſſer Sorgen nicht entſchlagen darf, wie bie Kalifatfrage | 
X gelöft werden wird, denn einen Marionettenkalif laffen (id) weder die Türken, noch Araber, | 
eeh noch bie Senuſſi in Innerafrika, wie die indiſchen Moslems nicht mehr gefallen. 
| Ob noch in den nächſten Monaten die Frage des Kalifats wird gelöſt werden können, ift 
٠ d inſofern noch nicht zu entſcheiden, als die verſchiedenen mohammedaniſchen Länder zurzeit 
TW mit dem Wahabiten-Emir Ibn Gaud wegen der Sicherheit ber Pilgerſtraßen und der 467 
TM der heiligen Stätten, Mekka und Medina, verhandeln. Die Wahabiten verwerfen bekanntlich 
A jeglichen Perſonenkult und find bie Puritaner der Moslims. Es hat aber nach den neueſten 
er Nachrichten ben Anſchein, als ob Ibn Saud als König von Arabien, nicht nur dem Hedſchas, 
ME keine Schwierigkeiten wegen bes Beſuches ber heiligen Städte macht, fondern den Kongreß zur 
Löſung der Kalifatfrage nunmehr nach Mekka verlegt wiſſen will. Einen Entſcheid hat die 
sé mohammedaniſche Welt in diefer Beziehung noch nicht getroffen. Es beſteht bie Ausſicht einer 
ust völligen Einigung in dieſer Frage für alle beteiligten Anhänger der fieben bisher aufgejtellten 
2 Kandidaten. Der in Ausſicht genommene Kalifatkongreß in Baku iſt als erledigt zu betrachten 
E und hierbei ift der Vollſtändigkeit halber von dem Kongreß der Türkenvölker im Februar 1926in | 
ee; Baku zu berichten, daß die Türken fih an ſolchen Fragen und Kongreſſen nur beteiligen, wenn | 
A a bie Zuſammenkünfte innerhalb ber Türkei ſtattfinden. So lehnen fie auch alle Beſchlüſſe, die im | 
| B Februar 1926 dieferhalb in Satu — das in Sowjetrußland liegt — gefaßt wurden, energiſch unb | 
E grunbjdblid) ab. 
um Immerhin ift bas vorderaſiatiſche Problem ins Rollen gekommen und wir (eben, daß heute 
Es (1926) die Landkarte vom Bosporus bis zum Perſiſchen Golf ſchon feit 1919 erheblich zum 
et Nachteil der Siegermächte verändert worden ijt, und dabei befinden ſich die ganzen Entwicklungen 
SHE doch erſt in ihren Anfangsſtadien. Wilhelm v. Trotha, Halenfee 
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b dn n feinen Monatsheften, den viel zu wenig bekannten „Naumburger Briefen“, verſucht Dr. 
171 Schiele, der volkswirtſchaftliche Vorkämpfer und Bauernfreund, der als Arzt das Problem 
" | auch von der wichtigen biologiſchen Seite anfaßt, Verlauf unb Ausgang der bisherigen deutſchen 
Wirtſchaftskriſen jeweils rechtzeitig zu analyſieren. Er iff wohl auch der Verfaſſer einer It ` ` 
beachtlichen Schrift: Wann und wie endet die große Wirtſchaftskriſe? Walter Hacdede, | 
Verlag (Stuttgart 1926). | 
Danach wird bie deutſche Erzeugerkriſe zwangsläufig und in nicht zu ferner Zeit enden. | 
Schon zweifeln bie amerikaniſchen Geldgeber, ob ihre der deutſchen Wirtſchaft geliehenen 

| Privatkredite auch völlig ſichergeſtellt find. Das heißt: ob die hohen Zinſen und die ۶ | 
Se? raten denn auch geleiftet werden können. Die Stimmen in ben beteiligten amerikaniſchen K 20 


TEN mehren ſich, bie Priorität der Privatdarlehen vor ben Dawes-Zahlungen verlangen. 
| Es dämmert alſo in den Köpfen, daß dieſe Dollar-Anlagen mit den verlockenden Zinſen viel- 
leicht doch eine Unvorſichtigkeit find? Und daß der Schuldner Oeutſchland einmal +7 
unfähig werden könnte 

Vas wird die Folge fein? Die amerikaniſchen Kredite laffen nach (fie tun es ſchon jetzt). ٤4 
bedeutet aber auch ein Verſiegen der ausländiſchen Einfuhr, und zwar in ihren e 
teilen: Textilien und Nahrungsmitteln; wohlgemerkt Fertigwaren. 
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Die Kredite find, gleichgültig, ob in bar und an welche Stellen ausgezahlt, ſchließlich eben 


zur Abnahme von Waren aus dem Geber-Land beſtimmt. Denn die in deutſche Mark einge- 


„ cchſelten Dollars gehen über deutſche Importeure nach dem Urſprungsland zurück, das dafür 
won feinem Erzeuger-Aberſchuß abgibt. So ſtrömt dann nach Oeutſchland all das im Grunde 
Wmberflüffige Zeug — wie Südwein, Südfrüchte, Frühgemüſe, Schmalz, Speck, Gefrierfleiſch, 
und vor allem Weizen — herein, das zur Ernährung in dieſem Maße nicht benötigt wird und 
das Volk zu einer Lebensweiſe verlockt, die in der guten Vorkriegszeit ſchon bedenklich geweſen 
wäre, jetzt aber ſträflich leichtſinnig, Pump -Draufloswirtſchaft genannt werden muß. 
Ganz gut könnte die deutſche Jurchſchnitts Haus haltung mit den einheimiſchen Nahrungs- 
mitteln auskomment das derbe deutſche Roggenbrot bekäme den Zähnen und dem Körper 
beſſer als das feine Weißbrot aus kanadiſchem Weizen. Die deutſche Vollmilch genügt nicht und 
verdirbt oder muß den Schweinen vorgeſchũttet werden. Aber für teure Kondensmilch, als Sahne 
verbraucht, ijt zweihundertmal ſoviel Geld da als vor dem Kriege; die Statiſtik dieſer Einfuhr 
beweiſt es! Es ijt ja für den faulen und gedankenloſen Städter fo bequem, zum nächſten Laden 
zu laufen und die angebrochene Buͤchſe nach und nach verbrauchen zu können. Wenn die An- 
lieferungsart der einheimiſchen Vollmilch verbeſſert würde, etwa nach däniſchem bewährtem 
Muſter durch Vereiſung, dann käme der ſtädtiſche Verbraucher billiger und ebenſo bequem zu 
friſcher, haltbarer Milch in Urform. Und der deutſche Bauer würde feine Milch wieder los 

Die hier geſchilderte Entwicklung ift [don jetzt im Gang. Die deutſche Nahrungsmittel-Zufuhr · 
ſinkt von Monat zu Monat, weil der fremde Geldzuſtrom nachläßt und die deutſche Geldſubſtanz 
nicht aus ſich heraus dieſe Importe zu erhöhen vermag, ſondern dauernd zuſchußbedürftig 
bleibt. 

Ganz allmählich geht alfo die deutſche Erzeugerkriſe zu Ende. Dann hebt die deutſche Ver- 
braucherkriſe an. Und damit tritt für den Mehrteil des Volks, eben den Verzehrer, ſcheinbar 
der Höhepunkt, in Wirklichkeit eine Nehrtwendung und ein Übergang ein: der Leerlauf, der 
notwendig iſt, weil er zur Geſundung führt. Das wirtſchaftliche Gleichgewicht ſetzt e eben durch 
auf feine organische 6۰ 

Es wird alſo ein groß Geſchrei oben und unten, ein Katzenjammer anheben, wie allweil, 
wenn ein leichtſinniger Borger vor dem großen Fiasko ſitzt. Man wird ber deutſchen Landwirt- 
ſchaft wieder einmal die Schuld am Ach und Weh zumeſſen (dabei ſtrotzen die Läden von Nah- 
rungsmitteln, nur kaufen kann man fie nicht). Man wird von einer Konjunktur der Landwirt- 
ſchaft faſeln und nach der Zwangswirtſchaft ſchreien, um ſich vollends ins eigene Leder zu 
ſchneiden. 

Die Erzeugerkriſe alſo iſt aus, die Landwirtſchaft findet den Binnenmarkt endlich offen. 
Aber was für einen ausgepowerten und anſpruchs vollen Käufermarkt! Dieſe Wendung, fo 
nötig fie an (id) ijt, kommt für die Land wirtſchaft fo ſpät, daß fie keine Freude und keinen Ge- 
winn am ſchmalen Umſatz hat. Denn nun beginnt für fie die Konjunktur der Arbeit: der Höchſt⸗ 
intenfivierung, um das Volk möglichſt aus einheimiſcher Erzeugung verſorgen zu können. 

Das hohen Orts ſo beliebte Schlagwort des Wirtſchaftsjahres 1926: ankurbeln! gewinnt nun 
für die Landwirtſchaft, als die primäre Grundform aller Virtſchaft und alles Staats-Aufbaues, 
den tieferen Sinn. Von der Landwirtſchaft, dieſer von einer bequemen, aber bedenklichen 
und bauernfremden Regierungsart durch Auslandsüberflutung und durch die brutale „Kredit- 
reſtriktionspolitik“ der Reichsbank ausgepumpten Landwirtſchaft, kommt die Rettung — oder 
ſie kommt überhaupt nicht. Um die gewaltig erhöhten Aufgaben tragen zu können, wird ſie — 
die geldleere, dauernd hochbeſteuerte — erhöhte Preiſe nehmen müſſen. Das ijt ebenfalls 


wirtſchaftliche Notwendigkeit, und der deutſche Verbraucher wird fid) damit abzufinden, 


alſo ſich ein zuſchränken oder mehr zu zahlen haben. 
Dafür hat auch die Landwirtſchaft bei dem Mehrbedarf an Arbeitern erhöhte Löhne zu 
zahlen und Anterkünfte zu ſchaffen. Jetzt endlich läßt die Erwerbs loſenkriſe nach, die Induſtrie 
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wird entlaftet; der fo dringend nötige Ausgleich zwiſchen übervölkerter, arbeitsknapper Stadt 
und arbeitshungrigem Land vollzieht fid) (wobei bie Landwirtſchaft bei Arbeiter-Angebot 
endlich bie geeignete Auswahl unter arbeitserfahrenen und moraliſch brauchbaren Rräften 
treffen kann). Nun wird ber Produktionsgang organiſch. Die Landwirtſchaft erteilt Aufträge. 
Sie ift die befte Kundin von Induſtrie, Handel, Gewerbe. Die uralte Weisheit, fo oft erkannt 
(und doch nicht befolgt), macht ſich, plötzlich“ wieder geltend: ber einheimiſche Markt it das befte 
Abſatzgebiet. Hat der Bauer Geld, hat's die halbe Welt. 

Dieſer vierten deutſchen Notzeit gegenüber hat diesmal der deutſche Verbraucher (der Ein- 
zelne oder das Kollektivum „Familie“) beſonders ſchweren Stand, weil dieſe — hoffentlich 
letzte — Kriſe ſcheinbar ausgerechnet ibn fo hart trifft. Das Wort des Teufels Clémenceau: 
„Zwanzig Millionen Deutſche zuviel!“ ſcheint plötzlich grauſame Wirklichkeit werden zu wollen. 

Aber das ijt ein Trugſchluß. Es find nicht zwanzig Millionen Oeutſche zuviel im Reich, fondem 
zwei Millionen Schweine zuviel. Denn: dieſe Borſtenträger freſſen aus einheimiſcher Erzeugung 
fo viel Kartoffeln und Kleie weg, wie für fünf (Schiele meint fogar für ſieben) Millionen Wen- 
ſchenmäuler genügen. Dafür muß dann entſprechend „beſſeres“ aus dem Ausland eingeführt 
werden. Mit dem Augenblick, wo der deutſche Verbraucher fid) den jetzt vorherrſchenden Ge 
nuß des teuerſten Fleiſches — Produkte des Schweines als Wurſt, Speck mit entſprechend 
oftmaliger Umſatzſteuer zu Laſten des Verbrauchers bis zur Fertigſtellung der Verkaufsware — 
verfagt und überhaupt den gichtſchaffenden Fleiſchverbrauch einſchränkt, ijt die Haupkkeife 
{hon überwunden. Es ift irrig, anzunehmen, damit erwüchſe der Landwirtſchaft ein Schaden. 
Dem Bauern iſt weniger an der umſtändlichen und nicht riſikoloſen Schweinezucht gelegen als 
an der Züchtung von Milch vieh. Dieſes vereinigt alle Beſtandteile zur Intenſivierung der 
deutſchen Ackerwirtſchaft wie der Verſorgung des Volkes in fid. In der guten Milchkuh liegt 
die Urzelle organiſchen Produktionsganges: Mehr Futter — mehr Milch — mehr Dung — 
beſſere Wieſe — mehr Viehhaltung uſw. Oer Ring dreht fid ſpiraliſch aufwärts. Die Wirtſchaft 
läuft. Aljo: verringerter Fleiſchverbrauch, halb ſoviel Speck und Schmalz aus dem Ausland 
möglichſt keine Kondensmilch, ſtarke Einſchränkung der Weizen-Einfuhr — ſtarker Roggen- 
verbrauch und gewaltiger Aufſchwung des einheimiſchen Vollmilch Verbrauchs, aus der die 
Hausfrau ſelber das Fett (Butter) gewinnen kann. An Nahrungsmittel- Zmporten dafür 5 Mil- 
lionen Tonnen Futtermittel mehr, und wir haben gewonnen. 

Das Krifen- und Gefahrenproblem ift ein Problem ber deutſchen Hausfrau. Ihrem guten 
Willen, ihrer Vernunft und ihren Nerven ijt diesmal die Abwehr in der Offenſivſchlacht bet 
deutſchen Not zugedacht. Darum kann die deutſche Frau nicht rechtzeitig und ausgiebig genug 
aufgeklärt werden. Der Gedanke, dieſe treue und verläßliche Stütze des Staates hier am Schid⸗ 
ſalsruder des deutſchen Lebensſchiffes zu ſehen, gibt einige Gewähr für Überwindung der tom- 
menden Übergangszeit. Neben ihr liegt die deutſche Zukunft in den Händen des deutſchfühlenden 
Teils der Arbeiterſchaft, die ſich von der kommenden Kriſe nicht bange machen und verpeben 
läßt. Hans Schönfeld 
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Die hier veröffentlichten, dem freien Meinungsaustauſch dienenden Einſendungen 
ſind unabhängig vom Standpunkte des Herausgebers 


Die Theoſophiſche Geſellſchaft und der 


kommende Weltlebrer 


ie heutige exakte Wiſſenſchaft lehrt, daß bie ſtofflichen Erſcheinungen nicht die Wirklich; 
keiten ſind, für die ſie bis vor kurzem gehalten wurden. Hinter dem ſinnlich Wahrnehmbaren 


verbirgt fid) eine mannigfaltige Welt feiner Schwingungsarten, bie ebenſo wirklich ijt wie bie 
den Raum durcheilenden Atherſchwingungen einer Funkſendeſtelle. Durch den Rund funk lernen 


wir ein klein wenig mehr Wirklichkeit begreifen als ohne ihn. Unter jetziges Wiſſen von den 


Atherwellen läßt uns kosmiſche Schwingungen ahnen, deren Entdeckung uns in naher Zukunft 


die Natur weiter entſchleiern hilft. 

Vas in theoſophiſchen Büchern feit nunmehr 50 Jahren von der verborgenen Seite der 
Natur im Kosmos unb im Menſchen verkündet wurde, bat in den letzten Jahren durch Ver- 
treter der Wiſſenſchaft in erheblichem Umfange Beſtätigung gefunden. Profeſſor Hans 93:1:۹ 
in Leipzig ſpricht in ſeiner „Geſchichte des Vitalismus“ von der „Autonomie“ des Lebendigen. 
Ferner: „Die Paraphyſik ijt unſere Hoffnung in Sachen der Biologie, ebenſo wie die Para- 
pſychik unſere Hoffnung in Sachen der Pſychologie ijt. Beide aber find 00٤ Hoffnung in 
Sachen einer wohlfundierten Metaphyſik und „Weltanſchauung“.“ 

Der neueſten Nummer der von Dr. med. Rudolf Tiſchner, München, herausgegebenen Beit- 
ſchrift, Der Okkultismus“ (Verlag: G Wittler, Bielefeld) entnehme ich folgenden Ausſpruch 
von Profeſſor Dr. 3. M. Verweyen, Bonn: „Unkritiſche Ungläubigkeit, gründend in Starrſinn 
und geiſtiger Arterien verkalkung, widerſtrebt dem Fortſchritt des Erkennens ebenſoſehr wie un- 
kritiſche Leichtgläubigkeit.“ | 

Profeſſor Ofterteid) an der Univerfität Tübingen fagt in feinem Buch „Oer Okkultismus im 
modernen Weltbild“: „Wir haben es auf dem Gebiete der Parapſychologie ſchon jetzt mit Cnt- 
deckungen zu tun, die an Bedeutung den Entdeckungen unſerer Tage in den Naturwiſſenſchaften 
ebenbürtig find.“ — „Schon jetzt“ bezieht fih auf das Anfangsſtadium der werdenden Wiffen- 
ſchaft. 

Diefe wenigen herangezogenen Ausfprüche namhafter Gelehrter der Jetztzeit laffen erkennen, 
daß es ein Neuland des Wiſſens zu erſchließen gilt, das auch auf wiſſenſchaftlichem Gebiete 
einer Veltenwende gleicht. 

Den noch unerklärten Naturgeſetzen und den im Menſchen ſchlummernden ſeeliſchen Kräften 
nachzuforſchen, ferner um zur Vergleichung der verſchiedenen Religionen und Philoſophien an- 
zuregen, war ſeit Beſtehen der Theoſophiſchen Geſellſchaft ein Teil ihrer Aufgaben; aber 
dies ſind alles nur Wege zu dem einen Ziel: der Menſchheit zur ſpirituellen Förderung zu 
dienen und die Wahrheit von der geiſtigen Bruderſchaft aller Erdbewohner aus der Einheits- 
erkenntnis heraus zu beleben, daß eine geiſtige Urſache allem Lebenden zugrunde liegt. 

Die Theoſophie erhebt keinen Anſpruch darauf, eine neue Religion zu fein, ſondern fie vereint 
die Weisheit aller großen Religionen zu einer alles umfaſſenden Erkenntnis der Einheit des 
göttlichen Selbſtes in allen Geſchöpfen. In dieſer Selbſterkenntnis Gottes im Menſchen iſt die 

Brudererkenntnis aller Mitmenſchen und die Bruderſchaft aller Religionen begründet. Um diefe 
Wahrheit zur Wirklichkeit in der Zukunft werden zu laſſen, wurde die Theoſophiſche Gefell- 
(Haft von Meiſtern der Weisheit als vorbereitendes Inſtrument für den kommenden Welt- 
lehrer begründet, belebt und erhalten. 
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Die Göttliche Weisheit („Theosophia“, wie fie der Apoſtel Paulus nennt) iſt die Wurzel aller 
großen Religionen. Jede Religion betont eine beſondere Seite der Göttlichen Weisheit in ihrer 
Wahrheitslehre, die für die Entwicklung der Menſchheit während des Zeitalters, das fie ein- 
leitet, nötig ift. Sie formt bie Ziviliſation jenes Zeitalters und bereichert dadurch die religiöfe, 
moraliſche und kulturelle Erbſchaft der Menſchheit in vielen aufeinander folgenden 5+٤“ 
den der einzelnen Menſchen. 

Die „Veltreligion“, von der alle Sonderreligionen zugehörige Teile ſind, erkärt: Es gibt ein 
ſelbſtbeſtehendes Leben, ewig, alles durchdringend, alles unterhaltend, in welchem und dutch 
das alle Dinge, die beſtehen, ihr Dafein haben. Für unſere Welt tritt dies Leben in Erſcheinung 
als Das Wort, Der Logos. Unter ihm wird unſere Welt regiert und geleitet durch eine Jier- 
archie von „älteren Brüdern“, verſchieden bezeichnet als Riſhis, Weiſe, Heilige, unter denen die 
Weltlehrer ſind, die für jedes Zeitalter die grundlegenden Wahrheiten der Religion und Moral 
in einer Form verkünden, wie fie für das Zeitalter geeignet ift. Der kommende Welllehret, 
der „wiederkehrende Chriftus“, „Lord Maitreya“ (Der Wild volle), wie ihn die Inder nennen, 
wird der Religion eine Form verleihen, die geeignet ift für das neue Zeitalter, das mit ihm be- 
ginnt — das Zeitalter der Brüderlichkeit. 

Um weitere Berührungsmöglichkeiten des Gedankens vom kommenden Weltlehrer mit der 
Menſchheit herzuſtellen, wurde am 11. Januar 1911 zu Benares der „Orden des Sterns im 
Often“ begründet. Protektor des Ordens ift die Präſidentin der Theoſophiſchen Geſellſchaft, 
Frau Dr. Annie Beſant, und das Oberhaupt des Ordens iſt der etwa dreißig Jahre alte Inder 
3. Kriſhnamurti. Als Chriftus vor 1900 Jahren auf Erden lehrte und wirkte, war die Welt 
faſt un vorbereitet für fein Kommen; nur bie Weifen erkannten „Seinen Stern“. Heute ift der 
„Orden des Sterns im Oſten“, ebenſo wie die Theoſophiſche Geſellſchaft, über alle Länder der 
Erde verbreitet, und viele Menſchen herzen find für die Wiederkunft Chrifti — auch in anderen 
Gemeinſchaften — vorbereitet. Je mehr Menſchen aber den Herrn der Welt herbeiſehnen und 
durch ihre Gedankenkräfte ſeinen Weg ebnen helfen, um ſo beſſer, länger und häufiger wird der 
göttliche Lehrer uns mit ſeiner Weisheit und Liebe helfen können. Niemand denke: „Was kann 
ich einzelner Menſch denn zu einem ſolchen gewaltigen Werk beitragen!“ Wer dieſe Zeilen lieſt, 
bedenke: Jedes Atom eines Sprengſtoffes hat bei der gewaltigen Kraftentfaltung der Exploſion 
ſeine Mitwirkung getan. 

In der Wirkungszeit des Weltlehrers follen Feſſeln von Vorurteilen, Unduldſamkeit, Lieb- 
lofigteit, Zwietracht und Unwiſſenheit, bie die Herzen der Menſchen umklammern, gelöft wer- 
den. Das ſeit Jahrhunderten zur Gewohnheit gewordene, gegen die Menſchlichkeit und damit 
gegen die göttliche Weltordnung verſtoßende Denken und Handeln von vielen Millionen Menſchen 
ſoll gerade gerichtet werden zu der einen Linie, für die Goethe ſchon die Formel prägte: „Edel 
fei der Menſch, hilfreich und gut.“ Das Bruder ⸗Evangelium, das Chriftus bei feinem letzten Wir- 
ten auf der Erde verkündete: „Was ihr einem meiner geringſten Brüder getan habt, das habt 
ihr mir getan“, ſoll in dieſer Zeit einer vorher nicht geahnten Weltenwende zur Wirklichkeit 
gemacht werden. Fürwahr, das ift eine Arbeit, zu der auch die ſcheinbar kleinſte Mithilfe mill 
kommen iſt. 

Vor 1900 Jahren ſprach Chriftus durch den einen Menſchen, ben wir heute noch als Zejus 
verehren, zu einem Volke. Diesmal wird der Weltheiland auf dem ganzen Erd ball untet 
allen Völkern ſprechen und wirken und mit feiner Weisheit geeignete Perſönlichkeiten infpi- 
rieren, um brauchbare und gute Werke aufzurichten zum Wohle der ganzen Menſchheit. 

Aus dieſer Darſtellung möge der Lefer erkennen, daß alle Berichte in der Öffentlichkeit, die 
von der „Ausrufung Kriſhnamurtis zum Chriftus“ ſprechen, auf Mißverſtändniſſen 
beruhen. Ein Erdenmenſch kann nicht zum Logos werden, wohl aber als beſonderes Werkzeug 
für den Logos geeignet fein. Wer diefe Eignung am beſten beſitzt, wird [id in der nächſten Zeit 
herausſtellen. 
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Bis jetzt bat nur eine deutſche Tageszeitung einen längeren klarſtellenden Bericht vom 
kommenden Chriſtus veröffentlicht. Profeſſor Ludwig Jahn ſchreibt im „Kölner Tageblatt“ vom 
26. Januar 1926 u. a.: „Er“ foll (don gekommen fein, der neue Weltlehrer, deffen Rommen ſchon 
lange vorausgeſehen und vorbereitet war. Sein Erſcheinen bedeutet aber nicht den Untergang 
und das Ende der Welt, wie die chriſtliche Kirche es lehrt, ſondern nur das Ende eines beſtimmten 
Zeitäbſchnittes der Entwicklung. Die Theoſophiſche Geſellſchaft betrachtet das Auftreten von 
Weltle hrern als etwas ganz Normales, als Ausfluß eines ganz beſtimmten Geſetzes, das fid) in 
der Entwicklung der Menſchheit auswirkt, und wonach diefe Lehrer in ganz beſtimmten Zwifchen- 
räumen in Erſcheinung treten. Und zwar zu Zeiten gewaltiger Amwälzungen und Reformen 
mannigfacher Art, wie wir ſie heute und vor dem Kriege erleben und erlebten. Auch Tolſtoi 
erwähnt in einer ſeiner Viſionen, daß im dritten Jahrzehnt dieſes Jahrhunderts ein großer 
Weltreformator auftreten würde. Und nun ijt fein Kommen beſchleunigt worden, heißt es ... 
Aus dem Zuſammenhang herausgeriſſen, erſcheint das Mitgeteilte als übertrieben ſchwärme⸗ 
riſch, manchem fogar als gottlos. Doch wer fid) Mühe gibt, ſich in die oben kurz angegebenen Ge- 
danken hineinzufinden, wird das erneute Auftreten eines Weltlehrers nicht mehr fo abſurd fin- 
den. Der Wißbegierige findet eingehende Begründungen hierzu in dem ſehr ſchön geſchriebenen 
Buche ‚Weltenwerden, Weltenwende, Der kommende Chriftus! (Zwei-Welten-Derlag, Stade 
in Hann.). Das von der Theoſophiſchen Geſellſchaft Verkündete wäre demnach ſchneller zur 
Tat geworden, als urſprünglich erwartet wurde. Nun werden wir ſehen, was wird.“ 

Dieſer letzte Satz von Profeſſor Jahn: „Nun werden wir ſehen, was wird“ hat einen wunder- 
vollen Klang. Sagt er doch, daß ein deutſcher Gelehrter, der außerhalb der theoſophiſchen Be- 
wegung ſteht, aus ihr eine große neue Hoffnung ſchöpfte. Möchten alle im öffentlichen Leben wir- 
kenden Zeitgenoſſen dieſen neutralen Standpunkt beherzigen und ihre Meinung und Anſchauung 
über den kommenden Weltlehrer für eine kurze Spanne Zeit zurückhalten! Wenn es jid) heraus- 
ſtellte, daß es nicht wahr wäre, ijt es ja immer noch Zeit, eine „Irrlehre“ zurückzuweiſen. 

Am 28. September 1925 ſprach Krishnamurti vor etwa 3000 Mitgliedern der T. G. und des 
Sternordens, die aus Al Ländern in Adyar-Madras zum 50 jährigen Jubiläum bet T. G. ver- 
ſammelt waren, am Schluß ſeiner Rede folgende Worte: 

„Wir alle erwarten Ihn, der die Verkörperung des Adels iſt, und er wird bald mit uns ſein. 
Er ift mit uns jetzt. Er kommt, um uns alle zu jener Vollkommenheit zu führen, in der ewige 
Glückſeligkeit ift. Er kommt zu denen, die nicht verſtanden haben, die gelitten haben, die un- 
glücklich, unerleuchtet ſind. Er kommt zu denen, die bedürftig ſind, die wünſchen, die fidh 
ſehnen — — — — 

Ich komme zu denen, die nach Mitgefühl verlangen, die nach Glück verlangen; 
die ſich nach Befreiung ſehnen; bie fid danach ſehnen, das Glück in allen Dingen 
zu finden; Ich komme, um zu erneuern, nicht um R nicht um zu 
zerſtören, ſondern um aufzubauen.“ 

Alle Teilnehmer waren in dieſen Augenblicken beglückt und beſeligt, und bó Sonnenglanz 
in Indien wurde überſtrahlt von einem anderen Glanze, der wohl kaum durch das optiſche 
Auge vermittelt wurde. 

Einige Tauſende wiſſen, daß EN gekommen ift; an uns wird es jetzt fein, zu erkennen, wo 
und wann und durch weſſen Mund ER jeweilig ſchöpferiſch wirkt. 

Als Mitglied der Deutſchen Landesgeſellſchaft der T. G. Adyar⸗Madras betrachte id) es als 
meine vornehmſte Aufgabe, die Heilsbotſchaft der Theoſophiſchen Geſellſchaft von dem nahe be- 
vorſtehenden Wirken des Weltlehrers meinen deutſch ſprechenden Brüdern bekanntzugeben; es 
liegt an jedem einzelnen von uns, ob das deutſche Zielen zu einem kleinen oder großen Werkzeug 
des Weltreformators wird. | Georg Korf (Hamburg) 
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lſaß- Lothringen als Glied des deutſchen Reiches ift uns verloren gegangen — Elſaß- Loth 
ringen im Ruhmeskranze der deutſchen Literatur iſt ein unverlierbares nationales Gut. 
Das deutſche Geiſtesleben hat hier unvergängliche Werte geſchaffen. 

Eines der älteſten Literaturdenkmäler der althochdeutſchen Zeit ſtammt von einem Elſäſſer. 
Mit Wehmut muß es uns heute erfüllen, wenn wir uns vergegenwärtigen, daß Otfried 
von Weißenburg in feinen Evangelien als erſter aller deutſchen Dichter feinen vaterländiſchen 
Gefühlen Ausdruck gibt, und zwar in deutſcher Sprache, während bei den meiſten deutſchen 
Gelehrten und Oichtern, und beſonders im geiſtlichen Stande, damals noch auf lange hinaus 
das Latein vorherrſchend war. Er legt Zeugnis ab von dem königstreuen Sinn ſeines Volkes 
und führt den Gedanken aus: es iſt eifrig, Gott zu dienen, und ſo ſoll auch in ſeiner Sprache 
Gottes Lob ertönen! Und alle, welche wohlgeſinnt ſind dem Frankenvolke, e er auf zur 
Freude, daß nun Chriftus deutſch beſungen fei. 

So iſt ein Elſäſſer als der erſte deutſche Vaterlandsſänger zu betrachten. | 
Auch das alte germaniſche Heldenlied, bas im 10. Jahrhundert im Kloſter zu St. Gallen zu 
neuem Leben erweckt wurde, das Waltharilied, wurzelt im Elſaß. Jene Szene, die Jakob 
Grimm mit zu dem Erhabenſten zählt, das unſere alte Poeſie aufzuweiſen hat, führt uns vor 
eine Höhle im Wasgenwalde. Dort ruht Walther mit der ſtarken Hand vom Kampfe aus, ſein 
Haupt in den Schoß der Geliebten gebettet, die für ihn Wache hält, durch Geſang den Schlaf 

aus ihren übermübeten Augen ſcheuchend. 

Auf Wasgenhöhen ſammelte, malte, dichtete und ſchrieb Herr ad von Landsberg, die Abtiſſin 
des Kloſters von St. Odilien zur Zeit Barbaroſſas ihren berühmten Hortus Oeliciarum. In der 
Vorrede ſagt ſie: „Dieſes Werk habe ich unter Gottes Eingebung verfaßt, als kleine Biene den 
Saft hinzutragend aus den Blumen der Heiligen Schrift unb den Werken der Philoſophie ..“ 
Ihr Werk iſt eine Sammlung, von allen Zweigen der menſchlichen Wiſſenſchaft gepflückt und mit 
eigenen Gedichten gemiſcht. Das Schönſte daran aber ſind die eigenhändigen Miniaturen, welche 
einen großen Wert für die Geſchichte der Malerei und der Sitten und Trachten jener Zeit haben 
und ebenſo für die Geſchichte des chriſtlichen Symbolismus. 

Faſt gleichzeitig trieb bie mittelhochdeutſche Poeſie ihre ſchönſten Blüten, und das Elſaß ijt 
als die deutſche Provence zu betrachten. | 


„In den Tälern der Provence 

Sit der Minneſang entſproſſen — 
Kind des Frühlings und der Liebe, 
Holder, blühender Genoſſen!“ 


Reinmar von Hagenau war einer der erſten deutſchen Minneſänger, und emer der Größten 
jenes Zeitalters war Gottfried von Straßburg. 


Elſäſſiſche Dichter weilten am Hofe Rudolfs von Habsburg, und als die Sonne der mittel- 
hochdeutſchen Poefie zur Rüfte ging und die Kirche fo viel Einfluß auf die Seelen gewann, daß 
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fogar das deutſche Lied verpönt war und als verboten galt, da war es wiederum im Elf aß, wo 
eine Erneuerung fid) Bahn brach. Der Straßburger Kaufmann Rulmann Mersvin ent- 


faltete um die Mitte des 14. Jahrhunderts, zur Zeit der Gottesfreunde, als Laie in bewußtem 


Gegenſatz zu den Geiſtlichen eine reiche literariſche Tätigkeit, in welcher ſchon Vorboten der 
Reformationszeit zu finden ſind. | 

Er war ein Beichtkind des Straßburger Myſtikers Johannes Tauler geweſen, deſſen deut- 
ſche Predigten, von humanem Geiſte durchweht, jahrhundertelang Anhänger aller Konfeſſionen 
erbauten und aufrichteten. 

Anfang des 15. Jahrhunderts wurde Straßburg als Stätte des Meiſtergeſanges bekannt, nach 
deren Vorbild die anderen Singſchulen im Elſaß entſtanden, in Colmar, Hagenau und Weißen- 
burg. Der Colmarer Meiſterſinger Jörg Wickram hat fid) auch im Drama betätigt und (yajt- 
nachtſpiele verfaßt. 

Eine bedeutende Förderung erfuhr das Geiſtesleben im Elſaß dadurch, daß Gutenberg zwanzig 
Jahre in Straßburg lebte und ſeine herrliche Erfindung zum größten Teil dort ausarbeitete. 
Im Jahre 1446 erſchien bei Johann Mentel in der Dornengaffe die erſte vollſtändige deutſche 
Bibel, und zur Zeit der Reformation beſaß Straßburg zwanzig Druckereien. Damit begann die 
Epoche, in welcher der Anteil Elſaß- Lothringens an der deutſchen Literatur auf der höchſten 
Stufe ſtand. Der berühmte elſäſſiſche Humaniſt Jakob Wimpfeling ſchrieb darüber: „Auf 
kei ne Erfindung oder Geiſtesfrucht können wir Oeutſchen [o ſtolz fein, als auf die des Buch- 
drucks, die uns zu neuen geiſtigen Trägern des Chriſtentums, aller göttlichen und irdiſchen 
Wiſſenſchaft und dadurch zu Wohltätern der ganzen Menſchheit erhoben hat. Welch ein anderes 
Leben regt ſich jetzt in allen Ständen des Volkes, und wer wollte nicht dankbar der erſten Be- 
gründer und Förderer dieſer Kunſt gedenken!“ 

Wimpfeling war ein glühender Patriot, der in feiner „Germania“, der erſten deutſchen Ge- 
ſchichte, ſogar nachzuweiſen verſucht, daß das Elſaß überhaupt nie zu Gallien gehört habe. 

Dieſe Behauptung veranlaßte ſeinen Landsmann Thomas Murner zu einer Gegenſchrift, 
„Germania nova“, welche aber das deutſche Nationalgefühl der Straßburger derart beleidigte, 
daß ein Sturm ber Entrüftung gegen ihn losbrach. Murner, ber hauptſächlich Satyriker war, 
lehnte fid) in feinen Predigten an Geiler von Kayſersberg, in feinen Dichtungen an 
Sebaftian Brant an. Beide Leuchten der Wiſſenſchaft in der alten deutſchen Reichsſtadt 


Straßburg! Letzterer gewann durch fein „Narrenſchiff“ einen bedeutenden Einfluß auf die ganze 


deutſche Literatur des 16. Jahrhunderts. Charakteriſtiſch iſt darin, abgeſehen von der Satyre, 
die politiſche Anſchauung des Dichters, welcher in der UAniverſalmonarchie das Ideal erblickte 
und die Verwirklichung desſelben von Kaiſer Maximilian erwartete. 

Ein anderer elſäſſiſcher Dichter jener Zeit, deſſen Name leider nicht mehr bekannt iſt, ging 
ganz in der Politik auf. In feinem Wert „Die welſch Gattung“, welches im Jahre 1513 zu Strab- 
burg erſchien, warnt er in hochentwickeltem deutſchen Nationalgefühl vor den Gefahren, welche 
der deutſchen Art von der welſchen Art, der „Welſch Gattung“, drohten. 

Vom Fahre 1576 an gab es in Straßburg ein ſtändiges, öffentliches Theater, das Akademie 
theater, welches aus den von Johann Sturm begründeten Lehranſtalten hervorgegangen war. 
So wurde Straßburg die erſte klaſſiſche Pflegeſtätte der dramatiſchen Kunſt in Oeutſchland. 

Auch Johann Fiſchart betrachtet Straßburg, wo fein Vater anſäſſig war, als feine Heimat, 
obgleich es nicht erwieſen iſt, daß er dort geboren wurde. Der leidenſchaftliche Verfechter des 
Proteſtantismus, ebenſo fruchtbar in religiöfen wie humoriſtiſchen, ſatyriſchen und politiſchen 
Schriften, kommt in dieſer Sammelarbeit, welche den literariſchen Spuren des Deutſchtums 
in Elſaß-Lothringen nachgeht, hauptſächlich durch die Mannhaftigkeit in Betracht, mit welcher 
er für bie Aufrechterhaltung der germaniſchen Grundtugenden kämpft, indem er feine Lands- 
leute vor der Nachahmung ihrer welſchen Nachbarn und vor feiger Abhängigkeit warnt, indem 
er fie an ihr „anererbt teutſch Adlers Gemüt“ erinnert. 
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Wahrhaft deutſche Geſinnung kommt auch in der im Jahre 1633 in Straßburg begründeten 
Sprachgeſellſchaft „die aufrichtige Tannengeſellſchaft“ zum Ausdruck, welche aber nur ſehr 
minderwertige literariſche Erzeugniſſe hervorgebracht hat, ſowie in den „Wunderlichen und 
Wahrhaftigen Geſchichten“ des Philander von Sittenwald. Der Derfajjer, Johann 
Moſcheroſch, welcher in Wilſtädt, einem kleinen rechtsrheiniſchen Städtchen, geboren, in 
Straßburg erzogen wurde, vereinigt auf der Burg Geroldseck in den Vogeſen Arioviſt, Armin, 
Wittekind und andere germaniſche Helden und läßt fie ihren Unwillen und ihren Kummer über 
die Verwelſchung der Zeit ausſprechen: „O alte Mannheit, o alte deutſche Tapferkeit und Red- 
lichkeit, wo biſt du hingeflogen?“ 

Nachdem die Hoheitsrechte der deutſchen Kaiſer über Lothringen mehr und mehr mißachtet 
und infolge der verhängnisvollen Hilfeleiſtung, welche die proteſtantiſchen Fürſten von dem 
franzöſiſchen König Heinrich II. angenommen, Metz, Toul und Verdun dem deutſchen Reiche 
verloren gegangen waren, ſtreckte Frankreich feine Hand immer begehrlicher auch über das 
Elſaß aus. Straßburg hielt noch fajt ein halbes Jahrhundert nach bem weſtfäliſchen Frieden 
treu und feſt zum Reiche, bis es eine Beute Ludwigs XIV. wurde. Die Univerjität aber blieb 
auch im 18. Jahrhundert proteſtantiſch, deutſch, wie der junge Goethe ſie vorfand. Es iſt kein 
Zufall, ſondern bezeichnend für den auch unter franzöſiſcher Herrſchaft echt deutſchen Charakter 
der Stadt, daß unſer größter Dichter beim Anblick des herrlichen Münſters, „an alter deutſcher 
Stätte gegründet und in ächter deutſcher Zeit fo weit gediehen“, (id) mehr denn je als Oeutſcher 
fühlen lernte, und daß die urdeutſchen Werke, „Götz von Verlichingen“ und „Fauſt“, gerade dort 
Wurzeln faßten! 

„Oa ich nun an alter deutſcher Stätte dieſes Gebäude gegründet und in echter deutſcher Zeit 
ſo weit gediehen fand, auch der Name des Meiſters auf dem beſcheidenen Grabſtein gleichfalls 
vaterländiſchen Arſprungs war, fo wagte ich, die bisher verrufene Benennung , Gothiſche Bau- 
art‘, aufgefordert durch den Wert dieſes Kunſtwerkes, abzuändern und fie als deutſche Bau- 
tunjt unſerer Nation zu vindizieren; ſodann aber verfehlte ich nicht, erft mündlich und hernach 
in einem kleinen Aufſatz D. M. Erwini aus Steinbach gewidmet, meine patriotiſchen Gefin- 
nungen an den Tag zu legen.“ | 

Oer befte Freund des jungen Goethe aus der Straßburger Zeit, fein Tiſchgenoſſe Franz 
Lerſe aus Buchsweiler im Unterelſaß, dem er im Götz von Berlichingen ein Denkmal geſetzt 
hat, wurde [páter Inſpektor an Pfeffels Kriegsſchule in Colmar (vgl. Lienhards „Oberlin“ !) 

Von letzterem, dem deutſchen Lafontaine, ſingt Daniel Hirtz in ben elſäſſiſchen ٤۶ 
blättern 1845 in Straßburger Mundart: 


„Ja, gueder Pfeffel, frohi Stunde, 

Heſch Du mer ſchun als Bue verſchafft, 
Un wie e Blitzſtrahl het's gezunde 

Oyn Dichterfyr voll dytſcher Kraft! 

Was d' in ber Muederſproch heſch g'ſunge, 
Iſch dief in Herz und Seel' gedrunge!“ 


Erſt unter Napoleon I. fingen die Elfäffer an, fi) als Franzoſen fühlen zu lernen. 8m Jahre 
1816 malt der Straßburger Dichter Hans Arnold in ſeinem „Pfingſtmondag“ noch ein Spiegel · 
bild der alten Zeit in der einheimiſchen Sprache (das Folgende iſt hochdeutſch wiedergegeben): 


„So herzlich und naiv, die Töchter alter Treu’ 

Und ungekünſtelter und froher Lebensweiſe, 

So ſprach man [don am Rhein, als dort mit kühnem Fleiße, 
Was durch Begeiſterung in ihm ein Gott erſann, 

Erwin den Rieſenbau bes Müͤnſterdoms begann! 
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Die Sprache war dies einſt der erſten Minneſinger, 

Es ſchwur hier früher ſo der eine Carolinger 

Dem andern Treue zu, und längſt um Chlodwigs Thron 

Ertönt mit edler Kraft die alte Sprache ſchon! 

Noch ſpricht der Schweizer ſo, noch lebt in Schwarzwalds Auen 
Die gleiche Mundart fort, noch auf des Schwarzwalds Gauen!“ 


Naturgemäß kam nach und nach ein innerer Zwieſpalt in die Seele des elſäſſiſchen Volkes, 
der ſchon damals die erſten Keime einer Bewegung entſtehen ließ, die ſich in unſern Tagen 
mehr und mehr geltend macht: der Drang nach einer Autonomie. Wie mitten aus der Gegen- 
wart erklingt heute die Stimme eines Ehrenfried Stöber: 


Mag es über den Rhein und über den Wasgau erklingen: 
Elſaß heißt mein Land, 
Elſaß, Dir pocht mein Herz! 


Die Söhne jenes Rufers im Streite waren aber wieder ganz auf deutſcher Seite. Auguft Stöber 
in Mülhauſen widmete ſich, von den Brüdern Grimm angeregt, der Erforſchung altheimiſcher 
Sitte und Sage. Neben ihm und feinem jüngeren Bruder Adolf find noch Ludwig Schnee- 
gans, Heitz, Gujtap Mühl, Ringel, Stoffel, Better (Friedrich Otte), Karl Haten- 
ſchmidt und Karl Kandidus hervorzuheben. Die Alfabilder, bie Auguft und Adolf Stöber 
gemeinſam herausgaben, ſind heute mehr denn je ein koſtbares Dokument deutſcher Geſinnung 
in dem uns leider zum zweiten Male entriſſenen urdeutſchen Lande. Das Straßburger Münſter 
war ihnen und ihren Dichtergenoffen das Symbol des Oeutſchtums, gleichviel, ob welſche Fahnen 
auf feinem ehrwürdigen Turme gehißt wurden! | 


„Ei, ſo weht nur, wälſche Fahnen! 
Aus der Nacht entſteigt der Tag, 
Wo empor der deutſche Adler 

Sich erhebt mit mädt’gem Schlag! 
Wo er Schlägt die ſtarken Klauen 
In des Domes Felſenkleid 

Und verkündet ſiegesjubelnd 
Deutſchlands neue Herrlichkeit!“ 


So [ang Karl Hackenſchmidt im Jahre 1859. Und im Jahre 1864 ſchrieb Ludwig Schneegans 
ſeinem Freunde Guſtav Mühl: „Wir alle müſſen ausharren bis zum Ende, feft und unerfchütter- 
lich, wie ſchwierig und wie wenig lohnend es auch immerhin ſein mag, dem reißenden Strom 
ſich entgegenzuſtellen, der allmählich unfere ganze Vergangenheit unterwühlt und unſer altes, 
ehrwürdiges Nationalelement mit ſich fortfpült, mit dem wir noch fo innig und unaufhörlich mit 
unſerm ganzen Sein und Weſen verwoben ſind, ſo bleibt dies doch ſtets eine edle und ehrende 
Tat. Mich wenigſtens ſoll die täglich wachſende Strömung dennoch nie zum Wanken bringen. 
Attinghauſens Wahlſpruch und Zuruf ſoll der meine bleiben, bis zum letzten Atemzuge.“ 

Karl Kandidus aus Biſchweiler lebte im fernen Odeſſa als die Kunde tam, daß fein Heimat- 
land wieder deutſch geworden. Seine Gefühle darüber klangen in den Verſen aus: 


„Am Schwarzen Meere ward mir kund, 
Elſaß ſei nicht mehr wälſch zur Stund, 
Da wurde mir ſo wohl und frei, 

So ſpaßhaft und doch ernſt dabei. 

Jetzt ſimmer dietſch für allezeit, 

Von nun an bis in Ewigkeit!“ 
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Leider erlag dieſer wahre deutſche Patriot aus dem Elſaß ſchon im Jahre 1872 einem tückiſchen 
Leiden, ohne ſeine Heimat wiedergeſehen zu haben. Dagegen war es Adolf Stöber vergönnt, 
noch zwei Jahrzehnte lang als Neſtor der elſäſſiſchen Literatur zu wirken. Es gereichte ihm zu 
beſonderer Freude, jüngere Landsleute einzuführen, von denen der Begabteſten einer, wie 
Stöber ibn im Vorwort nennt, das er feinen Alſaliedern mit auf den Weg gegeben, Chriſtian 


n „Wir ſind erwachſen in deutſcher Zeit, 
Als die Brüder, die lange der Zwiſt entzweit, 
Zur Eintracht neu verbündet 
Das einige Reich begründet!“ 


Chriſtian Schmitt iſt ein Verkünder der Schönheit ſeiner Heimat geworden, und ſeine vielfach 
vertonten Lieder werden dort auch unter franzöſiſcher Herrſchaft in der trauten Mutterſprache 
geſungen werden. Sein offenes Bekenntnis zum Oeutſchtum veranlaßte den, von beiden Eltern 
her altelſäſſiſchen Geſchlechtern entſtammenden Dichter, im Jahre 1919 freiwillig bie feinem 
innerſten Fühlen und Denken verlorene Heimat für immer zu verlaſſen. Wehmütig und männlich 
zugleich erklingt ſein „Abſchied vom Elſaß“: | 


„Wie ſtrahlſt in heller Maienblüte 
Du, Heimat, hell vor meinem Fuß! 
Verhaltnen Kummer im Gemüte, 
Biet’ ich dir meinen letzten Gruß. 


Dein tröſtlich Bild, wenn ich nun ſcheide, 
Sei nah mir und begleite mich! 
Geheiligt iſt mir, was ich leide, 

Weil ich es leiden darf um dich!“ 


Chriſtian Schmitt iſt an erſter Stelle Lyriker. Er hat aber außer ſeinen innigen Liedern, ſeinen 
formvollendeten Übertragungen aus fremden Sprachen, ſeinen ſchwungvollen Zeitgedichten 
und ſonſtigen poetiſchen Werken, auch Proſaſchriften herausgegeben, z. B. „Goethe im Elſaß“. 
In der Einleitung fagt er vom jungen Goethe: „In Straßburg wurde der Genius in ihm zum 
erſten Male frei. Erwins herrlicher Münſterturm, der Einfluß Herders und die Erſchuͤtterungen 
einer glüd- und leiderfüllten Liebe haben dieſes Wunder bewirkt.“ 

Ja, wahrlich, ein gut Teil des inneren Lebens unſeres größten deutſchen Dichters wurzelt 
im Elſaß, und dieſe Seelenfaſern ſpinnen ſich unzerreißbar hinüber zum deutſchen Mutterlande. 
Es ift kein Zufall, daß der Elſäſſer Li en hard der gebildeten Welt die „Wege nach Weimar“ ge 
wieſen, nicht nach dem äußeren, vielmehr nach dem geiſtigen Weimar, als einem Symbol der 
Erneuerung des Idealismus! 

Auf die neueren elſäſſiſchen Dichter, die zum Teil noch in der Entwicklung find, wie der be⸗ 
gabte Eduard Reinach er („Elſäſſiſche Elegien“) oder der zwiſchen Oeutſchland und Frankreich 
ſchwankende René Schickele, ſoll hier nicht eingegangen werden. Das Obige ſei nur ein 
Gruß an jene jetzt wiederum verlorene deutſche Weſtmark. A. Michaelis 
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er Kunſtmaler Prof. Franz Hein, der jetzt in Leipzig wirkt, iſt auch unſern Leſern nicht 
unbekannt. Er hat neulich ſeine Lebenserinnerungen (mit mehr als 100 Abbildungen ſeiner 
Werke) unter dem Titel „Wille und Weg“ (Leipzig, Verlag C. F. Koehler) veröffentlicht. 
Darin ſpricht dieſer echt deutſche Maler, ber beſonders dem Wald (o viel reizvolle Stimmungen 
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abgewonnen hat, gegen Ende des ſchönen Buches auch von ſeinem Aufenthalt im nördlichen 
Elſaß, wo er im herrlichen Tal von Oberſteinbach (hinter Niederbronn nordwärts) oft zu malen 
pflegte. Wir laffen den Kuͤnſtler ſelber von jenen Zeiten plaudern: 

„ . . Im nächſten Frühling ging es wieder mit Bieſe ins Elſaß, diesmal in die Gegend von 
Kolmar, wo wir im Dorf Häuſern unfer Standquartier nahmen, und im Gaſthof des Herrn 
Sonnenlitter, als man in uns die Beſucher vom vorigen Jahr wiedererkannte, von ihm und 
feiner Familie mit wahrer Herzlichkeit aufgenommen wurden. Im vorigen Jahre, als wir müde 
von den drei Exen herniedergeſtiegen kamen und nach Unterkunft fragten, hatte die Tochter uns, 
ganz beſonders Bieſe, zweifelnd angeſehn und war dann bei den Eltern nachfragen gegangen. 
Sie kehrte zurück mit der Aufforderung: „Kumme Se emol!“ Sie führte uns dann die Stiege 
hinauf an ein Zimmer, in welches ſie uns eintreten ließ. Kaum ſtanden wir beide darin, auch 
der lange Bieſe, als fie ausrief: „Ho, 's geht jo, 's geht jo — jo, Se könne dobliewe.“ Sie hatte 
offenbar Angſt gehabt, daß Bieſe nicht in das ſehr niedere, ſonſt aber behagliche Zimmer hinein- 
gehen würde. 

Am Ende der Woche ſtieß Kampmann zu uns, der die Nordvogeſen durchwandert hatte und 
dabei auch in Oberſteinbach geweſen war, ohne aber davon einen beſondern Eindruck gewonnen 
zu haben. Da ſich das Wetter zum Schneien gewendet hatte und wir dadurch zu Mußeſtunden 
in unſerem Gaſthauſe kamen, fo fand Kampmann Gelegenheit, uns zum Anlegen eines Künftler- 
albums zu veranlaſſen, was ſeine Beſonderheit war. Es wurde mit Papier und Pappe, die wir 
beim Dorfkrämer kauften, aus dem Stegreif hergeſtellt, und jeder von uns ſtiftete eine ſchöne 
Zeichnung hinein, worauf Kampmann in einem längeren Vortrage unſeren freundlichen Wirten 
den Wert derſelben und des ganzen Albums darſtellte und die Weiterführung ans Herz legte. 
Eine hervorragende Eigenſchaft des Herrn Sonnenlitter war ſein ausgezeichneter Wein zu 

zwölf Pfennigen das Viertelliter. Bieſe, der durch feine Heirat zu Wohlſtand gekommen war, 
konnte der Verſuchung nicht widerſtehn, ſich dieſen vorzüglichen Tiſchwein auch für das Haus 
zu ſichern, und da er in allem großzügig war, gleich in der anſehnlichen Menge von dreihundert 
Litern. Die wurden im rechten Verhältnis weniger, da aber dieſe einfachen Landweine nicht 
auf Überliegen eingerichtet find, hieß es doch eines Tages in der Auguſtenburg: „Alle Mann zu 
Hilfe!“, um mit vereinten Kräften den dreihundert Litern den Reit zu geben. 


Eines Abends hatten Bieſe und ich noch eine Wanderung nach dem nahen Städtchen Egisheim 


unternommen und waren im dortigen Wirtshauſe eingekehrt. Der Wirt unterhielt uns ſehr gut 
und lebhaft über allerlei Wiſſenswertes: über den reichen Weinbau der Gegend, über die Ruine 
Drei Exen, die ihren Namen von drei Burgen dreier Herren von Egisheim hat, und über den 
berühmten Schutzheiligen der Stadt, Papſt Leo IX., aus demſelben edlen Geſchlecht, deſſen 
achthundertjähriger Todestag zwei Jahre vorher mit großem Pomp gefeiert worden war. „Und 
's )ا‎ merikwuͤrdig,“ fekte der wackere Wirt ome jede Qronie oder Betrachtung hinzu, „im 
nämliche Johr fin alli Rewe verfrore.“ — 

Mein Bild von der gefangenen Königstochter pute dazwiſchen endlich fertig und gelangte 
zur Ausſtellung. Ihm folgte die „Sommernacht“, die jetzt im Leipziger Muſeum iſt. Ich hatte 
den Gegenftanb aus dem Garten ber Auguſtenburg geſchöpft, dem einzigartigen, auf engem 
grabenumzogenen Erdwürfel inmitten des Schloßvierecks aufragenden Märchengarten, in wel- 
chem ich nicht mübe wurde, am Tage feine reiche Blumenwelt und nachts den Mondſchein zu 
ſtudieren. Es iſt auf dieſem Bilde die erſte Königskerze, die ich gemalt habe, die ich überhaupt 
kennen gelernt und gleich in (o märchenhafter Pracht und Größe kennen gelernt habe, wie feit- 
dem keine andere. 

Ich war mit beten Bildern zur Olmalerei zurückgekehrt, nachdem ich des Glaubens geworden, 
mit der mir ſo vertrauten Waſſermalerei an einen Grenzſtrich meiner Entwicklung gekommen 


zu fein. In dieſer mutloſen Auffaſſung batte mich das freundlich kollegiale Urteil eines Erfolg- ` 


reichen beſtärkt, das mir vertraulich übermittelt worden war: „Wenn der Hein nur ſein dummes 
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Aquarellgeſchmier laſſen wollte!“ Fortan malte ich alſo nur in Ol, ohne aber damit vorerſt weder 
bei mir ſelbſt noch bei anderen erfolgreicher zu fein. Es folgten die Flecken ſtein landſchaft, die 
Feuerlilien im Garten der Auguſtenburg, Malven im Bauerngärtlein, die Märchen: „Bär und 
Nixe“, „Lockung“, „In kühler Tiefe“ und die lange Reihe der Bilder aus dem Wasgenwald, 
ſeitdem ich nach all den Wanderfahrten bei Ober[teinbad) in feinem Kranze von Wäldern und 
Burgen meine Waldheimat gefunden hatte. 

Schon als wir noch in Karlsruhe wohnten, hatten wir bei einem Beſuch bei Allers die junge 
Dame kennengelernt, die von der Großherzogin als Leiterin der von ihr gegründeten Sunft- 
gewerbeſchule für Frauen aus München berufen worden war: Irene Braun, die bekannte Gott, 
künſtlerin, Tochter der Schriftſtellerin R. Artaria-Braun. Durch eine Einführung von anderer 
Seite tauchte ſie bald nach unſerem Einzug auch in Grötzingen auf, und es entſpann ſich daraus 
eine Beziehung, die als herzliche Freundſchaft heute noch fortlebt. Da ſie erkannte, daß ihre 
Ausbildung auf der Münchener Kunſtgewerbeſchule mangelhaft geblieben war, wurde fie, ob- 
gleich ſchon ſelbſt Lehrerin und Schulleiterin, meine Schülerin. 

Damit hatte ich die erſte ernſthafte Schülerin gefunden, und ernſthaft genug war die Aufgabe, 
pot die fie mich bald ſtellte. Denn nachdem ich ihr zuerſt als Maler geholfen, ihre rein maleriſchen 
Anſchauungen zu klären, verlangte fie nach kurzem, daß ich ihr auch aus bem Wirrſal der tunft- 
gewerblichen Vorſtellungen, die ſie von München mitgebracht hatte, den Ausweg finden helfen 
ſollte. Ich durfte wohl vor dieſer Aufgabe erſchrecken, denn wenn ich vor dem, was damals 
Kunſtgewerbe hieß und an den Kunſtgewerbeſchulen gelehrt wurde, ein Grauen empfand, ſo 
hatte ich doch weder eigene Verſuche hinter mir (ſeit dem verunglückten in der Götzeſauce), 
noch waren auch nur meine kritiſchen Empfindungen zu klarer Faſſung gediehen. Aber Läuger, 
an den ich die Dame verwies, lehnte ab, und ſo mußte ich auf erneuten Anruf doch darangehen, 
Wege zu ſuchen, die ich ſelbſt noch nicht betreten hatte. 

Dieſer Zwang wurde für mich ſelbſt wertvollſte Ergänzung meiner eigenen ganz einſeitigen 
Erziehung zur Kunſt. Zwar batte ich mich (don an eigenen Möbeln, Geräten um. kun ſtgewerb- 
lich betätigt, aber in ihrer ſchlichten Sachlichkeit hatte ich dieſe Arbeiten nie für Kunſtgewerbe 
gezählt. Denn „Kunſtgewerbe“ war damals die Herrſchaft des Schnörkels, die Sintflut der 
„Ornamente“ aller Stilarten mit dem Pauspapier aus Büchern geſammelt und in Strömen 
über alles ausgegoſſen. Hatte doch der namhafte Leiter einer großen Kunſtgewerbeſchule ein- 
mal erklärt, eine Lokomotive könne niemals künſtleriſch wirken, weil keine Renaiſſanceſchnörkel 
darauf anzubringen wären. So hatte ich das „Kunſtgewerbe“ ſchon in der Lehre kennengelernt, 
als wir Meiſter Gruners berühmten Renaiſſanceſaal für das Frankfurter Opernhaus und bald 
darauf noch einmal nach denſelben Entwürfen, ich glaube für Lübeck malten, und auf Pro- 
ſpekten, Bögen, Soffitten, Kuliſſen, Fenſtern und Türen die „Ornamente“ in unendlicher Reihe 
und Gleichförmigkeit wiederholen mußten. So muß ich es vorgeahnt haben, als ich bei der Wahl 
des Handwerks mit goldenem Boden ſo ſtark an dem mir aufgegebenen Zimmermaler vorbei 
zum Theatermaler drängte, und fo batte ich es noch einmal auffaſſen gelernt, als ich mich ver- 
geblich bemühte, die Gunſt des allmächtigen Direktors Götz zu erringen, indem ich ihm ſeine 
Schnörkelwut abſah, wie alle Lehrer und alle Schüler ſeiner Kunſtgewerbeſchule erfolgreich 
taten. Jetzt aber keimte überall ein neues Kunſtgewerbe auf, das auf Sachlichkeit hinzielte (we- 
nigſtens angeblich) und die Schönheit in der Geſtaltung des Gegenſtandes ſelbſt, nicht nur in 
(einer Ausſchmückung ſuchte. Zu dieſem zog es auch mich und die neue Schülerin, unb alfmáb- 
lich fand ich für uns beide den Weg dahin und mir die Möglichkeit eigener, freier und à reudiger 
Betätigung auf dem bisher gefürchteten und gemiedenen Felde. 

So war ich vorbereitet, als ſpäter von der Kunſtdruckerei des Karlsruher Kunſtlerbundes der 
Ruf zur Mitarbeit erging. Vorerſt aber gab ich meine Funde und meine jungen Erfahrungen 


an die Schülerinnen weiter, von denen ſich bald nacheinander mehrere um mich ſammelten, 


nicht mehr Oilettantinnen, ſondern ernſthaft ſtudierende: die Schweſter des Dichters Otto Erich 
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Hartleben, die Blumen- und Landſchaftsmalerin Berta Welte, die Steinzeichnerinnen Schwe- 
iten Peppmüller. Nicht zum wenigſten der neuen Lehre, bie auch die Frauen von der Ein- 
ſeitigkeit und Zielloſigkeit des bisherigen Malunterrichts erlöſte, verdanke ich's, daß dieſen erſten 
ſich bald weitere Schülerinnen anreihten, ſo daß ich in kurzem ohne jedes Werben eine ganze 
Schule um mich hatte. Margot Grupe, die Herausgeberin der „Neuen Nadelarbeit“, die erſte 
Schaufenſterdekorateurin Elifabeth von Hahn, die Landſchafterin Gertrud Schäfer, Dora 
Horn-Zipelius, Käthi Baur und andere waren in dem Kreiſe, der ſich Jahr für Jahr erneuerte, 
ohne daß ich etwas dafür tat. ۱ 

Willkommen war mit das Lehren junger, eifriger und vertrauensvoller Menfchen, aber es 
widerſtrebte mir, mich mit dem geſchäftlichen Apparat einer Schule zu belajten, unb fo mußten 
dieſe jungen Mädchen ſelbſt Sorge dafür tragen, daß ſie Atelier und Modell in der Stadt hatten, 
wenn der Herbſt der Arbeit im Freien, in Grötzingen oder in Oberſteinbach, ein Ziel ſetzte. 

Denn auch ins Elſaß waren ſie mir gefolgt, obgleich ich erſt im Spätherbſt dahin aufbrach, 
da mein Aktunterricht an der Kunſtgewerbeſchule ja erſt im November begann. Eine richtige 
kleine Kunſtſchule entwickelte (id dann in dem ſtillen Dorfgaſthaus, das bald feinen Vorteil 
erkannte und für die immer größer werdende Zahl der Schülerinnen, durch die auch Verwandte 
und Freunde zur Sommerfriſche in das ſchöne Land gezogen wurden, einen großen Speiſeſaal 
anbaute. Welches luſtige Treiben, aber auch welch Fleiß und reiche Anregung erfüllte das ſchlichte 
gaus ! An den langen Herbſtabenden rüdten wir in dem großen Saale, ber (o ganz nur uns gehörte, 
daß ein vereinzelter, fremder Gaſt uns und auch wohl ſich ſelbſt wie ein Eindringling vorkam, 
die langen Tiſche zuſammen und ordneten die Beleuchtung, um uns gegenſeitig zu zeichnen. 
Befuhe von Kollegen brachten Abwechſelung unb neue Anregung: Kampmann, Biefe, Fikent- 
ſcher, Hans von Volkmann tauchten bei uns auf; erſterer vor allem kam faſt jedes Jahr zu uns 
und hat viel in dem ſchönen Land gearbeitet. 

Waren ſchon die erſten Maler in dem abgelegenen Walddorfe eine fremde Erſcheinung geweſen, 
jo waren die vielen „Malmamſelle“ den ſchlichten Dörflern vollends ſeltſam, und fie wußten 
nicht, was ſie daraus machen ſollten. Da kam es uns als Empfehlung wunderbar zu Hilfe, daß 
ſich eine kleine Prinzeß der Gegend in die luſtige Schar der „Lehrmädele“ einreihen ließ, ein 
Fräulein von Dietrich, die Tochter des großen Hüttenbeſitzers aus dem alten elſäſſiſchen Haufe. 
Wie alle elſäſſiſchen Notabeln hatten auch die Herren von Dietrich (id mitten in der deutſchen 
Bevölkerung ihre franzöſiſche Geſinnung lange bewahrt. Es konnte wohl für ein Wunder gelten, 
daß das kleine Fräulein Amélie, als es Malerei ſtudieren wollte, nicht nach Paris, ſondern nach 
Karlsruhe in bie Malerinnenſchule kam. Zwar war ihre Mutter eine Deutfche aus altem £bü- 
ringer Adel und von Art und Weſen ſchlicht deutſch geblieben; aber ſo ſtark war die franzöſiſche 
Luft im Hauſe, daß die vielen Töchter mit der einen Ausnahme ſich ganz als Franzöſinnen 
fühlten, und auch die temperamentvolle, obgleich gutmütige kleine Amélie ſich in manchen 
Augenblicken als ein richtiger kleiner Revancheteufel gab (die Tochter der deutſchen Mutter!). 

Das launiſche Schickſal hatte es aber gefügt, daß ſie von allen Kolleginnen an der Karlsruher 
Walerinnenſchule (id) gerade die Tochter des preußiſchen Oberſten, Margot Grupe, zur Freundin 
erwählen mußte. Ahnliches und Unähnliches hatte ſie zuſammengeführt: ähnlich einander die 
beiden Herrſchernaturen, aufſtrebend, eigenwillig, ſtolz und hart; unähnlich die ſoldatiſche Rlar- 
beit und Selbſtändigkeit der Hannoveranerin gegenüber der tyranniſchen Kindlichkeit der ver- 
wöhnten kleinen Elſäſſer Baroneſſe. Naum (tand es für Fräulein Grupe feft, daß fie mit den 
anderen Schülerinnen mir nach Oberſteinbach folgen würde, in das Land der Dietrichs, denen 
die ungeheuren Wälder von Niederbronn, dem elſäſſiſchen Kurort, bis zum Steinbach gehörten, 
als ſie an die Freundin in Reichshofen die Aufforderung ſandte, ſich der Kolonie am Fuße des 
Wasgenſteines anzuſchließen. Feurig wurde der Plan von der kleinen Amélie aufgenommen, 
aber die Familie mußte erft feſtſtellen, ob die improviſierte Kunſtſchule in dem Oorfgaſthauſe, 

vielleicht auch die Perſönlichkeit des Lehrers, für die Baroneſſe von Dietrich paſſend ſei. 
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Um das zu erkunden, meldete ſich Frau von Dietrich nebſt Tochter eines Tages bei uns zum 
Kaffee an. Offenbar fiel die Probe zufriedenſtellend aus, beſonders nachdem im Schulhauſe 
paſſende Wohnung für das Fräulein und eine Tante Quenna gefunden wurde. Bald hatten wir 
eines Sonntags eine vornehme Geſellſchaft an unſerm Tiſche, mit dem die braven Wirtsleute, 
getreu dem Rufe ihres Hauſes, volle Ehre einlegten. Zu Herr und Frau von Dietrich geſellte 
fih ein Oberförſter- Vetter aus dem Thüringer Haufe der Mutter und eine Bafe, die Hofdame 
der Königin von Holland war; und als wir gemütlich beim Kaffee ſaßen, raſſelte mit Waldhorn- 
fanfaren ein zweiter Wagen voll von Dietrichs aus dem Jägertaler Zweige in den Hof, dem ein 
dritter voll lauter Verwandten der franzöſiſchen Linie Buffiere folgte. Wie ein Schwarm ergoß 
es ſich über die Wieſen meines Wirtes, als wir zum Walde und zur Ruine Klein-Arnsburg 
emporſtiegen, und rundum ſchwirrte es von Franzöſiſch, während die deutſchen Bauern erſtaunt 
dem vornehmen Geſellſchaftstreiben zuſahen. 

So habe ich es immer im Elſaß gefunden: das Volk deutf ch — die Vornehmen und die 
Vorn ehmtuenden in den Städten welſch parlierend, was ja nach ſchlechter alter deutſcher 
Art immer das Kennzeichen der Vorn ehmheit war, wenn es auch bis zu jo lächerlichen Blüten 
der „Ooppelkultur“ führt, wie ich deren eine ſelbſt in unſerem Gaſthauſe erlebt habe, als eine 
liebenswürdige junge Frau von ausgeſprochen deutſcher Art zu zwei anderen Damen in den 
Saal trat mit der Frage: „Minna, as-tu le Hundekuchen?“ 

Aber der Abend zerſtreute den bunten, lärmenden Spuk wieder auf den langen einſamen 
Straßen, die durch die unendlichen Wälder führten, und wir kleine Schar von Arbeitsgenoſſen 
waren wieder allein. Und noch mehr allein war ich, als ich am anderen Morgen, wie vorher 
und nachher, ben Malkaſten auf dem Rücken, durch den Morgennebel zu der ſtillen Waldbucht 
emporſchritt, die mir ihre Flügel, auf der rechten die ragende Arnsburg, wie ein feierliches 
Tempelrund entgegenreckte. So viele luſtige und emſige Schülerinnen — und ſpäter, als durch 
unſere Entdeckung das abgelegene Dorf zur berühmten Sommerfriſche geworden war: jo viele 
Kurgäſte (id) auch an der Gaſttafel zuſammenfinden mochten, hier oben in der Wirrnis von Wald 
und Felſen war ich allein, konnte ich in Einſamkeit untertauchen und vergeſſen, daß ich aus der 
Stadt und ihrem Kampf und Treiben gekommen war... 

Noch immer fühle ich die Schauer der Ehrfurcht, die mich ergriffen, wenn ich heimwanderte 
aus dem Wasgenfteintale, der Stätte alter Heldentaten, und die in dem Liede nachklingen, 
das ich einſt aus der Herbſtdämmerung mit nach Hauſe brachte: 


Verzaubert Land! Als wären dieſe Felder 
Von Menſchenhänden nicht beſtellt. 

Als führte aus der Tiefe dieſer Wälder 

Kein Pfad hinaus in die geſchäft'ge Welt. 

Als herrſchten immer in der Runde 

Das Schweigen nur und milder Dämmerſchein, 
And Geiſterſtimmen tauſchten leiſe Kunde 
Vom hohen Schloß am grauen Stein. 


Um Sal und Rain die dunkeln Gipfel ragen 

Wie eine Rieſenſcheidewand, 

Dahinter alles Rennen, Haſten, Jagen 

Und Menſchentum und “1140113161+: verſchwand. 
Nur Träume ſchweben auf den ſtillen Weiten 

In weißer Nebel wallendem Gewand, 

Und längſtverſunkne Märchenherrlichkeiten 

Ourchgluͤhen dich, verzaubert Land!“ 
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Erwin Schweiger 


E t ift einer der Maler, die in fid) einmal ihr Geſetz erblickt haben und ihm dann dienen, unver- 
wandt, inſtändig, verhaftet, bis es ihnen am Tag der Erfüllung ſein Antlitz offenbaren wird. 

Keine Mode, keine Bewegung dringt in den Bereich ihres Schaffens. Ihre Runit ift gleichſam 
im Samen vorbeſtimmt. Trotzdem auch diefe gewiß Verwandtſchaften und Einflüffe zu ver- 
wirken hat, unterſcheidet das daraus gewordene Werk ſich elementar von allem andern und hat 
eine eigene Luft um ſich. Ja für grobe Augen wird ſolche natürliche Bindung ein Mangel, ſie 
vermiſſen die ſogenannte Entwicklung, welche bei den Meiſten ſonſt nur jeweilige Anpaſſung iſt. 

Man nennt Erwin Schweitzer im Gefolge Renoirs. Das iſt hohe Ehre; der Name des Meiſters 
wurde wirklich auch Stern der Verehrung für den Jünger. Aber eben der ſtammt doch aus Schwa- 
ben und deſſen beſonderem Geblüt. Er muß, um jenes geſuchte Antlitz ſeiner Kunſt zu finden, 
mehr Vorhänge wegziehen und Nebel ſpalten als der leichter begnadete Franzoſe. 

Die lichte Farbe ift fein Problem. Überlicht und überfarbig empfindet der unvertraute Be- 
ſchauer zuerſt ſeine Bilder. Dieſer ſteht vielleicht vor einer Landſchaft und freut ſich, wie da der 
Schmelz etwa des griechiſchen Meeres gegeben iſt. Dann erfährt der Enttäuſchte, es ſei eine 
Landſchaft vom Bodenſee. Nachher an deſſen Geſtade kommend, wird er wohl von einem Blick 
beſchenkt: Das ſchwäbiſche Meer kann helleniſch hell ſein, wenn die Pupille hell iſt. 

Ahnlich geht es, wenn man an einer Wand einen Strauß des Malers ſieht. Der wirkt vielleicht 
wie hereingeſtoßen in die gedämpft farbene Stube. Doch wenn man ihn fpäter wegnähme, 
fehlte ein Stück des Naumes. 

Das durch die Gewohnheit verſchleierte Auge zu klären, iſt der Sinn ſolcher Runftmühe; den 
jungfräulichen Anblick zu geben, ihr Ziel. Das Feſtliche, Morgendliche, im Aufwachen Geſicht 
Werdende will ſie uns zeigen. 

Erwin Schweitzer malt ſeine Blumen auf bunte ſeidene und brokatene Hintergründe. Es iſt 
nicht leicht, wenige vermöchten das Gleiche — und doch iſt es noch ein Behelf. Bald wird er 
Rofen in die leere Luft, in ihren eigenen reinen Atem ſtellen. Renoir bat dies Schwerere wunder- 
bar getan. 

Aus welchem in der Tiefe zarten, zärtlichen Weſen er entwuchs, bekunden ſeine geichnungen 
und Radierungen. Da waltet der Stift der nahezu traumhaften Andeutung. 

Nur liebevolle Betrachtung erkennt, wie er auch die Geſtalt ſucht, in feinen Farbenbildern 
bas Farbengebild. (Ohne von der Farbe als lauteres Mittel des Ausdrucks zu laffen.) Das fhein- 
bar Gelöſte ſchließt ſich, erweiſt ſich als wohl komponiert und vom Geiſt geordnet. 

Dieſe feſſelnde und das hohe Vertrauen bietende Erkenntnis findet man, wenn man die 
ſcheinbar ſo einheitlich daliegende Arbeit nach Zeiten trennt. Es iſt wirklich der Weg durch die 
Farbe zur Form. 

Die lichte Form könnte man endlich das Geſetz heißen, nach welchem Erwin Schweitzer auf 
dem Anſtieg ſich zeigt. 

Nicht müb werden in der Not der trübfäligen Zeit! Hans Heinrich Ehrler 


Armin Knab und ſeine Lieder 


rmin Rnabs Name erklingt jetzt häufiger. Hie und da gibt es fogar Sänger, die nicht der 

Mode verſklavt (inb; die nicht nur Strauß und Schönberg kennen (über Schubert find fie 
längft „hin ausgewachſen“ ), ſondern begreifen, daß unfer Volt Nährbrot verlangt und braucht, 
nicht fremde kandierte Früchte, die Magenweh und Überfättigung wirken. Jetzt endlich ward 
es möglich, einen gewichtigen Teil dieſer ernſten und redlichen Liedkunſt gedruckt hinauszu- 
ſenden; und es iſt Schuld des „Publikums“, wenn es ſich ſtolz und eitel abwendet. 
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Eines gibt gute Gewähr: biefer Komponiſt kommt vom Volksliede her. Und er bat fid) von 
Schuberts reiner, unerſchöpflicher Quelle geſpeiſt. Bach iſt ihm ein hehres Heiligtum, ein gotiſch 
weiſender Dom. Und Bruckner der keuſche, fromme Künder einer ewigen, dauernden Gottes— 
botſchaft. Der proteſtantiſche Choral ijt ihm vertraut und ein unverwüſtliches Heiligtum. Wahr- 
lich — es gehört Mut dazu, ſich heute ſolche Führer zu wählen! Aber darum wurde dieſe Kunſt 
auch rein und deutſch. Vor allem jedoch — die Macht und Logik der Melodie erheiſcht wieder 
ihr unumſtößliches Recht. Sie verflüchtet ſich nicht in das Moſaik nebenſächlicher Motive; ſie 
ſpannt ſich weit und ruhig; die beſteht in ſich ſelber. Freilich würde man ein arges Verſehen be- 
gehen, wenn man von „Reaktion“ fabeln wollte. Armin Knab blüht in unſerer Zeit; er will 
nicht Überlebtes neu auffärben; er iſt eigen und bewußt. Die Begleitung iſt ſorgſam ausge— 
woben, und die Harmonik weiſt deutlich genug auf Errungenſchaften der Gegenwart, ohne 
jedoch aufdringlich oder Manier zu ſein. Hier waltet künſtleriſche Frömmigkeit; einige minder 
gereifte Früchte können angeſichts der Fülle des Geglückten getroſt entſchuldigt werden. 

Zunächſt die Vertonung neuzeitlicher Berfe: Mombert, Dehmel oder George. Welch forg- 
ſames Einfühlen in ganz perſönliche Gebilde. Wie iſt erlebt, was hier gejtaltet wurde! Man 
betrachte die beiden Hefte op. 5 unb 4 (Anton 8. Benjamin, Hamburg). Da ift „die Amſel“ — 
zarteſter Abendfriede und lindes Wipfelraunen. Daneben der in güldenen Triolen wogende 
„Sommer“, feſtlich und jauchzend. Wer ſo frühe ſchon ein Lied wie „Stimme im Dunkeln“ 
ſchaffen konnte, dieſes Lauſchen in erregtes Düfter, dieſes bange Fragen, aus dem ſternengleich 
die Worte aufleuchten „Mein Blut iſt ruhig wie die Nacht“, der hat Anſpruch auf Meiſterſchaft. 
Und dann die „Weißen Schafe“! Nur wenige Akkorde; die Melodie nur auf ſieben Tönen er— 
richtet. Eine Naturſymbolik voll kosmiſcher Größe. — Ferner bie Mombert- und George-Lieder 
(Univerſal-Edition, Wien). Die blaſſe, abſeitige Runft Georges erſcheint wunderſam belebt und 
durchpulſt. Welch herbſtlich klare Stille durchſilbert „Wir ſtehen an der Hecken gradem Wall“, 
wie iſt das ſechſte Lied wirklich „Geführt vom Sang“! „Keins wie dein feines Ohr“ oder „Ein 
Grab“ — wie fein iſt die melodiſche Linie gezogen, wie organiſch und ſchlicht, trotz aller Eigen- 
heit! Oder die Arabeske „Es lacht in dem ſteigenden Jahr dir“ voll ſchattig heiterer Lenzesluſt. 
Momberts „Winterabend“, gleich einer Pietà, vor brandroten Winterwolken, ſchmerzhaft ringend. 
Höher und reicher entfaltet fid) die metaphyſiſche Ergriffenheit. „Mich beſingt die Zeit“ und 
„Das ift nicht Zeit“. Hier rauſcht es ſtrömend und feierlich empor, männlich und dennoch ſelbſt⸗ 
verloren. Man beachte, wie ein ſchlichtes Motiv („Auf den Höhen fibenb^) fid) zu breiter Feier- 
lichkeit ausſpinnt; man verfäume fidh dabei, wie fih das Dunkel bes fechften Geſanges, „Schwarze 
Zweige“, zu flutendem Glanze aufhellt. Daß gerade bei den Mombert-Liedern hie und da ein 
wenig Reflexion dämmert, iſt wohl in der Wahl der Texte ſchon begründet. Aber wenn man die 
beigegebenen Jahreszahlen der Entſtehung lieſt, ſo erfährt man, ähnlich wie bei Anſorges 
Werken, die Überraſchung, daß ſehr viel von dem, was unſere Gegenwart ſucht und will, hier 
bereits vorgeahnt und gelungen iſt, freilich ohne Krämpfe und kliniſche Experimente! 

Das Hauptwerk des Künſtlers aber bleiben doch ſeine 12 „Wunderhornlieder“ (Breitkopf & 
Härtel). Hier, ihr ſuchenden Sänger, die ihr immer „Neues“ geben wollt, hier wartet euer in 
Wahrheit das Neue! Mit Worten ijt (o wenig geſagt. Darum eben ift ja Muſik, weil Worte nicht 
ausreichen; weil ſie ſchwer ſind und arm. Und dennoch — wie könnte ich anders ſagen von dem, 
was mich bewegt? Seht doch den Scherz im vierten Liede, diefe ſchelmiſche Unmittelbarkeit! 
Oder den ſtechenden Schmerz im „Toten Knaben“, dieſen webenden Tränen in Tönen. Wie 
leuchtet und prangt „Die Rofe“, werbend, zart, voll unbeſchreiblich ſüßer Melodik. Daneben 
bie Marienlieder, fo rein und keuſch und wie auf Goldgrund entfaltet. „Maria und der 41٣ 
fer“ — man achte auf die zwingend einfachen Themen und ihre notwendige Entwickelung. Die 
„Inſchrift“, ganz Romantik, warm, andächtig, fo ſchlicht, daß man erſtaunt über die inneren 
Kräfte, die hier entbunden wurden. Oder „Der Maria Geburt“ mit feiner wunderſam ausge- 
wobenen Begleitung unter der ſchwärmeriſch geruhſamen Choralmelodie. Fühlt ihr nicht, daß 
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hier wahrhaft Eigenes ſingt! Hinaus mit folder Kunſt zu den lechzenden, überſättigten Ronzert- 
beſuchern, damit ſie heimatliche Töne hören, die über den Zufall und Tag hinaus führen zu 
ſicheren, frommen Gefilden! | | 

Wiederum die 25 „Kinderlieder“ (Breitkopf & Härtel, Leipzig). Fülle unb ſchenkende Güte. 
Subel, Tanz und Wärme. Ganz einfache, beinahe einfältige Stücke wie die erſten beiden be- 
zeugen, daß der Kom poniſt zu ben Quellen gegangen, daß er gelauſcht hat auf den volkstümlichen 
Ringelreihn. Gerade diefe Tanzliedchen weiſen einen fo erquickenden Weg der Geſundung. Und 
dann das „Sonnenlied“ mit feiner beglüdenden Helle; das rührende „Koſeliedchen“ (man be- 
achte, wie Reger es in feiner Vertonung aufgebauſcht hat); der flatternde „Frühlingswind“; 
das ſo lauſchig milde „Abendgebet“. Seht, wie ſicher der „Abzählreim“ ſich zu dem überraſchenden 
Schluſſe aufbaut; wie die Weiſe vom Maiglöckchen ſo lieblich legendenhaft läutet; wie der „Ball 
der Tiere“ gar übermütig dargeſtellt iſt; erfahrt die trauliche Melodie des „Aurikelchen“ — nein, 
es ijt unmöglich, daß hier kein Widerhall erwachen ſollte! Das ift Hausmuſik im lauterſten Sinne, 
wie ſie heute ſo bitter not iſt. 

In dem reizenden Hefte „Steht auf, ihr lieben Kinderlein“ (Georg Kallmeyer, Wolfenbüttel) 
hat Armin Knab — vielleicht in allzu ſparſamer Ausnutzung des Vorhandenen — manche feiner 
Melodien, freilich auch einige neue, febr geſchickt und ſorgſam für zwei-, drei- und vierſtimmigen 
Frauen- oder Kinderchor geſetzt, auch ſechs reizvolle Ranons beigegeben. Aberall in den Schulen, 
wo man über den bisher üblichen Geſangunterricht hinausſtrebt, ſollte dieſe Sammlung ge- 
pflegt und emſig benutzt werden. | 

Schließlich noch die ftattlihe Reihe der „Lautenlieder“ (G. Kallmeyer, Wolfenbüttel). Man 
hört jetzt gar fo viel von der Laute reden, aber fie recht ſelten vollkommen ſpielen. Wer dies ver- 
mag — denn die Begleitung iſt nicht alltäglich —, der greife zu dieſer Sammlung. Zunächſt die 
Volkslieder. „Abſchiedszeichen“ oder „Rewelge“ — dergleichen vernimmt man heute ſelten. 
Das ſelige „Wiegenlied“ (als fein ausgeſponnener Frauenchor mit einem Tanzlied zuſammen 
bei Banger, Würzburg, erſchienen) oder „Stirb, Lieb und Freud“ — das ſind Töne innerſter 
Bewegtheit. Dann der waldquellfriſche Eichendorff. „Nachtblume“ voll wiegender Traumſüße; 
„Heimweh“, in echt deutſcher Sehnſucht hinſchwellend; „Liebe in der Fremde“, anmutig hin- 
geſummt. Oder die beiden teden Soldatenlieder. O felige Romantik! Und wiederum die neueren 
Dichter. Die Vertonung von Goethes Bekenntnis „Gott und Welt“ erſcheint ein Wagnis und 
ift fo überraſchend weihevoll gelungen. „Oer Tod, das ijt die kühle Nacht“, müde und ergeben; 
„die ſtille Stadt“ mit den innig aufblühenden Schlußzeilen aus ungewiſſem Dunkel; „Venedig“ 
von Nie tzſche als Gondellied voll erſtaunlicher Magie, wie Sternenglanz über ſtrömenden Wogen. 

Dies ſind nur Andeutungen. Das Entſcheidende bleibt: ſingt und lauſcht! 

Ernſt Ludwig Schellenberg 
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uch in dieſem Berichtsjahr ift ein Hauptkennzeichen auf dem Muſikbüchermarkte die ver- 
hältnismäßig geringe Kaufkraft des ernſthafteren Publikums geblieben, der fih die Ber- 
leger durch geringeren Umfang und größere Konzentration ihrer Veröffentlichungen anzupaſſen 
verſuchen mußten. So ſind Veröffentlichungen großen Umfangs immerhin ſelten. 
Ich nenne als ſolche in erſter Linie das „Handbuch der Muſikgeſchichte“ von Guido Adler, 
einen Wälzer von faſt 1100 Seiten Lexikonformat, den die „Frankfurter Verlagsanſtalt“ ge- 
radezu glänzend ausgeſtattet hat. Adler hat zu dieſem Werk aber nur die Geſamtdispoſition und 
ein paar kurze Kapitel beigeſteuert, während der Hauptteil des Buches auf zweiunddreißig nam- 
bafte Fachleute ber Muſikwiſſenſchaft entfällt, unter denen Namen wie Hermann Abert, Fried- 
rich Ludwig, Arnold Schering, Peter Wagner, Robert Lach begegnen, während man andere 
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ſchmerzlich vermißt. Der greife Leiter ber öſterreichiſchen „Denkmäler der Tonkunſt“ ijt bei dieſem 
Sammelwerk von dem an ſich zweifellos richtigen Gedanken ausgegangen, unſer Gebiet ſei durch 
die Arbeit der letzten Jahrzehnte derartig gewachſen, daß ein einzelner nicht mehr imſtande ſei, 
alle Kapitel der Muſikgeſchichte gleichmäßig zu beherrſchen. Andererſeits unterſchätzte er doch 
wohl den Wert und Reiz einer einheitlichen Betrachtungsweiſe, wie fie eben nur eine große 
Hiſtorikerperſönlichkeit gewährleiſtet, und wie ſie von ſo vielen Mitarbeitern keinesfalls erreicht 
werden kann, ſelbſt wenn etwaige zentrale Leitſätze ſtrenger durchgeführt werden, als es hier 
geſchehen ift., So hat fid) das Buch zu einem febr ſchätzenswerten, lexikonartigen Nachſchlage⸗ 
werk entwickelt, aber die Einzelkapitel ſchwanken zwiſchen muſtergültiger kritiſcher Oarſtellung 
und bloßen Häufungen von Namen und Zahlen, von denen man wenig hat. Immerhin glaube 


ich, daß bei den zu erwartenden Neuauflagen des Werks bei ſtraffer Geſamtleitung das Zdeal, 


das dem Wiener Hiſtoriker vorgeſchwebt hat, doch in ziemlich erheblichem Maße erreicht werden 


kann. 


Von biographiſchen Werken iſt dem Umfang nach in erſter Linie die Biographie Luigi Cheru- 
binis von Ludwig Schemann (Deutihe Verlagsanſtalt, Stuttgart) zu nennen. Der hoch- 
verdiente Gobineau-Forſcher und Mitarbeiter der „Bayreuther Blätter“ hat mit muſtergültigem 
deutſchen Gelehrtenfleiß alles irgendwie erreichbare Material über ben „franzöſiſch-italieniſchen 
Beethoven“ zuſammengetragen, für den er noch eine deutſche Wiederauferſtehung als Opern- 
meiſter erhofft. Aber wie ich dieſen Glauben, trotz aller Verehrung für Cherubinis Muſe, kaum 
ernſtlich zu teilen vermag, ſo wäre auch über das trefflich ausgeſtattete Werk der Satz zu ſetzen: 
„Weniger wäre mehr geweſen“. Von der erſten Seite an, wo Schemann behauptet: Florenz 
hätte vor Cherubini noch keinen namhaften Opernmeiſter beſeſſen, und darüber u. a. den ge- 
waltigen Lulli vergißt, merkt man doch allenthalben ſchmerzlich den Mangel wirklicher muſi⸗ 
kaliſcher Fachkenntniſſe und muſikwiſſenſchaftlichen Überblicks, fo daß das umfangreiche Werk in 
der eigentlich zentralen Frage über das weit ſchlankere Büchlein Hohenemſers nicht weſentlich 
hinausführt. Das neue Buch von Konrad Muſchler (Verlag Franz Vorgmeyer, Hildesheim) 
über Richard Strauß kann mich ebenſowenig wie ein vor Zahresfrift mit großem Aufwand emp- 
fohlener Roman desſelben Verfaſſers von der hinlänglichen Feinheit dieſes Kopfes zur Be- 
wältigung eines derartigen Gegenſtandes überzeugen. Die Art, wie hier gegen jeden anders 
Dentenden Attaque geritten wird, ift doch reichlich primitiv, und ich finde beſonders den ganzen 
Stil der Darftellung höchſt fragwürdig, wiewohl ſonſt manches hübſche neue Einzelmaterial dat- 
geboten wird. Sehr ſympathiſch berührt dagegen der ſoeben erſchienene erſte Band einer Bio- 
graphie des Dichter-Komponiſten Peter Cornelius (Deutſche Muſikbücherei, Regensburg) aus 
der Feder ſeines Sohns Carl Maria Cornelius, der uns bis an die Schwelle der Münchener 
Jahre ſeines Vaters geleitet. Bedeutet das Buch auch grundſätzlich nicht viel mehr als einen 
reichen und liebevollen Kommentar zu Cornelius’ „Geſammelten Schriften und Dichtungen‘, 
ſo wird doch eine Fülle höchſt dankenswerter Aufklärungen geboten, und die Oarſtellung lieſt 
(i faſt unterrichtender als jene zu vollſtändigen Dokumentenbände. Trotz der Verſuche von 
Kretzſchmar, Sandberger und dem etwas zu heroengeſchichtlich eingeſtellten Werk von Max Jaffe 
bleibt hier immer noch das Wichtigſte zu tun: eine großzügige muſikhiſtoriſche Einſtellung des 
Lied- und Opernmeiſters. Prächtig lieft (id) auch aus demſelben Verlag die Lebensbeſchreibung 
Sofef Joachim Raffs, die uns feine Tochter Helene Raff kürzlich beſchert hat, auch fie freilich 
nur die Außenſeite diefes Künſtlerdaſeins beleuchtend. Als Dritte im Bunde meldet (id) in Engel- 
horns „Muſikaliſchen Volksbüchern“ Robert Schumanns jüngfte Tochter Eugenie Schumann) 
mit allerliebſten Erinnerungen an das Haus ihrer Eltern. Weiß man durch die große Clara Schu 
mann-Biographie von Berthold Litzmann auch eigentlich genug des Tatſächlichen, fo beruht 


unſere weſentliche Bereicherung bei der Lektüre vor allem darin, daß man in der Verfaſſerin 


ſelbſt eine prächtige und verehrungswürdige Perſönlichkeit kennen lernt. Endlich ſei in dieſem 
Zuſammenhang ein ſehr geſcheites und kulturhiſtoriſch nicht ergebnisloſes Buch des Hamburger 
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Muſikkritikers Ferdinand Pfohl über Arthur Nikiſch (Alſter Verlag, Hamburg) erwähnt. Der 
Meiſterdirigent nimmt ja gegenüber (o mancher äußerlichen Betriebſamkeit in der neueſten Cnt- 
wicklung unſeres Konzertlebens in von Jahr zu Jahr raſch wachſendem Maße die Bedeutung 
eines Klaſſikers feiner Kunſt an, und Ferdinand Pfohl iſt der geeignete Mittler, uns aus jahr- 
zehntelanger naher Beobachtung das Bild dieſes wahrhaft königlichen Orcheſterleiters dauernd 
feſtzuhalten. 

Eine feine Eſſai-Sammlung find Ernſt Bückens „Muſikaliſche Charakterköpfe“ (Quelle 
& Meyer, Leipzig). Was der geſchätzte Muſikhiſtoriker der Kölner Univerſität hier in angenehm 
lesbarer Form aus ſeinem reichen Wiſſen von Metaſtaſio bis zu Wagner und Berlioz ausbreitet, 
verbindet das Angenehme mit dem Nützlichen in muſtergültiger Form und darf beſonders unter 
dem Geſichtspunkt einer fortlaufenden Mufiker-Aſthetik warm empfohlen werden. In dieſem 
Zuſammenhang (ei auch wenigſtens kurz zweier ausländiſcher Werke gedacht, die der Muſik⸗ 
redaktion des „Türmer“ zugegangen find: eine holländiſche „Geſchichte der Tonkunſt“ von dem 
vortrefflichen Konſervatoriumsdirektor Wouter Hutſchenruijter im „Verlag für gute und 
billige Lektüre“ in Amſterdam, die aus zwölf Vorträgen an der Rotterdamer Volks hochſchule 
hervorgegangen ift und von einer muftergültigen Auswiegung des ungeheuren Stoffes Zeugnis 
ablegt. Daß wir in dem Verfaſſer einen warmen Freund der deutſchen Muſik und Muſikliteratur 
ſehen dürfen, beſtätigt ſich auch bei dieſer Lektüre und darf dankbar angemerkt werden. Dann ein 
Däniſches Muſiklexikon von ſtattlichem Umfang, das Wilhelm Behrendt und Hortenfe 
Panum bei Aſchenhoug & Co. in Kopenhagen in Lieferungen erſcheinen laffen, In einer Be- 
ziehung ift dieſes jetzt bis zum Buchſtaben M erfchienene Werk beſonders bemerkenswert: durch 
die reiche Beigabe eines gut ausgewählten Bildermaterials, wie dergleichen unſeren deutſchen 
Muſiknachſchlagewerken zurzeit noch vollſtändig fehlt. Könnte man auch eine ziemliche Liſte 
Heiner Verſehen (3. B. bezüglich der Familie Bach) aufſtellen, fo weiß ich doch ſelbſt als Ber- 
faſſer eines Muſiklexikons („Muſikaliſches Fachwörterbuch“ bei B. ©. Teubner in Leipzig) wie 
ſchwer auf dieſem Felde auf den erſten Anhieb abſolute Zuverläſſigkeit zu erzielen iſt. Vor allem 
aber iſt dieſes Werk für uns ſchätzenswert durch die Fülle von Angaben über ſkandinaviſche Muſik 
und Tonkünſtler. j 

Mehrere Jahrbücher find im folgenden zu erwähnen: Der Verlag bes 3 6 
G. m. b. H. in Frankfurt a. Main läßt unter dem Titel „Oeutſche Muſikpflege“ durch Profeſſor 
Dr. Ludwig Foſ. Fiſcher und Ludwig Lade erſtmals ein Sammelwerk ausgehen, das mit 
vorzüglicher Mitarbeiterſchaft und in vortrefflicher Verteilung des Stoffes ein Vademecum 
unſeres geſamten gegenwärtigen Muſiklebens genannt werden kann; Grundfragen ber Muſik- 
erziehung werden ebenſo wie die Probleme der evangeliſchen und katholiſchen Kirchenmuſik, 
Opernregie, Volkskonzerte, Filmmuſik .صا‎ dargelegt. Gleichfalls eine bemerkenswerte Erft- 
erſcheinung ift das vorzüglich ausgeſtattete „Jahrbuch des deutſchen Sängerbundes“ (Heraus- 
geber Ernft Schlicht). In erfreulicher Weiſe wird hier Kunde davon abgelegt, daß großzügiger 
Organiſationswille über das Liedertafelweſen und die phraſenreiche Vereinsmeierei hinaus- 
ſtrebt zur Mitarbeit an unſerer emiten Muſikkultur. Wenn nur dem ſchönen Zielwillen der 
Führer das natürliche Beharrungsvermögen der unendlichen Spießervereine nicht allzuviel 
Daffer in den Wein gießt. Beſonders freut mich, daß der „Reichsausſchuß für Chorgeſangweſen“ 
auf dem Marſch zu fein ſcheint, und daß ſowohl zum Arbeiterſängerbund wie vor allem auch 
zur muſikaliſchen Jugendbewegung Wege geſucht werden. Einem unermüdlichen Rufer im 
Streite wie Walter Henſel ſollten die Männergeſangvereine nicht mit Feindſeligkeit begegnen, 
ſondern lieber aus ſeiner Kritik alles Erdenkliche zu lernen ſuchen. An dritter Stelle nenne ich 
den hochwichtigen zweiten Jahrgang des von Rolf Cunz im Verlag Reißmann-Grone, Eſſen 
d. d. Ruhr herausgegebenen, Heutſchen Muſikjahrbuches“, das fid) raſch zum Hauptforum einer 
wahrhaft deutſch gerichteten Muſikpflege auf allen Gebieten aufgeſchwungen hat. Zwar ſind 
naturgemäß nicht alle Beiträge gleichwertig, und neben Meifterleiftungen wie bem programma- 
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tiſchen Kampfaufſatz des Barons von Waltershauſen ſtehen Polemiken gegen den Atonalismus, 
die ich bei aller perſönlichen Abneigung gegen diefe Richtung doch etwas ſubaltern finde. Aber 
das Weſentliche bei einer ſolchen Unternehmung iſt die Grundrichtung, und es hat ſich hier und 
anderwärts gezeigt, daß durch eine kraftvolle Zuſammenfaſſung aller deutſchgeſinnten Mufit- 
beſtrebungen dem internationaliſtiſchen Unfug gewiſſer Futuriſten wirklich erfolgreicher Wider- 


ſtand entgegengeſetzt werden kann. In dieſem Sinne fei auch mit Dant und Hochachtung der 


von Paul Schwers in Berlin geleiteten „Allgemeinen Muſikzeitung“ gedacht, die es durch ihren 
ſyſtematiſchen Kampf gegen die unſinnigen Zukunftsparolen gewiſſer Fachblätter vermocht hat, 
den Trupp der wilden Neutöner erheblich zuſammenſchmelzen zu laſſen. 

Endlich ſei wärmſtens hingewieſen auf die zahlreichen Neuerſcheinungen im Gebiet der mu— 
ſikaliſchen Jugendbewegung. Es liegt vom Verlag Kallmeyer in Wolfenbüttel unb Bären- 
reiter-Verlag in Augsburg eine ſchier unabſehbare Reihe wertvoller kleiner Veröffentlichungen, 
teils in Geſtalt von Neudrucken alter Meiſterwerke, teils als Erſtlingsdrucke neueſter Gegenwart 
vor, fo daß die Einzelaufzählung des Beften weit über den hier möglichen Raum hinausgehen 
würde. Wer feinen heranwachſenden Kindern wirklich Gutes und im Sinne der Jugend Ge- 
ſchaffenes für Schule, Haus- und Kirchenmuſik an die Hand geben möchte, der laſſe ſich die be 
treffenden Verlagskataloge kommen. Auch zwei kleine Zeitſchriften geben einen Überblick über 
die Fortſchritte dieſer Bewegung, in ber ich, trotz mancher jugendlichen Einſeitigkeiten und Über- 
heblichkeit, doch die eigentlich hoffnungsvolle Zukunftsrichtung erblicke: Die iam gude 
in Wolfenbüttel und die „Singgemeinde“ in Augsburg. 

Stattliche Zuwüchſe hat letzthin vor allem bie Beethovenliteratur zu verzeichnen, die ſpuͤrbar 
einer neuen Gipfelwelle im Zeichen des kommenden hundertſten Todesjahres entgegenwächſt. 
An der Spitze ſteht nach Umfang wie innerem Gehalt der ausgezeichnete, 500 Seiten ſtarke 
Band, den der Bonner Muſikhiſtoriker Ludwig Schiedermair den rheiniſchen Jahren des 
„Jungen Beethoven“ gewidmet hat (Verlag Quelle & Meyer, Leipzig, der für eine ſehr opulente 
Ausſtattung geſorgt hat). Es wird hier nicht nur mit rühmenswerter Sorgfalt und Liebe alles 
irgend erreichbare neue Material herangebracht, ſondern auch das alte aufs neue durchgeprüft, 
was zu einer ganzen Reihe wichtiger Ergebniſſe führt. So ſtellt ſich heraus, daß das angeblich aus 
erblicher Belaſtung ſtammende Trinkertum des Vaters in Wahrheit erſt recht ſpät, nach dem Tode 
der Mutter, ausgebrochen ijt, was der ganzen Jugendgeſchichte Beethovens ein weſentlich ۰ 
licheres Gepräge gibt. Über den Einfluß des Lehrers Neefe und des Virtuoſen Sterkel auf Beet- 
hovens Frühſtil erfährt man mancherlei feſſelnd Neues. Vielleicht hätte die Frage der von Fritz 
Stein Beethoven zugeſprochenen „Jenaer Sinfonie“ eine erneute ſelbſtändige Durchprüfung ver- 
dient. Erfreulich ift, daß Schiedermair von der bedenklich erweiterten Riemannſchen Lifte ber 


B.ſchen Frühwerke wieder erhebliche Abſtriche gemacht bat. Afo jedenfalls eine Arbeit, die all- 


gemeinſten dankbaren Intereſſes gewiß ſein darf, ſind doch ohnehin an allen Künſtlerbiographien 
die „erſten Bände“ immer die weitaus feſſelndſten. 

An weiterer Beethovenliteratur ſei das knappe, aber ſehr inhaltreiche Buch von Paul Mies 
(Studienrat i in Köln) über die Bedeutung der Skizzenbücher für Beethovens Stil — bei Breit- 
kopf & Härtel, Leipzig — hervorgehoben. Recht ſcharfſinnig wird bier, über Nottebohms er- 
fahren hinausgehend, nach dem Wie und Warum der zahlreichen Wandlungen gefragt, die 
Beethovens muſikaliſche Gedanken auf dem Wege von der erſten Niederſchrift bis zur end- 
gültigen Feſtlegung durchgemacht haben, und die Fälle geſchickt rubriziert. Was dabei heraus- 
kommt, ſcheint mir allerdings weniger über B.s angeborenen Perſonalſtil, als über die Ziele 
ſeines bewußten Kunſtgeſtaltens Aufſchluß zu geben — beides liegt zwar gewiß nahe beieinander, 
iſt aber doch nicht ſchlechthin als gleich anzuſehen. Einen eigenartigen und eindrucksvollen Bei- 
trag zu B.s Lebensgeſchichte ſtellt das glänzend ausgeſtattete Buch von Stephan Ley dar: 
„Beethovens Leben in authentiſchen Bildern und Texten“ (Bruno Caſſirer, Berlin), das offen- 
bar in Anlehnung an die große Schubertikonographie von Otto Erich Deutſch den auf Beethovens 
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Freundeskreis und Umwelt zielenden Bilddarſtellungen feinſinnig ausgewählte Zitate aus des 
Meiſters eigenen Briefen ober älteften Biographien gegenüberftellt. Das Büchlein von Dr. Max 
Reinig (Ricolaverlag, Wien) ſollte ſtatt „Beethoven im Kampfe mit dem Schickſal“ lieber 
„B. als juriſtiſche Perſönlichkeit“ heißen. Es enthält nämlich viel dankenswertes neues Material 
über Beethoven als Hausvater und als Prozeßpartei, Streiflichter zumal auf die betrüblichen 
Lebensumſtände des Alternden aus der Zeit feines Kampfes mit und um den Neffen — Künft- 
lers Erdenwallen von einem beſonders huckebeiniſchen Winkel aus geſehen. 

Einen beſonders ſchwerwiegenden Beitrag zum Brucknerſchrifttum, ja deſſen Höhepunkt 
wohl auf lange Zeit hinaus bedeutet das zweibändige Werk von Ernſt Kurth, dem Vertreter 
der Muſikwiſſenſchaft an der Univerſität Bern (Max Heffes Verlag, Berlin). Außerordentlich 
tiefſchürfend und im Bemühen um den deckendſten Ausdruck bis zum Schrulligen ſtiliſierend, 
ſucht Kurth ſeinen Helden vom eigentlichen Zentrum ſeines Schaffens, von ſeinem beſonderen 
Lebensgefühl her zu erfaſſen und zu begreifen. Weniger nach der hiſtoriſchen als nach der aſtheti- 
ſchen und muſiktechniſchen Seite hin ergiebig, wird das Bild Bruckners als das des größten 
neueren Myſtikers entwickelt und das Geſamtſchaffen dieſes Herrlich Großen lückenlos erklärt 
und beleuchtet. Es bedeutet bas nach den früheren Arbeiten Kurths keine Uberraſchung, daß hier 
ein Höchſtmaß an geiſtvoller Ausdeutung erzielt wird und gegenüber allen bloß poetifierenden 
Auslegungen eine ſtreng muſikaliſche Analyſe eintritt, die in jedem Augenblick nachgeprüft werden 
kann und ſich nicht hinter blendenden Federkünſten zu verſtecken braucht. Alſo ein Werk, das 
energiſche Mitarbeit des Leſers verlangt, dann aber auch reich belohnt. 

Endlich ein weſentlich leichter gewogenes Muſikbuch, eine Geſchichte der Operette von dem 
bekannten, verdienten Sammler Otto Keller (Steinverlag, Leipzig-Wien), zweifellos ein 
außerordentlich brauchbares Nachſchlagewerk von erſtaunlicher Vollſtändigkeit, aber trotz der bis 
auf Singſpiel und komiſche Opern aller Arten zurüdgreifenden Vorgeſchichte doch nur eine Ge- 
ſchichte ſozuſagen von außen her, die von Librettiſten, Komponiften, Direktoren, Theaterzetteln 
his سا شید‎ berichtet, aber zur inneren Kunſtgeſchichte der Gattung kaum viel bei- 

gt. 


Um zum Schluß zu kommen, ſo kann man wohl im ganzen ſagen, daß die rege Arbeit der 
Muſikwiſſenſchaft auch dem muſikaliſchen Schrifttum, ſoweit es ſich an Laien wendet, zuſehends 
das Gewiſſen und die Verantwortlichkeit ſchärft, ohne daß ein Ideal darin geſehen werden 
dürfte, die Betrachtungsweiſe auf unſerem Gebiet immer gelehrtenhafter werden zu laffen, 


Prof. Dr. Hans Joachim Moſer (Heidelberg) 
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Türmers Tagebuch 


Das Hexeneinmaleins Der Volksentſcheid - Die potentielle 
Kriegsſtärke - Tſchitſcherins Erisapfel + Amerikaniſcher Völker⸗ 
bund? Caillaux Glück und Ende Frankreich und „die glück⸗ 


lichen Völker“ Der Geiſt von Locarno und der Geiſt von 


Aberyſtwith „Das heilige Dennoch“ 


ie Demokratie hat das Volk in die Politik hineingeredet, wie Mephiſto den 
Fauſt in die Hexenküche. Den Zaubertrank verſprach fie, der den Antertan 
verwandeln ſollte in ein Elektronenteilchen von einem Selbſtherrſcher. Was aber 
dabei herausſprang, das iſt nichts als das Meerkatzengeſchrei des immerwährenden 
Wahlrummels und die ſchrille Beſchwörungsformel der Sere: 
„Du mußt verſtehn 
Aus eins mach zehn — — 
Doch neun iſt eins 
Und zehn iſt keins 
Das iſt das Hexeneinmaleins.“ 
Hat der ۴ Beſchauliche etwa einen beſſeren Eindruck von dem Volksentſcheid? 


Weil man die Fürſten berauben wollte, deshalb nannte man fie Räuber. Es ging 


um die Rückgabe von einem Fünftel ihres Eigentums, aber die Hetzpreſſe rechnete 
— weiß der liebe Himmel wie — eine 1450 prozentige Aufwertung heraus. Ein 
Galgen wurde durch die Straßen geführt mit einer Strohpuppe daran in der Maske 
Kaiſer Wilhelms; das ſollte Anreiz fein zur Stimmabgabe für ratzenkahle Ent- 
eignung. Verſtändigen Zulauf erhoffte man alſo nicht; worum man warb, das war 
die vielköpfige Maſſe der Dummen, der Neidhämmel, der Geſchmackloſen. 

And doch hat man ſich geſchnitten. Der rohe Anſchlag mißlang. Freilich war am 
Montagmorgen ſchon mit Hilfe des Hexeneinmaleinſes das Ergebnis umgeſtellt. 
Daß 14½ Millionen Republikaner 27% Millionen Neinſagern unterlagen, be- 
deutete nach der „Boff. Ztg.“ einen Sieg der Republik. Die Kommuniſten machten 
ſogar eine Niederlage Hindenburgs daraus. Weil die Mehrzahl der Wähler ihm 
gefolgt, deshalb forderten ſie ſeinen Rücktritt. Schärfſten Kampf kündeten ſie jedem 
Verſuch „einer Fälſchung dieſes klaren Maſſenwillens zugunſten der Fürſten“. 
Man glaubt den ſudelköcheriſchen Chor von hunderttauſend Narren ſprechen zu 


hören. Sie ſind jedoch gar nicht dumm; allein ſie brauchen die Dummen. 


Die Novemberflutwelle iſt im Staatsrecht verebbt. Räterußland wünſcht daher 
das Nachholen des privatrechtlichen Umſturzes. Die Fürſtenenteignung war nichts 
als deren geſchickter Anfang. Deshalb fand es die „Times“ ſo ungeheuerlich, daß 
ein geſitteter Staat eine ſolche Räuberei ernſtlich erwäge. Nur überſah der angel- 
ſächſiſche Cant, daß das geſittete Volk der Engländer ſchon einmal an den Stuarts 
tatſächlich ſo gehandelt hat, wie das deutſche an den Zollern und Wettinern au 
handeln fid) weigerte. 
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Immerhin führten Levy und Roſenfeld die ganze ſozialdemokratiſche Maffe ins 
bolſchewiſtiſche Garn. Man ſtellte die Parteigelder, die Reichsbannerſchaften, die 
Bläſerchöre und Mandolinenklubs, die Sänger, Redner und Schreier in den Dienſt 
bes Räteſterns. Umſonſt warnten die hellſichtigen Genoſſen; ſelbſt fo ſcharfe Linkſer 
wie Braun und Severing blieben der Arne fern. Dafür buddelten die Maulwürfe 
Moſſes und Allfteins bei den Demokraten; ihre Erfolge wurden freilich teuer er- 
kauft durch den Abfall der beſten Köpfe; der Schacht, Meinecke, Delbrück, Fiſchbeck, 
Gothein, Peterſen, Rohrbach. Andrerſeits verſagte die ſonſt fo ſtrenge Mannes- 
zucht beim Zentrum. Wie weit hat es ſich doch von der „katholiſch-konſervativen 
Partei“ entfernt, die es nach dem Sinne feiner Gründer werden ſollte! Der tote 
Erzberger bleibt und der lebende Wirth ſpielt ſeinen Propheten. Hiergegen kamen 
die Hirtenbriefe des Epiſkopates nicht auf, ſo laut ſie auch von den Kanzeln verleſen 
wurden und ſo dicht der Altar neben den geſtürzten Thronen ſteht. 

Wie die Kommuniſten nun einmal ſind, erklären ſie alle dieſe blinden Mitläufer 
ihres Enteignungs-Antrages ſchlankweg für Kommuniſten und prahlen mit ver- 
ſiebenfachter Stimmenzahl. „Aus eins mach zehn“ alſo auch hier. Die umgeſtempelten 
Kampfgenoſſen wehren ſich natürlich dieſer anrüchigen Parteigängerſchaft; ſie 
ſchimpfen und behaupten, gerade die rohen Werbeformen „der Firma Kanalgeruch“ 
hätten die Sache „verſau T“. | 

Populus locutus, causa finita. Wenn der Souverän geſprochen, wer darf dann 
noch drehn und deuteln an ſeinem Worte? Die Sozialdemokratie tat es dennoch, 
und ſo ging das Kompromißgeſetz in die Brüche. Hindenburg ließ es zurückziehen, 
damit es darüber nicht zu Neuwahlen und Kabinettskriſis kam. 

So ift man alfo wieder jo weit wie zuvor. Nur daß die Reichsſeele durch efle 
Gifte angeſteckt und in der Heilung zurückgeworfen wurde. Nur daß die Gegenſätze 
ſich wieder die Stirnen wund ſtießen und das Große, was einen müßte, arge Not 
leidet unter dem Kleinen, was trennt. Nur daß der Parlamentarismus ſich wieder 
als ein leiſtungsunfähiges, aufgeblaſenes Nichts erwieſen hat. 

Wie das blinde Göpelpferd haben wir einen Ring durchlaufen; einen Ring von 
Dummheiten. Es war Anſinn, wenn das Reich in den Fürſtenausgleich eingriff, 
den die Länder faft (on erledigt hatten. Es war Unſinn, daß man durch den Volks- 
entſcheid den Urwähler zum Richter über Tragweiten machte, die fein Augenmaß 
ums Zehnfache überſchreiten. Es war Unſinn, daß die Schwarzrotgoldnen ſich 
ins rote Schlepp begaben und war — gerade von deren eigenem Standpunkt aus —, 
wie die doch wohlgeſinnte Tante Voß meinte, „Anſinn von gigantiſchem Ausmaß“, 
wenn die Sozialdemokratie hinterher das Marxſche Kompromiß, ftatt es raſch feit- 
zulegen, zermurkſte. 

Aber das Reih hat Dummheiten zu machen, fobald ein Zehntel ber Arwähler 
Dummheiten verlangt. So ſteht in der Verfaſſung, nur mit umkleidendem Wort. 
Der Spaß hat uns vier Millionen Goldzechinen gekoſtet. Ein ſchönes Stück Geld. 
Denn man unſre Arbeitsloſen gefragt hätte: was iſt Euch lieber, einen Taler auf 
^ 5 oder das Stimmrecht für Fürſtenenteignung — wer hätte da wohl ge- 

wan 


Immerhin wäre der Schaden noch nicht einmal zu teuer bezahlt, wenn er uns 
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wenigſtens klüger machte. Allein ba [don die Geſchichte lehrt, daß nie Einer daraus 
gelernt, wie viel ausſichtsloſer iſt's da noch in der Politik! | 
Gleich darauf wurde Kutisker verurteilt. Der Ausfall des Volksentſcheids hat 


ihm eine ſeiner epigrammatiſchen Nadeln zerbrochen. Denn der Gewitzte hätte 


ſicher nicht verſäumt, einzuwenden, daß er gar nichts anderes getan, als das Reich; 
daß er nur auf eigene Fauſt ein klein bißchen enteignet habe. Mit Liſt, da ihm die 
Gewalt fehle. Sein Verteidiger erbat ihm mildernde Umſtände, ſintemal er doch 
nun einmal in ſolcher Moral erzogen fei und bloß die Gepflogenheiten ſeiner oft 
lichen Glaubensgenoſſen unvorſichtigerweiſe mit nach Deutichland gebracht habe. 
Der Gerichtsvorſitzende nannte ihn einen Mann von ungeheurer Beeinfluffungs- 


kraft und einer Verlogenheit, wie ſie ſeit Caglioſtro nicht mehr beobachtet worden 


fei. Hat er denn ganz die Männer des Diktatfriedens vergeſſen? Die unterſcheiden 
ſich von Kutisker doch höchſtens dadurch, daß ſie nicht für ſich, ſondern für ihr Land 
beeinflußten und betrogen. 

Ihn find wir los, fie aber find geblieben und üben weiter bie Kunſt ihres Heren- 
einmaleinfes. Was iſt's anders, wenn der Unterausſchuß des Genfer Abrüſtungs⸗ 
rates der Welt an den Fingern herzählt, daß das Deutſche Hunderttauſend-Heerchen, 
ohne jeden Nachſchub an Soldat und Zeug in ſeiner „potentiellen Kriegsſtärke“ 
gleichwohl noch um 25000 Mann ſtärker ſei als die ganze franzöſiſche Wehrmacht 
von fünf Millionen bei einem Friedensſtande von 738000 nebſt ungezähltem fchwer- 
(ten Geſchütz und ſonnenverdunkelnden Fluggeſchwadern? 

„Du mußt verſtehn 
Aus eins mach zehn — —, 
Doch neun iſt eins 
Und zehn ift keins. 

Man hätte die Herren einmal fragen können, warum. fie denn, wenn dies wahr 
iſt, in Verſailles ſo ungeheuren Wert darauf legten, daß Deutſchland ſtärker wurde 
als Frankreich? Und weshalb man uns jährlich nur acht neue Geſchütze, nur 400 


Patronen auf die Flinte verſtattet? Weshalb General Walch jeden roten Schurken, 


der ihm ein verroſtetes Maſchinengewehr verrät, hoch bezahlt, wenn doch lagernde 
Materialbeſtände gar „nicht in den Nüſtungsbegriff einzubeziehen find?“ Entweder 
ift dieſer Beſchluß des Ausſchuſſes ein höhniſches Bubenſtück oder die Kontroll- 
kommiſſion iſt es, die ſich jetzt, da ihre Uhr abläuft, unnützer denn je geberdet. 

England hat aufbegehrt, weil der wirtſchaftsmordende Streik ſeiner Bergarbeiter 
von Räterußland unterſtützt wird. Ohne den herbeiflatternden Tſcherwonetz wäre 
er allerdings längſt zuſammengekracht. Die Ausgehaltenen danken durch ſtetiges 
Anpaſſen an bolſchewiſtiſchen Geiſt und bolſchewiſtiſche Form. Im ſonſt ſo ſteif⸗ 
ſtelligen Parlamente geht es zu wie im thüringiſchen Landtag. Man ſchimpft die 
Miniſter Lügner und Spitzbuben; Unterhäusler dringen bei den Lords ein und 
fuchteln mit Proletarierfäuften vor den hohen Naſen herum. Kaum ift an den würde- 
vollen Sprecher die kleine Anfrage gerichtet, ob es zuläffig fei, daß ein ehrenwertes 
Mitglied des Hauſes einem andern ehrenwerten Mitglied Prügel anbiete, als es 
trotz des verneinenden Gutachtens zu den verwegenſten Fauſtkämpfen über den 
Achtſtundentag kommt. 
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Der Kreml nimmt übel, unb das Wurfgeſchoß feiner Rache ift der Grisapfel. 
Auch diesmal tat man nur einen Griff in das wertvolle alte kaiſerliche Geheimarchiv. 
Nichts als ein paar kleine Depefchen aus der Kriegszeit gab man heraus; einen Bei- 
trag zur Geſchichte unſrer Zeit und zu der Lehre, wie man Bundesgenoſſen wirbt. 

Als es galt, Italien in den Krieg zu zerren, hatte man ihm nicht nur Trient, 
Trieſt, Fiume und die öſtliche Adriaküſte, ſondern auch Smyrna und die ägäiſchen 
Inſeln zugeſagt. Kaum war's geglückt, da ſprach Franz Moor: „Dir eine Stallmagd 
und keine Amalia.“ 

Denn nun war Griechenland zu entflammen für die höchſten Güter der Kultur, 
wider deutſches Hunnentum. Flugs verſprach man ihm dasſelbe Smyrna und die- 
ſelben ägäifchen Inſeln. „Wir wollen nicht, daß Italien (id) im Mittelmeer ver- 
größert“, ſchrieb Delcaſſs nach Petersburg in denſelben Pfingſttagen von 1915, 
in denen Italien Oſterreich den Krieg erklärte und die Pariſer Preſſe zu Ehren der 
heißgeliebten lateiniſchen Schweſter Purzelbäume heißeſten Gefühlüberſchwanges 
ſchlug. Später äußerte ſich Loyd George verächtlich über die Habſucht Italiens und 
deſſen geringen Kampfwert. „Ihr kennt die Italiener nicht. Wir haben ſie leider 
kennen gelernt. Das Unausſtehlichſte von der Welt.“ ۱ 

Nichts als ein paar kleine Depeſchen. Aber fie machen verſtändlich, weshalb alle 
jo ungern mit dem Kreml anbinden; jo läſtig er ihnen auch ift. England bat feine 
Flotte, Frankreich feine Flugzeuge, Amerika feinen Dollar, aber Räterußland — 
ganz wie Abd el Krim — ſein volles Archiv. Es gibt keinen gefährlicheren Feind als 
den ehemaligen Spießgeſellen. 

Der Zweck wurde erreicht. Muſſolini ſchäumte vor Wut. Aber — er machte ein 
Geſchäft daraus und bot fie England käuflich an. Was gebt Ihr, wenn wir uns ab- 
entrüften? London hat Sinn für fo was. Es verſtand (id) daher zu dem abeſſiniſchen 
Vertrag, der die Haut des Löwen von Juda vorläufig im Prinzipe wenigſtens auf- 
teilt. Aber das ärgert Frankreich und es erhebt auch ſeinerſeits Anſpruch auf ein 
annehmbares Stück. Irgendwie wird man es nun ſchon abfinden müſſen; aber viel- 
leicht gelingt dies wieder einmal auf Koſten Deutſchlands. | 

Genf ijt der Jahrmarkt, auf dem alle fhmadhaften Bundesſatzungen im Auf- 
ſchnitt verkauft werden. Je größer die Macht, deſto kleiner der Sinn für Recht. 
Ehrbare Politik nach dem Maßſtab eines unbeſtechlichen suum ouique erſtreben nur 
die alten kleinen Neutralſtaaten. Sie ſind aufs bitterſte enttäuſcht. Schweden hat 
auf feinen Sitz im Genfer Rate verzichtet, die Schweiz, faſchiſtiſcher Unverjhämt- 
heit preisgegeben, zeigt ihren vollen Abſcheu gegen das ganze Schwindeltreiben. 
Ihr Bundesrat Motta, einſt eifriger Förderer des Völkerbundsgedankens, droht 
jetzt mit dem Austritt der Eidgenoſſenſchaft. Denn wie es jetzt ſtehe, würden die 
Kleinen zwiſchen den Mahlſteinen der Siegerſtaaten zerrieben. Auch das Verhalten 
Argentiniens, neuerdings Braſiliens, Spaniens, Chinas, Perſiens und anderer ift 
nur Gefühlsauflehnung gegen das Großverbrechertum, das unter der Heuchlermaske 
der Friedfertigkeit im Reformationsſaale fein beelzebübiſches Weſen treibt. 

ſpricht jetzt von einem amerikaniſchen Gegenbund unter der Flagge der 
Monroe -Lehre. Er wird ſicher kommen; nur jetzt noch nicht. Nicht einmal die latei- 
niſchen Südftaaten find unter fid) bundesreif; gerade jetzt droht wieder zwiſchen 
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Chile und Peru eine Neuauflage des hundertjährigen Salpeterkrieges. Aber diefe 
ganze kreoliſch-indianiſche Geſamtheit ift auch dem germaniſchen Norden [pinnen- 
feind, der doch die Vorhand haben müßte im allamerikaniſchen Zuſammenſchluß. 
Er geht auch ſelber darauf aus, wenn gleich mit jener plaͤſtiſchen Ruhe, die ihres 
Erfolges ſicher mit Geſchichtsjahren rechnet, deren jedes mindeſtens fünfzig Zeit— 
jahre umfaßt. Schon in dem Namen, dem man ſich in der Vergangenheit gab, liegt 
der Anſpruch der Zukunft: „United states of America“. 

Solch Abſplittern der Neuen Welt wäre uns freilich ein neuer Schlag. Erſt durch 
den Nichtbeitritt der Union bekam der Völkerbund den Charakter einer G. m. b. 9. 
unſrer Ausbeuter. Weitere Austritte würden ihn nur noch verſtärken; wo unſer 
Dichten und Trachten doch aufs Gegenteil zielt. 

Weſſen wir uns von einem ungehemmten Frankreich zu verſehen hätten, das 
beweiſt das Buch des Generals Mordacq über feine fünf Kommandojaͤhre am Rhein. 
Der Mann rühmt fih, daß er uns Mores gelehrt, die Schwarzen nach Deutſchland 
gebracht, die Separatiſten unterſtützt und den Anſchlag auf Frankfurt ausgeführt 
habe. Jedes Wort ift Haß, Bosheit und Bochefreſſertum bis zu einem Grade, daß 
et fogar Poincaré, Degoutte und Tirard als pflaumenweiche Leiſetreterchen ver- 
ächtlich abtut. | 

Auf bie Franzoſen, wer rechnet noch auf die? Aber was ihnen an gutem Willen 
abgeht, das ſchafft vielleicht ihre ſchlechte Lage. 

Es war im Mai 1919 kurz vor dem Diktat. Als die Nachrichten aus 69 
immer bedrohlicher lauteten, da bot unſre Regierung hundert Williarden, jedoch 


unter dem Beding, daß Oberſchleſien, die Schutzgebiete und unſre Handelsflotte 


beim Reiche blieben. Jede andere Auflage, ſo erklärten die Sachverſtändigen 
damals, ſtürze zunächſt die deutſche Währung, dann aber die franzöſiſche. 

So kam es denn auch pünktlich. Daß vor, in und nach dem Kriege ein Mann 
Namens Poincaré die Geſchichte Frankreichs leiten durfte, das werden nicht nur 
wir, ſondern auch die franzöſiſchen Rentner bis an das ſelige Ende ſpüren. 

An der Frankenheilung hatten ſich in zwei Jahren acht Finanzminiſter ſtumpf 
gedoktert. Nun kam als der neunte Caillaux wieder, und zwar im zehnten Kabinett 
Briand. 

Oder war's Briand im zweiten Kabinett Caillaux? Denn diesmal grüßten ſeine 
Freunde ihn (on mit dem Rufe: „Hoch der Diktator!“ Nicht der Miniſterpräſident, 
ſondern er hat die Portefeuilles verteilt und ihm ſollten ſelbſtherrliche Vollmachten 
über das ganze Staatskämmereiweſen übertragen werden. In Belgien, wo der 
Frank noch tiefer ſteht, hat man lieber gleich den König auf ſechs Monate zum 
Finanzomnipotens gemacht, ift alfo auf Zeit zum aufgeklärten Oespotismus zurück- 


gekehrt. So gerät der Parlamentarismus ſelbſt in feinen Mutterjtaaten unter den 


Schlitten, und es ſchieben ihn fogar die zur Seite, die durch ihn hochkamen. 

Dabei find es noch die Sachlichen. Ihre Gegner, ftare durch Haß und Soul- 
meinung, entſetzten ſich über ſolchen Frevel und brachten Caillaux zu Fall, trotzdem 
er in London dem Churchill allerlei Schätzbares abzuwinſeln verſtanden. Aber es 
ſchien ihnen weit nötiger, den Parlamentarismus zu ſtützen, als den Franken. 

Es war kurze Freude. Nach fünf Tagen ſchon ſtürzte der Stürzer Herriot ſeinem 
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Geſtürzten nach und nun kommt Poincaré. Schlimm für die Welt, ſchlimmer für 
uns, am ſchlimmſten für Frankreich. „Morgen ſteht das Pfund auf 300“, rief ſo- 
gleich nach Caillaux' Niederlage ein Mann aus dem Block der rettenden Tat. 

Je höher es ſteigt, deſto tiefer (infer die Hoffnungen auf Währungsanleihen. 
Wer ſollte ſie denn geben? 

„Die glücklichen Völker“ erwiderte Caillaux. Wie ſich dies anhört! Es läßt ſich 
viel denken bei einem derartigen Wort. Man erinnert (id) der großen Hall- und 
Gubeltage vom November 1918 und Juni 1919. Damals hielten die Franzoſen fih 
ſelber noch für ein glückliches Volk. Wie aber kam's? Der Zinsgenießer hat jetzt 
zwei Sous, wo er früher einen Franken bezog, und die um einen ſolchen Preis be- 
freiten Elſäſſer ſind obendrein ſo frei, im freien Frankreich ebenſo viel Freiheit 
zu fordern, als fie im knechtenden DOeutſchland genoſſen. 

Das ijt bitter, und man wütet (td) daher aus. Der Soldat benimmt fid) in Germers- 
heim mit vaterländifcher 9tuppigteit; in belgiſchen Seebädern feiert der franzöſiſche 
Badegaſt ſeinen 14. Juli dadurch, daß er dem deutſchen geſinnungstüchtig vor die 
Füße ſpuckt. Aber fogar im ſelbſtgefälligen England züngelt noch ein gehirnſchwacher 
Haß. Zu Aberyſtwith in Wales tagte die Völkerbundsliga, und Graf Bernſtorff 
hielt eine Rede. Ein Zuhörer von geiſtigem Qtüdjtanb beſchimpfte ihn dafür als 
elenden Hund und dreckigen Deutſchen. Der Tagungsleiter, um den Zwiſchenfall 
beizuglätten, brachte dem Angepöbelten ein billiges Lebehoch. Sofort erklärte 
Lady Asquith ihren Austritt; nicht wegen der Rüpelei, ſondern wegen des Hochs. 
Nun ſprach der milde Mittler auch ihr gütlich zu. Gerade Bernſtorff gehöre doch zu 
den „wirklich reumütigen Deutſchen“. Allein die charaktervolle Lady blieb bei ihrem 
Entſchluß. Man könne dem Mörder ſeines Kindes verzeihen, aber zum Wärter 
der andern Kinder mache man ihn darum doch nicht. Raſch ſcharten (id andere 
Fundamentaliſten der Schuldlüge um ihre Lordſchaft; wer kennt nicht das eng- 
liſche Phariſäertum, das fo fingerflink ift auf der Rechenmaſchine des moraliſchen 
Hexeneinmaleinſes? 

Wir regen uns darüber nicht weiter auf. Aber wenn von Mördern die Rede, 
dann [agen wir Baralong. Dann weiſen wir auf den Geſandten Findlay und er- 
innern an die deutſchen Säuglinge, die zu Hunderttauſenden ins Grab welkten, weil 
England das Völkerrecht brach durch den Herodesſtreich der Hungerblockade. 

Leider bat Graf Vernſtorff bas zweideutige Lob eines reumütigen 3ء٢‎ 
nicht abgelehnt. Er hätte darauf hinweiſen müſſen, daß wir ſtolz ſind und ſtolz 
bleiben auf die Schwertſtreiche, womit wir uns vier Jahre lang die ungeheure 
Abermacht eines heimtückiſchen Überfalls vom Leibe wehrten. 

Jüngſt wurde das erweiterte Gefallenendenkmal der Berliner Univerfität enthüllt. 
Aus ihm ſpricht der echte deutſche Geiſt; die treffende Antwort auf Aberyſtwith: 
»Invietis victi vieturi“. Der Theologe Seeberg nannte es daher „Das heilige 
Dennoch!“ F. H. 

(Abgeſchloſſen am 22. Juli) 
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Militarismus? 


ch freute mich jedesmal, wenn ich vom 

Ausland zurückkehrte, über die Ordnung 
und Sauberkeit, die ich in der Heimat antraf. 
Durch ſtaatliche Regelung ſchienen hier viele 
Gebiete der Willkür des Einzelnen entrückt, 
auf denen anderwärts der Starke den Schwa- 
chen, der Gewiſſenloſe den Vertrauensſeligen 
ausbeuten konnte. Schon bei der Ankunft war 
es erholend, wenn man auf den amtlichen 
Schein hin feinen rechtmäßigen Koffer aus- 
geliefert bekam, anſtatt ihn mühſam, wie in 
England, auf dem Bahnſteig aus einer wahl- 
und planlos hingeworfenen Menge von an- 
deren Gepäckſtücken ſelbſt herausſuchen zu 
müſſen. Hier gab es neben eleganten Luxus- 
ſtraßen keine ſo verkommenen, ſchmutzigen 
Stadtteile wie in London oder Paris, die man 


nur mit Ekel und dem Gefühl von Unficher- 


heit betrat, keine derartig zerlumpten Ge- 
ſtalten, bei deren Anblick einen gelindes Gru- 
ſeln überlief. 

In ſeinem Buche „On the Bummel“ ſpottet 
Jerome gutmütig über die deutſche Ord- 
nungsliebe. Er behauptet, dem Oeutſchen ſei 
es erſt dann ganz wohl, wenn er nach ange- 
ſtrengter Wanderung auf dem Gipfel eines 
Berges auch eine Tafel fände, auf der irgend 
ein Verbot angeſchlagen ſei. Mir ſchien die 
vielgerühmte engliſche Freiheit immer ſchon 
hauptſächlich nur Freiheit zu ſchlechten Ma- 
nieren zu ſein, von der ein wahrhaft Gebildeter 
ohnehin keinen Gebrauch macht, und in un- 
feren berüchtigten Verbotstafeln ſah ich ein 
gutes Mittel zur Volks erziehung. Es war doch 
nützlich, die Gedankenloſen daran zu erinnern, 
daß es Pflichten und Rüdjihten gab gegen- 
über der Allgemeinheit. Außerdem war es 
ſicher nicht überflüſſig, darauf aufmerkſam zu 
machen, daß herumgeſtreute Papierſchnitzel, 
Apfelſinenſchalen und andere unerfreuliche 
Zeichen menſchlicher Anweſenheit nicht zur 
Verſchöͤnerung eines Ausſichtspunktes bei- 
trugen. Die meiſten Verbotstafeln, die mir 
begegneten, erſchienen mir zweckmäßig und 


beachtenswert, und ich hätte mir niemals vor- 
ſtellen können, daß ſie halbwegs gebildeten 
und vernünftigen Menſchen als Anreiz dienen 
würden, behördliche Vorſchriften zu über- 
treten. 

Anders freilich erlebte ich es mit den jungen 


. Engländerinnen, im Alter von 16—20 Jahren, 


die in einer großen Stadt Mitteldeutfchlands 
zwei Jahre hindurch meiner Obhut anver- 
traut waren. Wenn ſie in den Anlagen auf 
die Inſchrift trafen „Verbotener Weg“, ſo 
empfanden fie dies als eine perſönliche Krän⸗ 
kung, und einige von ihnen fühlten ſich inner · 


lich getrieben, gerade dieſen Weg zu gehen. 


Daß man in Oeutſchland den Rafen nicht ber 
treten dürfe, erſchien ihnen als eine Schikane 
von ſeiten der deutſchen Polizei. Obwohl die 
jungen Damen ſich darüber entrüfteten, 
Frauen ſchwere körperliche Arbeit verrichten 
zu ſehen, fiel ihnen doch in ausgelaſſener 
Stimmung kein beſſerer Scherz ein, als mit 
den Füßen das Laub auseinander zu ſchleu⸗ 
dern, das Taglöhnerinnen kurz vorher zufam- 
mengekehrt hatten. Dieſe täglichen Spazier- 
gänge gehörten jedenfalls nicht zu den An- 


nehmlichkeiten des Lebens, und ich fühlte mich 


heimlich erleichtert, als die berüchtigte deutſche 
Polizei ſich eines Tages wirklich zum Ein⸗ 
ſchreiten veranlaßt ſah. Es geſchah, als meine 
Schutzbefohlenen fid) einmal durch eine Ber- 
botstafel dazu angeregt gefühlt hatten, auf 
einer kleinen Inſel inmitten eines fünjtliden 
Sees Zweige von den Bäumen zu reißen. 
Die Miſſetäter wurden von den Hütern des 
Geſetzes verhört und zu einer kleinen Geld- 
ſtrafe verurteilt mit der Wirkung, daß die 
Spaziergänge künftighin etwas ordnungs- 
gemäßer verliefen. 

Nach ſolchen Erfahrungen machte mir ein 
engliſcher Artikel, der mir vor einiger Zeit in 
die Hand fiel, großen Eindruck. Er ſtand in der 
konſervativen Zeitſchrift „The nineteenth 
Century and After“ mit bet Uberſchrift 
„Parents first“. Der Verfaſſer, William Hew- 
lett, beklagt darin den Tiefſtand der eng: 
liſchen Maſſen. Eine Hebung erſcheint ihm 
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Auf ber Warte 


nur möglid, wenn man vor allem einmal die 
Erzieher erzieht, in erſter Linie alſo die Eltern. 

Hewlett ift fih klar darüber, daß die Aus- 
führung dieſer Forderung eine Einmiſchung 
ins häusliche Leben bedeutet, und daß die 
perſönliche Freiheit dadurch ſtark bedroht 
würde, Wörtlich ſagt der Verfaſſer: „Iſt es 
der Mühe wert, über die Freiheit des Ein- 
zelnen zu disputieren, angeſichts der Ein- 
ſchränkungen und Verbote, an welche die For- 
derungen des Krieges und der Nachkriegszeit 
gewöhnt haben? In unſerer Zeit muß man 
ſich ganz klar darüber ſein, daß wir, um 
unſere Freiheit zu ſichern, dazu gezwungen 
wurden, uns mit den Feſſeln der Unfreien zu 
binden, daß wir, um das Preußentum zu 
töten, es zweckmäßig fanden, bis zu einem 
gewiſſen Grade ‚verpreußt‘ zu werden. Ein 
Land, das genötigt wurde, feine Nahrungs- 
vorräte zu rationieren, außergewöhnliche 
Steuern zu erheben, Läden und Häuſer zu 
ungewohnten Stunden zu ſchließen, bie Be- 
leuchtung einzuſchränken und Privatgeſpräche 
zu überwachen, kann ſich nicht als freies Land 
betrachten.“ | 

Wenn auch dieſe Zwangsmaßnahmen zum 
größten Teil wieder aufgehoben wurden, ſo 
kommt der Verfaſſer doch zu der Einſicht, daß 
die Freiheit des Einzelnen eine bloße Redens⸗ 
art ſei, ein Schlagwort, nichts weiter. Wenn 
je, ſo ſei jetzt der Augenblick da, um Reformen 
anzubahnen, und zwar durch geſetzliche Be- 
ſtimmung en. Viel mehr als bisher müßten 
li die Behörden um die öffentliche Sauber- 
keit bekummern. Schlechte Manieren ſollten 
künftig ſtrafbar ſein. Rohes Singen auf den 
Straßen zur Nachtzeit, Störungen im Theater 
und Konzertſaal dürften nicht geduldet wer- 
den. Streng geahndet werden müßten alle 
Mißhandlungen von Frauen, Kindern und 
Tieren. Wenn die Behörden bisher einge- 
ſchritten feien, fo wäre doch bie Veſtrafung 
dem Vergehen längft nicht angemeſſen ge- 
weſen. Die größte Sorgfalt müßte der Woh- 
nungsfrage gewidmet werden. Es gälte nicht 
nur, zweckmäßig zu bauen, ſondern auch ſchön 
und mannigfaltig, denn Schönheit der Umge- 
bung trage zur Veredelung des Menſchen bei. 

Mir ſchwindelte, als ich das gelefen hatte, 
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Welche Wandlung mußte ſich in den letzten 
Jahren vollzogen haben, wenn ein Eng- 
länder in einer angeſehenen Zeitſchrift ſolche 
Vorſchläge machen durfte! Früher wurde der 
Begriff der perſönlichen Freiheit ja fo hoch 
gehalten, daß Lehrer oft lieber Unarten ihrer 


Schüler überſahen, als ſie zu rügen, aus 


Angſt, dieſe geheiligte Freiheit zu verletzen. 
Wenn die Hälfte Deler Reformen durch- 
geführt würde, ſo würde aus England ein 
Polizeiſtaat ſchlimmer als das ehemalige 
Deutſche Reich. 

Daß der Boden für ſolche Anſchauungen 
bereitet iſt, bewies mir aber auch ein Artikel 
in der „Neuen Züricher Zeitung“, den ich 
bald darauf las, unter dem Titel: „Engliſche 
Eindrücke“. Es heißt darin: „Der Sinn für 
die Notwendigkeit einer Zuſammenarbeit 
aller, um zu beſſeren ſozialen Verhältniſſen 
zu kommen, ſcheint immer mehr zuzunehmen. 
Dieſe Reſultate wurden allerdings nicht er- 
reicht ohne einige Einſchränkungen der 
perſönlichen Freiheit durch Ausnahme- 
geſetze, die während des Krieges eingeführt 
wurden. Aber dieſe Einſchränkungen werden 
ganz allgemein gutgeheißen, denn der Krieg 
hat dem Volke den Sinn für Oiſziplin 
und Opfer zugunſten der Allgemeinheit 
eingepflanzt.“ 

Und wie ſteht es damit nunmehr in Oeutſch- 
land, der Geburtsſtätte des ſogenannten Mili- 
tarismus? 

Schon als id im Sommer 1915 in bie 
Schweiz kam, fand ich dort bis ine hinterſte 
Dorf alle Menſchen von ſeiten der Entente 
unterrichtet über das Weſen des „deut ſchen 
Militarismus“. Mit eigenen Ohren hörte 
ich, wie fid) zwei Waſchfrauen darüber unter- 
hielten, daß der deutſche Militarismus unter 
allen Umſtänden abgeſchafft werden müßte, 
und daß dies das eigentliche Ziel des Krieges 
fei. Bis zum Überdruß kehrte das Schlagwort 
wieder in allen Schweizer Zeitungen — und 
ſehr oft bekannten ſich die Artikelſchreiber, die 
im Militarismus die Wurzel alles Abels 
ſahen, als „Reichsdeutſche“. 

Und wir haben ihn ja nun auch glücklich ab- 
geſchafft. um dafür einzutauſchen — was 
denn? | Thekla Lehnert 
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Die Ackerfurche 


n dem Film von ben Schöpfungswundern 
3 erſcheint nach den zeitlos kreiſenden Him- 
melstörpern ein Bild von unferer Erde: Zwi- 
ſchen großen Schollen läuft ſenkrecht eine 
Ackerfurche bis an den Horizont, 

Der Krieg bat uns wieder in unſere 1 
hineingeſchleudert: Je internationaler die 
Technik wird, deſto feſter gegründet muß die 
innere Wirtſchaft ſein. Länder, die früher 
von unſerm Export lebten, ſind heute mündig 


geworden und verarbeiten ihre Rohſtoffe ſelbſt. 


Kolonien fallen von ihren Mutterländern ab 
wie reife Früchte. Deutſchland, auch ſeiner noch 
unmündigen Kolonien beraubt, muß teuer ein- 
führen, was ihm auf dem inneren Markt fehlt. 
„Wir ziviliſierten Männer und Frauen wiſſen 
alles“, ſagt Kropotkin. „Wir wiſſen nur nichts 
davon, woher das Brot kommt, das wir eſſen, 
wir wiſſen nicht, welche Mühſal es denen 
macht, bie es herſtellen .. Warum find die 


Hungersnöte in Indien unter denen, die Wei- 


zen und Reis kultivieren, ſo häufig?“ Haben 
wir das Recht, ihnen alles zu nehmen, ſtatt 
ſelbſt unſern Boden ſo zu bearbeiten wie einen 
Garten? England fängt notgedrungen heute 
an, den unnatürlichen Zuſtand zu verbeſſern, 
daß ein geringer Bruchteil ſeiner Bewohner 
auf den Feldern arbeitet und faſt die Gefamt- 
heit in den Fabriken und andern Berufen. Und 
Deutſchland? ۱ 
3n jeder Nummer der „Oeutſchen Tages- 
zeitung“ werden heute zwiſchen 100 und 150 
Morgen land wirtſchaftliche Fläche zum Ver- 
kauf angeboten. Kaufen kann dieſen deutſchen 
Grund und Boden nur die amerikaniſche 
Hochfinanz. 1924 haben wir 1,7 Millionen 


gektar weniger an Getreide angebaut als 1913, 


weil jene Ländereien als Schafweide oder 
Brache liegengeblieben find. Das ift Selbſt⸗ 
mord. Aber dieſen Selbſtmord begehen eigent- 
lich arbeitsloſe und verhungernde Menſchen 
der Großſtädte; in Berlin follen es heute täg- 
lich 20 fein. Das Brachland braucht nur un- 
gelernte Menſchenarbeit: Umgraben, 
Dränieren und Düngen, um fruchtbar zu wer- 
ben. „Dann werden fid) Hunderte von Hetta- 
ren mit Wärmhäuſern bedecken, und Mann 
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und Weib werden daſelbſt die jungen Pflanzen 
mit behutſamen Fingern pflegen. Dort wer- 
den andere Hunderte Hektare mit dem Dampf- 
ſchälpflug beſtellt und mittels Dünger oder 
künſtlicher Erde, die man durch die Pulveriſa- 
tion von Felſen gewonnen hat, verbeſſert wer- 
den. Legionen gelegentlicher Feldarbeiter wer⸗ 
den auf dieſen Hektaren eine bienenhafte Tätig- 
keit entfalten“ (Kropotkin). Durch eine ſolche 
„ungelernte“ Arbeit könnte aus den Menſchen 
eher ein voller Menſch werden als durch das 
Spezialiſtentum, das heute Hand- und fopf- 
arbeit ſtreng ſcheidet. Nicht bie Rieſenfarm mit 
Arbeiterbataillonen, ſondern die Klein farm, 
die Gärtnerei, Obſtkultur und Geflügelzucht 
birgt den wahren Reichtum in ſich. Frankreichs 
Wohlſtand liegt darin, daß es jetzt 67 mal fo 


viel aus feinem Boden gewinnt wie vor pun” 


dert Jahren. So lebte um 1900 in Frankreich 
die Hälfte der Bevölkerung von der Landwirt- 
ſchaft und ein Viertel von der Induſtrie. So- 
gar bie Sandwüſten und Torfmoore der Ar- 
dennen hat es in Gärtnereien verwandelt, und 
reiche Ebenen find bewäſſert. In einem torm- 
exportierenden Lande wie Rußland find neun 
Zehntel der ganzen Bevölkerung landwirt- 
ſchaftlich tätig. Daneben fabrizieren die ruffi- 
ſchen Bauern Hüte, Möbel, Töpfereiwaren, 
Spielſachen, alles Induſtrien, die durchaus auf 
dem Lande und in Verbindung mit der Land- 
arbeit möglich find, Aber „Rußlands Fafjaden- 
fenſter gehen nach dem Sonnenaufgang, nach 
der Vormittags und Nachmittagsſonne, und 
nur die Fenſterluken der Nüdjeite ſtehen nach 
dem Sonnenuntergang und den Ländern des 
Abendlandes offen“, ſagt Sven Hedin. Was 
bleibt Oeutſchland übrig, dem feine ۳٣۳“ 
mern genommen ſind? 

Einen; Weg zeigt die Tagung der Preufi- 
ſchen Landwirtſchafts-Kammern. Sie planen 
eine Oſtlandſiedlung durch Aufkauf der 
Güter, deren jetzige Beſitzer ihr Land nicht 
ſelbſt ausnutzen und intenſivieren können, um 
es nach der Kultivierung an Siedler aufzutei⸗ 
len. Der Weg muß gegangen werden, damit 
wir nicht weiterhin 300000 deutſche Oſtkolo- 
niſten nach Braſilien ſchicken müſſen, während 
polniſche Landarbeiter für ſie auf unſern 
großen Gütern arbeiten. Der Getreideanbau 
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iſt in Oſtpreußen ſeit der Vorkriegszeit um 
22,4 % zurückgegangen, während die Weide- 
wirtſchaft um 120 % vermehrt iſt. Oſtpreußen 
iſt alſo nicht mehr Kornkammer des Reiches. 
Es iſt menſchenarm. Das große Rolonifations- 
werk des Deutſchen Ordens, von ben Preußen- 
königen fortgeſetzt und feit 1906 von der Oft- 
preußiſchen Landgeſellſchaft wieder auf- 
genommen, darf nicht verloren gehen, ſondern 
wir müſſen uns dieſe einzige uns gebliebene 
Kolonie erhalten durch Beſiedlung mit einem 
Wall heimattreuer deutſcher Menſchen. Dazu 
brauchen wir nach Feſtſtellung des Archivs für 
innere Rolonijation die Schaffung von jährlich 
Soo neuen Bauernſtellen. Rußland und 
Frankreich zeigen, daß es ſehr wohl möglich iſt, 
Landarbeit mit Induſtrie zu verbinden. Jedes 
Dorf kann feine, Fabrik haben. Das fropot- 
kinſche „Habt Fabrik und Werkſtätte dicht neben 
euren Gärten und Feldern“ würde die Fabrik- 
fron erleichtern und den Bodenzuſammenhang 
ſichern. 

Die neue Bodenheimſtättengeſetz- 
gebung bereitet den Weg für die Innen- 
ſiedlung. Es wird ſo kommen, wie Scheffler 
vor einiger Zeit in einem Hamburger Vortrag 
ſagte: Ob die Menſchen es bejahen oder nicht, 
die Entwicklung wird fo gehen, daß die Riefen- 
ſtädte ſich auflöſen in ein dichtmaſchiges 
Netz ſtädtiſchen Charakter tragender Sied- 
lungen. E. B. 


Kulturloſigkeit 


E wird fid) verlohnen, aus ähnlichen, zahl- 
reichen Bekundungen die folgende Notiz 
aufmerkſam und mit bewußt deutſchem fozia- 
len Empfinden auf fid) wirken zu laffen: 

„Die fieberhafte Spannung, mit der die 
Boxſportgemeinde der Entſcheidung des Mei- 
ſterſchaftskampfes zwiſchen Samſon-Körner 
und Diener entgegenſah, kam am Freitagabend 
in einer 9Beife zum Ausdruck, wie man fie ſelbſt 
bei den größten Kämpfen in Deutſchland noch 
nicht geſehen hat. Mit 12000 Zuſchauern, die 
dem Kampf auf der Rennbahn Berlin Trep- 
tow beiwohnten, iſt die Zahl eher zu niedrig 
als zu hoch geſchätzt. 

Zwölftauſend Menſchen ſind verſammelt, 
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um zuzuſehen, wie ſich zwei Männer in wüten- 
dem Kampfe das Blut aus Mund und Naſe 
hauen und fid gegenſeitig die Rippen zer- 
dreſchen! Während die deutſchen Künſtler 
hungern müſſen, iſt der gemeinſte Sport ſo 
beliebt und geprieſen, daß für ſolche Aus- 
gaben das Geld noch immer flüſſig iſt. Man 
überlege ſich: wenn jeder der Beſucher ſich 
ein deutſches Buch gekauft hätte, welche Hilfe 
wäre der Literatur erwachſen! Man klagt über 
Deutſchlands wirtſchaftlichen Ruin: — wie, 
ſollte man angeſichts derartiger Notizen nicht 
beträchtliche Zweifel hegen 7۶ 

Es iſt nicht allzu lange her, als die „Berliner 
Illuſtrierte Zeitung“, alfo ein Organ der All- 
ſteinpreſſe, die bekanntlich ſtark links gerichtet 
iſt, das Bild eines Boxers zeigte, auf deſſen 
Körper alle wichtigen Stellen verzeichnet 
waren, die es zu treffen gilt, um den Gegner 
kampfunfähig zu machen. Wer wird fidh bei 
Betrachtung ernſthaft gefragt haben, ob ſolch 
eine Abbildung in einer „pazifiſtiſchen“ Preſſe 
überhaupt möglich ſei? Da faſelt man immer 
in ſelbſtgefälligen Tönen von der Abſchaffung 
des Militarismus; aber was ſetzt man an ſeine 
Stelle? .. Wie viele von denen, die unſere 
tapferen Krieger darum läſtern und ſchmähen, 
weil ſie das Vaterland, weil ſie Weib und Kind 
gegen anwütende Feinde verteidigt haben, 
ſitzen mit ſchwitzendem Behagen in der Arena, 
um zuzuſchauen, wie ſich die Menſchen „zum 
Spaß“ blutig oder oft auch tödlich zerbläuen! 
Dorthin trägt man gern den Wochenlohn, 
auch der arme Proletarier; aber wenn es 
Parteigetriebe gilt, dann jammert man über 
den kargen Arbeitsertrag, über Hunger und 
Elend. | 

Solange es noch möglich ift, daß ein nieder- 
gebrochenes, Kriegsſchulden-belaſtetes, von 
Wohnungsnot heimgeſuchtes Volk fid) derarti- 
gen „Vergnügungen“ hingibt, ſo lange iſt es 
nicht wert, einer helleren Zukunft entgegen- 
geführt zu werden! E. L. Schellenberg 


Überſchätzung des Sportes 


ch will ſofort in die Sache ſpringen und 
an einem Beiſpiel aus jüngiter Zeit prat- 
tiſch dartun, was ich meine. 


d 
je 
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Mit großer Freude, angehaucht von natio- 
nalem Stolz, haben wir die im Vankee Lande 
erzielten Erfolge zweier prächtiger deutſcher 
Schwimmer, in erſter Linie des breit und 
männlich gebauten Rademacher und dann des 
feiner gebauten Froelich, vernommen. 

Aber war es nicht ein wenig Überſchwang, 
triumphierte der Biceps, die Arm- und 
Schenkelkraft, nicht etwas zu ſehr, als man 
die beiden Schwimmer nach ihrer Rückkehr 
eine Woche lang in Deutſchland offiziell 
feierte? Was konnte man nicht alles an Kul- 
minationen in Sportberichten leſen, deren 
Verfaſſer ſich gegenſeitig in سم عست‎ 
tung auszuſtechen ſuchten?! 

Die körperliche und ſportliche Tüchtigkeit 
ſowie die Tatkraft etwa Rademachers, die Cr- 
ſprießlichkeit, ja Notwendigkeit des Sports für 
unſer Volk in allen Ehren! Aber brauchen wir 
uns in die Gefahr zu begeben, dem Sport wie 
einem Götzen zu huldigen, wie dies die Ame- 
rikaner tun? 

Das Deutſchland eines Goethe, Schiller und 
Kant — erlauchte Geiſter aus neuerer Zeit 
nicht zu vergeſſen — hat es nicht nötig, den 
die Körperlichkeit veredelnden guten und fei- 
nen Geiſt gegenüber der Muskelkraft zu kurz 
kommen zu laffen. Amerikas Völkergemiſch bat 
keinen Goethe, keinen Schiller, keinen Kant er- 
zeugt, in feiner Kultur findet man ſtatt geifti- 
ger und ſeeliſcher Feinheit — man denke u. a. 
an den amerikaniſchen Film, immerhin, wie 
der Film überhaupt, ein Nenner moderner 
Kultur — vielfach eine kitſchige Sentimentali- 
tät. Und wenn drüben jenes ingenium, in 
deutſcher Geiftes- und Kulturgeſchichte von 
Epochen bevatert, von Traditionen bemuttert, 
von hohen Geiſtern geſegnet, nur verkümmert 
anzutreffen ijt, (o foll das auf uns Oeutſche ab- 
ſchreckend wirken. 

Der Bürger Amerikas hat ſonſt noch Züge, 
die der Nachahmung wert ſind. 


Biceps et ingenium! Gewandte Körper 


kraft und Fähigkeiten des Geiſtes und des 
Herzens! Körperlichkeit — nicht nur aufs 
Sportliche bezogen —, die ſich ans Materielle 
nach Notwendigkeit hält, und der gute, aus 


bewährten edelmetallhaltigen Schächten und 


Tiefen ſtammende, fid) auch durch Gerechtig⸗ 
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keit und Toleranz auszeichnende Geift — fie 
mögen ſich zueinander finden und eine innige 
Verbindung eingehen, zum Segen deutſcher 
Kultur und deutſchen Volkstums! 

Dann würden wir als Nation den Lebens- 
ſtil erlangen, der uns bisher in der Unruhe und 
Exploſivität unferer Tage verſagt blieb. 

Dann würde auch der Träger geiſtiger 
Werte nicht in den Schatten gerückt vor dem 
hervorragenden Sportsmann. 

A. Gregori 


Härten 
Wen Deutſchland geſunden will, muß 


es von innen heraus geſunden. Alle 
Kongreß-Pfläſterchen und dergleichen koſt⸗ 
ſpielige Quadfalbereien können nichts helfen. 
Wir brauchen eine geſunde Seele, d. h. 
Lauterkeit, Ehrlichkeit, Treue. 

Das fühlt niemand ſtärker als der deutſche 
Frontſoldat, den die vier Jahre Kriegsnot 
und Kriegs kameradſchaft erzogen haben, und 
der mit geſchärftem Auge ſieht, wo es fehlt. 
Im großen wie im kleinen, im ganzen wie im 
einzelnen. 

Daß die wirtſchaftliche Not, unter der das 
deutſche Volk insgeſamt ſeufzt, eine Folge der 
Untreue des Staates feinen Glãubigern gegen- 
über iſt, wurde kürzlich erſt von berufener 
Seite im Reichstag dargelegt; daß das Der- 
halten des Staates zu grauſamen Härten führt, 
dafür nur einige aufs Geratewohl aus der un- 
überſehbaren Fülle herausgegriffene Beiſpiele, 
die jetzt die alte Front veranlaſſen, gegen die 
Art der Finanzmanipulation des Staates 
ſchärfſtens Front zu machen. Unſere Front- 
ſoldaten wollen ſich die unerhörten Härten 
nicht länger gefallen laffen, wie das im „Front- 
bann“, im „Stahlhelm“ und „Kriegerbund 
1914/18“ zum Ausdruck gekommen iſt und 
noch ſtärker zum Ausdruck kommen wird. 

Infanteriſt A. wird im Schützengraben von 
feinen Vorgeſetzten veranlaßt, Kriegsanleihe 
zu zeichnen; als Belohnung winkt ein mehr- 
wöchiger Urlaub. Er war länger als 11/5 Jahre 
nicht zu Hauſe. Die kleine Bauernwirtſchaft 
führt ſeine alte Mutter. Alſo: „Mutter, ſchaff 
Geld!“ Sie zögert nicht einen Augenblick. 
Sie gäbe ja ihr Leben hin, um den Sohn ein- 
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mal da zu haben; um für die troß ihres unauf- 
hörlihen Schaffens arg zurückgehende Wirt- 
ſchaft wieder einmal — wenn auch nur für 
ein paar Wochen — eine feſte Hand zu gewin- 
nen. Geld hat ſie nicht. Not und Sorge die 
Fülle, aber kein Geld. Die Sparkaſſe gibt 
1000 & auf Hypothek. Später noch einmal 
800 K. Dafür wird Kriegsanleihe gezeichnet. 
— Jetzt ſteht der Sohn als Halbin valide auf 
verſchuldetem Grund und Boden. Die Hypo- 
thek muß er mit 450 M aufwerten, feine 
Kriegsanleihe aber iſt — wertloſes Papier. 
Ergebnis: 4½ Kriegsjahre, Gut und Blut ſind 
geopfert. Lohn: Elend und Verzweiflung. 

Infanteriſt B., Arbeiter mit einem kleinen 
Häuschen auf dem Lande. Auch er zeichnet 
Kriegsan leihe, um einen kurzen Urlaub zu er- 
halten; denn die Frau, die daheim vier kleine 
Kinder zu ernähren hat, ift unter der Arbeits- 
und Sorgenlaſt zuſammengebrochen. Nach der 
Stüdtebr an die Front fällt er. — Jetzt will 
eine Tochter heiraten. Ihre und ihrer Ge- 
ſchwiſter Erſparniſſe mitſamt dem väterlichen 
Erbe ſtecken in der Kriegsanleihe (300 M). 
Aber der Staat zerreißt die Papiere und macht 
den für Volk und Heimat gefallenen Toten 
zum Dieb an feinen Kindern. 

Auch bier das Ergebnis einer Treue bis an 
den Tod: Armut und Verzweiflung. 

Infanteriſt C. iſt Geſchäftsmann. Während 
ſeines Frontdienſtes von 1916 bis 1918 führt 
die Frau das Geſchäft weiter. Sie wird be- 
trogen, erhält keine Ware mehr und muß 
ſchließen. Das Geſchäft wird mit Verluſt ver- 
kauft. Auf Urlaub aber kann der Mann nicht 
kommen, weil er als Schwerverwundeter in 
Gefangenſchaft geraten. Die Frau kauft „das 
ſicherſte Papier der Welt, für das das ganze 
Reich mit all ſeinem Beſitz haftet“. Das ſicherſte 
Papier, Kriegs anleihe, ift heute ein wertloſer 
Fetzen. Der Mann kränkelt, die Frau geht an 
ihrer „Schuld“ langſam, aber ſicher geiſtig und 
ſeeliſch zugrunde. 

Einſatz: Treue und Opferfreude. Lohn: 
Elend und Untergang. 

Der dauernd Unabkommliche D., E., F. uſw., 
vor dem Krieg in Bomſt oder Oſtgalizien mit 

pen, Papier und alten Kleidern handelnd, 

bewohnt heute eine herrſchaftliche Villa mit 
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10—15 Zimmern, beſitzt ein 100 PS.-Auto und 
führt ein äußerſt einträgliches Handelsgeſchäft. 
Sein Einſatz? Weniger als nichts. Sein Kriegs 
und Revolutionsgewinn aber? 

Dieſe Gegenfäße, bie in ihrer Häufung heute 
kaum noch alle aufzuzählen find, find fo frag, 
die Härten, unter denen die Beſten leiden 
müſſen, fo unerträglich, daß hier unbedingt 
ein Mittel gefunden werden muß, ber Beitra- 
fung der Ehrlichkeit, Treue, Vaterlandsliebe, 
Opferfreude und Hingabe einerſeits und der 
Belohnung der Unehrlichkeit, Untreue uſw. 
andererſeits ein Ende zu machen. Wie anders 
wollen wir denn die Schäden heilen, die ſeit 
1918 der deutſchen Seele beigebracht worden 
jind? Und ohne die Geſundung der deutſchen 
Seele kein Wiederaufbau des Volkes und 
Reiches. | Sch. 


Verballhornte Klaſſiker 


hakeſpeare und Byron, die beiden größ- 

ten Dichter Englands, find für die heu- 
tigen Engländer shoking und werden von 
ihnen nicht geſchätzt. Einige Schauſpiele Shake; 
ſpeares wurden zuweilen von findigen Lon- 
doner Theaterdirektoren zu Ausſtattungs- 
ſtücken umgeſtaltet, doch ohne den erwarteten 
Erfolg. Zuletzt verfiel man in London dar- 
auf, einige Schauſpiele Shakeſpeares im 
Smoking zu geben. So wurde Hamlet vor- 
geführt, nach der neueſten Mode gekleidet, 


wie er ſich eine Zigarette anzündet und dabei 


über Sein und Nichtſein redet. Zu Shate- 
ſpeares letzter Geburtstagsfeier (am 26. April) 
wurde auf Veranlaſſung der Britiſchen Ghate- 
ſpeare-Geſellſchaft als Feſtvorſtellung auch der 
Kaufmann von Venedig in neueſter Mode- 
tracht gegeben. Der alte Shylock trug Vater- 
mörder, einer der Kaufleute eine große Horn- 
brille, und Jeſſica erſchien in kurzem Rock und 
rauchte eine Zigarette. ۱ 

Gewiſſe international gerichtete Kreiſe in 
Deutſchland, die immer nach dem Ausland 
ſchielen und Ausländiſches nachäffen, ver- 
anlaßten einige Theaterdirektoren in deutſchen 
Großſtädten, bie engliſchen Verballhornungs- 
verſuche herüberzunehmen. In den Hamburger 
Kammerſpielen, wo ſonſt vorzugsweiſe ero- 
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tiſche Stücke geſpielt werden, wurden Seil- 
lers Räuber in ſenſationellem Aufputz vorge- 
führt: Franz Moor in Pyamma mit Zigarette, 
Karl Moor mitneueſtem Schillerkragen, Amalia 
im Reitdreß, die Räuber mit Stahlhelm uſw. 
Leider fehlte es nicht an urteilsloſen Sobreb- 
nern dieſer Senſationsſpielerei. 5 

Eine Hamletaufführung in den Hamburger 
Kammerſpielen Ende April war mit Jazzband- 
muſikanten u. dgl. karne valiſtiſch aufge putzt und 
auch textlich verballhornt. Die Totengräber 
ſprachen plattdeutſch. Zu Ophelia ſagte Ham- 
let: „Geh in ein Kloſter, Ophelia, geh, mach 
endlich, daß du weiterkommſt.“ Der gewaltige 
Fortinbras war geſtrichen, ſtatt deſſen ſprach 
zum Schluß ein Narr das Regenlied aus „Was 
ihr wollt“. 

Bei einer Vorführung von Gounods Oper 
Fauſt erſchienen die Sänger in neuzeitlichem 
Gewande, der alte Fauſt zu Anfang in ge- 
blümtem Schlafrock, Mephiſto in Stutzerkleid 
mit Zigarette, Gretchen im Kerker in kurzem 
ausgeſchnittenem Trauerkleid und neben ihr 
Fauſt in hochfeinem Straßenanzug. Der 
Fauſtwalzer wurde im Foxtrottſchritt aus- 
geführt von Choriſten in Oxforder Studenten- 
tracht, auch von Sängerinnen in durchſichtigen 
Badegewändern. Die Menge brüllte Beifall. 
Der Direktor machte glänzende Geſchäfte. 
Das Geſchäft über alles! D. 


Morcote als geiſtiger Mittelpunkt 


an ſchreibt uns aus Freundeskreiſen: 

Zeder Beſucher des Luganer Sees 

kennt wohl bie traumhaft- feierliche Stätte der 
Kirche von Morcote mit ihren Zypreſſen und 
Roſen, die wegen ihres Reichtums an intimen 


Reizen zu den äſthetiſchen Weltwundern ge- - 


rechnet zu werden verdient, an denen Natur 
unb Menſch ein Jahrtauſend gearbeitet haben. 
An dieſem Ort gründet der Kölner Privat- 
dozent Dr. Ernſt Barthel, der Träger des 
Strindbergpreiſes für 1925, einen „Geiſti- 
gen Wittelpuntt für Fundamental- 
denken und Lebensaufbau“, zu deſſen 
Vortrags veranſtaltungen vom 1. bis 15. Sep- 
tember 1926, bzw. auch vom 15. bis 30, Auguft, 
ein Rundſchreiben einlädt, das vom Veranital- 
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ter (Morcote, Kanton Teſſin, Schweiz) Inter- 
eſſenten zur Verfügung geſtellt wird. Die Ver- 
bindung von Landſchaft und Lebensdenken ſoll, 
da die Vorträge zum Teil an hervorragend 
ſtimmungsvollen Stellen in Ausſicht genom- 
men ſind, und da der Inhalt der gebotenen 
Ausführungen, wie die literarifche und redne- 


riſche Eigenart des Philoſophen erwarten läßt, 


an Wert nicht zurückſteht, ganz neue ۳7 
gen erzielen. 

Die Grundlinien der „teal-idealiftifchen” 
Welt- und Lebensauffaſſung, die Dr. Barthel 
nunmehr auch in Morcote vertreten will, laſſen 
fid) im großen ganzen durch fie bert Programm- 
punkte wiedergeben, die hier genannt ſeien. 
Polarität, Gegenſatz, Spannung und Rhyth- 
mus wird als Weltgeſetz betrachtet und auf 
ſämtliche Einzelfragen angewandt. In der 
Welt wird eine überperſönliche, objektive Ber- 
nunft anerkannt, bie jid) widerſprüchlich dyna- 
miſch entwickelt. Die reiche und harmoniſche 
Perſönlichkeit im Sinne eines Griechentums 
der Weisheit und Schönheit wird als Lebens- 
gipfel und als Aufgabe betrachtet. Friedens- 
geſinnung wird als öffentliche Pflicht gelehrt, 
Friedensermöglichung durch ſoziologiſche Ted- 
nik als geiſtiges Problem behandelt. Tätiges 
Wohlwollen und Herzensgüte gilt als ethiſche 
Norm. Es wird eine fiktionsfreie Weltanſchau⸗ 
ung erſtrebt, die auf Grund fortſchrittlichen 
Denkens und Forſchens von Materialismus 
und Aberglauben gleich weit entfernt ijt und 
eine Syntheſe bes Wertvollen in entgegen- 
geſetzten Weltanſchauungen erfaßt. Schließlich 
will die neue Philoſophie dazu beitragen, daß 
die moraliſchen Beurteilungen des Gym- 
pathielebens von veralteter Enge evolutiv be- 
freit werden. 

Dieſes Programm wird in Morcote dutch 
Vorträge, Einführungen und Individual 
beſprechungen ausgeſtaltet. Es wird ۵۳ 
tigt, die Veranſtaltungen alljährlich ein- oder 
zweimal zur Ferienzeit einzurichten und im 
übrigen durch Schaffung eines Heims 
Gelegenheit zu ſeeliſcher und geiſtiger €t 
holung zu geben. Die Grundſtimmung der 
Landſchaft wie der Philoſophie ift „Seele“, 
wodurch aber nicht geſagt ijt, daß der ۳۷ 
ett zu kurz kommt! Die Barthelſche Kontraſt⸗ 
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philoſophie umſpannt febr weite Gegenſätze, 
die man ſonſt nur als getrennte Bruchſtücke 
vorfindet. An der Geſtaltung einer univerfa- 
len neuen Weltanſchauung in Goetheſchem 
Sinne für moderne Menſchen durch organi- 
ſches Zuſammenfaſſen, kritiſches Sichten und 
jugendträftiges Neuerleben zu arbeiten, ijt 
die Kulturbeſtimmung des Werkes von Mor- 
cote. Es iſt unabhängig von Parteien, Kon- 
feſſionen und Gruppen irgendwelcher Art. 
Allein auf die Tatkraft und die Philoſophie 
feines Urhebers gegründet, will es Menſchen 
ſammeln, die gleich ihm in den gegebenen 
Weltanſchauungen keine Möglichkeit finden, 
das Streben nach vollkommeneren zu unter- 
laſſen. Dr. Barthels Philoſophie verbindet nach 
dem übereinſtimmenden Urteil vieler Kritiker 
, bie Eigenſchaften der Originalität und der 
Allgemein verſtändlichkeit in ſeltener Weiſe. 

Das genannte Rundſchreiben trägt als 
Motto das Nietzſche-Wort: „Frei ſteht großen 
Seelen auch jetzt noch die Erde. Leer find noch 
viele Sitze für Einſame und Zweiſame, um 
die der Geruch ſtiller Meere weht!“ Es wäre 
wohl erfreulich, wenn manche, die ſich abſeits 
vom Orte ihres Berufes einige Wochen erholen 
können, in den Herrlichkeiten einer einzigen 
Landſchaft und den Stimmungen einer neuen 
Philoſophie Größeres aufſuchen würden, als 
man üblicherweiſe in Natur und Geiſteswelt 
einmal verbunden findet. 


Deutſche Richtwochen 
(55 bem Herbft bes lebten Sabres hat bie 


Jugendbewegung einen neuen Weg be- 
ſchritten, um an die großen und ſchweren Auf- 
gaben, welche die Zeit ſtellt, näher berangu- 
kommen. Ich meine damit die „deutſchen 
Richtwochen“, von denen bis heute im gan- 
zen drei ſtattgefunden haben. Ihr Leiter iſt 
der bekannte Dichter Georg Stammler, der 
ſchon lange neben feinen Schriften persönlich 
an der Heranbildung einer jungen, verantwor- 
tungsbewußten Führerſchicht arbeitet. Die 
Bauern hochſchule und auch das junge Arta- 
manenwerk lagen ihm dabei beſonders am 
gerzen. | 

Wie er ſelber ſchreibt, will bie „Richtwoche“ 
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deutſchgeſinnte Menſchen — vor allem Jung- 
volk und vor allem ſolche, denen eine ۰۳“ 
pflicht obliegt — zu einer freien Unterrichts- 
gemeinſchaft zuſammenſchließen, in der die 
Grundlagen unſeres Volkstums beſprochen 
werden, ſo daß ſie dabei aus dem Dunſt der 
Tagesmeinungen und Schlagworte heraus- 
treten und in ihren tieferen 80116111118171 
verſtändlich werden. Der Zweck der Woche iſt 
alfo kurz geſagt: Richtung zu geben und zu- 
gleich das Bewußtſein der perſönlichen Ber- 
antwortlichkeit für unſer Volkstum zu wecken. 

Die letzte Richtwoche fand in der Woche 
nach Pfingſten in dem ſchwäbiſchen Flecken 
Heubach am Fuße des Roſenſteins ſtatt. 
Etwa fünfundzwanzig Burſchen und Mäd- 
chen aus den verſchiedenſten Berufen waren 
erſchienen, darunter auch etliche, die auber- 
halb der Jugendbewegung ſtehen. Die Per- 
ſönlichkeit des Leiters, ſeine richtunggebende 
Arbeit, die vor allem auf Verinnerlichung und 
auf die ewigen Ziele des Menſchenlebens ein- 
geſtellt war, dazu die Leibesübungen, Volks- 
tänze und ganz beſonders das friſch und freu- 


dig betriebene Singen ſchufen binnen einer 


Woche ein feſtes Band, das die Teilnehmer zu 
einer engen Gemeinſchaft zuſammenſchloß. 
Erzählungen aus dem eigenen Leben ſowohl 
des Führers als auch der Teilnehmer halfen 


dabei in trefflicher Weiſe mit. So herrſchte. 


durch die ganze Woche hindurch ein herzhafter 
und doch feiner Ton. Einer geiſtigen Über- 
ſpannung war durch guten Vechſel von Be- 
wegung und unterrichtlicher Tätigkeit vor- 
gebeugt. Auch ſtand äußerlich die ganze Woche 
unter dem Zeichen der Lebenserneuerung, 
was ſich in Sitte und Brauch, Nahrung und 
auch notwendiger Ruhe ausprägte. | 

Die Behandlung der Fragen geſchah durch 
Vortrag des Führers und durch Ausſprache, 
die der Leiter doch immer ſtraff in Händen be- 
hielt und vor Abwegen bewahrte. Außer ihm 
beſtand das ganze „Lehrperſonal“ nur noch 
aus dem jugendlichen Singemeiſter, der zu- 
gleich die Leibesübungen unter ſich hatte. Die 
Fragen, die zur Behandlung kamen, waren: 
Deutſche Not und Notwende; Stadt und Land; 
Deutſches und römiſches Recht; Führertum; 
Lebenserneuerung und Neformertum; Vom 


Ga a’) d 8 
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Mannes- unb Weibtum und vom Sinn der 


Ehe. — Ausgegangen wurde von dem betrü- 


benden Blick, den kürzlich Börries von 9Ründ- 
hauſen auf die deutſche Volksſeele geworfen 
hat. Wir verzweifeln trotzdem nicht; die aller- 
größte Not wird unſerem Volke erſt zum 
neuen Leben verhelfen; fo daß es die Fremd- 
formen, in die es aus Bequemlichkeit geſchlüpft 
iſt, abſtreifen und wieder Eigenes geſtalten 
wird. Was getan werden kann, iſt Arbeit im 
kleinen Kreis, in dem jeder ſteht. Die Berufs- 
arbeit bedarf neuer Auffaſſung. Eine Verwach⸗ 
ſung des Menſchen mit ſeiner Arbeit tut vor 
allem beim Induſtriearbeiter not. Der Technik 
ſtehen hier große ethiſche Aufgaben bevor: die 
Maſchine muß wieder dienend, der Menſch 
führend werden. Dabei muß jeder im Volke 
ſpüren, daß er mit notwendig ijt. Führer müj- 
ſen auch alle unſere Fachleute werden; Führer 
ſein heißt, ſelber unter göttlicher Führung 
ſtehen. Dazu gehört ein neuer Sinn: Gemein- 
ſchaft an Stelle der „Geſellſchaft“ und Ge- 
meinſinn an Stelle des nur privaten Denkens. 
Das gilt auch im Rechtlichen. Damit aber das 
Neue kommen kann, müſſen wir ſelbſt ein Bei- 
ſpiel werden und mit der Erneuerung an unfe- 
rem Leben anfangen: alles Hemmende weg- 
räumen; den Leib wieder im engen Zuſam- 
menhang mit Geiſt und Seele ſehen, als ein 
Stuck, womit dem Volke gedient werden muß. 
Opfern, willig Not erleiden, wo es das Schid- 
ſal will, das ſoll uns einen neuen Adel ſchaffen. 
Und daran mitzuwirken iſt vor allem die Ehe 
beſtimmt. Auch als Mann oder Weib ſind wir 
in einen feſten Verantwortungskreis hinein- 
geſtellt, der in der Ehe zur höchſten realen 
und ſinnbildlichen Aufgabe hinanwächſt. 

Der Wandervogel hat den Schutt wieder 
weggeräumt, die Quellen aufgeriſſen, die 
Freiheit geſchaffen, in der nur echtes Leben ge- 
deihen kann. So konnten doch weite Kreiſe 
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des Volkes der Wurzel und dem uralten Erbe 
des Deutſchtums nahe gebracht werden. Abet 
damit war zunächſt nur der Abſtand gezeigt, 
der fie von dem Zeitgeiſt trennte. Ungeheure 
Aufgaben tauchten vor dem für Verantwor 
tung bewußt und reif gewordenen jungen 
Deutſchen auf. Was jedoch nun eintrat, daz 
war eine ſchmerzhafte Zerriſſenheit, eine durch 
allzuviele Probleme und oberflächliche Schrif⸗ 
ten hervorgerufene Zielloſigkeit und Unficher- 
heit der Bewegung, die nur allzuoft ein ſchwan⸗ 
kes Rohr war, das nach allen Winden fid ſtellte. 
Schon ein Schritt weiter war es, als doch 
manche den Wert der Zucht und Beſchränkung 
erkennen lernten und ſich offen zum Volkstum 
und feinem Schickſal bekannten. Man ſpürte, 
daß wahre Religion nur möglich fei in enger 


Verbindung mit dem Volkstum und Volk als 


einem Gottgeſchaffenen, einem Lebenskteis, 
in den man hineingeboren war. Menſchentum 
bedeutet für den Oeutſchen, daß er deutſch fei! 

Nun wird auch das Ziel und der Zweck der 
Richtwochen klar. Man könnte ihnen ein Wort 
Friedrich Lienhards als Leitſpruch voran- 


ſtellen: „Der größte Teil der aufgeregten 


jetzigen Jugend verpufft fih zu früh. Sie wif- 
ſen das Heiligſte nicht zuſammenzuhalten, was 
der Menſch beſitzt: die Herzensglut. Sammelt 
euch in ſtille Gruppen, ihr Edelſaſſen, und 
nährt das heilige Feuer, bis es kräftig genug 
ift, zu leuchten für viele!“ ل‎ 
Otto Schmid 
Nachſchrift: Georg Stammler arbeitet dar 
auf hin, einen ſtändigen Platz für feine Unter- 
richtstätigkeit zu finden. Vorerſt zwingen ihn 


die wirtſchaftlichen Verhältniſſe, daß er mit 


ſeinen Richtwochen von Ort zu Ort, von Acker 
feld zu Ackerfeld wandert. Nähere Mitteilungen 
darüber können von der Kanzlei der Oeutſchen 
Richtwochen, Mühl hauſen in Thüringen, 
bezogen werden. 
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Das iſt oͤes Menſchen Ruhm, 
zu willen, daß unendlich fein Ziel ift, 
und doch nie ftílle zu ſtehen im Lauf. Nie 
werd’ ich mich alt dünken, bis ich fertig bin, 
weil ich weiß und will, was ich ſoll. Dem 
Bewußtſein der inneren Freiheit und ihres 
Handelns entſpricht ewige Jugend und 
Freude. Dies habe ich ergriffen und laffe es 
nimmer, und fo fehe ich lächelnd ] 77 
der Augen Licht und keimen das weiße 
Haar. Nichts, was geſchehen kann, mag mir 
das Herz beklemmen; friſch bleibt der Puls 
des innern Lebens bis an den Tod. 


Schleiermacher 


TTT TTT 


att 


* 
H 
HÄTTE 
8٦٦0 
195005 
IIS esses esse css... , , 8 


UT : 
derf 


uiii ER 


* r e 
. E : 5 


402 
Nach der Sündflut 


Von Hans von Wolzogen 


s wird viel davon geredet, daß wir einem Chaos, oder deutſch gejagt: einer 

Sündflut entgegengehen; und es ſieht in der Tat ganz danach aus. Das 
menſchliche Beharrungspermögen, oder noch deutſcher geſagt: die angeborene Faul- 
heit und Feigheit, beruhigt ſich dabei und läßt die Dinge gehen und kommen, wie 
ſie mögen und müſſen. „Es iſt ja doch nichts zu wollen“, meinen die einen; „warten 
wir ab“, ſagen die anderen. Etliche Mutigere und Klarerblickende gibt es freilich, 
welche an mögliche Gegenmittel und Schutzvornahmen denken; nur leider ſind ſie 
ſelber gehemmt durch Dämme enger Bindungen an Parteien und Prinzipien ver- 
ſchiedener Art und gegenſätzlicher Richtung. Eben durch diefe Dämme nach innen 
iſt der nahenden Sündflut der Weg erſt recht freigelegt worden. So ſcheint es denn 
das Richtigſte und Wichtigſte, beizeiten noch Dämme nach außen zu ſchaffen, welche 
den Andrang der Flut zurückhalten können. Veizeiten! Wenn nur nicht die Zeiten 
ſchon verſäumt ſind!? Wo ift die Einigung, oder wie foll fie fih noch erreichen 
laffen, wo alles nur Zwieſpalt und Zerriſſenheit ift?! Das müßte ein gewaltiger 
Deihhauptmann fein, der heute noch mit der Vollkraft des unbedingten Herren- 
willens die ganze Maſſe zwiegeſpaltener und widerſtrebender Einzelkräfte und 
Schwächen zuſammenzuballen vermöchte gegen die Flut, die doch gar nicht allein 
von draußen, vielmehr im Grunde aus eigenen inneren Schulden quillt! 

Von einem ſolchen Oeichhauptmann ijt diesſeits der Flut nichts zu bemerken. Er 
müßte uns erft aus dem Innerſten unſerer Art und unſerer Not empor- und gu- 
wachſen. Manche mögen ſein Vild in ihrer Vorſtellung jenſeits der Flut auftauchen 
ſehen. Der alte Mythos vom Heiland-Helden der goldenen Zukunft! Aber nur als 
ſchattenhafte Angſtgeburt bes unheldiſchen Gehenlaſſens und Abwartens — wie foll 
uns dieſes Vild noch Troſt und Beiſtand ſein vor der Sündflut? — 

Doch iſt der Blick auf etwas nach der Sündflut nicht ohne Wert und Bedeutung. 
Es gibt gar keine Sündfluten, in denen alles verſinkt und ertrinkt, was war, ift 
und werden könnte. Immer wird noch etwas nach der Sündflut ſein oder wieder 
fein, es fragt fid) nur: was? Der Mythos vom Heiland-Helden braucht kein Schatten 
bild zu fein. Nur bedarf auch der Held feiner Welt, und dieſe Welt ihre Bürger, 
wahrſcheinlich immerdar recht wehrhafte Bürger. Denn es ift gar nicht geſagt, bab 
nach der Flut nur eine Arche der Guten auf dem Ararat geborgen bliebe: die Flut 
zerrinnt, aber die Sünde bleibt. Der Kampf mit dem Böfen ift bie Dauerbeſtim⸗ 
mung des Erdenlebens. Nicht die goldene Zukunft dürfen wir nach irgendwelcher 
zeitlichen Sündflut erwarten; im Gegenteil: gerade weil der Kampf mit dem Vöͤſen 
die Dauer-Erſcheinung der irdiſchen Zeitlichkeit ift, darum dürfen wir allezeit auf 
eine Zukunft rechnen, darum gibt es eine Zukunft nach der Sündflut. Und eben 
für diefe Zukunft müſſen wir uns rüſten, müſſen wir leben und ſtreben, aud fter 
ben, wenn es fein muß, und jedenfalls überzeugt fein, daß Gehenlaſſen und Ar 
warten nicht die rechten Mittel find der Sündflut gegenüber. Unſere ernſteſten 
Aufgaben und Pflichten liegen über ſie hinaus. Sie iſt nicht das Ende, wohin die 
Zeit drängt und zielt, ſondern der Vorhang vor einer neuen Zeit. Er wird zertiſſen 
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wie ein Ne Del, und die neue Zeit wird dafein, nur eine andere Form des uralten 
Spieles, de x: Menſchengeſchichte. Darauf aber kommt es an: wie werden wir Men- 
(den dann unſere Rolle ſpielen, im Ernſt: wie werden wir unſerer Zukunft ge- 
5 tegt werd en? Werden wir noch ihrer wert fein, werden wir ihre wehrhaften Bür- 
. get, werd Sri wir, bie wir heute Deutſche find, auch dann noch echte und rechte 
` Oeutſche Nein? Daß wir das feien, bas ift unſere Aufgabe für die Zeit nach der 
. Sündflut—, gleichviel ob fie nun kommt oder nicht, ob wir ihr ſtandhalten, fie noch 
o eindämmen können, oder fie über uns kommen laffen und hindurchzukommen ſuchen 
. müſſen. Sie ijt nicht das Ende und foll auch nicht das Ende unſerer Gedanken fein. 
1 Helfen uns keine Gedanken, keine Pläne und Verſuche mehr gegen fie, fo denken 
wir eben über fie hinaus. Raffen wir alles Gute, alles Menſchenwürdige, alles 
Deutſche von alters her in uns zuſammen, fo ſtark, (o bewußt, vor allem: fo rein als 
möglich. Denn nur das reinſte, vom Zeitlichen mindeſtbefleckte Deutfchtum vermag 
x Überhaupt über die Zeit hinaus die neue Zeit, die Zukunft, zu bilden und zu beſeelen. 
Das Beſte der Vergangenheit, wie könnte es das nur Zeitliche, Vergängliche 
ſein! Die idealen Werte ſind es, welche die Zukunft nötig hat. Wieviel mehr gilt 
dies von der Gegenwart, die wir ſo völlig verſponnen ſehen in ihre zeitweiligen 
- politiihen und wirtſchaftlichen Sorgen und Zwiſte! Nichts von den Leiden der 
Seſchichte, den Kämpfen der Parteien des Tages foll fid) miſchen in die reinen 
Formen eines neuen Oeutſchland. Es handelt fid) ja nicht um einen Zukunftsſtaat. 
dede Zeit mag ihren Staat bilden, jeder Staat feiner Zeit dienen. Hier aber heißt 
die innere Form der Zukunft: Kultur. Den kulturellen Dingen und Belangen 
wid met ſich die Arbeit der deutſchen Geiſtesmenſchen, welche mit dem einiger- 
na Sen verpönten Namen der „Zdealiſten“ eine heilige Pflicht gegen das reine 
Der utſchtum ſich auferlegt wiſſen. Die ſchöne Vereinigung von Weimar und Vayreuth, 
die beglaubigten Stätten eines lebendigen deutſchen Idealismus, welche wir jüngſt 
erleben durften, war ein bedeutſamer und hoffnungsvoller Schritt auf dem Wege 
defer geiſtigen Beſtrebungen — in kürzeſter Faſſung: aus der „Politik“ zur 
„ Kultur. Wir glauben damit auch dem Begriffe des „Völkiſchen“ feine überparteiliche 
— Weihe gegeben zu haben. Möge nun die Jugend, welche jene Vereinigung fo be- 
Fgeiſtert feierte, mit vollem Bewußtſein in die ernſt- freudige Arbeit des deutſchen 
Idealismus eintreten, keine Sündflut fürchten, ſondern auf das jenſeitige Ufer 
blicken! Nicht eine geſtrandete Arche mit allerlei Getier der alten Erde — nein: 
ein wurzelfeſter Baum im eigenen Boden, in deſſen grünem Wipfel die jungen 
deutſchen Vögel ihre Heimatlieder ſingen: das iſt uns das Bild unſeres lieben 
Vaterlandes, unſerer geweihten Muttererde, auch nach der Sündflut. 


Hochſommer 


Von Margarete Ihle 
Ziele Tage find fo wunderklar Überfluß und ſeliges Verſchwenden 
ur ftemt und fo im Glanze trunken, Tiefſtes Ruben und Vollendetſein — 
e wei Abend, tief in fi . ہن‎ Still, wie unter mutterweichen Händen 
unt, wie übergroß die Schönheit war. Schlummert endlich alle Sehnſucht ein. 
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Maria von Jever, die frieſiſche Häuptlingstochter 
Erzählung von L. Schwenger⸗Cords 
| (Schluß 

m die Mitte des März ſprang das Wetter noch einmal um. Der Winter behaup- 

tete ſich noch ein letztes, verzweifeltes Mal mit rauher Strenge. Schneeſtürme 
fegten über das niedere Land, rüttelten ungebärdig an den Dächern, wirbelten in den 
Gärten die ſchwachen Zweige von den Bäumen und ließen die frühen Veilchen er— 
ſchauern und ihre Knoſpen enger zuſammenfalten. 

Harro Onken wurde die Zeit lang. Ehrenvoll war der Poſten wohl, den Enno ihm 
anvertraut hatte, aber ein Soldat und Abenteurer wie er, der ſich an allen Weltenden 
herumgeſchlagen, vermochte nicht lange untätig ſtill zu ſitzen. Was war er hier wei- 
ter, als der knurrige, biſſige Schäferhund, der die Schafe hübſch in der Hürde zu— 
ſammenzuhalten hat? — Denn geduldig wie Schafe ſchienen diefe Jeverländer, froh, 
daß der Wolf, der unter ſie gefahren war, ihnen fürs Erſte das Leben ließ. Nur die 
Häuptlingstochter batte eine Art, bie die Zähne wies. 

Harro Onken fühlte noch jetzt eine ärgerliche Scham aufſteigen, wenn er des Hoch- 
muts dachte, mit dem Maria ſein Angebot abgelehnt. Verflucht! Enno mochte ſich 
andere Boten ausſuchen, als gerade ihn. 

Er, der auf einer Abenteurerfahrt in griechiſchen Meeren ein Piratenfahrzeug er— 
ſtürmt und mit dem Schwert gefäubert batte, er ſollte fid) von einem Jungweib — 
und ſei ſie eine Königstochter — abkanzeln laſſen wie ein vorlauter Knabe?! 

Harro Onken tat einen tiefen Zug aus dem Humpen, der vor ibm ſtand, — immer 
noch ſtrömte der Wein aus Poitou den durſtigen Eroberern, — er verſtand Enno 
nicht. Das Weib war eine Grafenkrone wert — warum griff er nicht zu? — Harro 
Onken verſank in Träume, — ein blaſſes, ſüßes Geſicht umgaukelte ihn, große Augen, 
ein ſchön geſchwungener Mund — Chlos, die Beute, die ihm auf dem Piratenſegler 
in die Hände fiel, damals, als er wie ein Wiking die ſüdlichen Meere geſtürmt hatte. 
Sie verband ihm den tiefen Hieb quer durch die Wange, mit dem ihr Eigentümer 
ihn getroffen, ehe ihn ſelbſt Harro Onkens Degen mit tödlichem Stoß niederſtreckte. 

Der Wind heulte um das Schloß und rüttelte an den Fenſtern. Ein Klirren und 
Klappern. — — Oer Hauptmann ſetzte den Humpen ab und lauſchte — — 

Ach, das war das Klappern der Würfel unten im Vorzimmer, wo Ubbo Beninga 
und Heino Berum mit verbiſſener Wut wie zwei kämpfende Keiler ſich in das Spiel 
verkrampft hatten. Tap — tap — dazwiſchen der eintönige Tritt der Wachen. Und 
Harro Onken ſchloß die Augen und küßte das griechiſche Mädchen. Wie lind waren 
ihre Hände geweſen — wie grenzenlos ihre Demut — — ſie wußte, was Weib ſein 
heißt. Das müßteſt du dieſe ſtolze Maria lehren, Enno! fuhr es ihm durch den Sinn. 
Und der Wein, der Gaukler, tat (eine Schuldigkeit, immer buntere Bilder der Erinne- 
rung gaukelte er ihm vor. | 

Er tanzte mit feinen Matrofen in der Schenke einer kleinaſiatiſchen füjtenftabt. 
Wild und toll hatte ſie der ſchwere, griechiſche Wein gemacht. Sie tanzten und ſtapften 
auf wie die übermütigen Teufel, ſich und der Welt hohnlachend, ekſtatiſche Schreie 
ausſtoßend, mit denen die ſüdlichen Völker ihre Tänze begleiten. 
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Bis Harro Onken, der Hauptmann, plötzlich in (einem Toben innehielt und mit 
gläfernem Blick in den dunklen Hintergrund des Raumes ftierte. Da lag Chloë in ben 
Armen eines türkiſchen Stutzers. 

Harro Onken brüllte auf, riß bas Meſſer aus dem Gürtel und ftürgte auf den Tür- 
ken zu. Der ſtand wie der Blitz und durchſchnitt im Handgemenge, in dem er der 
Gewandtere blieb, dem Hauptmann die Sehne der linken Hand. Onken, vom plöß- 
lichen Schmerz gelähmt, wich einen Augenblick zurück — da ſchlug ihn der Türke mit 
einem Stuhl auf den Kopf. Das war das Signal. Das Handgemenge griff über auf 
die Matroſen und die anderen Zecher, — Brüllen, Klirren, Poltern und Hohn- 
geſchrei. — — Die Stube [dien zu wirbeln — da, krach! Was war das?! — Der 
Schuß eines Piſtols, — noch einer, kurz und dumpf aufeinander folgend. Klirren, 
Dröhnen, Johlen, Schuß auf Schuß — — — Harro Onken war aufgeſprungen. Der 
Pokal fiel um und zerbarſt, Wein floß zu Boden. Der Hauptmann riß den Degen 
aus der Scheide. Die Tür krachte auf, — Soldaten fluteten herein, ihnen voran Ubbo 
Beninga, blutüberſtrömt — 

„Überfall 1^ ſtöhnte er auf, zuſammenbrechend. 

Harro Onken haute um ſich wie ein Wahnſinniger, — von allen Seiten quollen 
die Feinde herein, als ob Wände, Türen unb Fenſter fie ausſpieen. 

„Enno!“ ſchrie Onken, „Enno!“ Wie einen Schlachtruf brüllte er den Namen. Er 
wehrte ſich heldenmütig, der alte Landsknecht. 

Da prallte ihm ein heller, herriſcher Ruf entgegen: „Maria!“ 

Ein Geſicht tauchte vor ihm auf aus bem Gewühl, grobknochig, lederfarben, blaue, 
unerſchütterliche Augen — — Und noch einmal: „Maria!“ 

Harro Onken taumelte. An die Schläfe batte es ihn getroffen mit kleinem, hartem, 
peitſchendem Schlag. Er taumelte in Nauch und dumpfen Klang hinein. „Enno!“ 
wiederholte die Treue noo einmal mit ſterbenden Lippen. Das Gewühl ging über 
ihn hinweg. 

Eine Stunde ſpãter klang Boing von Olderfums heller, harter Befehl durch den Saal: 

„Tragt die Toten hinaus in den hinteren Hof! Offnet die Fenſter! — Die Räume 
werden geſäubert! Morgen zu Mittag bezieht die rechtmäßige Herrin von بت‎ ihr 
Schloß! x : 

¥ 

Nun ſtrömten fie alle befreit herbei, bie (id) vorher gedrückt in ben Häufern gehalten 
hatten. Nun griffen ihre erlöſten Gedanken noch nachträglich zu den Waffen und 
taten die Tat Doings noch einmal. 

Vorfrühlingsſonne tauchte aus den windgejagten Wolken und ſpiegelte die Fenſter 
in blendendem Licht. 

Maria ſtand im großen Mittelfenſter über dem Eingangstor, feſtlich geſchmückt, 
zu beiden Seiten ihre kindlichen Schweſtern. Mütterlich ſtand ſie da und neigte 
grüßend den Kopf zu dem Jubeln der Jeverländer. 

Boing batte einen Kranz waffenſtarrender Abwehr rund um das Stadtgebiet auf- 
geſtellt, aber Enno, der Übertölpelte, war weit, ſchlug ſich im Braunſchweigiſchen 
herum, ſuchte Beziehungen zur großen Welt, pokulierte und liebte. Als ihn die Nach- 
richt pon dem Verluſt Severs traf, lag er in den Armen einer ſchönen Frau von 


406 Schwenger-Eords: Maria von Zever, die frieſiſche Häuptlingstochter 


hohem Rang, die um feinetwillen die Ehe brach. Aber fie batte keinen großen Dank 
davon. Denn der Verführer überließ fie ihrer ſehnſüchtigen Sünde mit dem Namen 
einer anderen Frau auf den Lippen. 

„Maria!“ batte er gerufen, als der Kurier die Unglücksbotſchaft vorbrachte, und 
man wußte nicht recht, rief er die Heilige an oder meinte er den Namen als Fluch? 

Boing von Olderſum befehligte die Waffen, die auf ſeinen Ruf zur Verteidigung 
Fräulein Marias ſich zuſammengeſchloſſen hatten. Er war überall, — der lebendige 
Pulsſchlag ſeines Werkes und dennoch wenig zu ſehen, ſich hinter der Tat verbergend. 

Maria ſelbſt entbehrte ihn faſt, hätte ihm gern in Ruhe und Herzlichkeit den Dank 
abgeſtattet, den ſie ihm in der Erregung des Geſchehens nur flüchtig erweiſen konnte. 
Aber er hielt fid) zurück mit einer Beſcheidenheit, die wie Stolz wirkte. 

Täglich überſchritt indeſſen Klaus Remmers wuchtige Geſtalt die Schwelle des 
Schloſſes, um der jungen Herrin mit Rat zur Seite zu ſtehen. 

Der kluge Prieſter ſah in Marias Herz wie in einen klaren Quell. Er, der der 
Freund ihres Vaters geweſen, fühlte das Weſen der Tochter, und es hätte nicht der 
keuſchen Geſtändniſſe ihrer Beichte bedurft, um ihn den Kampf, den ihr Herz 
kämpfte, wiſſen zu laſſen. 

Ihm äußerte Maria eines Tages den Wunſch nach einer Unterredung mit Boing. 
Sie plante, die Stadt und das Vorgelände zu befeſtigen und Boing mit der Leitung 
dieſes Werkes zu betreuen. Noch hielt Enno fid ruhig, aber feine Tücke und fein ge- 


kränkter Übermut würden ſich eine Rache nicht entgehen laſſen. 


Boing kam. Und als ob er Marias Gedanken geahnt hätte, breitete er einen durch- 
dachten Befeſtigungsplan vor ihr aus. Es fehlte nichts, als der Befehl zum Angriff 
der Arbeit. Den erteilte die Herrin ungeſäumt. 

And in einem Tone, in dem leiſe der Befehl durchklang — es wurde ihr ſchwer, 
ſo zu ſprechen, aber die Klugheit gebot es ihr —, bat ſie Boing, ſie täglich auf einem 
Ritt durch das Gelände zu begleiten, da ſie ſich von der Beſchaffenheit ihres Landes 
und den Möglichkeiten der Verteidigung ſelbſt überzeugen wolle. 

Boing verneigte ſich ſtumm, und Marias Augen zögerten einige Herzſchläge lang 
auf ſeinem Antlitz. 

O Luſt, zu Pferde in den erwachenden Frühling zu ſprengen! 

„Prinz“, den rotbraunen Hengſt, ritt Maria, ihr liebſtes Pferd, das der Vater ihr 
noch geſchenkt. Er war unter den groben Fäuſten der Leute Ennos verſtockt und ver- 
bockt, aber als er die Stimme der Herrin hörte und ihre Hand ſpürte, ſchnupperte er 
erft wohl noch, die Ohren ſpitzend, zur Seite, fügte fih dann aber bald dem gewohn- 
ten Zügel und [tief während des Qtittes ein freudiges Wiehern aus. Boing trabte auf 
ſchwererem Tier neben Maria, Neitknechte folgten. 

Boing gab knapp und gehorſam Auskunft wie ein Offizier ſeinem Vorgeſetzten. 
Er wunderte ſich im geheimen über die klugen Fragen des Mädchens. Hin und wieder 
ſtreifte fein ruhiger, ſtill abwartender Blick die hohe Geſtalt im knappen Sammetkleid. 

Die Stadt wurde mit Wall und Graben umzogen. Wo Gräben ſchon durch natür- 
liche Waſſerläufe vorhanden waren, hatte Boing die Befeſtigungen geſchickt ein- 
gefügt. Die Wälle ſollten an drei Stellen mit Toren abſchließen: das Schloßtor, nach 
dem Markt zugewandt, das St. Annentor an der frieſiſchen Heerjtraße und das 
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Wangertor gegen das Wangerland hin. Die Wälle wurden wiederum durch Vor- 
werke geſichert. Weit nach dem Harlingerland und Oſtfriesland hin hatte Boing die 
Wachtpoſten vorgeſchoben. 

Marias Gedanken ſahen das Werk ſchon vollendet. Sie wußte hauszuhalten und 
vermied jeden Aufwand, um alle Mittel für die Sicherung der Stadt bereitzuſtellen. 

Sie ritt mit Boing am „Langen Rick“ entlang, dem Kanal, der zum Hooktief und 
zum Meer führte. 

„Ich will, daß die Stadt ſich regt, Boing“, ſagte ſie. „Warum ſoll in Jever der 
Handel nicht ebenſo blühen wie in Emden? — Laßt uns erſt einmal in befeſtigter 
Ruhe leben, ſo ſollen unſere Schiffe, die jetzt nur ſpärlich auslaufen, gleich einer 
Flotte nach England, Holland und den Südmeeren ſegeln. Ich ſehe ſchon die Häufer 
der Kaufherren fid) den Damm entlang reihen.“ Und fie lachte übermütig. 

„Scheltet Ihr mich nicht, Boing, daß ich, die ich mit Tatſachen rechnen ſollte, meine 
Pläne wie bunte Seifenblaſen ins Blaue ſchicke? — Jedes Kind in Jever tut es mir 
gleich“, fügte ſie, ihrer ſelbſt ſpottend, hinzu. 

„Jedes Kind in Jever wird Euch einmal um dieſer Eurer bunten Pläne willen lieb 
haben, Maria.“ 

Boings Stimme zitterte. Maria fühlte die Wärme ſeiner Worte. Sie hob ſcheu 
den Blick und traf feine Augen, in denen die Ruhe einem jäh hervorbrechenden Auf- 
leuchten gewichen war. S " 

x 

Im Schloßgarten zu Jever rankten bie Rofen, ja, (ogat an den rauhen Quadern 
des alten Turmes wagten die Blühenden emporzuklettern. | 

Um die hohe Sommerzeit ritt ein Kurier aus Emden in die Stadt ein. Er brachte 
ein Pergament an den Rat zu Jever von Enno, dem Grafen von Oſtfriesland. 

Darin wurde erinnert an den geſchloſſenen Vertrag, nach dem Feverland, Öft- 
ringen und Rüſtringen fid) mit Oſtfriesland vereinigen ſollten unter der gemein- 
ſamen Herrſchaft von Enno, Grafen von Oſtfriesland, und Maria, Tochter des 
Häuptlings Edo Wiemken, die, um die Gemeinſamkeit vollſtändig zu machen, die 
Ehe miteinander einzugehen ſich bereit erklärten. 

Nun habe freilich, fuhr die Botſchaft pfiffig fort, Enno ſich eines unüberlegten 
Streiches ſchuldig gemacht, doch fei die Verletzung der Jeverländer Ehre durch oft- 
frieſiſches Blut geſühnt, und fo Fräulein Maria vergeſſen und fid) den früheren, weit- 
ſchauenden Plänen wieder zuwenden wolle, harre ihrer die Grafenkrone von Oft- 
friesland und beider Länder eine geſegnete, entwicklungsreiche Zukunft. 
ٹک‎ une war das Schreiben von dem Rat der Stadt Emden in ٣ 

uftrag. 

E Die Ratsherren zu Jever ſchüttelten die Köpfe. Da waren wohl manche, die dem 
Schreiben recht gaben, und auch heute noch eine Vereinigung mit Oſtfriesland für 
ratſam und dem Lande förderlich hielten. Aber die meiſten empörten ſich für ihre 
Herrin. Ja, wäre fie nicht die Tochter Edo Wiemkens geweſen! — Aber fie kannten 
das Häuptlingsblut unb fie liebten es. Ha ha, der gräfliche Schlaukopf! Sekt, wo 
das Land ſich entwickelte, alle Möglichkeiten zur Machtentfaltung ihm offen lagen, 
jetzt möchte er den fetten Fang tun. | 
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Sie waren von je ſchlaue Fiſcher, bie Emdener. 

Und der Rat wählte eine Abordnung, bie Fäulein Maria das Pergament über- 
reichen ſollte, und ernannte Klaus Remmer zu ihrem Führer. 

Der Prieſter lachte ſchallend. Es hätte ihm nichts Lieberes werden können, als 
dieſe Führerſchaft! 

Fräulein Maria kam von der Notwildjagd. Die Meute kläffte im Schloßhof. Die 
Herrin von Jever ſtand noch im grünen Jagbdkleid, die Hetzpeitſche in den mit langen 


Stulphandſchuhen bekleideten Händen, den Kopf vom federumbogenen Barett be 


deckt, als ihr die Abordnung gemeldet wurde. 

Sie empfing ſie unverzüglich, da ſie Wichtiges vermutete. Boing von Olderſum 
ſtand neben ihr. 

Es war ein ſonderbares, übermütiges Funkeln in den Augen Klaus Remmers, als 
et die Botſchaft verlas. Nachdem er geendet hatte, ſchaute er auf und überreichte 
Maria das Pergament. 

„Zu Eurem Entſcheid, edles Fräulein“, ſagte er, höfiſch ſich verneigend. 

Maria ſtand regungslos. Sie war bleich geworden bis in die Lippen, doch langſam 
wich die Bläſſe einer auffallenden Röte. 

Erregung verhielt ihre Stimme, als ſie fragte: „Wo iſt der Kurier?“ 

„Er wartet unten im Vorzimmer“, meldete ein Bedienter. 

Im Vorzimmer, in dem Zimmer, in dem Maria die qualvollſte Nacht ihres Lebens 
verbrachte. 

„Ich beſcheide ihn hierher“, befahl ſie kurz und hart. 

In der Atempauſe, die verging, wagte keiner zu ſprechen. 

Der Kurier ſtand vor der Herrin von Jever in dienſtlicher Haltung. 

„Ihr habt Eurem Herrn, dem Grafen von Oſtfriesland, Antwort zu bringen, Kor- 
nett“, begann Maria und fuhr, den hämmernden Schlag ihres Herzens bezwingend, 
fort: „Oer Beſcheid ſei kurz — er wird Euer Gedächtnis nicht beſchweren. Tretet 
hierher!“ 

Und fie trat an das große Fenſter, das weit geöffnet ſtand. 

Im Hof trieben die Jagdknechte die unruhige Meute zuſammen. 

In jähem Entſchluß ballte Maria das Pergament in ihrer Hand und hob die pa- 
pierne Kugel hoch. Hell zitterte ihre Stimme: 

„Hetz', Roland — Cäſar, Lux — hetz', Diana, pack's, mein Hund!“ 

And im Bogen geſchleudert, fiel das Pergament in die Meute nieder, die, von den 
Rufen angefeuert, fid) darauf ſtürzte, um es in einem Augenblick in Fetzen zu zer 
reißen. 

Maria wandte fid) ins Zimmer zurück: 

„Das iſt alles, was ich dem Grafen von Oſtfriesland zu fagen habe!“ 

Der Kurier riß ſich zu ſtummem Gruß zuſammen und trat ab. 

Maria winkte der Abordnung, fie zu verlaſſen. 

„Ein andermal, Herren, gönnt mir Ruhe.“ 

Die Ratsherren und auch der Prieſter zogen fid) ehrfurchtsvoll zurück. 

Dann hob Maria den Blick zu Boing hin und ſagte mit einem ſ inis Lächeln, wie 
ein Kind, das geſcholten zu werden fürchtet: 
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„Unklug, Boing, unklug — ich hätte es nicht tun dürfen.“ 
„Du durfteſt es tun, Maria!“ fagte Boing in unterdrücktem Jubel, fid) über ihre 


Hände beugend, „du durfteſt es tun.“ 


* * 
* 


Nie iſt die Nordſee ſchöner, als an ſonnigen, windreichen Herbſttagen. Wenn das 
Licht ſatt und reif in breiten, ſpielenden Streifen auf der bewegten, grenzenloſen 
Waſſerfläche liegt, wenn die Brandung ſchaumgekrönt auf den Strand donnert in 
blank gewölbten, niederſchüttenden Wogen. Und der Wind, der Wind! — Feucht- 
ſalzig, herb und köſtlich brauſt er von den Waſſern daher, Leib und Seele ſtählend zu 
höherem Mut. 

Boing und Maria ritten am Strande. „Prinz“ tänzelte ſchnaubend, als ſcheue er 
vor den giſchtig-weißen Ungetümen, und doch war es, als ſcherze der Hengſt, der die 
Brandung gewöhnt ſein mußte, mit ſich und der Herrin, die ihn ſeinen Mutwillen 
gelaſſen austoben ließ. 

„Die letzte Schanze am Wangertor ijt aufgeworfen“, ſagte Boing. „Bald ſchließt 
fib der Ring, und Fever ijt nach allen Seiten geſichert.“ 

„Glückliche Stadt!“ träumte Maria vor ſich hin, um dann heller gegen den Freund 
hin fortzufahren: „And Ihr feid der Schmied, Boing, der den Ring geſchmiedet.“ 

Boing ſah ihr in die Augen, und ſeinen ſonſt ſo ruhevollen Blick veränderte ein 
unbezwingbares Flackern. Seine Lippen ſchienen ſprechen zu wollen, löſten ſich aber 
doch nicht voneinander, ſondern träumten in lächelndem Schweigen. Eine mächtig 
ſich überſchlagende Woge ließ die Pferde ſich bäumen. Die Reiter zügelten die er- 
regten Tiere zu ruhigerer Gangart und lenkten landein, über die kurz pue Wie- 
fen trabend. 5 R 

x 

Seit dem völligen Bruch mit Enno von Oſtfriesland atmete Maria freier. Wohl 
regte fid) der Vorwurf in ihr, den mächtigeren Nachbarn zu ſcharf herausgefordert 
und ſich zum erbitterten Feind gemacht zu haben, aber im innerſten Herzen fühlte ſie 
ihre Antwort als die einzig mögliche. Verteidigte ſie nicht ihr Land, wenn ſie ihre 
Ehre verteidigte? — Jeverland war gerüftet, einer gewaltſamen Rache zu begegnen. 

Aber es ſah nicht ſo aus, als ob Enno, der Mann der großen Welt, noch an Rache 
oder an die Verwirklichung feiner Fünglingspläne dächte. Er ſpann feine, politiſche 
Fäden zu größeren Staatsweſen hinüber und ſuchte die Macht 0 Stadt aus der 
Gunſt ihrer Lage zu entfalten. 

Die Leuchterkronen flammten im Saal zu Jever. 

Maria begann den Winter mit einem Feſt, bei dem ſie alle edlen Familien ihres 
Landes vereinigte. 

Sie durchſchritt, von der dunkel-ſamtnen Pracht ihres Gewandes umfloſſen, den 
geſchmückten, ſtrahlenden Raum. Auf der Tafel prangte das Silber ihres Braut- 
ſchatzes. Sie hob eine der ſchweren, getriebenen Kannen. Aus dieſen Kannen war 
der Wein einſt den frechen Räubern gefloſſen. 

And ihr war plötzlich, als ſähe ſie Seſſel und Stühle beſetzt von einer zechenden, 
Lärmenden Runde. Die Wände hallten wider von lauten, höhnenden Stimmen. 

Alm Kopf der Tafel ſaß, das bleiche Geſicht kaum vom Wein gerötet, Enno. Die tüh- 
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len, klugen Augen wanderten durch bie Runde, von einem zum anderen. Dann hob 
er den Pokal. Seine Lippen lächelten frevelnd: 

„Ein Vivat der ſchönen Maria!“ 

Maria ſcheuchte mit der Hand den bunten Nebel vor ihren Augen. Aber wohin ſie 
auch ſchaute, aus dem Glanz der Kerzen, aus den gedämpften Schatten der Wände, 
überall zuckten ihr Ennos bleiche, verwegene Züge entgegen, überall traf ſie ſein 
ſchonungsloſer, durchdringender Blick. Sie krampfte die Hände zuſammen und ſchloß 
die Augen. Das durfte nicht ſein, — das durfte nicht ſein! — Sie ſtarrte zur Oecke, 
auf die Wände, — Schatten huſchten und narrten ſie. Es war, als ob die frevelnden, 
zuckenden Geſichte im Saale niſteten wie tagſcheue Fledermäuſe, verſteckt im Ge— 
mäuer. Der Feſtſaal Edo Wiemkens war entweiht. 

Da beſchloß Maria, ſein Anſehen von Grund auf zu verändern, wie man wohl ein 
Gewand, in deſſen Falten die Motten ſich feſtſetzten, zerſchneidet, aufputzt und um- 
formt, um ihm ein neues, beſſeres Antlitz zu geben. 

Gegen Boing ſchwieg fie fürs Erſte von ihrem Plan, aber Klaus Remmer teilte fie 
ihn mit. Der Prieſter war ſofort Feuer und Tatkraft. Er brachte ihr Zeichnungen, die 
er in den Tagen [einer Jünglingswanderungen — fie führten ihn durch Holland bis 
tief nach Flandern hinein — geſammelt hatte. 

Kirchenportale, Heiligenfiguren, geſchmückte Giebel und lebenſprühendes Gebälk. 
Er ſaß an den langen Winterabenden bei ſeiner jungen Herrin am Kamin, in dem 
die großen Buchenſcheite flammten, — während der Sturm an den Fenſtern rüttelte 
oder feuchte Nebelſtille das Schloß umſtarrte, und erzählte ihr von den Wundern 
großer, fremder Städte, von den unerſchöpflichen Wundern ſchaffenden Künftler- 
geiſtes. Maria horchte, als lauſche ſie Offenbarungen, ungeahnte, erquickende Quellen 
ſprudelten in ihrem Get auf, — inbrünſtige Andacht und ein Nauſch von Freude. 

Freude, Kraft, Schönheit — waren ſie nicht der Sinn des Lebens? 

Der Feſtſaal Edo Wiemkens ſollte Zeugnis davon ablegen, er ſollte ein Garten 
der Freude werden. Der Raum, in dem Enno von Oſtfriesland höhniſch triumphiert 


hatte, ſollte ein Triumph des Sieges werden — Sieg des Lebens, der pulſenden 


Wahrhaftigkeit über Not und Schickſalszwang. 

Klaus Remmer ſprach Maria von dem Haus des Kaufherrn Wittſtede, dem Witt- 
ſtedeſchen Hof, in dem der Beſitzer eine Decke des Prunkzimmers in Holz habe 
ſchnitzen laſſen von einem wandernden Flamländer. Der Künſtler ſei ein Schüler des 
großen Cornelius Floris von Antwerpen geweſen. 

Und am nächſten Tag ſchritt die Herrin von Jever über die Schwelle des 7 


| hauſes, deſſen Beſitzer fie mit hohen Ehren empfing. 


Sie [ab das Schnitzwerk: fröhliches, unerſchöpflich ſprießendes Blatt- und Blumen- 
gewinde, von einem ordnenden Geiſt empfunden und geformt, und ſie entſchied ohne 


Zögern: der Meiſter, in deſſen Werkſtatt dieſer Schüler gelernt, ſollte die Dede ihres 


Feſtſaales ſchaffen. Sie ſandte unverzüglich VBotſchaft nach Antwerpen und erbat 
Entwürfe. | 

And von nun an, wenn fie den Saal betrat, bet den Frevelmut Ennos widergehallt 
hatte, [bien es, als ſchwänden die Geſichte, als hätte der Gedanke, den Naum, in dem 
ſie niſteten, umzugeſtalten, ſchon genügt, ſie zu bannen. Aber aus der trauernden 
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Nebeldämmerung des Novembers tauchten doch wieder die blaſſen, verwegenen 
Züge, die kühlen, beſitzergreifenden Blicke. Da beſchied ſie Boing zu ſich. Sie ruhte 
aus in dem unerſchütterlichen Abwarten feiner Augen — wie ein müder Vogel in die 
vertraute Hut des Neſtes, ſchmiegt ſich ihre Seele in das Vertrauen zu dem Freund, 
zu dem treuen Hüter ihres Weſens. And ihr reifes Weibtum, das ſich doch ſehnte, ſich 
anzulehnen, ſich hinzugeben, neigte ſich hin zu dem Starken, der ihr Schutz geweſen, 
der, für ſie handelnd, ihr inneres und äußeres Eigentum befeſtigt hatte. 

Sie verlobte ſich Boing von Olderſum, dem Gedanken an das Gute, dem Glauben 


an das Glück. " : 


R 


Wenn die Winterſonnenwende vorüber ift, richtet fich alle Sehnſucht auf den Früh- 
ling. Und wie die Natur in Stürmen und Wettern die Erde fegt und ſäubert einem 
neuen Glanze entgegen, fo finnen auch die Menſchen darauf, ihre winterlichen Woh- 
nungen dem Frühling zum Willkomm entgegenzurüſten. Im Schloßſaal zu Jever 
hämmerten die Handwerker. Die alte Dede wurde herausgeriſſen, die Wände harr- 
ten einer neuen Bekleidung. 

Maria hielt die Entwürfe des großen Antwerpeners in Händen; um Oſtern er- 
wartete ſie ihn ſelbſt zur Vollendung des Werkes. Sobald der Feſtſaal im neuen 
Schmuck prangte, ſollte Fräulein Marias Hochzeit mit Boing von Olderſum gefeiert 
werden. | | 

Kurz nach Oſtern aber drang von Emden eine prangenbe Kunde durch die frie- 
ſiſchen Lande: Enno Cirkſena führte eine Gattin aus herzoglichem Hauſe heim. 

Die Verbindung brachte ihm Geld, Namen und Ehren und öffnete ihm die Wege. 
Maria und Boing aber ritten zuſammen über die friſchen, grünen Weiden und wo 
ein knoſpendes Gehölz mit frühen Veilchen und Anemonen lockte, banden ſie die 
Pferde an und verloren fi), blumenpflückend, in die duftende Heimlichkeit des Wal- 
des gleich glücklichen Kindern. 

Cornelius Floris kam, der begnadete Vlame, und ſie ſahen unter ſeiner Hand ein 
Wunderwerk entſtehen, das, ein wahrer Himmel an gebändigter Schönheit unb luft- 
voller Formenfreude, ihre Feſte krönen ſollte. 

Frühling, Schönheit und Luſt — wer anders vermag euch feſtzuhalten, als der 
Künſtler, der allmächtige Zauberer, der über euch gebietet wie ein Herr über will- 
fährige Diener! Das Schickſal neidet euch den Frieden und lauert euch auf wie der 
Mörder dem hoffnungsvoll ſeinem Ziel Zuwandernden. 

* * 


* 

Im Weſten von FJeverland nannte Balthaſar von Eſens, ein Vetter Fräulein Ma- 
rias, im Harlingerland ein kleines Gebiet ſein eigen. 

Vetter und Vaſe hatten ſich nie ſehr geliebt — ſchon in den Tagen Edo Wiemkens 
gärte eine Abneigung zwiſchen den Verwandten. Und als ob dieſes gärende Un- 
behagen auf ihre Untertanen übergegangen wäre — Feverländer und Harlinger 
taten ſich Argerliches an, plänkelten, wo ſie konnten. 

Der Graf von Oſtfriesland kannte den Eſenſer. Er hatte manchen feſten Trunk mit 
ihm getan, war manch tolle Jagd mit ihm geritten. 

Er lud ihn zu feinem prunkvollen Hochzeitsfeſt. Zwiſchen zwei Schlemmerſchlücken 
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nahm er ibn beiſeite: „Nun, Balzer von Eſens, was hört Ihr von Fever und Eurer 
ſtolzen Baſe?“ 

„Nichts anderes, gräfliche Erlaucht, als was Ihr ſelber wißt: fie bat eine Grafen- 
krone ausgeſchlagen um der treuen, blauen Augen ihres Freundes, des Goedenſers, 
willen. Er weiß ſich zu betten, der biedere Boing!“ 

Der Eſenſer lachte auf, Enno weinfelig zuzwinkernd. 

„Wie wäre es, Balzer,“ flüſterte Enno, „wenn Ihr ibm den Liebesfrühling mit 
kleinen Überrafhungen würztet?“ 

Der Eſenſer begriff. „Das bin ich unſerer nahen Verwandtſchaft ſchuldig“, hohn- 
lächelte er. 

„Oſtfriesland deckt Euch den Rücken für alle Fälle,“ ſicherte Enno ihm zu und fuhr 
aufhetzend fort: „Soll der Goedenſer bas fette Jeverland ſchlucken? — Wir wollen 
ihm das Dafein ſauer machen. Wenn es gelingt, Balzer, ſeid Ihr Herr von Jever. — 
Und für Maria,“ — er lächelte ſein gewiſſenloſes Lachen — „habe ich immer noch 
einen Platz im Ehrengeleite der Gräfin von Oſtfriesland, — trotz meines vor die 
Hunde gegangenen Antrags —, oder vielleicht gerade um ſeinetwillen.“ 

Hemmungslos blitzte der Frevelmut aus ſeinen Augen, zuckte der Hohn um ſeine 
Lippen. E ۴ 

* 

Unweit der Heidmühle, gegen das Harlingerdorf Eggelingen bin, lag erhöht auf 
der Warf der große, behäbige Hof Tjark Eilerts. Neun Söhne ſchafften dort, der 
Ruhm ihrer Eltern, blond und reckenhaft, einer prächtiger als der andere. Gegen ſie 
richtete ſich der ganze Zorn der Eggelinger. Denn wo es auch immer war, beim 
Trunk, beim Tanz, beim Viehkauf oder beim „Klootſchießen“, dem alten Wurfball- 
ſchleudern, überall riſſen die Eilerts Burſchen den Sieg an ſich. Am ſchlimmſten war 
es natürlich bei den Mädchen. Wenn eine auch noch ſo ſelbſtbewußt tat — heimlich 
träumte ſie doch davon, einem der Eilerts Söhne zu erliegen. 

Und fie erlagen ihnen alle. 

So war der Hof an der Grenze von Feverland und Harlingerland ein gefahr- 
drohendes Pulverfaß, dem kein Funke zu nahe kommen durfte. 

Wieder einmal war ein Liebeshandel die Urſache dazu, daß ſich auf der Harlinger 
und der Jeverländer Seite die Burſchen zuſammenrotteten. Und wie der rollende 
Stein zur Lawine wächſt, ſo zog der kleine Streit immer größere Kampfurſache und 
Auswirkung in ſeine Kreiſe. 

Die Eilerts warfen fih zu Anführern eines Trupps der Feverländer 9Xar[d- 
bauernſöhne auf. Ein regelrechter Kampf entbrannte, bei dem die Zeverländet, 
die die Oberhand behielten, es nicht unterlaſſen konnten, die Eggelinger auf jede 
Weiſe zu ſchädigen. Ja, ein beſonders verwegener Trupp unter der Führung des 
Gulf Eilert, des Orittälteſten, in dem die ſtrotzende Frieſenkraft die übermütigſten 
Sproſſen trieb, drang in die Eggelinger Kirche ein und raubte die Glocke, um „die 
Harlinger mundtut zu machen“, wie ſie hinterher ſagten. 

Es war eine ſchöne Glocke, von dem weit berühmten Gerd Klinge aus Bremen ge- 
goſſen. Aber gerade dieſer Raub mochte dazu führen, daß aus den Plänkeleien ein 
wahrer Krieg wurde, Frieſen gegen Frieſen. 


Schwenger - Cords: Maria von Zever, bie frieſiſche Hauptlingstochter 413 


Balthaſar von Eſens verwahrte ſich gegen die Einfälle in ſein Gebiet nicht nur mit 
VPorten, ſondern unverzüglich mit Waffengewalt. 

In Berdum geſchah der gleiche Glockenraub nach dem Eggelinger Muſter. Da 
brannte der Krieg vollends auf. 

Boing von Olderſum ahnte hinter der Heftigkeit des Eſenſers ſofort eine Tücke 
Ennos. Er rief alle Streitkräfte auf. Die Feſtung war beſtückt und unter kundiger 
Führung. Er ſelbſt rückte mit einer Truppe ins Feld, um den Feind zurückzuſchlagen, 
ehe er ben Feſtungswällen nur nahekommen konnte. 

Um Wittmund zog fid) der Kampf zuſammen. Die Harlinger wichen, — die Zever- 
länder drangen unaufhaltſam vor. Sie ſpürten, daß ihnen der Sieg ſicher war. Und 
(ie errangen ihn mit vollem Ruhm, daß ben Harlingern die Luft zu neuen Angriffen 
verging. 

Aber Jeverland fojtete der Sieg fein treueſtes Blut, — die Herrin von Jever 
koſtete er mehr, als ſie ertragen zu können glaubte: 

Boing von Olderſum fiel, von einer Kugel tödlich getroffen. 

* * 


= | 

Als der Sommer feine Rofen entfaltete, übergab Cornelius Floris der Herrin von 
Jever ſein ſchönheitblühendes Meiſterwerk: die vollendete Decke. Aus ſchwerem 
Eichenholz war ſie geſchnitzt. In achtundzwanzig Feldern, deren keines die gleichen 
Schmuckformen zeigte wie das andere. Unerſchöpflich hatte der Künſtler die Fülle 
ſeiner Phantaſie ausgegoſſen, als wolle er einen paradieſiſchen Himmel über den 
Feſtſaal zu Jever ausſpannen. Den Saal, in dem die Hochzeit Fräulein Marias ge- 
feiert werden ſollte. Im Trauergewand betrat die Braut Boings ben ſchönen Raum, 
der mit feiner Pracht auf Glanz und Feſte wartete. Wehmütiges Lächeln verklärte 
ihre Züge, belebte den Willen, erloſchenen Blick. 

Sie dankte dem Künſtler und befahl dem Hausmeiſter, den Saal für ihre Emp- 
fänge bereitzuhalten. 

Die Rofen welkten und machten den bunten Herbſtblumen Platz. Starker, herber 
Wind wehte vom Meer, und über der Marſchlandſchaft blaute ein herbſtlicher Him- 
mel mit ſattem Licht. 

Die Zugvögel ſammelten ſich früh — jeden Tag zogen ihre Flüge vom Meere her 
ſchattend über die Marſch —, der Schrei der Graugänſe, der gedehnte, klagende Ruf 
der Regenpfeifer klang durch die Nächte. Die Wälder entblätterten ſich, und das Wild 
wechſelte ſeinen Stand und zog an geſchütztere Stellen. Alles deutete auf einen I | 
hen und harten Winter. 

Maria ritt mit dem Deichhauptmann die Deiche ab. Sie ließ befeſtigen und neu 
aufbauen. Wer konnte der Wut der winterlichen Nordſee trauen? — Wenn fie heran- 
brauſte, vom unberechenbaren Sturm gepeitſcht — war ihr nicht alles verfallen, 
was ungeſchützt in ihrer Bahn lag? — Oeiche mußten das ruhig ſchaffende Dafein 
ſchützen, weit hinaus vorgeſchoben gegen das wütende, zerſtörende Element. 

And im Frühjahr — fo plante Fräulein Maria —, wollte fie gegen die Jade und 
Harle hin dem Meer ein neues Stück Land entreißen. Jeverland ſollte um frudt- 
baren Marſchboden bereichert werden. 

Alles, was Maria tat, tat fie im Einverſtändnis mit Boing. Es war ihr oft, als 
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ginge er neben ihr — ſeine Augen winkten ihr Zuſtimmung oder Warnung, ſeine 
Lippen ſprachen mit ihr. Nach ſeinem Rat wählte ſie die Menſchen, mit denen ſie ſich 
umgab, deren ſie zur Ausübung ihrer Herrſcherpflichten bedurfte. Und ihre Gedanken 
wanderten über die winterliche Marſch nach Goedens, in deſſen Erde Boing von 
Olderſum gebettet lag. 

Balthaſar von Eſens blieb ruhig — die garlinger hatten genug bekommen. Boings 
Tod war ihnen zudem, trotz ihrer Niederlage, die ſtärkſte Genugtuung. And es ſchien, 
als ob Enno von Oſtfriesland ſeit dem Tode des Mannes, den Maria ſich zum Gatten 
erwählt, von ſeinen Eroberungsplänen endgültig abließ. Etwas wie Ehrfurcht ſprach 
von nun an aus feinem Verhalten gegen die Herrin von Jever, und er ließ fie, deren 
Wirken er anerkannte, gewähren wie einen ebenbürtigen Nachbarn. Auch hieß es, 
er habe im eigenen Lande, wie im eigenen Hauſe, genug der Händel zu löſen, und 
man ſah ihn oft auf Reifen und an fremden Fürſtenhöfen, als treibe ihn eine heim- 
liche Unraſt. 

Klaus Remmer wurde Maria in dieſen Zeiten der treueſte Freund. Sie ließ ſich 
von ihm belehren in der Kenntnis der inneren Geſetze, die die Menſchheit treiben 
und zuſammenhalten. Und (ie ſprachen von vergangenen Jahrhunderten, als die 


jeverſchen Schiffe am Kreuzzug teilnahmen, die weiten Meere durchpflügten und an 


den Küſten Afrikas und Syriens Anker warfen. Als Handel und Schiffahrt zu Jever 
blühten, und die jeverſche Flagge in den Häfen Flanderns und Frankreichs wehte. 
Bis nach Holſtein hin beherrſchte Jever die Nordſee und ſchlug auch Helgeland, die 
rote Felſeninſel, in den Bannkreis ſeiner Macht. Und von den Likendeelern ſprachen 
ſie, den Vitalienbrüdern, Gödeke Michael und Klaus Störtebeker, dem unbändigen, 
räuberiſchen Seemannsblut. Jedes Frieſenherz lacht bei dem Gedanken an fiet Und 
hätten die Hamburger fie aud) tauſendmal geköpft, fie leben und find nicht umzu- 
bringen! 

Klaus Remmers Augen leuchteten, wenn er von ihnen erzählte. Er, der Prieſter, 
vergaß alle chriſtliche Milde und Demut, fo prächtig gefielen feinem Herzen die tüh- 
nen Geſtalten. Wie oft mochten fie in den Sielen und Buchten bei Fever ihre heim- 
lichen Schlupfwinkel gefunden haben, um nach kurzer Ruhe wieder hervorzubrechen, 
den wellendurchſchneidenden, beuteluſtigen Haien gleich. 

Marias Augen träumten in die Ferne. Wann war es doch, als die Decke über ihrer 
gequälten Stirn dröhnte und zitterte von den Tanzſchritten räuberiſchen Übermutes? 


War das nicht damals geweſen in den tollen, bunten Zeiten der Likendeeler? — Wie 


lange lebte ſie ſchon — wie weit dehnte ſich das Feld des Lebens vor ihr aus! 

Aber das Dafein war ruhig geworden, ruhig und gleichmäßig wogend wie die See 
bei klarer, ſommerlicher Luft. 

„Die Hanſa hat an uns Frieſen geſündigt“, grollte Klaus Remmer. „Unter dem 
Vorwand, den Seeraub ausrotten zu wollen, unterdrückte ſie unſeren fröhlichen 
Eigenhandel und breitete, einer gefräßigen Spinne gleich, ihr Netz über die freien 
Meere aus. Raub hin, Raub her. Ob die Hanſeaten in Macht und Anſehen auf hohen 
Stühlen thronen und ihre Schiffe, Paläſten gleich, auf den Meeren ſchwimmen — 
mit Raub haben ſie angefangen und umkleiden ihn auch heute nur zu oft geſchickt mit 
Geſittung.“ 
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Und nun erging fid) Klaus Remmer in erregten Auslaffungen, denen Maria [hwei- 
gend folgte, über die innere ſittliche Berechtigung der Macht, die jedoch gar zu oft 
unſittlich angewandt werde, zu roher, inhaltloſer Form verſteinernd, für das wahre, 
ſich regende Leben belaſtend und erſtickend. 

Und er geriet in Gedankengänge, die völlig denjenigen glichen, die der todesmutige 
Wittenberger Auguſtinermönch in jenen Jahren lebenzündend in die Spreu abge- 
ernteter Geiſtesfelder warf. Wenig drang von den Geſchehniſſen der großen Welt in 
die frieſiſche Weltabgeſchiedenheit, wo die Menſchen von je ſich einem auf rechtem 
Gefühl und unerſchütterlicher, inniger Treue aufbauenden Glauben hingaben — 
aber die Ausſtrahlungen der großen Umwertung fanden doch auch Eingang in dieſe 
Landſtriche. 

Und Klaus Remmer bereitete Marias Gemüt und ihren klaren, erfaſſenden Geiſt 
für die Gefolgſchaft Luthers vor. Ohne Gewalt, nur der ſanften, aber ſicheren Füh- 
rung einer glühenden Überzeugung nachſtrebend, durchdrang der evangeliſche Glaube 
das Jeverland, und Maria war darauf bedacht, das Gut der katholiſchen Kirche zu 
ſchonen wie das Eigentum eines Bruders. 


* * 
* 


Der Saal im Schloß zu Jever ſah die Hochzeiten der Schweſtern Fräulein Marias, 
er ſah Empfänge und Feſte. 

Maria blieb einſam, ſich ſelbſt getreu. Eine köſtliche, mütterliche, erquickende Kraft 
ging von ihr aus. Das Volk hing an ihr und wandte ſich mit tiefem Vertrauen an ihre 
Einſicht. 

Einmal bat eine arme Frau bei ihr um Gehör und verlangte mit der Zähigkeit der 
Verzweiflung, die Landesmutter ſelbſt zu ſprechen. Und als Maria ihrer Bitte nach- 
gab, klagte das Weib, daß ſie am Leben verzweifeln müſſe, denn ihr Mann ſei dem 
Branntweinteufel verfallen, lungere bis tief in die Nächte in ben Wirtshäuſern her- 
um, vertrinke und vertue all ihr Hab und Gut und laſſe ſie und ihre Kinder im Elend. 
Komme er aber nach Hauſe, ſo gäbe es Zank und Schläge. 

Maria ließ den Mann in Verwahrſam nehmen und an eine ehrliche, geregelte Ar- 
beit gewöhnen. Von da an aber gebot auf ihren Befehl jeden Abend ein beſonderes 
Glockenläuten den Säumigen den Heimweg. | 

Und das Volk nannte bald biejes Läuten bas Marienläuten. Es geſchah mit jener 
ſchönen Eggelinger Glocke, die Fulf Eilert geraubt und als Siegesbeute der Landes- 
herrin dargebracht hatte. 


* * 
* 


n M bet Höhe des Sommers neigt fih alles Werden und Empfinden zum reifenden 
erbſt. 

Maria überſah ihr Leben und ihr Schaffen von der Warte des Menſchen, der fid) 
ſelbſt überwunden hat. 

Das Land gedieh, Handel und Schiffahrt belebten ſich neu, und ſchon entſtanden 
am Damm die erſten Kaufhäuſer. 


Das Bild, das ſie einſt Boing ſcherzend als bunte Traumkugel zugeworfen, wurde 
Wirklichkeit. 
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Draußen am Marienjiel, wo das dem Meer entriſſene Land in üppigen Weiden 
grünte, war die Stille der Marſch bezaubernder als irgendwo. 

Wer kennt ſie, dieſe ſingende, träumende Stille, die über blühenden Weiden liegt, 
wenn das üppige Gold der Kettenblume und das zarte Silberweiß bes Maaßlieb- 
chens in der Sonne flimmern? — Blau und unendlich wölbt (id) die Glocke des Him- 
mels über dem Land, und in der feuchten, klaren Luft tut ſich die Nähe der ewig 
wogenden Waſſer kund. 

Hier baute Fräulein Maria ſich eine Alterszuflucht: Marienhauſen, ein Schloß, 
wie es der Herrin gebührte, von Wall und Graben umzogen. 

Und die Dede des großen Saales ließ fie wiederum zu einem Garten des Lebens 
geſtalten, denn ſie liebte die Feſte, tafelte gern in Glanz und Freudigkeit und weidete 
ihre Augen an Schönheit. 

Es geht eine Sage, nach der Enno von Oſtfriesland einmal in der Stille von Ma- 
rienhauſen geweſen ſein und Fräulein Maria die Verſöhnung angeboten haben ſoll. 
Aber das iſt eine Sage und durch nichts verbürgt und wohl nur daraus entſtanden, 
weil das Volk nicht begreifen konnte, daß zwiſchen Enno und Maria Friede blieb. 
Friede — wo doch die Feindſchaft abgrundtief und erbittert war! 

Aber auch über dem Meer und ſeinen wogenden Abgründen ruht die شف من‎ 


Stille des Abends. 


Enno Cirkſena, Graf von Oſtfriesland, ſtarb, als Maria von Jever noch in der Kraft 
und Reife ihres Weſens ſtand. 

Die Witwe ließ dem Verſtorbenen zu Emden in der großen Kirche ein prunkvolles 
Denkmal ſetzen. Cornelius Floris, ber Blame, war fein Schöpfer. Sa horchte Maria 
auf, und der Stolz ihres Geſchlechtes, der ſie mehr als einmal vor dem Cirkſena den 
Kopf in den Nacken werfen ließ, ſteigerte auch jetzt wieder ihren Willen. Sie beſchied 
den Künſtler zu ſich. Er erhielt den Auftrag zu einem Grabmal für Edo Wanken, 
den geliebten Häuptling der Jeverländer. 

And Floris ſchuf den Wunderbau Frieslands, ein Fürſtengrabmal, wie es keinem 
anderen Frieſenhäuptling geweiht worden iſt. 

Auf zwei prächtigen, übereinander getürmten Marmorſarkophagen ruht Edo 
Wiemken, ein bärtiger Mann in ritterlicher Rüſtung, die Hände zum Gebet gefügt. 
Über dem Schlummernden wölbt fid) ein mächtiger Baldachin, aus deffen dunklem 
Eichenholz bie Sterne des Himmels ſchimmern — wie Sternenſchein über dem mäd- 
tigen Meer. Kunſtvoll geſchnitzte Bogen umkränzen die Stätte des Friedens, von 
ernſten, ruhevollen Marmorgeſtalten geſtützt, durch Schranken verbunden. An 
Schranken und Bogen reiht ſich ein wechſelndes, köſtliches Spiel geſchnitzter und ge- 
meißelter Bilder: der Leichenzug, der Edo Wiemken, den wuchtigen Frieſen, zu 
Grabe führte, wechſelt ab mit leicht ſchwebenden Göttern des heiteren, griechiſchen 
Himmels. Und das Spiel von Marmor, Stein und dunklem Holz erzeugt einen 
Traum, ber ſphärenklingend aus dem Endlichen ins Ewige hinüberleitet. 

Ruhe, Edo Wiemken, dein Name iſt bekränzt, dein Blut und dein Geiſt durch die 
Kraft der Liebe aus der Sterblichkeit entrückt! 

Maria wußte: ſie gab ein geſichertes Land, eine aufblühende Stadt, einen ſtarken, 
wirkenden Geiſt an die Zukunft weiter. 
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Kinder ihrer Geſchwiſter umſpielten ſie, die einſam und jungfräulich geblieben war. 

Ihrem Neffen, Johann von Oldenburg, vermachte fie das Land, und es kam wohl 
vor, daß ſie, die rüſtig und genußfreudig blieb bis in ihr Alter, an ihrer fürſtlichen 
Tafel unter dem blühenden Himmel des Cornelius Floris dem jungen Oldenburger 
die Grafſchaft zutrank — in dem edlen, goldflüſſigen Wein, der in Edo Wiemkens 
Kellern nie ausgeſchöpft wurde. 

Wenn Maria vom Turm ihres Marſchenſchloſſes über das Land blickte, ſah ſie alles, 
was ihr Leben erfüllte und umſchloß: die fruchtbare, im Schutz der Deiche grünende 
Heimaterde, die wallgeſicherte Heimatſtadt, der ſie das trotzige Wappen gegeben: 
das dreitürmige Feſtungstor. Und in der Stadt im Frieden der Kirche der taufend- 
ſtimmige Lobgeſang auf die adlige Kraft ihres Geſchlechtes. Drüben aber über die 
Deiche weg die ſilberne, weithin ſteigende, ruhloſe Fläche: das Meer. 

Und ihre alternden Augen verloren ſich in der Ferne. 

* * 
* 

In ben Fiebern ihres Todeskampfes bob fid) Maria Wiemken einmal mühevoll 
und ächzte: 

„Sie tanzen — horcht! — ſie tanzen!“ 

Und fpäter, kurz ehe ber ſchweigende Schatten fie überkam, murmelten ihre Lippen 
verworrene Namen. 

Das Volk wollte nicht glauben, daß Fräulein Maria geſtorben P benn bie Kraft 
ihres Weſens hatte zu tief alle Herzen durchdrungen. 

Da lebte die Sage auf und flüſterte, Fräulein Maria fei durch einen unterirdiſchen 
Gang des Schloſſes verſchwunden. 

Wenn aber abends die Eggelinger Glocke im Marienläuten ſchwang, ſo raunten 
die Jeverländer, das Läuten geſchehe auf das Gebot Fräulein Marias. 

Abend für Abend ſolle die Glocke läuten und an ſie gemahnen, Abend für Abend 
durch die wandernden SEH bin, bis Maria von Jever wiederkehre. 


Lockruf der Ferne 


Von Hilda Bergmann 


O weite Freiheit unbegrenzter Blicke! 

Der buntbemalte Fächer der Natur 

Liegt ausgebreitet da. — Der Sehnſucht Brücke 
Wölbt fid) hinaus in bámmernbe Geſchicke. 

Die Welt ift dein: Der große Wald, die Flur, 
Die Nähe Gottes und der Kreatur, 

Das Licht, das All, — — komm' und beſitze nur! 


So leicht ift alles und du fũhlſt dich . 

Wie eine weiße Wolke durch die Zeit. 

Kein Grenzſtein zwiſchen Nehmen mehr und Geben, 
Verſinken nur, Verwurzeln und Verweben; 

Ans Auf und Nieder der Fontäne Leben 

Als Blitz, Strahl, Tropfen, Funke hingegeben, 


der Tümer XXVII, 12 Biſt du, auch du ein Stück Unendlichkeit! SS 


en gr 
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Brunnen 
Von Anton Schnack 


a waren Brunnen, die ſchon ſeit Jahrhunderten plätſcherten, mitten auf dem 
D lärmenden Marktplatz oder in verſchollenen kühlen Baumwinkeln; Brunnen, 
die den Tod ſahen, wie er vorübergetragen wurde unter Gebet und ſchwermütiger 
Trauer muſik; Brunnen, an deren Röhren der Frühling ſaß und weiße Schmetter⸗ 
linge an ihnen im zarten Wind vorübertrieb und Vögel an ihren Trog lockte, die 
ihre kleinen gelben und zierlichen Schnäbel in das quirlende und ſtrudelnde Waſſer 


tauchten. " d 


E 


Andere Brunnen lagen ewig in Grün unter ſommerlichen Himmeln, und über 
ihnen ſtand das ſegnende Bildnis der heiligen Gottesmutter Maria oder es brüſtete 
fid) der fletſchende Drache auf, dem der ſtarke Ritter St. Georg den eiſernen Speer 
in den klaffenden Rachen ſtieß. 

In meiner verſchollenen Waldheimat gab es Brunnen, an denen am Sonntag 
die Spielleute ſaßen mit Klarinette, Geige und Horn und alte Lieder muſizierten, 
bis der nahe Wald zu klingen und zu rauſchen anfing. Dort trieb ich auch die Kühe 
meiner Jugend an den Wieſenbrunnen, den der Lattich überwucherte, manchmal 
ſtanden ſeltſame und große Vögel an feinem Rand, die ich nicht kannte, manchmal 
ſah ich, wie ein goldner Froſch aus einer feuchten Mauerfuge ſprang und in die 
Tiefe tauchte, wo der Froſchkönig auf einem grünen Edelſteinſtuhl ihon feit ۴ 
tauſenden träumte und ſchlief. 7 7 

* ۱ 

Immer liebte ich den alten Brunnen im Hof, ber in meinen Schlaf fang oder in 
bie Unruhe meiner Nacht, wenn ich hinter bem Fenſter lag und verworrene und 
unheimliche Dinge meinen Schlaf beſtürmten, da hörte ich ihn mit guter und fiber 
Stimme aus der Tiefe rauſchen und fein Rauſchen ſchien mir Glück und Beruhigung 
zu ſein, und ich hörte ihn, wenn ich über alten, phantaſtiſchen Büchern gebeugt 
ſaß, ich hörte ihn, wenn die Mitternachtsuhr vom Turme ſchlug, ich hörte ihn, wenn 
ein torkelnder und weinvoller Zecher durch die holprigen Gaſſen lärmte, ich hörte 
ihn, wenn der Sommermorgen aus den Wieſengründen dampfte und die Finken 
ihren hellen und ſcharfen Schlag in den Morgen hämmerten. Ich hörte ihn in der 
todesvollen Herbſtnacht, wenn alles ſtarb, was lebendig war, und ich hörte ihn in der 
Winterſtille, wo feine Röhre mit Stroh und Tuch gegen den Fraß der Kälte gc 
ſchützt war. Immer war fein Rauſchen da, und immer war fein Raufchen bie gute 
und treue Stimme der Heimat. 7 

A 

Ich kannte Brunnen der prunkenden und reichen Gärten. Brunnen, bie aus 
marmornen Fiſchen und bronzenen Nixen ſprangen, Brunnen, die wie Gold und 
Silber funkelten und mit hohem Strahl in die Baumwipfel ſtiegen in einem ewigen 
Auf und Nieder, Stunde für Stunde und Tag für Tag. Brunnen, an deſſen Rand 
manchmal ein kleines Kind ſtand mit dunklen Locken auf blauem Samt, und ich fab 
ſeine ſchwermutvollen und traurigen Kinderaugen aufglühen in einer bedrängenden 
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«jut, wenn der ſilberhafte Strahl unermüdlich in die Luft ſprang und über‏ کے 
Dem Raſen verglitzerte. Und ich jab manchmal vor dieſem Brunnen eine Frau ſtehen,‏ 
Die wie in einem Traum daherkam und wie in einem Traum wieder fortging, unb‏ 
hörte manchmal des Nachts an feiner Schale ein leiſes und klingendes Schäkern‏ چ 
ud ich hörte einen Degen klingen und ich hörte einen ſeidenen Rod mit leichtem‏ 14 
Sniſtern, und der Mond ſtand mitten in der Himmelsnacht und es waren taufend‏ 
nd abertaujenb Perlen, bie aus dem Maul bes Fiſches ſprangen, und es waren‏ 11 
Perlen aus Gold und aus Silber, Perlen aus einem geſchliffenen Grün und aus‏ 
einem eiſigen Weiß, Perlen aus einem verzauberten Blau und aus einem grünlichen‏ 
Blig...‏ 


* * 
* 


And ich lag an einem Brunnen am Dorfrand, ſeine Holzröhre ſprang mitten 
aus dem Leib der Erde, unter ihm war es blau von Vergißmeinnicht, bie Löwen- 
zahnwieſe lag davor und die Hummeln kamen herübergeſchwommen durch den 
ſommerlichen Nachmittag. Hier lag ich in der ſamtenen Vogelſtille, in der der Wald- 
rand verſunken war, und ich lag da und träumte in mich hinein und ſah nichts als die 
blaue Tiefe des Himmels und die grüne Flut der Erde. Nur manchmal hob ich meine 
Hand und formte fie zur Schale und tauchte fie hinein in das klare kühle Becken, das 
unter der Röhre zwiſchen Pfefferminzkraut und Vergißmeinnicht floß, und füllte 

meine Hand mit Waſſer und ſchlürfte und trank, und es war ſüßer als Wein aus 
fernen und feurigen Sonnenländern. Und ich lag da und wartete, bis die Gänfe- 
hirtin kam und ihre Herde an den Vach trieb, den der Brunnen ſpeiſte, und die 
Hirtin kam zu mir im blauen Kattunröckchen und im roten Mieder und ihr Haar 
war ſchwarz und fang und ihre Augen ſprühten wie Kohlen und ihr Mund blühte 
wie eine Kirſche, und ſie ſetzte ſich zu mir an den ſilbernen Brunnenſtrahl, und ich 
küßte ſie, wenn wir lange genug gelacht und geſchwatzt hatten. 

* * 


% 
Ich liebe die Brunnen der Dörfer unb ber einſamen Mühlen, ich liebe die Brunnen, 
die mitten aus einer Hauswand in einen kupfernen Trog ſpringen, ich liebe die 
Brunnen, die an den Straßenſchenken ſtehen, in die die Pferde ihre müden und ver- 
ſtaubten Köpfe hängen und die Mühſal der langen Reife vergeſſen. Ich liebe die 
Brunnen, die am Dome ſtehen im ewigen Schatten der alten und rieſenhaften 
Türme, aus denen Heiligkeit und Gebenedeiung ſteigt und die mit ihrem heiligen 
Waſſer die Kranken kräftigen und die Blinden heilen. Ich liebe die Brunnen, deren 
Auge unter Tang und Blattgrün verborgen ift und die aus der Tiefe quellen, die 
keiner geſehen hat und aus deren Grund ſeltſame und merkwürdige Dinge ſteigen: 
rieſenhafte Käfer mit grünen und blinkenden Augen, Fiſche von fahlem Weiß und 
mit rotem Blutmund, Molche, die über der Stirne ein gezacktes Horn tragen, und 
Spinnen, die über den Moorgrund mit gebogenen und rieſenhaften Beinen haſten. 
Ich liebe den Brunnen am Rand der Wälder, an den das Reh herantritt mit 
ſcheuem Schritt und ſpähendem Kopf, um feine von Jagd und Verfolgung zitternde 
Lippe zu kühlen. 
Ich liebe den Brunnen, an den die arme ſchmerzensreiche Großmutter tritt, um ihre 
hölzerne Bütte zu füllen, die ihr Labſal und Wein ihres Alters und ihrer Armut iſt. 


ſäuft, als ſchlürfe er Wein aus vollen ٠ 
Ich liebe den Brunnen mit der bronzenen Schale, zu der die Tauben zur frühen 
| Morgenſtunde kommen und fid) mit pruſtendem Flügelſchlag ihr leichtes Federkleid 
DIE beneben. 
۱ے‎ Ich liebe fie alle, wo fie auch feien, in Gärten, in Winkeln, an Mühlen, an Kirchen. 
Ich liebe die Brunnen des Südens und der verbrannten Steppe, ich liebe die 
| Brunnen, die wie Salz und Eiſen ſchmecken. Ich liebe die Brunnen, die tief in den 
i ہے‎ Burghöfen dunkeln und blauen, ich liebe die Brunnen in den Bergen, bie wie 
| AR Kriſtall herausſpringen. 
ME Aber nad) dem Brunnen meiner Heimat, ber im Hofe rauſchte durch Nacht und 
m MR Morgenkühle, durch Sommerſtille und Herbſttraurigkeit, habe ich manchmal ſchmerz— 
سا‎ liche Sehnfudt ۰ 


È Hochſommernacht 
E Don Rudolf Baulfen 


| 
| 
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E Ich liebe den Brunnen, über deffen Rand fib ber Handwerksburſche beugt unb 
Die Sonne ſinkt in blauen Schleiern, 
Licht-rötlich unfagbar durchwebt, 
Den Abend fangbaft abzufeiern 
Beim erften Stern, der aufwärts ſchwebt. | 
ہہ‎ Melodiſch fallen ۶ | 
T Vom Hügel in bas wald'ge Tal, 
b Warm ftrömt bas wehende Gedränge 
P Der Sommerluft vom Himmels Saal. | 
7 An allen Hängen ſpielen Lichter | 
en Und Töne greifen jede Bruſt, | 
D oit Das Sternen-Perlen-Neb fängt dichter | 
e, S Sich Blau in tosmifch-hoher Luft. | 
| D Gelb fteigt ber Mond vom Höhen-Rande | 
l Bitronenfarben in das Blau ۱ 
Und ſchwimmt dann weiter ab vom Strande | 
Orangenrötlich auf die Au, 
Bis er zuletzt ſich Silber einfüllt 
Aus blankem blauem Weltenblut 
Und ſich mit zartem Schleier einhüllt 
Wie eine Braut verſchämt und gut. | 
Die Wieſen ſchwingen grillenfummend, | 
Die Erde duftet Ur-Arom 
T And unbewußt im Schlaf ٠۶: | 
M T Gibt fie fih ſanft dem Welten-Strom. | 
ME Die Seele öffnet dem Gefühle | 
TUNE In Seligkeit fid) bámmernb bin 
NALE s Und liegt gebadet ganz im Pfühle 
Der wunderbaren Zauberin. 
(7 Weit wirft fie zweifelnde Gedanken 
Él Hinab, bis untern letzten Stern, 
er Dem Wachſenden fich einzuranken 
(E Mit Trieb und Liebe, Frucht unb Kern. | 
Oh, lieblich holde Sommerblüte, 
ez "Zi Betäubend hohe heilige Nacht! 
Wed Rings alles Ruh’, rings alles Güte, 
SN Rings alles Reife, alles Pracht! 
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Munk 


Von Martha Roegner 


as erſte ſchwache Grau ſtahl ſich durch den hochſtämmigen Föhrenwald, auf 
D der Lichtung zitterten die Anemonen im Frühhauch. Die Vögel ſchliefen noch. 
Da huſchte blitzſchnell ein kleiner, ſchwarzer Schatten über die Lichtung, war im Ge- 
ſtein verſchwunden wie weggeſchluckt, reckte plötzlich aus der Krüppelkiefer ein ſchma- 
les Köpfchen mit ſchwarzen, funkelnden Augen und hellgelbem Bruſtlatz, zuckte weg, 
zuckte wieder hoch, wandte das Köpfchen blitzartig nach allen Richtungen, mit dem 
zierlichen Näschen ſchnuppernd, und war wieder weg. Jetzt flog's weiter oben quer 
über den Bach und glitt wie eine Schlange an der alten Kiefer in die Höhe, ver- 
ſchwand in ihrem Dickicht, ſtand plötzlich auf einer Aſtſpitze und ſchoß in weitem Bogen 
zur alten Buche hinüber und von da weiter quer durchs Holz von Baum zu Baum, 
bald auftauchend, bald verſchwindend, und dann war's mit einem Satz auf der Erde 
unten, ſchnüffelte unaufhörlich nach allen Seiten, roch in alle Baumlöcher und Ritzen 
und war bald Schlange, bald Kugel, bald verſchwunden, bald hoch und lang, wenn 
es Männchen machte und ausſchaute. Ein Mäuschen quietſchte angſtvoll, da war es 
ſchon zerknirſcht. 

Das Marderweibchen glitt weiter durchs Holz, das Näschen bald am Boden, bald 
hoch in den Zweigen, kein menſchliches Auge hätte feinen Bewegungen ſchnell ge- 
nug folgen können. Und jetzt wieder ein halberſtickter Schrei im dichten Gebüſch, ein 
Raſcheln und Schlagen — da war dem brütenden Oroſſelweibchen der Kopf zer- 
malmt. Eier ſchmeckten auch gut! 

Weiter glitt ber ruheloſe Schatten, lautlos wie ein kleines Geſpenſt, nur manch- 
mal für Augenblicke ſichtbar, immer bergauf. Immer wilder und einſamer wurde 
der Bergwald, das Licht wurde heller, der Himmel bekam Farbe, da huſchte es wie- 
der an einer dicken Kiefer in die Höhe, und dann ſchnellte oben in weitem Satz ein 
Eichhörnchen zur nächſten Baumkrone hinüber und ſauſte klatſchend und pfeifend 
quer durchs Holz fort, — aber die Marderin blieb ihm dicht auf den Ferſen und tat 
ihm die weiteſten Sprünge nach. Es ließ ſich von der höchſten Spitze einer Tanne zu 
Boden fallen und ſprang in langen Sätzen davon, aber der Schatten tat auch dieſen 
Sprung. Wie der Blitz fuhr es wieder an einer himmelhohen Fichte in die Höhe 
und wagte den Sprung von der Spitze noch einmal, aber bie Marderin ſauſte hinter- 
drein. Noch eine Weile ging die grauſige Jagd hinauf und hinab, bis das Hörnchen 
keuchend mit verglaſten Augen ſitzen blieb, da hatte es der Feind am Genick und 
ſprang ins Gebüſch. Er biß ihm die Halsader durch und ſchlürfte das warme Blut 
mit zugekniffenen Augen. Dann zermalmte er ihm den Kopf, riß ihm die Bruſt auf 
"s fraß ein paar Biſſen, das übrige ließ er plötzlich liegen unb ſprang weiter, immer 

ergauf. 

Als die Sonne heraufkam, batte die Marderin ben Bannwald erreicht und ver- 
ſchwand in einer ſchmalen Schlucht, die von uralten Fichten überhangen war. Auf 
dem moraſtigen Boden lagen geſtürzte Stämme, halb verſteckt im wild wuchernden 
Unterholz, mächtige, zerklüftete Steinplatten ſtiegen ſteil auf einer Seite an, auf 
der anderen zog ſich der Sumpf hinauf. Hier ſprang die Marderin an einer alten 
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Fichte auf und war plötzlich verſchwunden. Aber da guckte bas ſchwarze Näschen 
wieder ſchnuppernd für einen Augenblick aus dem Stamm — jetzt ſaß fie in be- 
quemer Höhlung. Das Loch war weich mit Moos ausgepolſtert, aber es ſchien ihr 
noch nicht gut genug. Sie kratzte und ſcharrte, ſprang fort und kam bald mit einem 
Maul voll Moos wieder, ſtopfte und wirtſchaftete, holte mehr Moos, drehte und drehte 
ſich, zupfte und glättete, und ſchien endlich zufrieden. Nun rollte ſie ſich zu einer Kugel 
und ſchlief bald tief und feſt. 

Als die Sonne am nächſten Morgen aufging, fand ſie die Marderin im Neſt, 
aber nicht mehr allein — unter ſich hatte ſie einen Knäuel von quiekenden, feinen 
Pelzchen, die fie zärtlich leckte. 

Nun machte ſie keine weiten Ausflüge mehr. Zwar dieſe einſame Wildnis ſchien 
ihr abſolut ſicher, nie war hier eines Menſchen Fuß gegangen, und der Menſch war 
der einzige Feind. Aber ſie hatte keine Ruhe, außer wenn ſie das warme, weiche 
Gewuſel zwiſchen ihren Pfoten fühlte — ſie blieb in der Nähe, ſo daß ſie ein Schrei 
erreichen konnte. Und nie ließ ſie ſich jetzt bei Tage draußen blicken — alles, was 
Federn und Pelze hatte ringsum, ahnte nichts von der gefährlichen Kinderſtube. 
Lautlos ſchlich fie nachts — Dompfaff und Fink, Amſel und Virkhuhn hatten nicht 
Zeit, einen Ton zu jappen, wenn die Zähne des dunklen Geſpenſtes ſie packten. 

Nach ein paar Tagen glitt die Alte aber doch einmal am hellen, heißen Wittag 
aus dem Loch, ſicherte, ſprang auf einen langgeſtreckten Aft überm Neft und ſchmiegte 
den Schlangenkörper dicht an, die Schnauze auf die Vorderpfoten gedrückt — da war 
ſie mit dem braunen Aſt zu eins verſchmolzen. Finken und Meiſen huſchten nahe 
vorbei, ohne ſie gewahr zu werden. Sie ſchlief in guter Ruh', als ein leiſes Knacken 
ſie weckte. Sie rührte keinen Muskel, kein Haar, ſie ſtarrte in eines Menſchen Augen. 
Es war ein Mann im grünen Rock, der ſtand auch ein paar Sekunden regungslos 
und ſtarrte in die funkelnden Augen, dann hob er langſam die Waffe und ſchoß — 
der braune Schlangenleib löſte ſich und fiel ſchlaff herunter. Er hob ihn auf und ſah, 


daß es ein Muttertier war. Da begann er zu ſuchen und hatte bald die Höhle mit den 


Jungen gefunden. Sie waren noch ſehr klein — eins nach dem andern wurde raſch 
abgetan. Als er das letzte herausholte, hielt er es einen Augenblick betrachtend in 
den Händen. Es war noch febr unbehilflich, aber eine fo vollendete kleine Schön 
heit, daß ihn eine mitleidige Laune anwandelte. Er ſteckte das Tierchen lebendig in 
feinen Ruckſack zu der toten Alten und den Geſchwiſtern. Denn er war noch ein febr 
junger Menſch. 

Als er damit heimkam, ſchüttelte der alte Förſter den Kopf dazu und gab ihm auf, 
das Ungeziefer ſchleunigſt wegzuſchaffen. Aber die Magd hatte heute Beſuch von 
ihrem Vater, der war Nachtwächter in der nächſten Stadt und hatte in ſeinem Leben 
nicht viel Natur genießen dürfen. Er war närriſch vor Entzücken über das ſchöne 
kleine Untier und nahm es mit nach der Stadt. 

Seine Frau regte ſich nicht wenig auf über dieſen Sohn der Wildnis, der vor 
Hunger zu kreiſchen begann, aber die Schönheit des hilfloſen kleinen Geſchöpfes 
rührte auch fie. —Totmachen? Nein, o nein! Sie rannte umher und kramte, lief fort 
und kam mit einem Gummipfropfen wieder und einem Fläſchchen Milch, und wirt- 
lich, das kleine Schlangentier nahm es begierig an. Und von dieſer Stunde an war 
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es völlig zahm. Es bekam fein Heukäſtchen und fein Sandkäſtchen — denn es war 
ſehr ſauber — und es ſah in Vater und Mutter Schubert ſeine berufenen Schützer 
und Eltern und bezeugte rückhaltloſes Vertrauen und warme Liebe. Mutter Schu- 
bert hatte manchmal Gewiſſensbiſſe, daß ſie ſo viel Zeit vertändelte, der kleine Munk 
war aber gar zu niedlich! Er wuchs und gedieh, nahm Milch und Semmel und was 
ibm ſonſt gegeben wurde, aber er hörte und jab niemals etwas von warmem, leben- 
digem Blut. Sie wurde nicht müde, dieſem überſchlanken, feinen Körperlein bei 
feinen ruheloſen Spielen zuzuſehen und feine ſchier übernatürliche Behendigkeit an- 
zuſtaunen — ihre Augen waren niemals fo ſchnell wie die Muskeln dieſes wunder- 
baren Geſchöpfchens. Und es wurde alle Tage zärtlicher, leckte und ſchmeichelte und 
wollte nie allein bleiben, ſondern immer gehätſchelt und geliebt werden. Es ſchlüpfte 
aus und ein wie ein Kätzchen, durchſuchte den Hof und kannte bald jeden Winkel, 
aber vor der lauten Straße fürchtete es ſich. Doch da gab es im Hof noch eine Tür, 
die führte in einen Pferdeſtall. Das war eine Entdeckung! Sie blitzſchnell zuckenden 
Augelchen hatten im erſten Moment alle Ecken und Winkel mit allem Inventar er- 
faßt und beſchauten nun mit ungemeſſener Neugier die vier Ungetüme, die da un- 
beweglich nebeneinander ſtanden. 

Munk rannte übers Stroh, da wedelte ein langer Schweif! Er ſprang danach, 
aber der hochbeinige Schecke kickte mit dem Hinterhuf nach ihm. Nein, ſo was! Munk 
ſaß ſchon am andern Ende, lang, hoch und ſchmal, er machte Männchen; der Schecke 
wandte den Kopf nach ihm und ſchielte mit tückiſchen Augen. Munk glitt dicht an 
der Wand übers Stroh und fa in der Krippe. Da glotzten fie alle vier! Diefe bei- 
den hier ſahen ſehr müde und ſtumpf aus, die taten nichts — aber der Schecke! 
Munk rannte in der Krippe entlang, dem Schecken an der Naſe vorbei, der nach 
ihm ſchnappte. Hihi! Er ſaß bereits am anderen Ende, dem vierten Pferde vor der 
Naſe, und ſah dieſem in die Augen: gute, ſanfte, unendlich traurige Augen mit 
feuchtem Schimmer. Ein feingliedriges Tier war es, aber alt und abgearbeitet. 
Munk ſaß ganz ſtill, nur fein Näschen zitterte leiſe und intenfiv, dann faßte er zag- 
haft mit den Vorderpfötchen nach den Stirnzotteln des alten Braunen. Der ſchaute 
nur mit leiſer Erwartung und ließ es ruhig geſchehen. Munk wurde kühner und ſaß 
plötzlich mit hohem Satz dem Braunen im Genick. Der hatte ganz leiſe gezuckt, ein 
kaum merkliches Zittern lief über feine Haut, aber er hielt ſtill und drehte nur lang- 
ſam den Kopf nach dem kleinen unruhigen Geiſt. Munk ging ein wenig auf ſeinem 
Rücken ſpazieren, dann legte er fih am Hals des Braunen nieder und begann an- 
dächtig das harte Fell zu lecken. Er ſchnurrte trommelnd, und das verſtand der Braune 
wohl, trotzdem es ihm eine völlig neue Sprache war. 

Von dieſem Tage an waren ſie innige Freunde. Nie beſuchte Munk die anderen 
Pferde, und vor dem Schecken mußte er ſich dauernd in acht nehmen. Aber den 
Braunen liebte er zärtlich, er ſpielte mit ſeinem Schwanz und ſeiner Mähne, er 
turnte auf ſeinem Kopf und Rüden herum und ſaß immer wieder vor ihm in der 
Krippe, feine Nafe betaſtend und ihm in die Augen ſehend. Für den Braunen be- 
deutete das winzige Geſchöpfchen Wärme und Troſt im Unglück. Er erlitt das Schid- 
fal aller alten Pferde, für ihn zehnfach peinvoll, weil er ein außergewöhnlich fein- 

nerviges und feinfühliges Geſchöpf war. Denn er war aus einem guten Stall. Er 
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war ein hoher Intellekt und eine noble Seele — aber die galt nun nichts mehr. 
Nur ſeine Muskeln galten noch, und die taugten nicht mehr viel, das Manko mußte 
durch viel guten Willen erſetzt werden — das heißt durch dreifache Anſtrengung und 
Quälerei. Er hatte ſeine Laufbahn als feuriger Renner begonnen, geliebt und ver— 
wöhnt von ſeinem Herrn, der in ihm ſeinen beſten Freund ſah. Der Braune ver— 
ſtand ſeinen Wink und fühlte ſeine Stimmung, er wußte, daß er einem vornehmen 
Manne diente und war ſtolz darauf, er liebte ihn und hätte Not und Tod mit ihm 
geteilt. Aber er hatte ihn verloren und niemals wiedergeſehen, war von Hand zu 
Hand gegangen und ſtand nun hier im Stalle des Fuhrmanns, mußte allzu ſchwere 
Arbeit leiſten und war unter der Fauſt eines groben Fuhrknechtes, der nichts von 
Pferdeſeele wußte. Es gab alle Tage Gebrüll, Flüche und Schläge, die zwar ſelten 
ihn ſelbſt trafen — denn er begriff immer, was er ſollte, und tat, was er konnte, übers 
Maß hinaus, weil er wußte, daß dies noch bie leidlichſte Form des Daſeins ermög- 
lichte —, die Roheiten betrafen met den Schecken, der den Fuhrknecht grimmig 
haßte und ihn tückiſch und ſtörriſch ärgerte, ſoviel er vermochte. Es gab ſcheußliche 
Szenen, die niemand ſah — draußen auf der Straße mußte der Fuhrknecht ſich etwas 
in acht nehmen, aber bier im Stall nahm er Rache, und die Leidgefährten des Schek— 
ken mußten es mitgenießen. Die beiden ſtumpfen Tiere in der anderen Ecke des Stal- 
les ſenkten ergeben die Köpfe und ſtierten ins Leere, niemand bemerkte, wie traurig 
ſie waren. Aber der alte Braune wandte manchmal den feinen Kopf und ſah den 
Knecht groß an, da konnte es geſchehen, daß der Burſche plötzlich abließ von ſeinem 
Opfer und hinausging. Er wußte ſelber nicht, daß der Braune ihn beſchämt hatte. 
Aber der Braune wußte es, und er legte feinen Kopf leiſe dem mißhandelten Schecken 
über den Hals. Es war gut, daß der ihn neben ſich hatte, ſonſt wäre er noch viel bös— 
artiger geweſen. Die Weisheit des Braunen wirkte mehr und verhinderte mehr, als 
irgend ein Menſch ſich träumen ließ. Ach, wieviel er von Menſchen wußte! Und die 
ahnten es nicht. Es war ihm ewig unbegreiflich, wie wenig diefe Übergeordneten von 
ihm und ſeinesgleichen wußten. So niederdrückend hoch ſtanden ſie über ihm — 
aber feit er feinen erſten Herrn verlor, fühlte er fid) ihnen immer irgendwie über- 
legen. Er würde ſie gehaßt haben wie der Schecke, wenn nicht der eine geweſen wäre. 
Er hatte die Liebe kennen gelernt, und die vergaß er nicht. Und nun hatte ihn der 
kleine Wildling mit ſicherem Blick unter allen vier Pferden zu feinem Freunde er- 
koren. Das Leben war voll Grauen, die Menſchen furchtbar — aber er zweifelte 
nicht an der Liebe. Er konnte zurückſchauen in fein verſunkenes Paradies, das 1۳ 
mette mit nie verblaffender Leuchtkraft. Vor ihm ſtand das Leben wie eine harte, 
undurchdringliche Mauer, aber das Paradies war Wirklichkeit geweſen. Dies hatten 
die beiden Stumpfen und der Schecke nie erlebt und ahnten bis heute nichts davon. 
Er war auch ihnen ſo weit überlegen. Denn ſie wußten nichts von Liebe. 

Hätte nur der Pferdeknecht ahnen können, wieviel Liebeskraft in den ſtummen 
Geſchöpfen ift, und daß es das Beglückendſte und Oankbarſte in dieſer Welt ift, 
eine andere Kreatur die Liebe zu lehren! Nun aber wußte auch er nichts von 
Liebe. 

Aber der Kleine wußte! Wenn der Braune heimkam von ſchwerer Arbeit und 
todmüde in den Stall ſtolperte, ſo guckte er ſich zuerſt nach dem Kleinen um, und es 
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war eine Enttäuſchung, wenn er nicht da war. Er hätte gewünſcht, daß Munk bie 
ganze Nacht auf feinem Nüden gelegen hätte, da hatte er Zeit für die Liebe. 

Aber nachts begleitete Munk den Vater Schubert auf ſeinem Pflichtgang. Als er 
das erſtemal mit ihm ausging, das war ein unerhörtes Erlebnis für ihn geweſen. 
Friſche, feuchte, reine Luft und dunklen, ungeheuren Raum über fid) — er ſchnup- 
perte und guckte und wunderte ſich. Und er genoß! Ah! Es war unbegreiflich ſchön 
und verlockend. ö 

Vater Schubert hatte ihn erſt getragen, aber dann intereſſierte ihn die fremde 
Welt gar zu ſehr, er glitt ihm wie ein Aal aus der Hand und begann zu unterſuchen. 
Vater Schubert ſpazierte in mäßigem Schritt, da hatte er dreimal Zeit genug, jeg- 
liches Loch und jeglichen Winkel zur Kenntnis zu nehmen, er blieb ihm immer dicht 
auf den Ferſen, und es fiel ihm gar nicht ein, Sonderfahrten zu machen. Vater 
Schubert brauchte ſich nicht um ihn zu bekümmern, er kam mit wie ein Hündchen 
und zeigte keinerlei Freiheitsgelüſte. Seine Welt erſchien ihm weit genug — war es, 
weil die Liebe ſie ihm ſo ſehr geweitet hatte? Manchmal ſaß Vater Schubert lange 
ſtill auf einem Eckſtein, dann ging Munk eigene Wege. Aber ehe ſich's der Alte 
verſah, glitt eine weiche braune Schlange an ihm in die Höhe und neſtelte ſich an 
ſeinem Halſe zurecht, da ſchaute Munk ſtill in die nächtliche Welt und in die Sterne 
und begann zu ſchnurren wie eine Trommel. Und das bedeutete herzinnige Bu- 
friedenheit. 

Auf dieſen Nachtgängen war es, daß er zuerſt eine Maus fing. Er hatte ſie erſt 
nur für ein hübſches Spielzeug gehalten, aber als ſie ihm in den Krallen quietſchte 
und ſtrampelte, überkam ihn plötzlich eine ſo heiße Luſt, ſo wilder Rauſch, daß ſeine 
Zähne knirſchten — ſie biſſen wütend zu, eh' er's gewollt hatte, und nun ſchmeckte 
er zum erſtenmal warmes Blut! Er war außer ſich vor Aufregung, und von nun 
an hatte er nachts kaum noch einen anderen Gedanken als Mäuſe — und bald auch 
Ratten! Mit den letzteren gab es immer erſt einen ſchweren Kampf, denn da war 
er erſt halb erwachſen — zu einer Kugel verbiſſen, rollten die Kämpfer bald hierhin, 
bald dorthin, wie von unſichtbarer Fauſt geſtoßen, aber Munk war hundertmal 
ſchneller als die Ratte, und es war ganz gleich, ob er oben oder unten war: er drehte 
den Feind ganz nach Belieben zwiſchen ſeinen zierlichen Tatzen, ſo ſchnell, daß Vater 
Schuberts Augen niemals folgen konnten, wenn auch der Mond noch ſo hell ſchien — 
es dauerte keine Minute, fo ſprang Munk auf, die verendende Natte im Genick ge- 
faßt, und brachte ſie ihm triumphierend. Vater Schubert beſah ſich die Sache mit 
gemiſchten Gefühlen — freilich, er hätte Munk loben ſollen, wie dieſer es von ihm 
erwartete. Aber nun würde er auch auf die lieben Vögel gehen, wenn er fie kriegte! 
Er hätte ſeinem Liebling gern die Kenntnis des Blutrauſches vorenthalten. Warum 
mußte die Erde ſo grauſam ſein für die meiſten Kreaturen? Und der Menſch, der 
Herr dieſer Erde, konnte der gar nichts tun? Ach, der tat viel weniger als nichts: er 
lehrte die Geſchöpfe Haß ftatt Liebe, und ſeinesgleichen ſamt der niederen Kreatur 
peinigte er ſchlimmer als das ſchlimmſte Raubtier — ach Gott! Zweitauſend Jahre 
Chriſtentum, und dann der Weltkrieg mit allem, was folgte — wie war das mög- 
lich? Es war Anverſtand von den Menſchen; fie wußten nicht, daß diefe Erde ein 
Garten Gottes fein konnte, ſobald fie nur wollten! Armer kleiner Munk — die Men- 
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ſchen waren fiber die größten Schinder dieſer Welt, aber für diefe kleinwinzige Krea- 
tur würde bald kein Platz mehr fein auf dieſer Erde. 

Ja, Munk hatte Blut geleckt, und Mäuſe und Ratten fanden keine Gnade vor ſeinen 
Augen, er hatte eine teufliſche Freude am Morden. Aber gegen ſeine Freunde blieb 
er ſanft und zärtlich wie zuvor, vertrauend, liebend und liebebedürftig. Das war 
dem Vater Schubert oft erſtaunlich. Ein Menſch, der ſolche Freude am Morden 
hätte, würde eine wüſte Beſtie ſein ganz und gar, und nichts anderes. Aber dieſer 
kleine Blutgierige war in feinem Liebesbedürfnis und in feinen Liebkoſungen in- 
brünſtig und voll Anmut, wie kaum der wärmſte, kultivierteſte Menſch. 

Eines Nachts wurde Munk in den Pferdeſtall geſperrt, um Ratten zu fangen. 
Zwar dem Knechte paßte das wenig, er war nicht Munts Freund, er batte den Ber- 
trauensſeligen einmal bös geärgert und hätte ihn noch ganz anders geplagt, wenn 
Munk fid nicht durch einen kräftigen Biß befreit hätte. Seitdem haßte er ihn, aber 
es war ihm niemals wieder gelungen, ihn zu erwiſchen. 

Aber der Braune war glücklich in dieſer Nacht. Er hätte nur gewünſcht, daß er 
dem Kleinen feine Liebe etwas deutlicher hätte zeigen können, er konnte nicht jchrnei- 
cheln und ſtreicheln mit Pfötchen und warmem Körperlein, wie der Kleine, er hatte 
nur vier plumpe, harte Hufe zum Oraufſtehen und ſonſt nichts als die Zunge. Wenn 
Munk vor ihm in der Krippe oder auf der Erde ſaß, ſo ſuchte er ihn mit der Zunge 
zu erreichen, — ſelig, wenn's ihm einmal gelang! Aber meiſt war Munk ſchon über 
alle Berge, ehe er ſo weit kam. Am liebſten ſprang er auf ſeinem Rücken hin und 
her, vom Kopf zum Schwanz und zurück, immer ſich in der Luft herumwerfend 
und wie ein Ball hin und her prallend. Dann ſaß er auf feinem Kopf, machte Ntänn- 
chen, hatte die Mähne zwiſchen den Vorderpfötchen und war bald hoch, bald nied— 
rig, und wupp — war er weg und ging ein bißchen den Schecken ärgern. Und wupp 
— war er wieder da, rollte (id) auf feines Freundes Rüden zu einer Kugel und ſchlief 
tief und feſt. Aber nicht fo feſt, daß er nicht den erſten Schritt eines Mäuschens ge- 
hört hätte. Der Braune fühlte noch im Eindämmern den kleinen, weichen Pelz auf 
feinem Rüden atmen und ſpürte eine köſtliche Wärmewelle von da durch ſeinen 
Körper ſtrömen. 

Lange ſchlief Munk nicht, bald machte er die Augen wieder auf und ſchaute ſich 
um. Ratten ließen ſich noch nicht ſpüren, ſo gab er ſich wieder der Beobachtung der 
vier großen, langſamen Tiere hin. Auch er fühlte die herrliche Wärme, bie den Brau- 
nen und ihn zugleich durchſtrömte, manchmal wurde er ſacht ein wenig in die Höhe 
gehoben, wenn der Braune im Schlafe aufſeufzte — wie in tiefer Erlöſung. 

Ja, er war erlöſt, er war in fein Paradies verſunken. Er trabte als ſchöner junger 
Renner mit ſeinem geliebten Freund über weite, weite Steppen — wohin? Nein, 
der Braune fragte nicht, er liebte. 

Munk ſchaute mit ſcharfen Augen zum Schecken hinüber, der feſt ſchlief, aber 
manchmal mit dem Huf zuckte und ganz leiſe aufwieherte — es war nur ein Anſatz 
zum Wiehern und erſtickte gleich, es klang ganz unwirklich und unheimlich boshaft 
und tückiſch. Der arme Schecke konnte in kein Paradies verſinken, denn er wußte 
von keinem, er ſah ganz andere Bilder — auch er raſte dahin über weite, endloſe 


Steppen, mit Tauſenden und aber Tauſenden ſeinesgleichen, es war Gewitter- 
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ſturm und Blitz und Krachen, aber der entjebte ihn nicht wie im Wachen, denn er 
galt nicht ihm, Blitz und Hagel und Sturm galten der Menſchheit, die niedergewor- 
fen unter ihren Hufen zitterte und ſchrie und ſich krümmte, wehrlos und kraftlos, 
und ſie trampelten und trampelten und ſtampften — hui! in den Boden hinein — 
hui! immer feſter — Schädel krachten — hui! das tat wohl! 

Sieh, da hob der Braune erwachend ſeinen Kopf, drehte ihn langſam dem Schecken 
zu und ſchien hingegeben zu lauſchen. Und wieder langte er hinüber und legte ihm 
ſachte den Kopf auf den Hals — der Schecke fuhr ein klein wenig auf und ſtöhnte 
leiſe. Munk ſah, daß auch die beiden Stumpfen die Köpfe hergerichtet hatten. Ja, 
die konnten auch kein Paradies träumen. Aber fie ſpürten den Haß, der aus dem 
Schecken brach, (ie ſpürten auch die Wärme, bie von dem Braunen ſtrömte. 

Munk war nachdenklich. Er fühlte dunkel die ſchwere Tragödie dieſer Geſchöpfe, 
aber er konnte nichts davon begreifen. Denn er war jung und glücklich. Er wußte 
nichts von Schutzgeiſtern — aber wie ſein alter Freund da über dem Schecken hing, 
das befriedigte ihn im Tiefſten — irgendwie. 

Er ahnte nicht, daß auch über ſeinem Leben dunkles Schickſal ſchwebte. Vater 
Schubert batte eine Botenſtelle am Gemeindeamt erhalten, und nun war's mit ber 
Nachtwächterei aus. Und gleichzeitig erfuchte ihn fein Hauswirt, den Marder abzu- 
ſchaffen, er wollte ſich jetzt Hühner, Tauben und Kaninchen halten. 

Vater Schubert ſaß bei ſeiner Frau, die den kleinen Munk im Schoße hielt und 
heftig ſtreichelte, bitterlich dazu weinend. „Ja, ja,“ ſeufzte er, „nun iſt es alſo ſo weit, 
daß die Menſchheit ihn ausſtößt aus der Welt.“ 

„Trag ihn raus in den Wald und laß ihn laufen!“ ſchlug ſeine Frau vor. 

Er bedachte ſich's lange. „Er ift zu zahm,“ ſagte er, „er vertraut doch jedem Men- 
ſchen. Wenn ihn der Förſter erſchießt, das wäre noch das Beſte, was möglich iſt. 
Aber er fällt irgend einem Lümmel in die Hände, wird an die Kette gelegt und lang- 
ſam zu Tode geſchunden — man kennt ja die Menſchen! Aber wahrſcheinlich gerät 
er ins Eiſen und hängt da tagelang mit zerſchmetterten Beinen, bis er verhungert iſt.“ 

Nein, es war beſſer, er ließ ihn gleich erſchießen, aber das wollte er ſeiner Frau 
nicht ſagen. E 

Am nächſten Morgen ftedte er ihn heimlich unter feinen Rock und ging fort. Mit- 
ten in der Stadt war eine Waffenhandlung, dort blieb er vor den großen Schau- 
fenſtern unſchlüſſig ſtehen, dann gab er ſich einen Ruck und ging ins Haus. 

Munk fuhr immer wieder neugierig mit dem ſchwarzen Näschen aus dem Rock, 
er ſah Vater Schubert mit einem fremden Manne gehen, durch einen langen Gang, 
über einen Hof, in einen Schuppen, wo nur ein paar leere Kiſten ſtanden. Da nahm 
Vater Schubert ihn heraus und ließ ihn laufen. Dann ging er ſelber hinaus und 
ſchloß die Tür. 

Srübjelig ſtand der Alte und wartete auf den Schuß. Der Kleine batte ihn eben 
noch am Kinn geleckt, das hätte er jetzt nicht mehr tun ſollen, er würde das nie ver- 
geffen können. Gott — wie lange das da drin dauerte! Es knallte und fnalltenidt—— 

Etwas hatte Vater Schubert nicht gewußt: daß Munk, als er noch kleiner war 
und noch keine Ratten fangen konnte, daheim im Hofe zugeſehen hatte, wie der 
Fuhrmann Ratten ſchoß, daher kannte er ſehr wohl ben Schießprügel und feine Be- 
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deutung. Sein Köpfchen fuhr erft lebhaft nach allen Seiten, erfaßte alle Winkel, 
dann ſtreifte ein flüchtiger Blick ben Mann — und ſchaute gerade in die Schuß— 
öffnung hinein — im ſelben Augenblick hatte eine Kiſte den kleinen Munk verſchluckt. 
Es begann eine bedächtige Jagd, Kiſten wurden geſchoben, Raum verengert, Munk 
ſchlüpfte, ſprang und raſte, flog und kroch — zuletzt ſaß er in einer der Ecken hinter 
einer ſchräg angeſchobenen Kiſte, ſo daß er nur über die Kiſte weg entwiſchen konnte, 
aber er wußte, oben auf der Kiſte lag der Lauf in die Ecke gerichtet und lauerte auf 
ihn — ſein Herz klopfte wie raſend. Der Mann kauerte regungslos, den Finger am 
Drücker, und wartete. Er wartete lange, einmal mußten ja die Augen wieder über 
die Kante gucken. 

Nein, Munk guckte nicht, er brauchte nicht zu gucken, er war viel klüger, als der 
Mann dachte. Aber plötzlich lag er mit halbem Leib über die Kiſte geworfen, und 
ein Pfötchen verſchloß die Schußöffnung, während er dem Manne laut Elagend in 
die Augen ſah, angſtvoll, flehend. Dem Mann war die Waffe entfallen, er hob faſt 
wider Willen die Linke und ſtrich leiſe über das ſchöne Köpfchen. „Nein, nein,“ mur- 
melte er, „nein, nein.“ Er ſtand leiſe auf und ging hinaus, während Munk ſich noch 
leiſe klagend zurückzog. 

„Ich kann's nicht,“ ſagte der Mann draußen zu Vater Schubert, „krieg's nicht 
fertig.“ Und er erzählte ihm. Vater Schubert ging wieder hinein und nahm Munk 
auf, der wie verſteinert auf der Kiſte ſaß und mit großen ſchwarzen Augen ſtarrte. 
Vater Schubert fühlte, wie das kleine Herz rafte, er brüdte ihn feft an fid) und ftrei- 
chelte und liebkoſte ihn, wie er's noch nie getan batte, und Munk hielt ganz ftille. 

Zu Hauſe begann er luſtig wieder zu ſpielen, und Vater und Mutter Schubert 
waren ratlos wie zuvor. Da nahm das Schickſal ſelber die Sache in die Hand. 

Munk ſchlüpfte in der Mittagsſtunde hinaus in den Hof und in den Stall zu fei- 
nem Freunde. Aber hier war der Pferdeknecht, der ſchon wußte, daß dem Kleinen 
das Urteil geſprochen war — er wollte ihm nun kein Recht mehr gönnen und ſuchte 
ihn hinauszujagen. Munk hüpfte, tanzte, fegte, ſprang — das war nun ſchon die 
zweite Hetzjagd heute, aber dieſe nahm er nicht ernſt — eigentlich glaubte er auch 
nicht recht, daß der Knecht es ernſt meinte, wie er ſo mit ſeinem Knüppel hinter ihm 
her in alle Ecken fuhr, es war gar zu tolpatſchig! Schließlich ſaß Munk auf der Krippe 
zwiſchen dem Schecken und dem Braunen, da ſauſte ein fauſtgroßer Stein an ihm 
vorbei, er guckte erſtaunt hinter dem Stein her und machte Männchen, nur einen 
Moment, aber in dieſer halben Sekunde traf ihn ein zweiter Stein — da fiel fein 
Köpfchen ganz ſonderbar auf die Seite, und der hochgeſteilte Körper ſank langſam 
zuſammen, machte ein paar unſichere Bewegungen nach dem Braunen hin und 
fiel dieſem gerade vor die Füße. Der Burſche war raſch zwiſchen die Pferde ge 
ſprungen, nach dem zurückprallenden Stein, er dachte, er müſſe dem Getroffenen 
noch den Reft geben, aber er hatte den Schecken vergeſſen, — der machte plözlich 
einen ganz kleinen Satz, und fein Vorderhuf traf den Gebüdten genau ins Genick 
da lag er lang, noch ehe Munks Körperlein den Boden erreichte. Und nun trat plötz 
lich tiefe Stille ein im Stall. 

Als der Fuhrmann fpäter in den Stall trat, ſtand er wie erſtarrt: dicht neben den 
Hufen des Schecken lag der Erſchlagene, noch den Knüppel in der Linken, der Schecke 
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ſtand regungslos, mit ſteilem, ſteifem Kopf, die grellen, boshaften Augen unbewegt 
auf die Wand geheftet, aber darinnen glomm ein heimliches Höllenfeuer, und das 
Maul war ein klein wenig ſchief gezogen. Der Braune hatte den Kopf tief geſenkt 
auf ſeinen toten Liebling, den er manchmal ganz leiſe und vorſichtig leckte. Aber der 
rührte ſich nicht mehr. Und der Braune wußte, nun war auch dieſe Liebe binab- 
geſunken in die Tiefe, zu ſeinem anderen Paradies. Sie würde leuchten und ſtrahlen 
wie dieſes, ſolange er lebte. 


Doch nun füllte ein unausſprechlicher Jammer ſeine Seele. Er mußte nun des 
Lebens Laft noch weiter tragen — wieder ganz allein. 

Aber der Kleine war mit einem Satz aus ſeinem kurzen, heiteren Leben hinaus, 
ehe ein Jammer ihn berührt hatte. 


Gebet um Reinheit 


Von Hans Benzmann 


O Heiland, der du biſt die Liebe, 

Du Sonnenlicht, du blühendes Werden 
In allen Himmeln und auf Erden, — 
O daß mir deine Gnade bliebe, 

Daß mich zu allem Menſchenwerke 
Die Neinheit deines Weſens ſtärke! 


Wie Petrus hab' ich dich verleugnet, 

Nicht dreimal, nein, an allen Tagen, 

Denn was iſt Singen, was iſt Sagen 

Zu dem, was chriſtlich ſich ereignet, 

Was gilt auch die inwendigſte Stärke, 

Wird nicht der Menſch zum chriſtlichen Werke! 


Es quillt mein Mund von preislichen Gefängen, 
Von bunten Märchen, heiligen Legenden, 

Es harft mein Herz in feinen Engen — 

Trag' doch die Bosheit auf den Händen 
Was hilft mir, der ich dich nur nenne, i 
Daß id in geiftigen Flammen brenne? 


So tief beſtürmt ift mein Gemüte! 

Was mich durchſtrömt aus wilden Quellen, 
Möcht' lauter fih, ſchneeweiß erhellen, — 
O Heiland, leuchte ins Geblüte, 

Daß deine Neinheit, deine Güte 

Nur ſchlicht mein ganzes Sein ۰ 


Ja, wenn du mich mit magiſchen Weihen 
Geſegnet haft, laß dir bezeugen, 

Wie tief mein Haupt die Weihen beugen — 
Herr, laß nur eins mir angedeihen: 

Senk mit dem leuchtenden Gefieder 

Die Taube deiner Neinheit auf mich nieder! 
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Die Krankheit des Kaiſers Friedrich III. 


Erinnerungen eines Zeitgenoſſen 


Der Verfaſſer dieſer perſönlichen Erinnerung, Exzellenz Dr. Roche, ift einer ber wenigen Belt- 
genoffen, die jene verhängnisvollen Ereigniſſe miterlebt haben und fachmänniſch beurteilen konnten, 
da er mit ben behandelnden Arzten in perſönlicher Beziehung geſtanden. Man vergleiche bazu ben 
entſprechenden Abſchnitt in dem Buche über Ernſt von Bergmann von A. Buchholtz (Leipzig, 
Verlag F. C. W. Vogel)! . &. 

icht unwitzig und nicht unzutreffend hat jemand gefagt, daß das politiſche Angeſicht der 

ſogenannten „Welt“, die damals aus den drei Erdteilen Europa, Aſien und Afrika be- 
ſtanden hat, ein ganz anderes geworden wäre, wenn die Nafe der ägyptiſchen Königin Klev- 
patra, dieſer verfuͤhreriſchen Nilſchlange, die alle Gewaltigen ihrer Zeit zu ihren Füßen geſehen 
hat, eine andere, weniger ſchöne geweſen wäre. Es hätte dann Antonius, der Triumvir, der 
dieſe Naſe nicht vergeſſen konnte, ganz anders bei Aktium gehandelt; er wäre nicht „auf den 
Flügeln der Liebe und der Sehnſucht“ zu feiner angebeteten Herzenskönigin geeilt. Es hätte 
dann aber wohl keinen Auguſtus und keine römiſchen Cäſaren, wie ſie geweſen ſind, gegeben. 
Mit größerem Rechte und hiſtoriſch mit Gewißheit vermutbar, kann man ſagen, es wäre die 
Welt, vermehrt durch Amerika und Auſtralien, eine andere geworden, wenn Kaiſer Friedrich III. 
nicht nur hundert Tage auf dem Throne des Oeutſchen Reiches geſeſſen hätte, wenn alſo nicht 
der mörderiſche Krebs vorzeitig, unerbittlich, ſeinem Leben ein Ende gemacht hätte, ſondern 
wenn es der mediziniſchen Kunſt gelungen wäre, ihn noch rechtzeitig von der totbringenden 
Wucherung zu befreien, was, wie die nachfolgenden Aufzeichnungen eines in die Kranken- 
geſchichte des Kaiſers aus naher Nähe Eingeweihten, der mit Recht fid) ſelbſt zu den Sach- 
verſtändigen zählt, ergeben dürften, hätte geſchehen können. Wilhelm II. wäre nicht, vorzeitig 
für das Wohl Oeutſchlands, auf den Thron gelangt und hätte nicht mit allzu jugendlicher Gmpul- 
ſiwität, in Byzantinismus verſunken, die Geſchicke von 65 Millionen Oeutſcher geleitet mit den 
unvermeidlichen Reflexwirkungen auf die vielen Millionen anderer Menſchen. 

Es rechtfertigt (id) darum ſchon die Erinnerungen an jene hundert Tage aufzufriſchen. Ber- 
anlaſſung dazu, d. h. zu den vorliegenden Erinnerungen gibt das unter dem Titel: „Unter drei 
Kaiſern“ von dem früheren Oberſtallmeiſter, Oberbof- und Hausmarſchall Freiherrn von Rei- 
ſchach herausgegebene Buch. Seine in dieſem Buche enthaltenen Aufzeichnungen ſind „dem 
Andenken der Kaiſerin Friedrich“ gewidmet, und demgemäß müſſen ſie ſich ja auch mit dem 
ſchweren Ereignis der Erkrankung ihres Gemahls, der damals noch Kronprinz war, beſchäftigen. 

Freiherr von Reiſchach ſchreibt darüber unter anderem folgendes: 

„Die Frau Kronprinzeſſin ſetzte es, geſtützt auf den Willen (?) ihres Gemahls, durch, daß bie 
fernere Pflege des Kranken dem engliſchen Arzte Mackenzie (ihrem Landsmann) übertragen 
wurde. Ein Sturm der Entrüſtung ging darob durch Preußen (und wohl auch darüber hinaus!). 
Die deutſchen Arzte legten ein Gutachten im Hausminiſterium nieder, worin ſie ſich für Krebs 
ausſprachen und eine Rettung des Hohen Herrn nur durch eine ſofortige Operation für möglich 
erklärten. Ich will hier auf das ſchärfſte der damals allgemein verbreiteten Anſicht 
entgegentreten, die Frau Kronprinzeſſin habe lediglich aus perſönlichen egoiſtiſchen 
Gründen die Operation verhindert, damit der Kronprinz zur Regierung gelange. Ich habe ſo 
oft mit ihr ſpäter darüber geſprochen. Sie glaubte an die ungefährliche Seite der Krankheit, 


| da ihr ber englifche Arzt dies beftätigt hatte (b. b. foll wohl heißen: „erklärt“ hatte). Sie war in 


ärztlichen Fragen ſehr bewandert, hatte viel mit bedeutenden Arzten ſich unterhalten, viele 
Werke geleſen, beſuchte unausgeſetzt die Krankenhäuſer. Sie mußte alſo wiſſen, daß der Kron- 
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prinz, wenn er Kehlkopfkrebs hatte, in kürzeſter Zeit dieſem Leiden erliegen würde. Ein Krebs 
an einer äußeren Stelle des Körpers kann (id) ja Jahre hinziehen. Auch jab der Kronprinz An- 
fang des Jahres 1887 glänzend aus und hatte nicht eine Spur ber gelben Farbe, die ſonſt Krebs“ 
kranken eigen. Kaiſer Wilhelm war damals ganz beſonders friſch. Warum ſollte der Hohe Herr 
alſo nicht 95 oder 100 Fahre alt werden? Wenigſtens waren die Arzte, die ihn behandelten und 
täglich ſahen, dieſer Anſicht. Es war ein völliger Wahn, wenn man der Kronprinzeſſin an- 
dichtete, ſie habe die Operation wiſſentlich verhindert, weil ſie befürchtete, er könne dabei 
ſterben, ſo aber beſtimmt noch auf den Thron kommen.“ 

Für mich, dem wirklich Eingeweihten, der ſeine damals mitwirkenden ihm mehr oder minder 

befreundeten Zeitgenoſſen ſämtlich überlebt hat, alfo keine perſönlichen Rückſichten auf fie 
zu nehmen hat, können die obigen Auß erungen des hohen Hofbeamten nicht unwiderſprochen 
bleiben. Sie rufen vielmehr, wie man einſtens zu ſagen pflegte „zur Steuer der Wahrheit“ 
nach Aufklärung und Richtigſtellung. Denn ſchließlich iſt Wahrheit doch das, was im Leben des 
Einzelnen, wie im Leben ganzer N in erſter Linie angeſtrebt werden muß. Und dies foll 
im folgenden geſchehen: 
Richtig iſt zuvörderſt, daß ein Sturm der Entrüftung durch die ganze Bevölkerung ging, als 
die Kronprinzeſſin ſich — es war dies am 20. Mai 1887 — dazu entſchloß, das Schickſal ihres 
Gemahls allein in die Hände des engliſchen Arztes zu legen. Warum ſie es tat, ſoll hier nicht 
unterſucht werden. Welche Erwägungen, Gedanken, Überzeugungen uſw. für ihr Verhalten 
auch immer beſtimmend geweſen ſein mögen; jedenfalls darf und muß geſagt werden, daß das, 
was die Kronprinzeſſin tat, ſich als unrichtig, verhängnisvoll und verderblich erwies. 

Ich war zu jener Zeit Aſſiſtent bei dem berühmten Arzte von Bergmann bei deffen Ope- 
rationsübungen an der Leiche auf der Berliner Anatomie, deren Direktor der nicht minder 
berühmte Profeſſor Waldeyer war. 

Es war am 20. Mai 1887, an einem Freitage, als Bergmann vormittags feinen Inſtrumenten- 
verwalter, Namens Bade, zu mir auf die Anatomie mit der Anfrage ſchickte, ob eine unſezierte 
Leiche zur Verfügung ſtände? (Unter einer „unſezierten“ Leiche iſt eine ſolche zu verſtehen, bei 
welcher die Hals- und Bruſtorgane noch erhalten find.) Zutreffendenfalls möchte ich ihn, Berg- 
mann, bald erwarten. Auf meine Bejahung der Frage, erſchien er dann unverzüglich und voll- 
führte unter meiner Aſſiſtenz mit feiner Meiſterhand eine halbſeitig e Kehlkopfexſtirpation. 
Nach ihrer Beendigung gab er mir eine Erläuterung, die eine tiefe Erregung in mir hervorrief 
und ihrem Inhalte nach hervorrufen mußte. Noch ſehe ich Bergmanns reckenhafte Geſtalt vor 
mir, deren ganze Haltung ich kurz als klaſſiſch bezeichnen möchte und die ſich dem Gedächtnis 
unverzehrlich eingeprägt bat. Unvergeßlich find mir (eine Worte in ihrer volltönenden von ihm 
jo meiſterhaft beherrſchten Sprache, in der bie Konſonanten [darf und erplofivartig heraus- 
klangen; das ganze ſogenannte „Petersburger Deutſch“. Es ift mir, ale ob ich noch heute feine 
Worte höre: fie waren von tiefem Ernſte getragen und ließen die ganze Schwere der Verant- 
wortung deutlich erkennen. „Ich werde“, ſo ſagte er, „morgen Vormittag dieſe Operation an 
dem Kronprinzen des Deutſchen Reiches ausführen; es iſt ſchon alles dafür im kronprinzlichen 
Palais hergerichtet. Gerhardt (eine anerkannte Autorität auf dem Gebiete der Kehlkopfkrank⸗ 
heiten) hat bereits bei einer Unterfuchung des Kronprinzen im März Verdacht auf Krebs gehegt 
und eine kleine flache Geſchwulſt auf dem linken Stimmband galvanokauſtiſch zerſtört. Die 
Heiferkeit, an welcher der Kronprinz (don feit Anfang des Jahres leidet, ift daraufhin allerdings 
anfänglich geſchwunden. Trotz des günſtigen Klimas von Ems, wo der Kronprinz vier Wochen 
weilte, iſt die kleine Wundfläche nicht geheilt, die Geſchwulſt iſt im Gegenteil größer, als früher, 
und die Heiſerkeit, die vorübergehend geſchwunden war, hat ſich wieder eingeſtellt. Vor wenigen 
Tagen (wenn ich mich recht entſinne, ſprach Bergmann vom letzt vergangenen Montag) habe ich 
gemeinſam mit Gerhardt, Tobold und Lauer (der bekannte Leibarzt Wilhelms I.) den Kron- 
prinzen unterſucht. An der krebſigen Natur des Leidens kann kein Zweifel beſtehen. Aber das 
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Allgemeinbefinden iſt gut, die Lymphdrüſen ſind nicht geſchwollen; der Kronprinz wird nach 
einer Operation mit genügend lauter, wenn auch etwas belegter Stimme gut ſprechen können, 
wie mir dies der Fall des Sanitätsrats Dr. Fromm beweiſt, bem Küfter (ein namhafter Berliner 
Chirurg und Chefarzt des Augufta-Hofpitals) vor Jahren wegen Krebs den halben Kehlkopf 
herausgenommen hat. Die Kronprinzeſſin iſt mit der Operation einverſtanden und auch der 
Kronprinz ſelbſt hat ſeine Zuſtimmung erteilt.“ Dies waren ungefähr die Worte Bergmanns. 
Anlangend übrigens den von ihm erwähnten Fall des Sanitätsrats Dr. Fromm, ſo war mir 
dieſer Herr, ein Geheimer Sanitätsrat, perſönlich bekannt. Er hat in Heringsdorf eine ausge- 
dehnte Praxis ausgeübt und ift in höherem Alter geſtorben. Wer ihn hat ſprechen hören, Arzt 
oder Laie, wird gewiß nicht vermutet haben, daß Fromm nur mit halbem Kehlkopf ſpreche. 

Noch am Nachmittag des 20. Mai — es kommt auf die Zeitpunkte nicht unweſentlich an — 
traf ich mit Waldeyer zuſammen, der durch den ihm befreundeten Gerhardt vollkommen in- 
formiert war. Waldeyer bemerkte mir dabei u. a., daß ihn bereits vor Monaten gelegentlich 
der Eröffnungsfeier des Neuen Muſeums für Völkerkunde, hierſelbſt, durch den Kronprinzen, 
aufgefallen fei, daß dieſer mit ſichtlicher Anſtrengung und mit einem eigentümlichen Stimm- 
klange die Anſprache verlas, die ihm, wie üblich, in einer Niederſchrift von einem Adjutanten 
zum Ableſen vorgehalten worden war. Aber auch Waldey er hat damals noch nicht an das furdht- 
bare Leiden gedacht, welches das Leben des Kronprinzen bedrohte, ſondern hat nur eine vorüber- 
gehende Affektion des Stimmorgans angenommen. 

Nach Bergmann iſt alſo die Kronprinzeſſin mit der am 21. Mai vorzunehmenden Operation 
uneingeſchränkt und unbedingt einverſtanden geweſen, und auch ich mußte nach den Erklärungen 
Bergmanns mit Gewißheit annehmen, daß die Operation am Vormittage des 21. Mai vor ſich 
gehen werde. Diefer 21. Mai war ein heiterer, warmer Frühlingstag. Unwillkürlich und ohne 
beſondere Abſichten ging ich am Nachmittag luſtwandelnd nach dem kronprinzlichen Palais 
Unter den Linden. Da jab ich den mir von Potsdam her wohlbekannten Verwalter des kronprinz- 
lichen Gutes Bornftedt bei Potsdam, Namens Schulz, der fih des beſonderen Vertrauens der 
Kronprinzeſſin erfreute, die Schloßrampe herunterkommen. Als auch er mich erblickte, eilte er, 
in offenſichtlich großer Erregung, auf mich zu und begrüßte mich. „Was ſagen Sie,“ ſo ſprach 
er zu mir, „zu unſeren deutſchen Arzten? Da haben ſie, Bergmann und Gerhardt, Kehlkopfkrebs 
feſtgeſtellt, und heute morgen wollte Bergmann den halben Kehlkopf fortſchneiden. Zum Glüd 
ift geſtern Nachmittag ein engliſcher Spezialarzt eingetroffen, der den Kronprinzen ſofort unter- 
ſuchte. Es handelt ſich danach nicht um Krebs, der engliſche Arzt wird den Kronprinzen ohne 
Operation wieder herſtellen.“ 

Was hatte ſich nun inzwiſchen zugetragen? Am 20. Mai, d. h., Freitag, am Nachmittag, war 
Mackenzie angelangt. Bemerkt mag dazu werden, daß bereits während des oben angegebenen 
Aufenthalts des Kronprinzen in Ems der Generalarzt Dr. von Wegener, Leibarzt der Kron- 
prinzeſſin, auf deren Veranlaſſung noch die Konſultation eines engliſchen Arztes, d. h. ausdrüd- 
lich die Mackenzies, angeregt hatte, der auf dem Gebiete der Kehlkopfkrankheiten als eine Auto- 
rität erſten Ranges galt. Die behandelnden Arzte waren damit einverſtanden geweſen. — 

Zum nicht geringen Erſtaunen der im Beiſein von Gerhardt und Bergmann ſofort vorge- 
nommenen Unterſuchung erklärte Mackenzie mit einer anſcheinend jeden Widerſpruch ablehnen 
den Gewißheit, daß es ſich um Krebs nicht handele, ihm ſeien derartige Veränderungen auch 
ohne Krebs wohl bekannt; mindeſtens müffe vor einer Operation die mikroſkopiſche 1:6 
eines ausgeſchnittenen Gewebsteils der erkrankten Partie die Diagnoſe ſichern. Gerhardt wider- 
ſprach zwar und führte aus, man könne dem Kronprinzen dieſen Eingriff erſparen, denn das 
Ausſehen der Neubildung und der ganze kliniſche Verlauf ließen eine andere Deutung als auf 
Krebs gar nicht aufkommen. Bergmann ſeinerſeits betonte die bösartige Neubildung und riet 
zur möglichſt ungeſäumten Vornahme der Operation. Es war vergebens. Die Kronprinzeſſin 
ſchloß fih mit aller Entſchiedenheit ber Auffaſſung des engliſchen Arztes an, der nun unverzüg- 
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lich ein Gewebsſtückchen herausſchnitt, das Virchov zur Unterſuchung zugeſtellt wurde. Doch 
welches Erſtaunen, als Gerhardt, der unmittelbar darauf nachunterſuchte, ſofort feſtſtellte, 
daß das ausgeſchnittene Gewebsſtück garnicht dem erkrankten Teile des linken Stimmbands 
entnommen ſei, ſondern der noch geſunden Umgebung! Mackenzie war ſo kühn, — man muß 
es herausſagen, — mit dreiſter Miene die gerechte Bemängelung Gerhardts zu beftreiten, Aber 
natürlich konnte Virchov in dem ihm zugegangenen Gewebsteile krebſige Veränderungen nicht 
feſtſtellen. Bergmann und Gerhardt blieben bei ihrer beſſeren Kenntnis, überzeugt von der 
Richtigkeit ihrer Siagnofe, ſtehen, aber (ie waren fürs erſte, leider, zum Schweigen und zur 
Paſſivität verurteilt. 

Was weiter folgte, iſt wohl bekannt genug. Der Kronprinz blieb in den Händen Mackenzies, 
der von einer Kur auf der Inſel Wight und in Schottland einen günſtigen Einfluß erwartete. 
Er begleitet den Kronprinzen nach der Inſel Wight. Der Erfolg aber blieb aus und mußte wohl 
auch nach Lage der Dinge ausbleiben; geht doch der Krebs unerbittlich ſeinen dornenreichen, 
durch Trümmer gekennzeichneten Weg. — Man kehrte alſo ohne Beſſerung zurück. Das All- 
gemeinbefinden des Kronprinzen hatte fib fogar verſchlimmert, die Heiſerkeit fogar zugenommen. 
Die Lebensfadel begann, langſam, aber fiber, zu verglimmen. Was Bergmann unter der un- 
verantwortlichen Verſchleppung der von ihm als notwendig erkannten Operation gelitten hat, 
weiß nur der, demgegenüber er ſich hierüber ausließ. „Ich muß,“ ſo ſagte er, „an mich halten, 
um dem Halunken (et meinte natürlich: Mackenzie) nicht hinter die Ohren zu ſchlagen.“ Er 
ſagte dies voll gerechten Ingrimms. 

In der Tagespreſſe entſpann ſich dann jener wohl noch nicht vergeſſene 01:6 Streit 
zwiſchen den Anhängern der deutſchen Kliniker und denen Mackenzies, zu dem die Kronprinzef fin, 
unbelehrt durch den Nichterfolg, nach wie vor hielt. Mackenzie, ebenfalls anſcheinend noch nicht 
belehrt, in un verantwortlicher Weiſe die Belehrung ablehnend, ſchlug die Überſiedelung des 
bedauernswerten Kronprinzen nach San Remo vor. Bei dem Truggebilde, das der Engländer 
über die Krankheit dem Publikum aufgerichtet hatte, mußte ihm daran liegen, die deutſchen 
Kliniter weiter von der Behandlung fern zu halten, was ihm denn leider auch nur zu gut gelang. 
Gänzlich konnte er freilich deren Hilfe nicht entraten; denn eine andere Gefahr tauchte auf, 
eine erſchreckliche, nämlich die der Erſtickung infolge Anfüllung des Kehlkopfes mit Krebsmaſſen. 
Die drohende Erſtickung konnte jeden Augenblick in Verwirklichung übergehen, und die ſofortige, 
allein das Leben rettende Operation der Eröffnung der Luftröhre unabweislich notwendig 
werden laſſen. Es wurde darum beſchloſſen, daß Bergmann oder in ſeiner Vertretung ſein 
damaliger Aſſiſtent Dr. Bramann beſtändig um den Kronprinzen anweſend fein ſollte. Berg- 
mann wünſchte die Vornahme der Operation nicht erſt im letzten Augenblicke der greifbaren 
Gefahr, ſondern ſchon früher, ſobald feſtgeſtellt werden konnte, daß Lebensgefahr durch Be- 
hinderung der Atmung vor der Tür ſtand. Solches Verfahren lag auch lediglich im Intereſſe 
des Kranken, entſprechend der Einſicht der wirklich Sachkundigen. So weilte denn Dr. Bra- 
mann in San Nemo, während Bergmann gewiſſermaßen ſyſtematiſch und methodiſch vom 
Kranken ferngehalten wurde. Aber eines Tages ganz früh — ich berichte nach dem Berichte 
Bramanns, wie er ihn mir gegeben hat, — kam Mackenzie in großer Aufregung zu Bra- 
mann mit der Aufforderung, ſofor tzu operieren, jedoch ohne Chloroform. Bramann er- 
widerte, er werde nad) feinem Ermeſſen handeln und folgte Mackenzie zum Kronprinzen. Da 
bietet ſich ihm ein erſchütterndes Bild dar! Er ſieht den Hohen Kranken aufrecht im Bette 
ſitzen, er hört ihn unter den heftigſten Anſtrengungen aller Atemmuskeln mühſam nach Luft 
tingen, fein eingefallenes krankhaft-gelbliches Geſicht ijt blau verfärbt und ein bittenber angjt- 
voller Blick aus den großen blauen Augen heftet ſich auf Bramann, — der trotz Mackenzies 
erwähntem Widerſtreben den Kronprinzen ſofort chloroformierte. Nach wenigen Zügen iſt 
beier betäubt und Dr. Bramann, der ſolche Operationen in febr zahlreichen Fällen ausge- 


führt hatte, öffnet in Minuten in tadelloſer Weiſe die Luftröhre. Der Anſtifter alles pl es Un- 
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heils, deffen spiritus rector, aber ſtand währenddem, unfähig zu jeder Aſſiſtenz, „mit fchlottern- 
den Knieen“, wie Bramann wörtlich ſagte, daneben! Nach beendigter Operation erwachte der 
Kronprinz aus ſeiner kurzen Betäubung; erlöſt von der quälenden Erſtickungsnot; befreit von 
ihr, drückte er dankbaren Blickes mit beiden Händen warm und innig Bramanns Hand. 
Bekanntlich hat Mackenzie mit unglaublicher Unverfrorenheit, um dieſen für fein Verhalten 
nur ſchwachen Ausdruck anzuwenden, ſpäter den Vorwurf erhoben, Bramann hätte den 
Schnitt nicht genau in der Mittellinie geführt! Wer aber die vollendete Technik Bramanns 
kannte, der weiß, wie febr zu Unrecht dieſer Vorwurf erhoben worden ijt. Unbegreiflich erſcheint 
dagegen, daß die ſo lange Verzögerung dieſer nicht nur das Leben rettenden, ſondern die Qualen 
des Kranken „mit einem Ruck“, um ſo zu ſagen, beſeitigenden Operation überhaupt möglich war. 
Denn es kann für den Sachverſtändigen gar keinem Zweifel unterliegen, daß der qualvolle Bu- 
ſtand der Atemnot — wenn auch vielleicht nicht in dem Grade, wie Bramann angab, ſchon 


längere Zeit beſtanden hatte. Der ärmſte Tagelöhner genießt in dem erſten beſten Krankenhauſe 


eine beſſere ärztliche Behandlung, als wie fie dem Kronprinzen des Oeutſchen Reichs im kaiſer⸗ 
lichen Palaſt zuteil wurde! Dies waren Bramanns empörte, aber zutreffende Worte. — 

Wie Eingangs meines Berichtes erwähnt, rühmte der Oberſtallmeiſter uſw. von Reiſchach 
von der Kronprinzeſſin, daß ſie in ärztlichen Angelegenheiten ſehr bewandert geweſen ſei, ſich 
über [olde viel mit bedeutenden Arzten unterhalten, viele mediziniſche Werke geleſen hätte 
und unausgeſetzt Krankenhäuſer beſuchte. Demgegenüber muß es gewiß ſonderbar erſcheinen, 
daß ſie die Verzögerung der an ſich ungefährlichen Operation und die ohne ſolche verurſachten 
Leiden ihres Gemahls ruhig mitanſehen konnte. Für mich iſt dies um ſo mehr unbegreiflich, 
da mir bekannt ift, daß fie mit Bergmann über die Krankheit und bie Operation öfters und ein- 
gehend geſprochen hatte. 

Doch mag hierauf nicht weiter eingegangen werden! 

Aber merkwürdig, in dieſer Verknüpfung trauriger Umſtände, die das Bild einer Tragödie 
gewähren, hielt auch jetzt noch, nach der Operation, Mackenzie, [o oft von einer Verſchlimmerung 
des Zuſtandes des Kronprinzen Nachricht kam, fein Wahn- und Truggebilde aufrecht, und er trieb 
ſein Spiel ſogar ſo weit, daß er in der ihm zur Verfügung ſtehenden Preſſe — es gab Blätter 
genug, die (id) zum Dienſte für ihn hergaben — nach wie vor die Meinung verbreiten bzw. auf- 
recht erhalten ließ, Krebs läge nicht vor. Ja, Mackenzie — ſtellte noch immer Heilung in Aus- 
ſicht, obgleich er ſich doch endlich als ehrlicher Mann hätte ſagen نف‎ bae leider wegen bes 
vorhandenen Krebs eine Heilung ausgeſchloſſen fei. 

Angeſichts folder Machinationen mußte Bergmann daran liegen, noch einmal durch einen 
einwandfreien Gelehrten von Ruf und Erfahrung die Art des Leidens mit möglichſter Gewiß- 
heit feſtſtellen zu laſſen. Zur Verwirklichung deſſen reiſte Waldeyer am 1. März 1888 auf direkten 
Befehl Kaiſer Wilhelms I. nach San Remo. Dem geübten Anatomen war es dort ein leichtes, 
aus dem durch Yuftenftöße hervorgebrachten Auswurf, in bem fid) bereits Stücke des durch den 
Krebs zerſtörten Kehlkopfknorpels befanden, die für den ſogenannten Plattenepithelkrebs 
charakteriſtiſchen Bildungen mikroſkopiſch feſtzuſtellen. Er demonſtrierte fie den Herren von 
Bergmann und Bramann, die übrigens bereits vor Waldeyer ſelbſt die gleichen Präparate 
angefertigt hatten. Auch Mackenzie geruhte, wenn man ſo ſagen will, zu erſcheinen, um Waldeyers 
Anſicht zu erfahren. Dieſer erklärte denn auch rundweg, daß unzweifelhaft ein Krebsleiden be- 
ſtände und erſuchte Mackenzie durch Einſichtnahme in die mikroſkopiſchen Präparate ſich ſelbſt 
davon zu überzeugen. Aber, was geſchah? Wie mir Waldeyer ſelbſt mitgeteilt hat, wurde er 
ſprachlos vor Erſtaunen, als er wahrnehmen mußte, daß Mackenzie vom Mikroſkop und der 
mikroſkopiſchen Technik nichts verſtand, daß er, [ein Auge etwa einen Fuß vom Okular entfernt 
haltend, in das Mikroſkop ſchauen wollte, und ſchließlich, in die Enge getrieben, bekannte, daß 
er nichts von dieſen mikroſkopiſchen Dingen verſtehe, daß er es den Herren auch ſo glaube; wenn 
fie beſtimmt meinten, es fei Krebs, fo nehme er dies auch ohne Hilfe des Mikroſkops als richtig 
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an. Trotz dieſer Bekehrung Mackenzies war aber einige Tage jpäter in einer Anzahl Zeitungen 
zu leſen, Waldeyer glaube zwar bie krebſige Natur des Leidens feſtgeſtellt zu haben, man müffe 
aber noch abwarten, ob ſich die Annahme beſtätige. Eine Heilung ſei nicht ausgeſchloſſen. 

Waldeyers Qtüdtebr nach Berlin fiel auf den 9. März 1888, den Todestag Kaiſer Wilhelms I. 
Zwei Tage fpäter fand unter heftigem Schneegeſtöber der Einzug des todkranken Kronprinzen 
als nunmehrigem Kaiſer Friedrich III., in das Charlottenburger Schloß ſtatt. Dort erlöſte ihn 
am 15. Juni 1888 der Tod von ſeinen Leiden, alſo nach einer Regierung von nur hundert 
Tagen! 

Mackenzie und das, was er durch ſein Truggebilde verſchuldet hat, vergaß man nicht; 
man hielt es für angezeigt, hinter die Dinge zu kommen, die Wahrheit zu ergründen, d. h. 
Mackenzie die Maske vom Geſicht zu reißen. Auf Veranlaſſung Bergmanns fand mit Zuſtim- 
mung des jungen Kaiſers Wilhelm II. die regelrechte Obduktion der Leiche ſeines Vaters durch 
Virchov und Waldeyer ſtatt, und zwar auch in Gegenwart der Arzte, welche den toten Kaiſer 
behandelt hatten, unter ihnen auch von Bergmann und von Vardeleben, auch einer mediziniſchen 
Größe der Zeit. Auch Mackenzie war mit feinem Aſſiſtenten Dr. Horell anweſend; auch Hof- 
beamte waren erſchienen. Aber, man möchte es kaum glauben und man ſteht wirklich vor einem 
ungelöſten Rätfel, auch jetzt noch verſuchte Mackenzie ein Ränkeſpiel, um die Leicheneröffnung 
zu verhindern. Kurz vor derſelben erſchien nämlich der bisherige Leibarzt des Kronprinzen 
Dr. von Wegner und teilte im Auftrage der Kaiſerin Friedrich mit, daß ſie die Vornahme der 
Obduktion nicht wünſche. Der anweſende Oberhofmarſchall Graf Stollberg begab ſich darauf 
ſofort zum Kaiſer und kehrte nach wenigen Minuten mit der Votſchaft zurück: „Seine Majeftät 


der Kaiſer befiehlt, daß die Sektion unverzüglich vorgenommen werde.“ 


Es folgte darauf durch Virchov unter Aſſiſtenz Waldeyers die Obduktion der Hals- und Bruft- 


organe, ſelbſtverſtändlich in kunſtgerechteſter Weiſe. Es ergaben ſich eine ſehr weitgehende 


krebſige Zerſtörung des Kehlkopfes und krebſig entartete Lympfdrüſen, ein 9tefultat, welches 
durch mikroſkopiſche Präparate ſichergeſtellt, protokollariſch feſtgelegt wurde. 
Damit war nun ein für allemal das Mackenzie 'ſche Truggeſpinſt zerriſſen und der Legenden- 


bildung die Endſchaft bereitet. 


Ohne Zweifel hat die Kaiſerin Friedrich zu den ſcharfſinnigen, begabten und vielſeitigen 
Perſönlichkeiten gehört. Gleichwohl trifft die ganze Schwere der Verantwortung Mackenzie, 
deſſen Verhalten auch von den britiſchen Arzten ſtreng verurteilt worden iſt. Er hat, wie man 
heute unbedenklich weiß, von Anfang an ein Handeln gezeigt, welches man mit Recht als frevel- 
haftes Spiel bezeichnen kann. Man darf und muß ſogar jagen, daß er wider beſſeres Wiſſen ge- 
handelt hat. Wenigſtens hat er alles getan, um dieſe Meinung hervorzurufen und zu bekräftigen, 
denn, daß er, deſſen Anſehen als Kehlkopfſpezialiſt bei Übernahme der Behandlung unbeſtritten 
feſtſtand, den krebſigen Charakter des Leidens nicht ſchon von Anfang an richtig erkannt haben 
ſollte, während er unzweifelhaft erkennbar war, ift wohl auszuſchließ en. Über die Beweg- 
gründe zu feinem Handeln kann ich mich hier nicht gut äußern. Auch Bergmann und Gerhardt 
ſind ſich über die Natur der Krankheit klar und einig geweſen. Beide ſahen das Schickſalsrad des 
Kronprinzen dem unheilvollen Ereigniſſe entgegenrollen, ohne in der Lage zu fein, es aufzu- 
halten, — und ſo mußte der Sturz kommen. Es war, als ob unſichtbare Geiſter, vereint mit 
böslichem Menſchentun, ihre Hände im Spiele gehabt hätten. Waltete Zufall oder Vorſehung 
ob? Wirkte Zufall oder Vorbedacht? Wäre man den beiden deutſchen Klinikern gefolgt, ſo kann 
gar nicht bezweifelt werden, daß Kaiſer Friedrich III. nach dem gewöhnlichen Verlauf der Dinge 
in voller Manneskraft bie Geſchicke des Deutſchen Reiches hätte lenken können. Wie fo Vieles 
und Einſchneidendes wäre nach menſchlicher Vorausſicht, unter innerer Wahrſcheinlichkeit der 
Verhältniſſe, anders geworden; wie fo manches, was vermieden werden konnte, ijt durch den 

vorzeitigen Tod Friedrichs III. eingetreten und die heutige Welt hätte ohne dieſen allgemein 
detrauerten Tod wirklich ein anderes Geſicht gehabt! 
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Auch die Kaiſerin Friedrich iſt übrigens nach langem ſchweren und ſchmerzhaftem Siechtum 
an einem Krebsleiden zugrunde gegangen. Als Profeſſor von Renvers deswegen konſultiert 
wurde, war es zu ſpät. Wenige Monate früher hätte auch die Kaiſerin Friedrich nach [einem 
Ausſpruch durch eine rechtzeitige und einfache Operation geheilt werden können. 

| Obergeneralarzt Dr. Rods 


Nachklänge zum Weltkrieg 


n meinem letzten Bericht über die Kriegsliteratur (Türmer 1925, Heft 5) habe ich bereits 
3 auf das in jeder Hinſicht ganz vortreffliche Buch des Generalleutnants Otto von Moſer 
„Ernſthafte Plaudereien über den Weltkrieg“ (Belſerſche Verlagsbuchhandlung, Stutt- 
gart 1925, 463 S.) kurz hingewieſen und mir vorbehalten, auf dieſes Werk noch eingehender 
zurückzukommen. Das ſoll hiemit geſchehen. Denn dieſes Buch, das den wohlabgewogenen und 
begründeten Niederſchlag mehrjährigen ernſten Studiums und Nachdenkens eines unſerer 
bedeutendſten und geiſtvollſten Wilitärſchriftſteller darſtellt, der fih im Kriege in hervorragenden 
Führerſtellungen beſtens bewährt hat, gibt dem Lefer weit mehr, als man (einem anſpruchs- 
loſen Titel nach vermuten ſollte. 

Ich habe mich ſchon früher und mehrfach dahin ausgeſprochen, daß, ſo ſchmerzlich dies auch 
auszuſprechen iſt, die militäriſche Führung einen weſentlichen Anteil an dem Mißerfolg des 
Jahres 1918 und unſerem ſchließlichen Erliegen trägt, weil die Grundanlage der großen Schlacht 
nicht glücklich, die Kräfteverteilung hierbei nicht richtig, keine Schlachtreſerve ausgeſchieden und 
ſchließlich die Oberſte Heeresleitung in der Verfolgung ihrer ſtrategiſchen Ziele unklar und 
ſchwankend war, und den urſprünglichen, noch erträglichen Plan vorzeitig aufgegeben hat. 
Es gereicht mir zur Genugtuung, dieſe Anſchauung bei Moſer vollinhaltlich beſtätigt zu finden. 
Manchem wird ſich hierbei die Frage aufdrängen, wie war es denn nur möglich, daß Hinden- 
burg-Ludendorff nach ihren glänzenden Erfolgen im Oſten in entſcheidender Stunde im Weſten 
derart verſagen konnten? Vor Beantwortung dieſer Frage wird noch die Frage der Berant- 
wortung zu ſtreifen und auch das Verhältnis Hindenburgs zu Ludendorff kurz zu betrachten 
ſein. Solange Hindenburg im Oſten führte, gebührt nach den in der deutſchen Armee geltenden 
Vorſchriften und bislang auch üblichen Anſchauungen die Ehre der Siege ihm allein. Die Ber- 
dienſte ſeines damaligen Generalſtabschefs erfahren hierdurch keinerlei Beeinträchtigung. 
Die Bedeutung Hindenburgs wird aber infolge deſſen großer Beſcheidenheit im deutſchen 
Volke vielfach verkannt und unterſchätzt. Schon General v. François, einer unſerer verdienteſten 
Führer im Krieg, hat in zwei recht leſenswerten Aufſätzen in der „Reichsflagge“ (Nürnberg 1925, 
Nr. 21 und 29) und nun auch General v. Moſer darauf hingewieſen, daß es durchaus abwegig 
iff, das Verhältnis beider Männer zueinander mit dem Blüchers zu Gneiſenau zu vergleichen. 
Der Feldmarſchall war nicht etwa ein genialer Haudegen und Draufgänger wie Blücher, ſondern 
ein kriegswiſſenſchaftlich durchgebildeter, geiſtig hochſtehender Soldat und General, der gleich 
ſeinem Generalſtabschef den Generalſtab durchlaufen hatte und dieſem an Führererfahrung 
jedenfalls überlegen war. Dieſem Urteil über Hindenburg ſchließen fid) auch die Militärſchrift⸗ 
ſteller des Auslands (Buat, Conard, van den Belt u. a.) faſt durchweg an und find zumeiſt ſogar 
geneigt, ihn über Ludendorff zu ſtellen. Mit dem Auguſt 1916 und der Ernennung Ludendorffs 
zum 1. Generalquartiermeiſter ändert ſich das Verhältnis, indem nunmehr Ludendorff auf 
[einen Wunſch an der Verantwortung teilnimmt. Ob dieſer Dualismus beſonders glücklich war, 
mag dahingeſtellt bleiben. Der Feldmarſchall hat hieraus auch die Folgerungen gezogen und 


ohnehin im 71. Lebensjahre ſtehend, zudem durch die Inanſpruchnahme der letzten drei Jahre 


ermüdet und auch durch überſtandene Krankheit im Winter 1916/17 geſchwãcht, die eigentliche 
Leitung der Operationen immer mehr dem 1. Generalquartiermeiſter, zu dem er vollſtes Ber- 
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trauen hatte, überlaffen, ſo daß in Wahrheit für die Durchführung der großen Angriffsoperation 
1918 nur noch ein Wille maßgebend war, der des Generals Ludendorff. Der Feldmarſchall 
beſchränkte ſich, wie Eingeweihte bezeugen, frei von kleinlicher Eigenſucht nur noch auf das 
allerweſentlichſte Strategiſch-Politiſche und auf die Aufrechterhaltung der Fühlung zwiſchen 
Kaiſer, Großem Hauptquartier, dem deutſchen Heere, den Verbündeten und der Heimat. So 
wie die Dinge nun einmal lagen, wäre es ungerecht, aus dieſer Arbeitsteilung irgend jemand 
einen Vorwurf machen zu wollen, was aber nicht hindert, nachträglich zu bedauern, daß der 
Feldmarſchall auf die Führung der Operationen 1918 keinen größeren Einfluß ausgeübt hat. 

Um nun auf die eingangs geſtellte Frage über den auffälligen Unterſchied in der Leitung der 
Operationen zuerſt im Oſten und dann 1918 im Weſten wieder zurückzukommen, ſo iſt hierbei 
in Betracht zu ziehen, daß Großfürft Nikolai bei aller Tüchtigkeit und auch die ſchwerfällige, bald 
an Munitionsmangel leidende ruſſiſche Armee keine ſo ernſt zu nehmenden Gegner waren wie 
im Weiten die Franzoſen und Engländer und deren Generale. Auch war man im Oſten in gerade- 
zu beiſpielloſer Weiſe dadurch vom Schickſal begünſtigt und verwöhnt worden, daß es möglich 
geweſen war, die ruſſiſchen Funkſprüche mitzuleſen, fo daß man über bie Abſichten des Feindes 
meijt genau unterrichtet war. Endlich mag auch nicht unerwähnt bleiben, daß im Often Oberſt- 
leutnant (fpäter General) Hoffmann, jedenfalls einer unſerer fähigſten Generalſtäbler, dem 
Führer als beratender 1. Generalſtabsoffizier zur Seite ſtand, während bei dem entſcheidenden 
Feldzug im Weſten Ludendorff durch den ein Mittelmaß kaum überragenden Chef der Operations- 
abteilung in wenig günftiger Weiſe beeinflußt worden zu ſein ſcheint. 

Bei Betrachtung des Frühjahrsfeldzugs 1918 ift es natürlich unmöglich, an dem Feldherrn- 
problem Ludendorff vorüberzugehen. General v. Moſer widmet ihm daher auch eine febr ein- 
gehende Würdigung, und dieſer Abſchnitt gehört wohl zu den beſten des Buches. Die Notwendig- 
keit und Nützlichkeit der Frageſtellung, ob Ludendorff als Heerführer geniales Feldherrntum 
bewieſen hat, könnte da und dort vielleicht bezweifelt werden, ſie wird aber vom General von 
Moſer entſchieden bejaht, und zwar mit folgender Begründung: „Hat General Ludendorff als 
Heerführer geniales Feldherrntum bewieſen, dann trifft die Schuld für die deutſche militäriſche 
Niederlage entweder das deutſche Heer oder die deutſche Heimat — im weiteſten Sinn genom- 
men — oder beide; hat er fie aber nicht bewieſen, dann ift das Heer ganz, die Heimat wenigſtens 
zum Teil von folder Schuld entlaſtet. Solche doppelte Entlaſtung ift aber, wenn fie nachge- 
wieſen werden kann, für bie Wiedererhebung Deutſchlands von der allergrößten Bedeutung, 
denn fie wirkt aufrichtend und ermutigend auf Millionen von Deutſchen.“ General v. Mofer 
kommt, wie [don früher General Freiherr von Freytag -Loringhoven und ber öſterreichiſche Feld- 
marſchall Conrad, zu dem Ergebnis, daß Ludendorff keinen Anſpruch erheben darf, unter die 
ganz großen Feldherren eingereiht zu werden. In einer Anmerkung fügt General v. Moſer bei, 
daß er aus zahlreichen Zuſchriften von deutſchen Generalen vom Heeresgruppenführer bis zum 
Brigadekommandeur und höheren deutſchen Generalſtabschefs erſehen habe, daß dieſes Urteil 
don der heute noch lebenden, älteren militäriſchen Generation im allgemeinen geteilt wird. 
Dies kann ich aus eigener Erfahrung, da ich mich auch [don feit Jahren mit dieſem Problem 
beſchäftige, vollinhaltlich beſtätigen. Den zweifellos vorhandenen, unleugbaren, großen Ver- 
dienſten Ludendorffs, die aber auf anderem Gebiete liegen (Organifation, Taktik, Ausbildung), 
geſchieht hierdurch kein Eintrag. Sie werden auch von General v. Moſer hervorgehoben und 
freudig anerkannt. 

Mit der gleichen mutigen Entſchloſſenheit und unerſchütterlichen Wahrheitsliebe geht General 
v. Moſer ber ſogenannten „Oolchſtoßfrage“ auf den Grund, die bedauerlicherweiſe auch zumeiſt 
durch die Parteibrille betrachtet wird. Schleichende Vergiftung der Volksſeele, nicht „Oolchſtoß“ 
ſollte man nach Moſer bie Miſſetat der ſtaatsverräteriſchen Unabhängigen nennen, deren ſchwere 
Schuld durch jene Bezeichnung um nichts gemildert wird. Andererſeits gebietet aber die hiſtoriſche 
Wahrheit, anzuerkennen, daß die Verſeuchung des Heeres durch die Heimat nicht die alleinige 
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Arſache unſeres Erliegens, wie vielfach behauptet wird, geweſen iſt. Hätte eine beſſere mili- 
täriſche Führung es verſtanden, den Sieg 1918 an unſere Fahnen zu heften, was durchaus im 
Bereich der Möglichkeit lag, ſo hätten auch die Wühlereien der Unabhängigen, die dadurch in 
keiner Weife entſchuldigt werden follen, an einem für uns glücklichen Endergebnis nichts 1+ 
liches zu ändern vermocht. Mit dem Zuſammenbruch der Frühjahrsoffenſiven im März und 
April 1918 aber war für uns der Krieg verloren. Die noch folgenden Offenſiven und verzweifelten 
Verſuche, das Kriegsglück zu wenden, wären beſſer unterblieben. Ludendorff hat, gewohnt an 
fib felbft ſchier übermenſchliche Anforderungen zu ſtellen, die noch vorhandene körperliche unb 
ſeeliſche Spannkraft der braven Truppe, der von Moſer mit Recht höchſtes Lob geſp endet wird, 
und die des Durchſchnittsmenſchen überhaupt überſchätzt. 

Den Schluß des Buches bildet eine geradezu klaſſiſche Schilderung des Kriegsendes. Die 
innige Verflechtung von Politik und Kriegsführung und die Notwendigkeit eines gewiſſen 
Verſtändniſſes hierfür tritt hierbei beſonders in die Erſcheinung. Nicht ohne Erſchütterung wird 
man nachſtehende Zeilen leſen, die ein hochſtehender General dem Verfaſſer geſchrieben hat: 
„Niemals hätte Falkenhayn den Krieg zu einem ſolch kataſtrophalen Ende wie dem vom Herbft 
1918 kommen laſſen; er hätte ihn vielmehr früher und rechtzeitig, wenn auch mit ſchweren 
Opfern, ſo doch für Oeutſchland erträglicher abgeſchloſſen.“ 

Dieſe Meinung vertritt auch der kürzlich verſtorbene General v. Zwehl, neben den Generalen 
Kuhl und Mofer einer unferer bedeutendſten und anerkannteſten Militärſchriftſteller, in feiner febr 
beachtenswerten Studie „Erich von Falkenhayn“ (Mittler & Sohn, Berlin 1926, 341 S.), bie 
der Ehrenrettung dieſes über Gebühr und vielfach zu Unrecht angefeindeten Generals dienen will. 
Wenn auch nicht geleugnet werden kann, daß die Führung Falkenhayns im allgemeinen wenig 
glücklich war, wobei in erſter Linie an die „Hölle von Verdun“ zu denken ift, fo vertritt General 
von Zwehl doch die Anſicht, daß das außerordentlich ſcharfe und abfällige Urteil, das auch in der 
militäriſchen Kritik über Falkenhayn gefällt wird, ſich vielfach nicht mit der Wahrheit verträgt, 
und ftüßt fih hierbei auf ein umfangreiches Aktenmaterial des Reichsarchivs, Tagebuchauf⸗ 
zeichnungen und Briefe, ſowie zahlreiche andere Urkunden und Quellen. Weit entfernt, deſſen 
Fehler verſchweigen oder beſchönigen zu wollen, weiß General v. Zwehl doch auch die unbe- 
ſtreitbaren Vorzüge Falkenhayns ins rechte Licht zu rücken und iſt mit Erfolg bemüht, einer 
gerechteren Würdigung dieſes vornehmen und immerhin auch verdienſtvollen Generals die 
Wege zu bereiten. Wenn Falkenhayn in einer gänzlich verfahrenen Lage auf Bitten des Kaiſers, 


ohne ſich hierzu gedrängt zu haben, die am Boden ſchleifenden Bügel kraftvoll aufnahm, weil 


höchſte Eile geboten und ſonſt niemand Geeigneter augenblicklich gerade zur Stelle war, ſo hat 
er damit ein großes Opfer gebracht und fid den Dant des Vaterlandes verdient. Freilich hat 
er dann in der Folge den Zeitpunkt, wann der Schwerpunkt der Kriegsführung nach dem Oſten 
zu verlegen war, und die [páter nie wiederkehrende Gelegenheit, den Krieg im Often fiegreich 
zu beenden, nicht zu erkennen vermocht, unb die hieraus entſtandenen unerfreulichen 611 
mit bem Armeeoberkommando Oft und dem öſterreichiſchen Bundesgenoſſen haben die Kriegs- 
führung in ungünſtigſter Weiſe beeinflußt. Hierzu kamen noch perſönliche Verſtimmungen. 
Denn ſowohl der zurüdgetretene Generaloberſt von Moltke als auch Hindenburg hatten im 
Dezember 1914 und Januar 1915 beim Kaiſer die Enthebung Falkenhayns beantragt, was 
dieſem nicht unbekannt geblieben war. Es war dies ein Schritt, der bei dem anerkannt vornehmen 
Charakter dieſer beiden hohen Generale immerhin befremdlich erſcheint. Man kann es daher 
Falkenhayn wohl nicht verdenken, daß er hiervon aufs empfindlichſte berührt war und daß er 
durch Verſetzung Ludendorffs, in dem er den Anſtifter dieſer Quertreibereien ſah, zu einer 
anderen Armee fib Ruhe verſchaffen wollte. Auf Bitten Hindenburgs wurde diefe Ver- 
ſetzung wieder rückgängig gemacht, und General v. Zwehl knüpft hieran die vielſagende Be- 


merkung: „Ob es ein Glück oder 00 für 7ھ"‎ Geſchick war, kann kein Sterblicher 
wiſſen!“ 
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Mit Verdun, wofür Falkenhayn zwar vor der Geſchichte die Verantwortung zu tragen hat, 
an deſſen Mißerfolg aber in erſter Linie der Generalſtabschef des Kronprinzen, General Schmidt 
von Knobelsdorf ſchuld iſt, war Falkenhayns Stern im Sinken. Nach dem Eintritt Rumäniens 
in den Krieg im Auguſt 1916 erlag er dem von Bethmann Hollweg gegen ihn geführten An- 
ſturm, wurde feiner Stelle enthoben und mit dem Oberbefehl in Rumänien betraut, wo er 
Gelegenheit fand, ſich als Truppenführer unter ſchwierigſten Verhältniſſen glänzend zu be- 
währen. Die Stellung des Generalſtabschefs übernahmen Hindenburg-Ludendorff, die das 
Vertrauen nicht nur des Heeres, ſondern des ganzen Volkes in reichſtem Maße beſaßen. General 
von Zwehl wirft hierbei die Frage auf, ob dieſer Wechſel in der Leitung, an den man ſo große 
Hoffnungen geknüpft hat, für Deutſchland ein Glück war. 

Nach dem Feldzug in Rumänien wurde Falk enhayn als Oberbefehlshaber in Kleinaſien vor 
eine unmögliche Aufgabe geſtellt, die ſeine Kräfte zermürbte. Auf feinen Wunſch wieder ab- 
berufen, wurde er als Oberbefehlshaber der 10. Armee an der Oſtfront kaltgeſtellt und ihm 
die Möglichkeit genommen, ſeine militäriſchen Fähigkeiten weiter zur Geltung zu bringen. 
Mit großer Sorge verfolgte er die entſcheidenden Kämpfe an der Weſtfront 1918, da er mit 
den Auffaſſungen Ludendorffs nicht übereinſtimmte und zu deſſen Führung kein Vertrauen 
gewinnen konnte. Nach dem Scheitern der Frhjahrsoffenſive ſah er, wie die meiſten einſichtigen 
Offiziere, der weiteren Entwicklung der Dinge mit ſchwerem Peſſimismus entgegen. | 
Nach bem Krieg bat fid Falkenhayn in ländliche Einſamkeit zurückgezogen, denn er war ber 
Anſicht, „daß durch ein Hervortreten, ein unzeitiges, der Führer aus dem Krieg der Sache nicht 
genutzt wird, im Gegenteil“. Einſam, vielfach verkannt und zu Unrecht geſchmäht, iſt er dann 
am 8. April 1922 einem ſchweren Leiden erlegen. 

Falkenhayn war kein Stern erſter Größe, kein Feldherr — deſſen war er ſich ſelbſt klar bewußt. 
Solche hat es aber im Weltkrieg überhaupt nicht gegeben. General v. Zwehl ſchließt ſich in dieſer 
Hinfiht Moſer völlig an. Aber unter den Epigonen wird General von Falkenhayn immerhin 
einen höchſt ehrenvollen Platz einnehmen als Typ eines vornehmen, arbeits- und verantwor 
tungsfreudigen Generals von vorbildlicher Tatkraft und eiſernem Willen. 

Zu einer ähnlichen Beurteilung Falkenhayns gelangt der italieniſche General Adriano Alberti 
in ſeiner Schrift „General Falkenhayn“ (Mittler & Sohn, Berlin 1924, 109 S.), die vor 
allem ſehr intereſſante Aufſchlüſſe über bie zwiſchen den Generalſtabschefs des Dreibunds vor 
dem Krieg getroffenen Vereinbarungen bringt und beſtrebt iſt, Italien von dem Vorwurf 
des Verrats reinzuwaſchen. So erfahren wir u. a., daß der italieniſche Außenminiſter San 
Giulano Oſterreich im Herbſt 1913 unzweideutig batte wiſſen laffen, daß Italien ben Bündnis- 
fall nicht als gegeben erachte, wenn Oſterreich Serbien angreife. 

Nicht unerwähnt darf endlich ein kleines Buch bleiben: Müller- Brandenburg „Von 
Schlieffen bis Ludendorff“ (Ernſt Oldenburg Verlag, Leipzig 1925, 170 S.). Wenn mir 
auch die Perſon des Verfaſſers, deſſen militäriſcher Werdegang mir unbekannt iſt, wegen ſeiner 
politiſchen Wandelbarkeit herzlich wenig ſympathiſch iſt, ſo gebietet mir doch die Gerechtigkeit, 
anzuerkennen, daß die kleine Schrift vorzüglich ijt und in knappen, klaren Umriſſen ein treffendes 
Bild über den Verlauf des Krieges in feinen Hauptphaſen bietet. Die geübte Kritik ift zwar 
oft reichlich ſcharf, aber ſie trifft zumeiſt den Nagel auf den Kopf, und ich kann ihr faſt in allen 
Punkten zuſtimmen. Sie deckt ſich im übrigen zumeiſt auch mit den Anſchauungen Moſers, ins- 
beſondere in der Beurteilung Ludendorffs. Sehr ſympathiſch berührt die warme Verehrung, 
die dem Grafen Schlieffen gezollt wird. 

Wer aber nicht die nötige Zeit zum Leſen des oben empfohlenen Moſerſchen Buches oder 
nicht die erforderlichen Geldmittel (14 &) zu deffen VBeſchaffung aufbringen zu können glaubt, 
für den hat General v. Moſer unter dem Titel „Das militäriſch und politiſch Wichtigſte 
vom Weltkriege“ (Chr. Belſerſche Verlagsbuchhandlung, Stuttgart 1926, 62 S., Preis 
1.80 &) gewiſſermaßen einen in Form eines Vortrags gefaßten, konzentrierten Extrakt feines 
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Buches hergeſtellt, der in knappſter, allgemeinverſtändlicher Form deſſen weſentlichſten Inhalt 
wiedergibt. Auch dieſes Büchlein ſei zur Beſchaffung jedermann wärmſtens empfohlen. 
Da aber der Oeutſche von alters her nur allzu leicht geneigt ift, einem ausländiſchen Urteil 


höheres Gericht beizumeſſen als dem einheimiſcher Fachmänner, fo (ei zum Schluß noch auf 


eine kleine Schrift des Kgl. niederländiſchen Oberſten J. C. van den Belt: „Das Ende des 
Ringens“ (Mittler & Sohn, Berlin 1926, 129 S.) aufmerkſam gemacht, die in ausgezeichneter 
und ſehr klarer Weiſe, für jedermann verſtändlich, die Operationen der Kriegsjahre 1917 und 
1918 beſpricht und im Ergebnis, auch in der Dolchſtoßfrage, ungefähr zu dem gleichen Urteil 
gelangt wie General v. Moſer. Man kann alfo wohl fagen, daß über die entſcheidenden Ope- 
rationen 1918 im In- und Ausland unter den Fachleuten, die wirklich etwas von der Sache 
verſtehen, ſo ziemlich Einmütigkeit herrſcht, desgleichen über die hierbei an den Tag gelegten 
Führerleiſtungen. Auch die Führerleiſtung Fochs wird gegenüber den vielfach überſchwenglichen 
Lobeshymnen von franzöſiſcher Seite auf das richtige Maß zurückgeführt. Auch er war kein 
Feldherr, ſondern nur ein guter Schlachtengeneral, der nur „ordinäre“ Siege zu erfechten ver- 
mochte. Veſonders ſympathiſch berührt das warme Lob, das van den Belt wiederholt ber deutſchen 
Truppe ſpendet, indem er ſchreibt: „So bleibt dem deutſchen Heere der Ruhm, unter ben ſchwie⸗ 
rigſten Umftänden, vor fid) den Feind, hinter ſich die Revolution, von den Bundesgenoſſen 
verlaſſen, aber fid ſelbſt getreu und feiner unſterblichen Taten eingedenk, bis zum letzten Augen- 
blick gefochten zu haben, ohne die Grenzen des Vaterlandes zu öffnen. Die Kriegsgeſchichte 
wird ihm, ob Oeutſchland auch den Krieg verlor, zu allen Zeiten und vor allen 
anderen Armeen den Lorbeer reichen.“ 


Franz Freiherr von Berchem 
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ach dem deutſchen Geſchichtsforſcher Oswald Spengler iſt die hiſtoriſche Entwicklung nicht 
N eine beſtändige Abfolge von Epoche auf Epoche: von Altertum, Mittelalter, Neuzeit uſw., 
ſondern die Entwicklung ijt diskontinuierlich und durch verſchiedene Kulturen gekennzeichnet, 
welche gleich Blumen knoſpen, blühen und abſterben, d. h. nach einer Zeit von ſtarker fünjt- 
leriſcher und wiſſenſchaftlicher Produktion geht die lebende Kultur in die geiſtig tote Großſtadt⸗ 
zivilifation über. Nach Spengler kann man nur mit acht ſolchen Kulturen rechnen: einer chineſi- 
ſchen, einer indiſchen, einer babyloniſchen, einer griechiſchen, einer ägyptiſchen, einer byzan⸗ 
tiniſch-armeniſch-arabiſchen (der magiſchen), der amerikaniſchen Mapakultur, ſowie ſchließlich der 
abendländiſchen (fauſtiſchen). 

Spengler ijt der Meinung, daß eine Kultur „plötzlich“ entſteht und organiſch ihre eigene, von 
der anderer Kulturen verſchiedene Weltanſchauung ausbildet, und in Kunſt, Wiſſenſchaft, Staats- 
lehre uſw. dynamiſch notwendig Symbole ſchafft und entwickelt, die nur für die betreffende 
Kultur charakteriſtiſch find. Allen Symbolen einer Kultur liegt das Urfymbol zugrunde und 
das Urſymbol einer Kultur iſt ihre Raumauffaſſung. Die Kulturen holen ſich, nach Spengler, 
ihr Urſymbol von ihrer Umgebung. Der ägyptiſchen Kultur erſcheint deshalb der Raum wie ein 
Weg, gerade ausgerichtet, majeſtãtiſch unveränderlich wie der Nil. Der Raum der griechiſchen 
Kultur ift begrenzt und eng, punktartig wie bie Infeln im Agaiſchen Meer. 

Der magiſchen Kultur erſcheint der Weltraum als eine Höhle, eine Grotte, deren Kuppel der 
Himmel iſt. Unfere abendländiſche Kultur hat ſich ihre Raumauffaſſung von den unendlichen 
burgundiſchen, ſächſiſchen und franzöſiſchen Ebenen geholt, auf denen die Germanen einſt 
umherſtreiften. Deshalb ijt der unendliche Raum das Urſymbol des Abendlandes. 

Die moderne Raſſenbiologie intereſſiert Spengler nur wenig. Die biologiſchen Raffenunter- 
ſchiede in einem modernen Staat ſpielen für Spengler nicht die geringſte Rolle, ſoweit fie nicht 
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Seelen - und Kulturunterſchiede find. Die biologiſche ober geographiſche Herkunft bat für Speng- 
ler nichts zu bedeuten, und ſeine Raſſe ſitzt nicht in Schädelform oder Augenfarbe. 

Durch diefe neuere Wiſſenſchaft ijt jedoch Spenglers Geſchichtsauffaſſung in ein ganz neues 
Licht geraten. Es dürfte nämlich mit Sicherheit feſtgeſtellt fein, daß diefe kulturelle Blüte, 
welche „plötzlich“ in den indiſchen, perſiſchen und den griechiſchen Kulturen ſtattfand, zum 
großen Teil durch ſchaffenskräftige nordiſche Raſſenelemente bedingt war, die als Eroberer ein- 
drangen und die einheimiſche Bevölkerung unterjochten. 

Weiter hat es ſich gezeigt, daß das vollendete Bild, welches Spengler von der magiſchen 
Kultur gibt, nicht nur einer, zu einem gewiſſen Zeitpunkt in den Gegenden von Kleinaſien 
„geborenen“ Kultur entſpricht, ſondern daß man anſtatt deſſen mit Lenz (Lenz, Oswald Speng- 
lers Untergang des Abendlandes im Lichte der Raſſenbiologie, 1925) annehmen muß, daß die 
Hauptſchöpferin der magiſchen Kultur die feit vorgeſchichtlicher Zeit exiſtierende vorderaſiatiſche 
Raffe ift, welche auf ihren Wanderungen fid) um das ganze öſtliche Mittelmeer verteilte und 
fid dort im Laufe der Zeit mit der orientaliſchen und anderen Raſſen vermiſchte. 

Die weſtiſche (mediterrane) Raſſe wird als Träger der älteſten Mittelmeerkultur angeſehen, 
und es ift, nach allem zu urteilen, diefe Raſſe, welche unter langen Zeitperioden jene Runft- 
formen der erſten hiſtoriſchen Zeit ausbildete, bie einen Teil der ägyptiſchen und nordafrikani- 
ſchen Kultur, die frühejte vorhelleniſche Kultur in Griechenland ſowie größtenteils die etruskiſche 
Kultur kennzeichnen. 

Nach der in der jüngeren Steinzeit erfolgten Ausbreitung der Kultur der weſtiſchen Raſſe 
(deinen die Mittelmeerländer während der frühen Bronzezeit Angriffen von vorder⸗aſiatiſchen 
Stämmen ausgeſetzt geweſen zu fein, welche über Kleinaſien, Griechenland und Stalien bis nach 
Spanien vordrangen. Die etruskiſche Malerkunſt, welche zumeiſt Menſchen weſtiſcher Raſſe dar- 
ſtellt, weiſt doch oft auch Menſchen mit vorder-aſiatiſchen Zügen auf. Eine eigentliche Störung 
des Lebens der abendländiſchen Mittelmeerbevölkerung ſcheint indeſſen die Einwanderung der 
Vorderaſiaten nicht bewirkt zu haben. 

Zur Zeit des Einfalls der nordiſchen Eroberer war deshalb das Mittelmeergebiet eine einzige 
große „magiſche Kultur“, deren typiſche Symbole ſich jedoch vermutlich am zahlreichſten in den 
Landſtrichen um Kleinaſien fanden. Dieſes wurde mithin nicht nur ein Treffplatz zwiſchen 
nordiſchen und vorderaſiatiſchen Raſſenelementen, zwiſchen Okzident und Orient, es waren 
auch zwei ganz verſchiedene Raumauffaſſungen, welche in dieſen Mittelmeerländern aufeinander- 
fließen: die „magiſche Grotte“ und des Abendlandes unendlicher, unbegrenzter Raum. 

In „Paideuma“ ſchildert Frobenius diefe Rontrafte. Für den „Orientalen“ ift die Erde eine 
Scheibe, über der der Himmel wie ein Gewölbe ruht. Auf der Innenſeite des Gewölbes befinden 
fih die Sterne. Sonne, Mond und Sterne wandern in dieſer Wölbung hin und her. Irgendetwas 
jenſeits des Himmels gibt es nicht. Auch Allah wohnt innerhalb der Himmelskuppel. 

Für den Abendländer iſt die Welt ohne Grenzen. Man kann wandern, bis man ſtirbt, bald 
zu Fuß, bald zu Schiff. Der Himmel berührt nirgends die Erde. Der Himmel iſt, im ganzen 
genommen, nichts Feſtes, ſondern eine Wirkung von Licht und Schatten. (Frobenius, Paideuma, 
München 1921.) 

Bei dem Einfall der nordiſchen goe wurde das frohe Leben der Mittelmeervölker durch 
die Eroberer geſtört, welche dem Glauben an ein feliges Leben der Abgeſtorbenen fremd gegen- 
überftanden, die an Stelle der fröhlichen Pflanzenornamentik der Mittelmeer-Kunſt auch ihre 
eigenen nordiſchen Kunſtformen hatten, die einen rechteckigen Haustypus mit ſich brachten uſw. 
Einen glücklichen Mittelweg zwiſchen dem nordiſchen und dem weſtiſchen Wefen zeigt beſonders 
die mykeniſche Kultur. In Tiryns hat man zwei Meter unterhalb der nordiſchen rechteckigen 
Gebäude ein rieſengroßes Rundgebäude mit Gräbern angetroffen: ein deutlicher Beweis für 
den Untergang der ſelbſtändigen weſtiſchen Kultur durch die nordiſche Eroberung. Die Spuren 
der erſten nordiſchen Flutwellen werden für immer verloren fein. Seit der älteften vorhiſtoriſchen 
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Zeit ſcheint Nordeuropa „der Völker Mutterſchoß“ geweſen zu fein. Die Urheimat ber Snbo- 
germanen iſt nicht in Aſien zu ſuchen, ſondern ſowohl Sprachforſchung wie Archäologie und 
Raſſenkunde beweiſen, daß diefe im nördlichen Oeutſchland an der Oſtſee, ſowie in Gegenden 
um die Elbe herum zu ſuchen ijt. Die Dolmen, große Steinſetzungen, welche man von Schweden 
über Dänemark, Schleswig-Holſtein, Norddeutſchland, Belgien, Frankreich, Spanien, Portugal 
und Nordafrika bis nach Paläſtina und Abeſſinien verfolgen kann, ſcheinen das Werk einer oder 
mehrerer nordiſcher Völkerwellen geweſen zu ſein, welche eine Zeitlang die Mittelmeervölker 
beherrſcht haben. (Günther, Raſſenkunde Europas, 2. Aufl., München 1926.) 

Überall, wo die nordiſchen Eroberer ſich im Gebiete einer älteren Kultur niederließen, ent- 
wickelten ſie eine unvergleichliche geiſtige Blüte, und in den verſchiedenen wiſſenſchaftlichen 
Schulen, welche an verſchiedenen Stellen des Mittelmeergebietes erſtanden, begegnete (id) abend- 
ländiſche (nordiſche) und morgenländiſche (vorderaſiatiſch-orientaliſche) Weltanſchauung. 

Eine der älteften wiſſenſchaftlichen Schulen war die joniſche, welche ungefähr 600 v. Chr. von 
vorwiegend nordiſchen Joniern an der Weſtküſte von Kleinaſien gegründet wurde. Hier ent- 
wickelte fib, hauptſächlich durch Thales, Anaximander, Anaximenes, سس‎ und Herakleitos, 
in der Stadt Miletus bie joniſche Naturphiloſophie. 

Nach Thales war die Erde eine flache auf dem Waſſer ſchwimmende Scheibe, über welcher 
das Himmelsgewölbe wie eine Glocke geſtürzt war. Thales war nicht der Anſicht, daß bieles 
Gewölbe eine größere Ausdehnung habe, als daß es bequem über den größten Berg reiche. 

Bei Anaximander wurde das Gewölbe durch eine kugelförmige Schale erſetzt, welche die auf . 
jeden Fall platt aufgefaßte Erde von allen Seiten umſchloß. Anaxagoras war der erſte, welcher 
fih die Himmelsſphäre als ein Gewölbe vorſtellte, das fid) um feine Achſe dreht, wodurch alle 
Sterne im Laufe des Tages einen Kreis beſchreiben, bald über der Erde und bald, wenn ſie 
untergegangen waren, unter der Erde. | 

Im Gegenſatz zu dieſen drei bezüglich der Raumauffaſſung typiſchen Vertretern der ma- 
giſchen Kultur ſteht Seratfeitos. In feiner Auffaſſung des Univerſums ift nicht mehr das ge- 
krümmte Gewölbe die Saupt(ade. Herakleitos dachte fid) die Venus um die Sonne rotierend 
und ſtellte eine Theorie auf, welche ungefähr 2000 Zahre ſpäter im Abendlande von Tyge Brahe 
entwickelt wurde. In den von Herakleitos erhaltenen Fragmenten bedient ſich dieſer eines höchſt 
eigenartigen paradoxen Stils, kraftvoller Sprüche, gewaltſamer leidenſchaftlicher Worte und 
ſinnreicher Bilder. Mit feiner bitteren Verachtung für die große Menge, „die Vielzuvielen“, zeigt 
et oft eine ſchlagende Ahnlichkeit mit Nietzſche. Herakleitos gehörte einem Adelsgeſchlecht an, 
dem erſten in Epheſos, und war vielleicht ganz nordiſch. Beruhte bie Auffaſſung der drei vorher- 
gehenden Forſcher vielleicht darauf, daß fie einen größeren oder kleineren Einſchlag der vorder- 
aſiatiſchen Raſſe in ſich hatten? 

Ungefähr gleichzeitig wurde im füdlichen Italien in Kroton von nordiſchen Siedlern aus 
Achaia oder Sparta die pythagoraiſche Schule gegründet. Der Gründer der Schule war Pytha⸗ 
gotas, der aus der von Gonietn koloniſierten Infel Samos herſtammte. Mit beſonderem Eifer 
befleißigten fih bie Zonier des aſtronomiſchen Studiums. Im Gegenſatz zu der vorderaſiatiſch⸗ 
orientaliſchen Raumauffaſſung des gekrümmten Gewölbes nahmen dieſe Gelehrten an, daß die 
Erde kugelförmig ſei und ſich um ihre eigene Achſe drehe. Gleich ihr kreiſen der Mond, die Sonne, 
die damals bekannten fünf Planeten und der Fixſternhimmel um eine zentral liegende Mitte 
des Weltalls, welche aber für uns unſichtbar iſt. 

Ebenſo wie in dieſen zwei Schulen, ſo muß auch in Athen die großartige künſtleriſche und 
wiſſenſchaftliche Blüte der Großmachtzeit vor allem der nordiſchen Raffe zugeſchrieben werden. 
Unter der Volksherrſchaft, ungefähr 400 v. Chr., als der vorderaſiatiſche Einſchlag fih ſtark 
geltend machte, trat jedoch der „nordiſche“ Philoſoph Platon hervor, einem Adelsgeſchlecht ent- 
ſproſſen, und ſprach als ſeine well. aus, daß die Erde (id) um eine in ihrem Mittelpunkte 
liegende Achſe drehe. 
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Nach und nach wurde jedoch diefe nordiſche Oberſchicht geſchwächt und die vorberafiati[d- 
orientaliſche Raumauffaſſung wieder allgemein. Dies zeigt (id) u. a. darin, daß man ungefähr 
100 Jahre ſpäter eine gerichtliche Anklage gegen Ariſtarchos in Erwägung zog, weil dieſer 
geltend machen wollte, daß die jährliche Bewegung der Sonne am Himmel, wie die tägliche 
Bewegung des Himmels um die Erde nur ein Schein ſei, durch eine jährliche Bewegung der 
Erde ſelbſt um die Sonne hervorgerufen. Bei Ariſtarchos findet fih folglich die abendländiſch⸗ 
nordiſche Raumauffaſſung vollſtändig klar ausgeſprochen, die ungefähr 1800 Jahre ſpäter von 
Kopernikus entwickelt wurde. Während der nächſten Jahrhunderte n. Chr. war die Raffen- 
vermiſchung in den Mittelmeerländern vollſtändig geworden und die Raumauffaſſung der 
„magiſchen Kultur“ wurde für Jahrhunderte gültig, hauptſächlich auf Grund der unerhörten 
Autorität der Kirche. | 

3n der Mitte bes fiebten Jahrhunderts unferer Zeitrechnung lebte ein byzantiniſcher Geo- 
graph Cosmos Indicopleuſtes, welcher ale Norm für bie Anſchauungen in Wefteuropa den Satz 
aufftellte, daß die Erde wie eine Scheibe in der Mitte der Welt liege, umgeben vom Ozeane. 
Um dieſes Mittelftüd dreht fid) der Himmel um feine Achſe. 

Nach und nach fingen jedoch weitſehende nordiſche Forſcher an, die Stichhaltigkeit der „antiken“ 
Weltanſchauung zu bezweifeln. Im 13. Jahrhundert ſagte König Alphons X. von Kaſtilien 
(nordiſcher Herkunft, aus gotiſchem Adel, Großmutter aus hohenſtaufiſchem Geſchlecht) in einer 
Verſammlung von Prieſtern, wenn Gott ihn um Rat gefragt hätte, als er die Erde erſchuf, 
würde er ihm Ratſchläge gegeben haben, damit die Konſtruktion weniger kompliziert geworden 
wäre. 

Der Kardinal von Todi, Nikolaus Cuſanus (aus dem damals noch fo nordiſchen Deutſchland) 
erklärte ungefähr um 1450, daß die Erde ein beinah kugelförmiger, fih um feine Achſe drehender 
Stern mit geborgtem Licht ſei, größer als der Mond, aber kleiner als die Sonne. Zu einem 
gleichen Ergebnis kam das Renaiffancegenie Lionardo da Vinci (auch von nordiſcher Raſſe) un- 
gefähr um 1500. | | 

3m Fahre 1543 gab der große Kopernikus fein Lebenswerk heraus, das Ergebnis dreißig- 
jähriger beharrlicher aſtronomiſcher Studien, in dem er auf überzeugende Weiſe die abend- 
ländiſch-nordiſche Raumauffaſſung beweiſt. Während des 16. Jahrhunderts wurde diefe Raum- 
auffaſſung von den nordiſchen Forſchern Galilei (Über bie Raſſenzugehörigkeit Lionardos und 
Galileis vgl. Günther, Raſſenkunde Europas, 1926), Keppler, Huyghens, Brahe, Römer und 
Newton zu einer ſolchen Vollendung ausgearbeitet, daß, im Vergleiche dazu, während der letzten 
Jahrhunderte febr wenig hinzuzuſetzen war. Seit Kopernikus hat (id) die nordiſche Raſſe über 
die ganze Erdkugel verbreitet und die kantiſche Raumauffaſſung wurde ſchließlich allgemein 
derrihend, wo fid) diefe Raſſe niederließ. 

Trotz all dieſen, ſeit Kopernikus im Abendlande gelieferten überzeugenden Beweiſen für die 
abſolute Bewegung der Erde, ſtellte der Philoſoph und Phyſiker Ernſt Mach zum Schluſſe des 
19. Jahrhunderts eine Theorie auf, worin er bie abfolute Bewegung der Erde verwirft und 
behauptet, daß die Zentrifugalkraft ebenſo gut durch den um die Erde rotierenden ۰۳ 
himmel hervorgebracht gedacht werden könne. 

Der Streit zwiſchen der ptolemäiſchen (magiſchen) Weltauffaſſung und der kopernikaniſchen 
(nach Spengler auch fauſtiſchen) iſt nach dieſer Auffaſſung ein Streit um des Kaiſers Bart. Die 
beiden Theorien enthalten überhaupt nichts von weſentlich verſchiedener Bedeutung. Sie ſind 
nur Deutungen einer und derſelben Tatſache. 

Schon in jungen Zahren ſtud ierte Mach Kant, näherte fid) aber nachher mehr der Berkleyſchen 
Philoſophie, nach welcher die „primären“ Qualitäten (alſo auch der Raum) ſekundär ſind (wie 
Farbe, Licht uſw.). 

Kann man daraus den Schluß ziehen, daß Mach (ſtarker Einſchlag der vorderaſiatiſchen Raſſe) 
ein Nachfolger von Thales iſt und ein Vertreter für die ſogenannte joniſche Naturphiloſophie? 
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Im Zahre 1881 führte der amerikaniſche Phyſiker Michelſon einen Verſuch aus, nach welchem 

es möglich fein ſollte, die Bewegung der Erde durch Meſſungen und Beobachtungen der Zeit- 

differenz nachzuweiſen, welche dadurch entſteht, daß ein Lichtſtrahl in der Bewegungsrichtung 

der Erde oder rechtwinklig dazu reflektiert wird. Es zeigte ſich jedoch bei vielen verſchiedenen 
Verſuchen, daß eine Differenz in der Zeit nicht auftrat. 

Um dieſes negative Ergebnis zu erklären, ſtellte man verſchiedene Theorien auf. Der irländiſche 
Phyſiker Fitzgerald nahm an, daß ſich der Maßſtabi in der Bewegungsrichtung der Erde ein kleines 
Stck zuſammenziehe: 

1 v2 
c2 
wobei 1= Länge des 65 
v = Geidhwindigleit der Erde 
c = Geſchwindigkeit des Lichtes (500000 km/sek.). 

Auf ſolche Weiſe konnte er erklären, daß bie Zeiten jid) in beiden Fällen gleich blieben. 

Albert Einſtein nahm dieſen Verſuch zum Ausgangspunkte einer Theorie, nach welcher keine 
abſoluten Bewegungen exiſtieren. (Man ſieht ſofort ein, daß die ganzen Schwierigkeiten, das 
negative Refultat dieſes Michelſonſchen Verſuches zu erklären, verſchwinden, wenn man die 
Erde als im Weltall ſtillſtehend, vom Fixſternhimmel umkreiſt, anſieht.) 

Gleich Mach ſucht Einſtein zu zeigen, daß die Phänomene, welche wir der Zentrifugalkraft 
zuſchreiben, ſich ebenſogut durch Gravitationskräfte erklären laſſen, welche durch den um die 
Erde rotierenden Fixſternhimmel hervorgebracht werden. 

Hier tritt deutlich die tiefe Unvereinbarkeit zwiſchen der abendländiſch-nordiſch-fauſtiſchen 
Raumauffaſſung und der orientaliſch-vorderaſiatiſch-magiſchen hervor. (Das geht auch hervor 
aus Ripke-Kühn, „Kant kontra Einſtein“, Beitr. z. Philoſ. bes deutſch. Idealismus, 1925.) 

Wir im Abendlande können es unmöglich faſſen, daß die unendlich entfernten Sterne ihre 
Bewegungen fo zuſammenſetzen können, daß [ie bei ihrer Rotation um die Erde eine Zentrifugal- 
kraft hervorbringen, von der Art, daß eine Uhr, wenn man fie von Paris nach Cayenne trans- 
portiert, zwei Minuten nachgehen würde. Für den magiſchen Phyſiker Albert Einſtein ift es da- 
gegen eine ganz natürliche Vorſtellung, daß der Sternenhimmel ſich wie eine Glocke über der 
ſtillſtehenden Erde wölbt. Bror Erikſon Qlpp[ata) 
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ie wenigſten Deutſchen werden wiſſen, daß der [páter katholiſch gewordene Julius Lang- 

behn, der Verfaſſer von „Rembrandt als Erzieher“, dem ſoeben verſtorbenen Biſchof 
von Keppler (Rottenburg) eifrig mitgeholfen bat in der unterdrückung jener katholiſchen Reform- 
bewegung, die man als „Modernismus“ zu bezeichnen pflegt. Langbehn entwickelte in dieſem 
Sinn als Konvertit einen Feuereifer; ſein Freund Benedikt Momme Niſſen (Mönch geworden) 
ſchreibt darüber in ſeinem beachtenswerten Buche „Oer Rembrandtdeutſche“ (Freiburg, Herder) 
folgendes, wobei wir uns — obwohl etwa in Anknüpfung an den Fall Wittig manches zu ſagen 
wäre — näherer Betrachtung enthalten: 

„Um 1900 machte ſich in verſchiedenen Teilen der katholiſchen Welt der allerdings nicht neue 
Gedanke geltend, durch grundſätzlichen und praktiſchen Ausgleich, durch Abſchwächung der kirch- 
lichen Lehre und Verkürzung der katholiſchen Autorität im Sinne des Liberalismus eine Ver- 
ſöhnung“ zwiſchen der katholiſchen und der modern- ungläubigen Weltanſchauung herzuſtellen. 
(Erſchöpft dies wirklich den Sinn der Bewegung derer um Schell? D. T.) Nicht felten geſellte 
fih die Abſicht oder bod) das Vorgeben dazu, durch Herabminderung von kirchlichen Anſprüchen 
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Eroberungen für die Kirche zu machen. Am deutlichſten gab ſich dieſe Strömung im religiöſen 
‚Ameritanismus‘ kund. Sie durchwühlte Frankreich, [ie erfaßte Deutſchland, wo fie im, Reform- 
katholizismus“ durch Kraus, Schell, Jofeph Müller, gemäßigter durch Ehrhards Buch über ben 


Katholizismus und das zwanzigſte Jahrhundert, öfter aber in febr unglücklichen und bedauerns- 


werten Formen vertreten wurde. Mehrere reformkatholiſche Zeitſchriften, zahlreiche Bro- 
ſchüren, viele Artikel in liberalen Blättern, die Gründung einer eigenen Reformgeſellſchaft 
ſchürten die Bewegung, die in den erſten Jahren des neuen Jahrhunderts in Süddeutſchland 
wie ein Feuer um ſich griff. Da ſie Seele und Struktur der Kirche völlig verkannte, zu teils 
ganz verſchwommener, teils völlig irriger Lehrdarſtellung, ſogar zu Forderungen wie Aufhebung 
des Zölibats und ähnlichem führte, da außerdem die perſönliche Haltung mehrerer ihrer Führer 
die ſtärkſten Bedenken erregte, ſo bereitete ſie dem deutſchen Epiſkopat große Sorge, dies um ſo 
mehr, als ſie wegen ihres qualligen Charakters ſehr ſchwer beſtimmbar und faßbar war. 

„Da kam ganz unerwartet ein geiſtgewaltiger Laie aus dem modernen Lager zur alten Kirche 
herüber, verfolgte die geſchilderte Bewegung in all ihren Kundgebungen ſofort aufs genaueſte, 
erkannte deutlicher afe ſonſt jemand deren große Gefahr für die Unverſehrtheit des Glaubens 
und wandte ſich mit eindringlicher Warnung davor an denjenigen deutſchen Bifchof, der zwar 
nicht durch die Bedeutung feines Sprengels, aber durch die jeines Geiſtes in erſter Linie be- 
rufen (bien, hier einzugreifen. Er ſchrieb an ihn (Biſchof von Keppler) mit eingehender Begrün- 
bung, mit all der Überzeugungskraft, die einen Menſchen erfüllt, der einem ſeeliſchen Mahl- 
ſtrom eben entronnen ift, und nun feine Mitmenſchen vor einem Unheil warnen will, zu dem 
ſie nichtsahnend hintänzeln. Er beſchwor den Biſchof, an den er als einen für alle ſchrieb, hier 
doch nicht ſtumm zu bleiben; fei es doch an den Biſchöfen, hier Wandel zu ſchaffen. Der Biſchof 
dämpfte und mäßigte wohl die zuweilen über das Ziel hinausſchieß ende Kritik des feurigen 
Konvertiten, ſtand aber in der Hauptſache innerlich auf dem gleichen Standpunkt, gab unum- 
wunden das Treffende feiner Ausführungen zu und nahm die ihm in dieſer hochwichtigen An- 
gelegenheit dargebotene Hilfe an. Es iſt nicht das kleinſte Ruhmesblatt in dem reichen Wirken 
dieſes Kirchenfürſten, daß er — trotz der wohlerkannten Schwierigkeit, die geiſtige Ritterkraft 
des Freundes mit dem ihr eignen Ungeſtüm in den rechten Schranken zu halten — weitblidend 
und weitherzig genug war, dieſen tiefgläubigen und die Worte meiſternden Laien zur Mit- 
arbeiterſchaft in dem ſo kritiſchen Zeitpunkt heranzuziehen, und ihm ſoweit entgegenkam, als 
ſein biſchöfliches Amt erlaubte. Er entſchloß ſich, eine Rede über „Wahre und falſche Reform“ 
zu halten. Er legte Leitſätze feft, er gab das Gerüſt an und erlaubte bem Rembrandtdeutſchen, 
ſeine Gedanken darzutun, um dann das Ganze mit ihm durchzuarbeiten. 

„Dieſe Rede führt aus, daß eine Reform des Katholizismus allerdings möglich ſei, aber 
natürlich nicht in feinem göttlichen Teil, feinem Dogma, Sittengeſetz, Heilsrichtung, Organi- 
ſation, wohl aber im menſchlichen Teil, im Charakterleben der Katholiken, und daß eine ſolche 
heute auch nötig fei. Die wahre Reform müſſe ſelbſtverſtändlich eine religiöfe fein und als ſolche 
zurückführen auf die übernatürlichen Heilskräfte und Gnadenmittel, auf den Glauben und die 
Sakramente, auf das Meßopfer und das Gebet. Sie müſſe den Menſchen im innerſten Innern 
erfaſſen und beſſern, fie müſſe Seele, Willen, Charakter, Gewiſſen ergreifen. Sie müjje vor 
allem auch für das ganze Volk und für die Kleinen eintreten. Wiſſenſchaft ſei zu pflegen und 
Bildung zu erſtreben, aber eine Wiſſenſchaft, die den Glauben achte, denn dieſer, nicht jene 
ift das Fundament des Lebens und des Heiles. Darin ſtehe der Katholik mit feinen evangeliſchen 
Mitbrüdern — wenn er auch die lutheriſche Reformation nicht als wahre Kirchenreform an- 
erkennen könne — zuſammen. Nicht ob der Katholizismus auch gebildet genug ſei, ſondern ob 
er katholiſch genug fei, das wäre, im Sinne des hl. Franziskus, des bisher beſten Kirchenrefor⸗ 
mators, die Hauptfrage. Hochmütiger Phariſäergeiſt müſſe der Demut und Beſcheidenheit 
weichen. In der echten Bildung ſtehe höher als Forſchung und auch als Spekulation bie Kontem- 
plation, Sie fei die Jakobsleiter, auf der Gottes Engel auf und nieder ſtiegen; fie fei das innerſte 
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zarteſte Mark der wahren katholiſchen Bildung. Außenftehende, ſoweit nicht ganz ins Moderne 
verſtrickt, könne man nur durch ein unverfälſchtes, unverkümmertes, nicht durch ein moderni- 
ſiertes Chriſtentum, nicht durch einen Margarinekatholizismus gewinnen. Die Moderne müſſe 
durch das Chriſtentum verjüngt werden, nicht umgekehrt. Wahre Reform wolle mit Gott, 
falſche mit der Welt verſöhnen. 

„Oer Fülle tiefer und fruchtbarer Gedanken, dem herben eindringlichen Ernſt, der eifernden 
Beſorgtheit der Rede fühlt man es an, daß hier ein bevorzugtes Menſchenpaar zufammen- 
wirkte, um eine kühn unternommene, heilſame Operation am Körper der Kirche zu vollziehen. 
Herrfchte über Inhalt und Zielrichtung der Kundgebung völlige Übereinftimmung, (o nicht ganz 
über die Ausdrucksweiſe. Der Biſchof war aus naheliegenden Gründen für eine gemäßigte 
Form — ſein Gegenüber für eine möglichſt markige, hie und da derbe Sprache. Er begründete 
das fo: ‚Die Kirche Chriſti wird niemals ſiegen, wenn fie fid) nicht der Fiſcher- und Zimmer- 
mannsſprache wieder zuwendet. Jefus ſprach ‚gemein‘ nach Anſicht der Phariſäer, aber tat- 
ſächlich ‚gewaltig‘ und nicht wie die Gelehrten. Wir ſollen es auch tun. Es gilt in der Sprache 
der Gläubigen, nicht der Zweifler zu reden.“ Die Reformangelegenheit fei durch ihr bebrob- 
liches Anwachſen eine Gefahr für das geſamte katholiſche Volk geworden. Dieſes müffe auf- 
geklärt, geſchützt, in überaus deutlicher Sprache gewarnt werden. Handfeſte Ausdrücke ſeien 
hier bitter notwendig, damit die Leute ſähen, daß es ernſt ſei, daß es ſich nicht nur um akademiſche 
Diskuſſion aus der Studierſtube handle. Der Biſchof willfahrte den dahingehenden Vorſchlägen 
Langbehns nur teilweife, nahm aber auf das Gewicht feiner Gründe hin mehrere Kraftaus- 
drücke in die Rede mit auf. Wenn dieſe auch längſt nicht die Schärfe mancher Worte des Hei- 
lands und des Völk erapoſtels gegenüber Entartung jener Tage erreichten, fo find fie doch, wie 
vorauszuſehen war, in der liberalen Preſſe als unfein dem Biſchof arg vorgerückt worden — 
wo natürlich unerörtert blieb, ob fie nicht nach den damaligen öffentlichen und nicht bekannt- 
gewordenen Vorkommniſſen das Richtige waren, mochten fie auch einzelne überhart treffen 
und auch Katholiken zu ſcharf vorkommen. Als Mitzeuge jener Tage denke ich noch heute nicht 
ohne Ergriffenheit an den gewiſſenhaften Ernſt und die treue Sorge um Millionen von Seelen, 
welche die beiden Geiſtesmänner bei ihren letzten Beratungen über diefen Vortrag ſelbſt be- 
zeugten. In deffen bewegten Impuls ift viel Gebet und Herzblut hineingefloſſen ...“ 
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ir klagen über die Entartung der Jugend“, ſagt Friedrich Lienhard in feinen Worten 
an bie neudeutſche, heranwachſende Generation, „wir follten klagen über den Ber- 
fall des Eltern hauſes, das nicht mehr die Kraft hat, Ehrfurcht und Wärme auf die Kinder 
auszuſtrömen. Das Elternhaus ſollte Sammelbecken ſeeliſcher Kräfte fein, Heimat des Herzens.“ 
Dieſes Wort fordert uns auf, einmal in uns zu gehen, anſtatt über eine ſchlechte Ernte zu 
jammern, und zu fragen, wie wir denn die Saat beſtellt hatten. Sind wir Eltern uns denn über- 
haupt bewußt, daß unſer Tun an unſeren Kindern einer Saat gleichkommt, von der wir einſt 
die Ernte haben werden? Ach, wir nehmen zumeiſt unſere Kinder wohl hin, wie ein Natur- 
geſchehen, genießen die Freude daran und tragen das Leid daraus, und bedenken den Nutzen 
unſerer wirtſchaftlichen Mühen oder den Erfolg unſerer Berufsarbeit mehr als das Gefamt- 
ergebnis unſerer Kindererziehung. 
Ein Dichter trägt fid) oft jahrelang mit den Plänen zu einem Buche, ein Erfinder fegt manch 
mal feines ganzen Lebens Werk an eine Idee: warum machen wir Eltern nicht unſere Kinder 
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zu unferes Dajeins Erfüllung? Wir ftreben nach äußeren Ehren — und vergeſſen, daß wir 
einer Unſterblichkeit ſicher ſind: der Unſterblichkeit, die in unſeren Kindern beſchloſſen liegt. 

Vielleicht denken wir: „Nun, die bleibt uns ja auf alle Fälle!“ Wohl bleibt ſie uns auf alle 
Fälle, — aber ſie wird auch zugleich Zeugnis ablegen — für uns — oder gegen uns. Und 
wie wir nur einzelne Teile einer Geſamtheit find, fo ſetzt (id) aus dieſen einzelnen Zeugniſſen 
der Vert oder der Anwert der Geſamtheit zuſammen: derer, die nach uns kommen. Geht es 
da nicht um das Größte und Höchſte, ob unfer Zeugnis, das unfer Kind für uns ablegt, ein wert- 


volles oder ein wertloſes Stück Zukunft bedeutet? 


Gewiß ſchwingen in der Seele einer jungen Frau, an der ſich das Lebenswunder vollzieht, 
viel beſinnliche Stimmungen und heilige Gelübde; ſicher iſt der künftige Vater voll beſten 
Willens und guter Vorſätze: aber die überlaſtete Zeit haftet vorwärts — und übertönt mit ihrem 
Alltagsgeräuſch die leiſen Feiertagsglocken im Herzen. Und was ſind auch Vorſätze und Wünſche, 
wenn ſie nicht durch Können und Wiſſen in feſtem Boden verwurzelt werden! Die junge 
Mutter und der junge Vater können und wiſſen aber meiſt recht wenig von ihrer Elternarbeit, 
an die ſie meiſt ganz unbelehrt und unvorbereitet herantreten, denn ſie bedürfen ja keines 
Examens und keines Fähigkeitszeugniſſes, um ſich ein Recht auf ihre neue Würde zu ſichern, 
wie das z. B. eine junge Lehrerin muß, der man eine Schulklaſſe — oder eine Krankenſchweſter, 
der man die Pflege eines Patienten anvertrauen will. . 

Nun ift es ja Tatſache, daß Mütter aus einem reinen Naturtriebe heraus ihre erſte Aufgabe 
an dem Kinde erfüllen, ohne daß fie dazu angeleitet werden müffen. Peſtalozzi ſchildert, wie 
eine Mutter, ohne zu wiſſen, was ſie damit tut, nur in dem Wunſche, ihr Kind zu beſchäftigen, 
ihm die Welt eröffnet, indem ſie ſeine Sinne zur Aufmerkſamkeit und Anſchauung entwickelt; 
und er meint, wenn ſie dieſen hohen Gang der Natur benutzend, auch dem Heranwachſenden, 
immer feinem Verſtändniſſe entſprechend, die Außenwelt zu erſchließen wüßte und feine ۰۳ 
welt in ein harmoniſches Verhältnis zu ihr zu bringen verſtünde, wie leicht und ſicher ſie da 
aus dem kleinen, unbeholfenen Menſchlein einen tüchtigen und guten Menſchen machen könnte. 
Leider ſcheitert aber dieſer wünſchenswerte Werdegang einfach daran, daß nur in den allererſten 
dabten der Zuſammenhang zwiſchen Mutter und Kind fo innig vertraut und unberührt bleibt. 
Außenbeziehungen lockern leiſe und unmerklich das Band, das beide ſo feſt und ausſchließlich 
umſchlang. Auch haben die grellen Scheinwerfer des neuzeitlichen Fortſchrittes vieles von dem 
Gefühlsmäßigen und Natürlichen in der Mutter beirrt. Und darum heißt es jetzt: in bewußtem 
Wiſſen uns wieder zu eigen machen, was uns an dämmernden znſtinkten verloren ging! 

Wenn wir uns heut mehr als je darauf beſinnen, ſo geſchieht es in der Erkenntnis, daß wir 
mehr als je in Gefahr find, unſere Jugend aus der Hand zu verlieren, — unſere Jugend, bie 
mit ihren heißen Köpfen und ſtürmiſchen Armen unſere Zukunft baut und bildet. Das geht nicht 
den einzelnen, das geht ganz Oeutſchland an, unfer weites Vaterland, das verwundet am 
Boden liegt und ausſchaut nach der feſten Hand, die es wieder aufzurichten imſtande iſt. 

Wo ſind aber der Jugend natürliche Führer mit ihrem lebensreifen Einfluß? Wo iſt das 
Elternhaus, das Ehrfurcht und Wärme auf ſie ausſtrömt, und ihnen das Sammelbecken ſeeliſcher 
Kräfte ijt: Heimat des Herzens? — — — 

„Ei!“ heißt es hie und da, — „laßt fie doch gewähren die neuſtrebende Jugend! — fie 
wächſt eben, wie ſie wachſen muß, — wie das Schickſal, wie die Verhältniſſe ſie geſtalten!“ — 
Nein! — wir wollen nicht die Hände in den Schoß legen dabei, denn wir wiſſen es beſſer! Wir 
wiſſen, daß der jugendliche Charakter Bildungsmöglichkeiten hat, daß feiner Entwicklung Spiel- 
raum gegeben iſt, innerhalb deſſen „der Einzelne in ſeinem Weſen ſchöner, reiner und ſtärker 
werden kann, — als er muß“. Um dieſe Steigerung ſollen wir Sorge tragen. 

Während wir uns vergeblich mühen, unſer politiſches Gleichgewicht wiederzugewinnen und 
die üblen Parteikämpfe in eine allgemein gedeihliche Arbeit aufzulöſen, wächſt aus Schutt 
und Trümmern unſerer zerſtörten Größe ein heißer Zukunftswille empor, der vor allem uns 
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Frauen anruft, mitzuarbeiten an der Geſundung und an dem Wiederaufbau des deutſchen 
Vaterlandes, indem wir Kraft und Wärme auf unfere Jugend ausſtrahlen. Einen 
ſolchen Sammelpunkt deutſchen Zukunftswillens bildet die im Fahre 1916 gegründete „Ge- 
ſellſchaft zur Förderung häuslicher Erziehung“. Nicht ungehört follte ihr Ruf an der 
Mutter Ohr vorübergleiten. Denn was nützen alle Bemühungen dieſer Geſellſchaft, wenn 
ihnen nicht der Wunſch und die Einſicht der jungen Mutter entgegenkommt! Aber das iſt es 
ja gerade, daß diefe, unter dem Drucke ihrer häuslichen Sorgen, oft auch in ber 2Inbetümmert- 


heit ihrer großen Jugend, gar nicht zu dem Bewußtſein kommt, daß ihr neben allen wirtſchaft- 


lichen Tagespflichten in der Erziehung ihres Kindes eine Ewigkeits aufgabe gegeben worden 
ijt, die fie zum Wohle der geſamten Menſchheit im allgemeinen und zum Wohle ihres Bater- 
landes im beſonderen zu löfen hat. Wer lehrt [ie aber dieſer höchſten und größten Aufgabe ge- 
recht zu werden? Wohl hat es zu allen Zeiten große Pädagogen gegeben wie Nouſſeau, Peſta- 
lozzi und Fröbel und andere, die das Seelenleben des Kindes erforſchten und die Richtlinien 
einer Einwirkung auf unſere Kinder vorgezeichnet haben, aber diefe Wiſſenſchaft ijt in Büche- 
eingeſponnen und nicht wie andere Wiſſenſchaften lebendig gemacht worden, um ſie durch Verr 
mittlung der Eltern im Schoße der Familie auswirken zu können. Wir müſſen hierbei abſehen 
von den ſegensreichen Beſtrebungen Fröbels, die bis jetzt mehr den ſozialen Einrichtungen 
zugute gekommen ſind als dem Elternhauſe. Dem Vater, der aber inmitten ſeines Berufes 
ſteht, und der Frau, die das Haus voller Kinder hat, fehlen Zeit und Ruhe, ſich mit dem Studium 
umfaſſender pädagogiſcher Bücher abzugeben, um immer das herauszufinden, was fie für den 
Augenblick benötigen. In dieſer Erkenntnis werden bereits allen ſozialen Schulen Lehrkurſe 
angegliedert, die den künftigen Müttern wenigſtens die nötigen Grundbegriffe aller Erziehung 
zukommen laſſen ſollen. | 

Die gegenwärtige Elternſchaft hat allerdings von dieſer weiſen Staatseinrichtung noch 
keinen Nutzen; und gerade für dieſe, für die gegenwärtige Elternſchaft, will nun die Arbeit 
der „Geſellſchaft zur Förderung häuslicher Erziehung“ einſetzen. Sie will den Eltern neben den 
pädagogiſchen Kenntniſſen wiſſenſchaftlicher Fachleute auch einen ganzen Schatz praktiſcher 
Erziehungserfahrungen für das tägliche Leben nutzbar machen, damit die Fortſchritte 
der Erziehungskunſt und „das tiefere und feinere Verſtändnis der Kindesſeele, zu dem die 
moderne Kindespſychologie ſich mehr und mehr durchringt, nach und nach Allgemeingut der 
Eltern werde“, — und zwar rechtzeitig, nämlich ſolange ſie noch kleine Kinder haben; denn 
das ijt eine unumſtößliche Gewißheit der großen Pädagogen aller Zeiten, daß die Erziehung 
der erſten Lebensjahre für die körperliche wie ſeeliſche Entwicklung des Kindes ausſchlag- 
gebend ijt. Dieſem Gedanken, der im Verantwortungsgefühl der Eltern nicht feft genug ver- 
ankert werden kann, bat Jean Paul, der pädagogiſche Romantiker, folgende Faſſung gegeben: 
„Wahrlich ich ſage euch, — die Mütter, welche der Zukunft die erſten fünf Jahre ihrer Kinder 
erziehen, gründen Länder und Städte.“ Er ſchätzt alſo dieſe erſte Mutterarbeit geradezu als eine 
ſchöpferiſche Tat, als eine produktive Arbeit an der Zukunft, als eine Saat, die dereinſt 
reichſte Früchte tragen wird. Ob wir Eltern uns dieſe Überzeugung wohl fo zu eigen machen 
könnten, um unfer Leben im Sinne des Rückertſchen Wortes zu führen? 

„Die Zukunft habet Ihr, — Ihr habt das Vaterland, 
988۲ habt der Jugend Herz, Erzieher, in der Hand!“ 

Ach! — Eltern denken wohl im Gange der alltäglichen Erziehung mehr daran, für den Augen- 
blick einen erträglichen Zuſtand zu ſchaffen, als in ihrem Tun und Laſſen weitere Zwecke und 
Ziele im Auge zu haben. 

And doch — erft wenn wir unfer erziehliches Tagewerk von dieſer höheren Warte aus be- 
trachten, erft dann werden wir uns der ganzen Verantwortung unſerer Auswirtungsmög- 
lichkeit bewußt. And dieſes Bewußtmachen der zielernſten Elternaufgabe, „das iſt der ideale 
Zweck der Geſellſchaft zur Förderung häuslicher Erziehung“, die eine organiſatoriſche Zufammen- 
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faſſung aller Beſtrebungen zur Hebung bet deutſchen Hauserzie hung und zur Stärkung 
des deutſchen Eltern bewußtſeins fein will. In einer Vierteljahrsſchrift: Eltern und Kind, 
(Herausgeber: Oberſtudiendirektor Dr. Johannes Prüfer, Leipzig-Go., Stallbaumſtr. 10, Ber- 
lag B. G. Teubner, Leipzig Berlin) läßt fie die großen Pädagogen aller Zeiten in kurzgefaßten 
Auszügen zu Worte kommen und übermittelt auf diefe Weiſe in gedrängter Form Erziehungs- 
kunſt, von den uralten Grundzügen aller Pädagogik bis zur Neueinſtellung auf den Zeitgeiſt 
unſerer gegenwärtigen Jugend. Sie bemüht ſich, in jeder Stadt Deutſchlands eine Banner- 
trägerin ihres Gedankens zu werben, die ſich zum Mittelpunkte eines Kreiſes macht, die der 
Erziehung einen Zielwillen zu geben bemüht ijt, und des Zweckes der Elternaufgabe eingedenk 
bleibt. Aufgabe ! Verantwortung! Erziehungsweisheit! Laßt diefe Worte nicht zu Geſpenſtern 

werden, bie uns ſchrecken, und uns unfer liebliches Mutteramt verleiden ! Sie follen ja keine neue 
Belaſtung unferes überbürdeten Tagewerkes werden, vielleicht aber unſerem Amte eine bewuß- 
tere Ausdrucksform geben. Eine alte Weisheit ſoll in uns auferſtehen und lebendig werden. Das 

Fröbelwort follen wir zum Motto unſeres Wirkens ſetzen: „Erziehung ift Beiſpiel und Liebe 
— ſonſt nichts!“ Erziehung geben? Nein! Erziehung le ben! Seid ſelbſt (o gut und wertvoll wie 
ihr irgend könnt, und ihr ſtreut die fruchtbarſte Saat, indem ihr feid! 

Hildegard Neuffer Stavenhagen 
Nachwort. Die Verfaſſerin, bie am 3. Zuli dieſes Sommers ihren 60. Geburtstag feiern durfte, 
entfaltet ihre Haupttätigkeit auf dem Gebiete erzieheriſcher Weisheit. Wie wir denn immer 
wieder, gegenüber dem ungeheuren Überwiegen der techniſch-wirtſchaftlichen Beſtrebungen ber 

Gegenwart, auf die höchſt nötige Ergänzung durch die ſeeliſchen Kräfte hinweiſen müffen, 
wenn wir wirklich von innen heraus erſtarken follen. D. T. 
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Guſtav Renner 


Zum 60. Geburtstage des Dichters 


A gibt in Oeutſchland für einen Dichter, der ben höchſten Problemen und Zielen ۳ 
gehen entſchloſſen iſt, weder Förderung noch Verſtändnis noch Gerechtigkeit noch gar 
Anerkennung.“ Dieſe harte Anklage erhob der ſchleſiſche Dichter Gu[tao Renner ſchon vor 
15 Jahren, als er ſein Schauſpiel „Dunkle Mächte“ der Offentlichkeit übergeben hatte. Seit⸗ 
dem hat ſich der Dichter ganz in ſich ſelbſt zurückgezogen und hat lange Zeit verbittert und ent- 
täuſcht geſchwiegen. Aber jetzt endlich, beim Herannahen ſeines 60. Geburtstages, ſcheint 
die Mauer der Verkennung um ihn zu fallen, mehren ſich die einflußreichen Stimmen, die auf 
ihn nachdrücklich als einen Berufenen und Echten hinweiſen. 

Der am 17. Oktober 1866 zu Freiburg in Schleſien geborene Dichter wurde als Buch- 
bindergeſelle entdeckt, geprieſen und ermuntert. Später ward er Kunſtmaler, endlich Biblio- 
thekar an der ſtaatlichen Kunſtſchule zu Berlin. In einem Sammelbande „Gedichte“ (1904) 
(entſtanden 1885—1903) hat er uns neben formvollendeten Stimmungsbildern in der Art 
eines Martin Greif kühne, titanenhaft-ſtürmende, gedankenträchtige Berfe geſchenkt, die fein 
verzweiflungsvolles und begnadetes Ringen um feine Menſchwerdung und Künftlerfchaft 
ahnen laffen. Schon in dieſen Erſtlingsgedichten überwiegt eine ſtolze Freude an rätſelhafter, 
kraftvoller Einſamkeit, rührt der Dichter immer wieder an die Fragen von Tod und Vergäng⸗ 
lichkeit, bevorzugt er düftere Nacht- unb Traumbilder, wird ihm der ganze bunte Bilderreigen 
des eigenen Leidens, Liebens, Irrens und Kämpfens zum Sinnbild des Lebens überhaupt. 

Diefe Erkenntniſſe und Stimmungen, die ganz unter Schopenhauers Einfluſſe ſtehen, be- 
herrſchen auch Renners tiefſinniges Epos „Ahasver“ (1902, doch iſt der Dichter inzwiſchen 
reifer geworden und ſeine Weltanſchauung hat ſich bedeutſam geklärt. Die alte Sage vom 
„Ewigen Juden“ ift hier völlig ſelbſtändig mit fauſtiſch-dämoniſcher Kühnheit und Leidenſchaft 
neu geſtaltet worden; zahlreiche kleine dramatiſche Szenen, oft [tart und fortreiß end, durch- 
brechen immer wieder die fortlaufende Erzählung und geſtalten fie abwechſlungsreich und 
farbenfroh. Die Verſe, meiſt reimloſe oder gereimte Blankzeilen, ſind vielfach von klingender 
Schönheit. Im Einklang mit ber Gedankendichtung ſteht die mit ben ſehnſuchtstrunkenen Augen 
bes Maler-Dichters geſchaute Landſchaft. Der an Gottes Liebe und Gerechtigkeit, an Chrifti Er- 
löſertat Verzweifelnde wird vom Herrn zu ewiger Unraſt verdammt. Nun aber will. er aus 
eigener Kraft die Menſchen befreien von Haß und Streit und Not und ihnen ſein ganzes Herz 
in Liebe darbringen. Und ſo ſtehen im Mittelpunkt des Epos die Fragen: Gibt es ein Recht auf 
Menfchenglüd, gibt es einen ſozialen Frieden? Nach einem Leben grauſam-enttäuſchungs vollen 
Ringens erkennt der Vermeßne, daß er, ſelbſtgerecht, nur immer fih geſucht, auf Erden fein 
Heil zu finden geglaubt hat, daß Not und Schmerzen dazu da ſind, den Menſchen von ſich ſelbſt 
und dieſer Welt zu löfen, ihn reif zu machen zur Erlöſungsſehnſucht, zur frohen Botſchaft von 
Bethlehem, zur Liebes- und Heldentat von Golgatha, zur Nachfolge im Herrn. 

Das (tarte Leben dieſer Dichtung ließ bereits den Dramatiker ahnen. Renners erſtes Trauer- 
ſpiel „Merlin“ (entſtanden 1901—1904) iſt als Werk eines Anfängers eine beachtenswerte 
Leiſtung. Der weiſe Merlin, der fid) von der Welt zurückgezogen hat, um ganz den Geheim- 
niſſen des Daſeins nachzuſinnen, iſt von den Göttern mit übermenſchlichen, hellſeheriſchen 
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Kräften ausgeſtattet worden. Aus Leiner gnadenvollen Einſamkeit an den Hof des Britenkönigs 
Vortiger geriſſen, um ben ſinkenden Staat zu retten, gerät er bald in das Ränkeſpiel feiner Um- 
gebung, ſchreitet von Verbrechen zu Verbrechen, bis er fid) das Diadem aufs ſchuldbefleckte 
Haupt drücken darf. Aber nun verlaſſen ihn die Götter, wenden jid) die Menſchen verachtungs- 
voll von dem Schwachen ab, und im Angeſicht der ſtürmenden Angelſachſen wird er unter dem 
ffürzenden Gebälk des brennenden Schloſſes begraben. Die Dichtung weiſt Szenen von fhate- 
ſpeareſcher Größe und Stimmung auf, ſie wirkt aber, als Ganzes geſehen, nicht befriedigend, 
ba der jábe Abſtieg des Weiſen in den Abgrund menſchlicher Leidenſchaft unglaubhaft und ton- 
ſtruiert erſcheint, bie Frauengeſtalten aber wenig wirkliches Leben verraten. 

Dagegen zeigen bereits die nächſten Tragödien „Alk eſte“ (1906 gedichtet, 1912 veröffent- 
licht) und „Francesca“ (1909) Guſtav Renner als Meiſter der Bühnendichtung. 

Immer wieder hat bie Alkeſtis-Sage Dichter, Komponiſten, Bildhauer und Maler angezogen, 
am tiefſten, ſeeliſch-geläutertſten erſcheint fie uns in Renners Geſtaltung. In einem umfang- 
reihen Aufzuge von 1½ſtündiger. Spieldauer bewältigt der Dichter den Stoff, beſchenkt er uns 
mit einer der herrlichſten Frauengeſtalten der neueren Dichtung. Wie Alkeſte das ungeheure 
Opfer für den Gatten vollbringt mit einer felbftverjtändlichen Schlichtheit und Freudigkeit, 
daß der ſeeliſch anfangs nicht ebenbürtige Admet erjchüttert ihren wahren Wert erkennt, ihrer 
Liebestat würdig wird und ihr im Tode nachfolgt, das iſt ergreifend und erhebend, wahrhaft 
klaſſiſch edel und groß empfunden. 

In der gleichen klaſſiſchen Richtung eines Kleiſt, Grillparzer und Hebbel bewegt ſich auch 
das Trauerſpiel „Francesca“, das der Dichter in einem Schaffensrauſch von wenigen Wochen 
niederſchrieb. Die rührend-tragifhe Geſchichte von Francesca und Paolo in Dantes „Göttlicher 
Komödie“ („Inferno“, 5. Geſang), bie [don Greif und Heyſe zu Novellen, Uhland zu einem 
Dramenentwurf veranlaßt hat, befreite der Dichter von fündiger Sinnlichkeit, erhob fie ganz 
ins Deutſche, Keuſche, Erhabene, Heilige. Inmitten einer Welt von Lug und Trug, kalter Be- 
rechnung und ſtarrer Familienpolitik, von ſchwüler Sinnenluſt und tändelnder Liebesſpielerei 
finden ſich dieſe zwei reinen, edlen, ſeeliſch und körperlich ſtrahlend ſchönen Menſchen, wachſen 
an ihrer Liebe zur höchſten Höhe ſittlichen Adels und geiſtiger Gemeinſchaft und gehen, da die 
Menſchen, die Verhältniſſe ihre Verbindung als Wortbruch, als Sünde brandmarken, ruhig 
in den Tod, um ihre Liebe nicht herabzuzerren in des Alltags Schmutz. Von wundervoller 
Größe iſt die ſeeliſche Entfaltung dieſer Edelnaturen: Die ahnungsloſe „verkaufte Braut“, die 
bislang ganz ihren Mädchenträumen lebte, wird, auf fid) ſelbſt geſtellt, zum reifen, ihres Wertes 
bewußten Weibe und nimmt trutzig den Kampf auf gegen eine Schar von Feinden. Paolo 
aber reift „durch der Liebe Glut über Nacht vom Knaben zum Jüngling, ja faſt zum Mann“ 
(Havemann). Das Problem: Das Recht der Frau auf Perſönlichkeit, auf Eigenleben, ihr Wider- 
ſtand, als Sache, Geſchäft und Politik mißbraucht zu werden, erinnert an Hebbelſche und 
Ibſenſche Dramen. Mit Recht hat man die himmelanſtürmende Liebe zweier ſeligen Herzen, 
gehetzt von einer haßerfüllten Umwelt, verglichen mit Grillparzers „Hero und Leander“ („Des 
Meeres und der Liebe Wellen“), mit Shakeſpeares „Romeo und Zulia“. Die Charakterkunſt, die 
fid auf alle handelnden Perſonen erſtreckt, die ſichere Bühnentechnik, die tragiſche Notwendig- 
keit, mit der fid) der Liebenden Geſchick erfüllt, brachte dem Werke auf einigen ſüͤddeutſchen 
Theatern einen ſtarken Erfolg ein. 

Kommt man von dieſen beiden klaſſiſch-edlen Trauerſpielen zum letzten Drama, das der 
Dichter veröffentlicht hat, zu den „Dunklen Mächten“ (1911), fo wirkt dieſer Übergang zum 
ausgeſprochenen Naturalismus wie ein jäher Mißklang: An Stelle der gehobenen Rede eine 
haſtvolle, nervöſe, abgeriſſene Gegenwartsſprache, an Stelle des Emporſteigens zu erdbefreiter 
Geiſtigk eit eine dumpfe, ſtickige, erdſchwere Gebundenheit, eine Familientragödie von quälender 
Gewitterſchwüle, der Held innerlich zerriſſen, unſicher, taſtend. Die religiöfen Kämpfe der pro- 
teſtantiſchen Theologie, die Vererbungsfrage, der Gegenſatz: Väter und Söhne beherrſchen die 
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Handlung. Bedeutend find wieder bie Charakterkunſt, bie Stimmungsſtärke, bie atemloſe rn 


nung, in die der Hörer von der erſten bis zur letzten Szene verſetzt wird. 

Noch einige Dramen hat Renner geſchrieben, aber er hat fie, angewidert von der Gleich- 
gültigkeit der Zeitgenoſſen und der kalten Abweiſung der Bühnengewaltigen, nicht mehr dem 
Drucke überliefert. Um ſo erfreulicher ijt es, daß er fein Schweigen doch noch einmal durch- 
brochen und uns ſoeben einen Band „Novellen“ (1925) geſchenkt hat. Diefes erſte [páte Profa- 
werk erweiſt ſofort des Dichters Meiſterſchaft auch auf dieſem Gebiete. Es (inb ſchlichte Be- 
gebenheiten, in deren Mittelpunkt faſt immer die Liebe der beiden Geſchlechter ſteht, aber voll 
wunderbarer Befeeltheit, Tiefe und Zartheit. Die Anſchaulichkeit des Malers, bie Empfindungs- 
ſtärke des Lyrikers, die Plaſtik und kraftvolle Zuſammenfaſſung des Dramatikers geſtalten dieſe 
Erzählungen zu Koſtbarkeiten, deren voller Zauber ſich erſt beim Vorleſen erſchließt. Vielleicht 
führt dieſe Gabe dem Dichter am leichteſten viele Anhänger zu. (Die „Gedichte“ und „Ahasver“ 
find leider noch immer vergriffen, die übrigen Werke erſchienen im Verlage von Adolf Bonz & Co. 
in Stuttgart. Einige Novellen brachte zuerſt der „Türmer“ heraus.) 

Dr. Martin Treblin 


Gibt es eine chriſtliche Dichtung? 


as Oſtwart- Jahrbuch (herausgegeben von Viktor Kubcezak, 1926, Verlag bes 

Bühn envolksbundes, Abteilung Breslau) enthält viel Wertvolles. Ich möchte hier aber 
nur auf die bemerkenswerten Ergebniſſe einer Rundfrage des Herausgebers V. Kubczak auf- 
merkſam machen: „Gibt es eine chriſtliche Dichtung?“ Die Antworten find im hohen 
Grade uͤberraſchend. Man würde wohl im allgemeinen geglaubt haben, es fei nach Meinung 
der heutigen Dichter mit dem Chriſtentum vorbei. Erſtaunlich und erfreulich, wie ſtark auch 
Autoren, von denen es niemand erwartet hätte, mit dem Chriſtentum und um ſeine Werte 
ringen. Kubczak ſagt febr richtig (in feinem Nachwort): „Hinter der Frage: was ift chriſtliche 
Sichtung? ſteht eine zweite: wo ſtehen unſere Dichter? Es war dies eine Gewiſſensfrage für 
alle, die den Mut zur Aufrichtigkeit gegen ſich ſelbſt haben, und es konnte nur mit einer leeren 
Ausflucht oder mit einem Bekenntnis oder mit — Stillſchweigen geantwortet werden.“ 

Manche (wie Otto zur Linde z. B.) werden ganz beſtimmte Gründe gehabt haben, trotz 
poſitiver Stellung zum wahren Chriſtentum nicht zu antworten. Gerhart Hauptmann hat ge- 
ſchwiegen. Es fehlen ferner Unruh, Winckler, Hermann Stehr, W. Schäfer, H. Burte uſw. 
Hafenclever konnte nicht Stellung nehmen, weil er „zum Chriſtentum keine pofitive Stellung“ 
habe. Es wäre intereſſant geweſen, die negative zu erfahren. 

Im allgemeinen ſind die Antworten mit großem Ernſt gegeben. Nur einige machen ſich's 
ſehr leicht, ſo Herbert Eulenberg, der meint: „Eine chriſtliche Dichtung in irgendeinem 
kirchlichen Sinn halte ich für die Zukunft kaum noch möglich. Jedenfalls nicht mehr ausfichts- 
reich. Einſeitig und parteilich zum Beſten einer beſonderen Glaubensgenoſſenſchaft gefärbt, 
muß jede Dichtung abſtoßen. Dagegen foll fie vom Gefühl für Menſchentum und Nächiten- 
liebe getragen fein und wird darum trotzdem „chriſtlich“ im Sinne des Stifters fein.“ Offen- 
bar hat Eulenberg die Frage ſo flach verſtanden, wie er ſie beantwortet. Auch Hans Franck 
haut vorbei, wenn er von religiöſer Überzeugung, Kulturzugehörigkeit, Glaubensbrüderfchaft 
als Privatangelegenheiten und weiterhin von religiöfelnden (!) Dichtern ſpricht. 

Daß einige Unentwegte, wie Johannes R. Becher und Reinhard Goering, zu ab- 
lehnenden Antworten kommen, verſteht ſich. Becher erklärt am Schluß ſeiner Ausführungen: 
„Gott ift tot. Der Menſch lebt. Der blut- und fleiſchgewordene Erlöſungsgedanke ift der revo- 
lutionäre Klaſſenkampf ... Das neue Weltbild formiert fih von unten auf ...“ Anderes war 
von Becher nicht zu erwarten. Ahnlich Goering: „Heute, eben heute iſt Dichtung vollkommen 
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wurſcht (1). Wer heute noch dichtet, beweiſt, daß er tot ift, tot fein will“ vim, Solcher Radikalis- 
mus ſoll Erhabenheit vortäuſchen! 

Gut ijt die Antwort von Paul Alverdes, ber energiſch das Recht der Exaktheit gegenüber 
Glaubensfragen ableugnet unb febr treffend ausführt, daß auch die Pſychoanalyſe nicht imſtande 
fei, bie religiöfe Myſtik zu einer Angelegenheit der ſeeliſchen Hygiene zu degradieren. Hugo 
Ball zeigt, wie ſchwer es eine chriſtliche Dichtung heute haben muß, wenn ſie überhaupt da 
iſt. Dieſes iſt richtig, und noch richtiger iſt, daß chriſtliche Dichter von heute erſt nach ihrem Tode 
kanoniſiert werden müßten, um durchzudringen. — Rudolf G. Binding, zumal auf Grund 
des Krieges, ſagt: „Der Gott iſt un-menſchlich.“ Er ſieht einen Gegenſatz zwiſchen Chriſtentum 
und Wirklichkeit. Es könne alſo keine wahre chriſtliche Kunſt geben. Da ſcheint mir denn doch 
der Begriff Chriſtentum zu eng gefaßt. Blunck macht auf den Unterſchied zwiſchen wirklich 
zum Chriſtentum bekehrten und mit Feuer und Schwert gezwungenen Völkern aufmerkſam, 
der ſich auch in der Dichtung ausdrücke. — Rudolf Borchardt meint, innerhalb unſeres 
Kulturkreiſes müſſe alle gute und große Kunſt chriſtlich ſein, was aber nichts mit kirchlichem 
Bekenntnis zu tun habe. Das wird für die Zukunft kaum haltbar ſein, weil Chriſtentum ohne 
Form nur Individualbeluſtigung bliebe. — Bröger bringt Sozialismus und Chriſtentum zu- 
fammen, wogegen und wofür noch viel zu erörtern wäre. — Der alte Michael Georg Con- 
t ab verficht energiſch die Exiſtenz chriſtlicher Dichtung in Ewigkeit. — Nach Theodor Däubler 
hat das Chriſtentum noch Jahrtauſende vor ſich. — Eine ziemlich verzwickte, aber ganz geſcheite 
Antwort gibt Döblin. Er vermißt ein genügend lebendiges Erleben der ganz unausſprech- 
bar wegreißenden Erſcheinung Chriſti ſelbſt. — Auch Paul Ernſt äußert ſich poſitiv, ſagt aber 
voraus, daß vieles nur Mitgeſchleppte vom Chriſtentum abfallen werde. — Alex von Fran- 
tenberg ſieht „Dichtung und Chriſtentum, weſenhaft genommen, eins mit dem anderen fo 
unlösbar verbunden wie einſt Himmel und Erde.“ — Ludwig Fulda (acht Zeilen) endet: 
„im allgemeinen dürften Religion und Kunſt ihre erhabenen Aufgaben um ſo beſſer erfüllen, 
je unabhängiger ſie voneinander ſind“. (Ehrlich, aber vollkommen wider die Natur.) — Der 
Dramatiker Zo achim von der Goltz ſieht in allen Dramen Abwandlungen der Zdee Chriftus. 
— Qn Totalpeſſimismus ift 9. Heſſe geſunken: „Eigentliche Dichtung aber gibt es in unferer 
Zeit nach meiner Meinung nicht, und ich bin damit einverſtanden, denn ich halte es für unſre 
Aufgabe, unterzugehen.“ (Wohl ernſt zu nehmen, aber wir haben doch noch andere Perſpek- 
tiven.) — Otto geuſchele ijt überzeugt, daß die kommende chriſtliche Dichtung nur aus der 
Gemeinſchaft wachſen und nicht von einem einzelnen geſchaffen werden könne. — Alfred 
Kerr erblickt im Oogmatiſchen ſchon einen Gegenſatz zum rein Humanitären. (Wozu zu fagen 
ijt, daß ein Volk, das „in Form“ fein will, Dogmen braucht.) — Ausführlich läßt fib Kolben- 
fener hören. Er meint, die Überwindung des Individualismus fei auf religiöfem Wege nicht 
mehr möglich. „Unſerer Zeit mangelt die religiöſe Bedingtheit des Volkes, und darum halte 
ich religiöſe Dichtung, die ein Kunſtwerk ſchüfe, das dem metaphyſiſchen Triebe unſerer Zeit 
entſprechen könnte ... nicht für möglich.“ Nun, das könnte ja aber doch wieder beffer werden, 
etwa wenn ein Prophet, der zugleich Dichter ift, die Herzen zwingt!? — Elfe Laster- 
Schüler gibt eine poetiſche Epiſtel, aufrichtig und ſympathiſch fid zum Judentum bekennend. — 
Heinrich Lerſch bejaht das Chriſtentum, deſſen Verwirklichung aber in der Ferne liegt, indem 
heute der Materialismus es überwuchert habe, ſo daß gute Chriſten zugleich Widerchriſten ſein 
könnten (Bismarck, Moltke, A. Thyſſen). — Friedrich Lienhard trifft genau ins Ziel, wenn 
er darauf hinweiſt, daß jeder fürchtet, man könnte ihn für eng und dumpf halten, wenn er ſich 
überhaupt zu einer feſten Weltanſchauung bekennt. Ferner, wenn er ſagt: „Klingt es nicht 
viel freier und weiter, wenn man als Relativiſt und Allerweltsmann mit Namen wie Laotſe 
oder Buddha ober fernſten Philoſophen um fid) wirft? ... Wer wagt noch ſchlicht zu bekennen: 
ich bin Chriſt und Deutſcher?“ Lienhard bekennt ſich dann als beides unumwunden. — Nach 
dem Alphabet folgt nun Heinrich Mann. „Wer aber chriſtlich handeln will, o, der hat im 
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Dichten heute das ſchönſte Feld“ (und hatte es wohl auch, als er den Untertan ſchrieb?). — 
Thomas Mann hält chriſtliche Dichtung in katholiſcher, nicht aber in proteſtantiſcher Sphäre 
für möglich, wobei er offenbar wieder den Begriff zu eng nimmt. Finden Proteſtantismus 
und Katholizismus nicht zuſammen, dann wird es allerdings mit Deutf bland zu Ende gehen. — 
Walter von Molo findet, daß wahre Dichtung immer eine Konfeſſion des Alls, niemals einer 
organiſierten Anſchauung dieſes Alls ſein ſoll. Das klingt ganz gut; aber zerfließt ſie dann nicht? 
Das Bolts- und Kunſtformproblem hangen enge zuſammen. Aber wer nur „Menſchen“ ſieht..— 
Alfred Mombert antwortet etwas dunkel und allgemein. — Börries Freiherr von 
Münchhauſen behauptet: „Ein einziger Dichter oder Kunſtkenner ſtellt eine beſſere Samm- 
lung chriſtlicher Dichtung zuſammen als jedes Konſiſtorium.“ Das mag heute richtig fein, aber 
dann ift es traurig. — Sehr ausführlich ſchreibt Rudolf Pannwitz, ber in weiten Zufammen- 
hängen ſchaut. Er wagt wenigſtens den Satz: Das Chriſtentum „beſteht noch als Religion und 
als Kirche, und rieſige Bauernſchaften ſichern feinen äußeren und inneren Beſtand für ab[eb- 
bare Zeit.“ Ferner: „Die Gegenwart hat tiefe Rückbewegung zum Chriſtentum hin.“ Pannwitz 
bemerkt ſehr richtig: „Beſchränkt man ſich auf die Weſentlichen unter den Schaffenden, ſo iſt 
eher die Frage: gibt es heute ſchöpferiſche Kunſt, die nicht chriſtliche iſt?“ — Joſeph Ponten 
verhält ſich „zu der in den chriſtlichen Kirchen verderbten chriſtlichen Idee durchaus negativ, 
zur reinen chriſtlichen Idee aber in großem Maße poſitiv“. Ob das eine mögliche Stellung ift? 
Vielleicht. Aber, ſollte ſie zurzeit möglich und nötig ſein, ſo darf es nicht immer ſo bleiben. — 
Karl Röttger glaubt an die chriſtliche Dichtung. Er ift ſelbſt chriſtlich bewußter Dichter und 
ſtellt eine Neuauflage feiner Anthologie moderner Jeſusdichtung in Ausſicht. — Albrecht 
Schaeffer erteilt eine umfangreiche gründliche Antwort. Er ſieht die Kriſis geſpannt zwiſchen 
Monarchie und Anarchie als Oemokratismus, Kommunismus ufw. Das Ziel ift nach ihm bie 
Anarchie, natürlich eine wohlverſtandene. Er nennt den kommenden SGottesſtaat anarchiſch. 
Dann werden die Menſchen brüderlich ſein. Dieſer Weg ſcheint mir allerdings ſo weit, daß wir 
ohne Etappen nicht auskommen. Wir werden noch viele Formen durchlaufen, auch die Monarchie, 
welcher Art immer. — Schaffner ſtreitet das Vorhandenſein einer chriſtlichen Dichtung heute ab. 
„Sollte die Welt noch einmal Chriſtentum und chriſtliche Kunſt erleben, ſo wird beides etwas ganz 
anderes fein, als es war, und beſonders als man fid heute vorſtellt.“ — Richard von Schaukal 
nennt fid) einen chriſtlichen Dichter, mit der Begründung: „weil ich meinem metaphyſiſchen Be- 
duͤrfnis als Dichter gar nicht anders als aus chriſtlichem Get heraus zur Geftalt zu verhelfen 
vermag.“ — Sternheim äußert ſich in feiner ganz beſonderen verbindlichunverbindlichen Art. 

Anmöglich, alle Beteiligten hier aufzuführen. Charakteriſtiſch für faſt alle Außerungen ift 
tiefer Ernſt, ringendes Suchen. Überall aber ergibt ſich einerſeits die Sehnſucht nach Religion, 
andererſeits die Ablehnung der Bindung. And das iſt unſer Kulturproblem überhaupt. Wir 
müjjen lernen, wie wir uns wieder binden, bis wir den Liberalismus auf allen Gebieten über- 
winden. Denn mit Liberalismus läßt ſich letzthin nichts formen. Wollen wir Geſtalt, Geftal- 
tung, Volksform, dann müſſen wir dem Angſtzuſtand vor dem Zeiten ein Ende 
machen. Die Sendung des Dichters als Formſchaffenden iſt gerade hier gegeben. 


Rudolf Paulſen 
Uber Schundliteratur 


as iſt Schundliteratur? Augenſcheinlich doch ſolche Erzeugniſſe, welche einen ſchlechten 
Wu entſittlichenden Einfluß auf ein Volk ausüben. Daß eine [olde „Literatur“ nach 
Möglichkeit unterdrückt werden muß, ijt im Intereſſe der ſeeliſchen und körperlichen ٤ 
heit eines Volkes ſelbſtverſtändlich. Wer aber foll darüber entſcheiden, was dazu gehört oder 
nicht? Die Schriftſteller ſelbſt? Nicht jeder darunter beſitzt das notwendige Verantwortungs- 
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gefühl feinem Volke gegenüber in dieſen Dingen, Auch find fie vielfach perſönlich intereſſiert 
und werden zudem die fraglichen Schriften nach formalen und künſtleriſchen Geſichtspunkten 
beurteilen, was übrigens ſchon ein ſchwankender und vieldeutiger Begriff iſt. Die Kritiker? 
Sie gehören ſelbſt zu den Schriftſtellern, ſchreiben meiſt ebenfalls Bücher unb werden fid) viel- 
fach, (on aus kollegialen Rüdfichten, nicht anders dazu ſtellen. Die Theologen, Moraliften und 
Juriſten? Sie wieder werden alles Gewicht allein auf die ſittliche Wirkung eines Buches legen 
und keinen Blick für deffen künſtleriſchen Wert und Gehalt haben. Die gerichtlichen Literatur- 
Sachverſtändigen? Sie gehören den Schriftſtellerkreiſen an, ſo daß für ſie das oben Geſagte gilt. 

Nun haben ſich ja, im Bewußtſein der Wichtigkeit und Notwendigkeit dieſer Angelegenheit, 
vielfach Vereinigungen gebildet, bie jid) die Bekämpfung der Schund und Schmutzliteratur 
zur Aufgabe machen. Sie beſtehen zu einem nicht geringen Teil aus Lehrern, alfo Volks erziehern, 
ſo daß ſie hierfür ſchließlich auch die geeignetſten Beurteiler wären. Nur ſieht das in der Praxis 
manchmal anders aus. Zunächſt ſind manche dieſer Vereinigungen nach beſtimmten politiſchen 
Richtungen hin orientiert. Das iſt an ſich ſchon ein falſcher Maßſtab, da die Sittlichkeit, wenigſtens 
bier, mit der Politik nichts zu tun hat, das Ergebnis alfo notwendig einſeitig fein muß. Was 
die eine Partei für Schundliteratur erklärt, wird die andere für ſittlich oder ſonſtwie notwendig 
und förderlich halten. Das würde immer wieder mit ben Machtverhäͤltniſſen wechſeln. Zuläſſig 
kann allein der objektive äſthetiſche und moraliſche Standpunkt fein. 

Aber auch hier erlebt man die wunderlichſten Gegenſätze. Abgeſehen davon, daß es vielleicht 
keinen abſoluten künſtleriſchen und moraliſchen Standpunkt gibt, ba dieſer je nach den vor- 
gefaßten Abmachungen, den Fähigkeiten und Eigenſchaften des Beurteilers wechſeln wird, 
ſprechen noch verſchiedene andere Vorausſetzungen mit: der Wechſel der literariſchen Richtungen, 
die Gegenſätze zwiſchen jung und alt, Mann und Weib, zwiſchen den ſozialen und individuellen 
Bildungsſtufen, dem verſchiedenen „Geſchmack“ um, 

Alſo gäbe es gar keinen allgemeingültigen Maßſtab? Wäre demnach der Kampf 
gegen die Schundliteratur von vornherein ausſichtslos, da er nur auf einen Kampf verſchiedener 
unvereinbarer Anſchauungen hinausliefe? Aber jedermann, der es ehrlich mit ſeinem Volke 
meint, ift (id) doch klar darüber, daß es eine Schundliteratur gibt und daß fie im Intereſſe der 
Geſundheit unſeres Volkes beſonders der Jugend ferngehalten und bekämpft werden muß. 

Zunächſt wäre alſo einmal der Begriff „Schundliteratur“ feſtzuſtellen. Es iſt falſch, hierbei 
allein von „künſtleriſchen“ oder „wiſſenſchaftlichen“ Geſichtspunkten auszugehen, beſonders fo- 
weit es die Jugend betrifft. Abgeſehen davon, daß die Meinungen über den künſtleriſchen Wert 
eines Buches, je nach der Einſtellung, ſehr verſchieden ſein können, wird hier leicht das Neueſte 
oder neu Erſcheinende für das allein Maßgebende gehalten, anderes aber als veraltet abgetan. 
Der Wert eines Kunſtwerkes ift aber nicht von feiner äußeren Form, auf die fih diefe Derände- 
rungen im weſentlichen beziehen, ſondern von ſeinem ſeeliſchen Gehalt und der Fähigkeit, 
dieſen darzuſtellen, abhängig. Dieſer ſeeliſche Gehalt iſt ſeit fünftauſend Jahren derſelbe ge- 
blieben, ſonſt könnten wir ja Schöpfungen aus der Vorzeit nicht mehr verſtehen und nad- 
empfinden. Was als ſittlich geſund und fördernd zu betrachten iſt, hat man zu allen Zeiten ge- 
wußt. Ob man nun dieſe ſittlichen Forderungen, wie in den uralten Religionsurkunden, auf ein 
göttliches Geſetz oder auf philoſophiſche und wiſſenſchaftliche Grundlagen feſtlegt, ijt nebenſächlich. 

Es iſt aber auch natürlich, daß das Volk wie die Jugend vor allem oder überhaupt auf den 
Inhalt eines Werkes Wert legt. Im Grunde iſt das auch richtig, denn die Form iſt ja doch 
nur das Mittel zur Darſtellung dieſes Inhaltes und hat keinen abſoluten Wert an ſich. Die 
Beurteilung aber, ob die Form dem Inhalt entſpreche, ift zun ächſt Sache der Schaffenden und 
einzelner Kenner. Spricht man der Kunſt — im weiteſten Sinne — eine Kulturmiſſion zu, ſo 
kann fie diefe nur durch ihren In halt erfüllen. Es ift alfo überflüffig, falſch und unberechtigt, 
ein Werk allein auf Grund ſeines angenommenen künſtleriſchen Wertes vorzuziehen und als 
beſonders für die Jugend oder das Volk geeignet zu empfehlen. Der äſthetiſche Maßſtab ift hier 
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nicht entfcheidend; er wendet jid) zunächſt an den Verſtand, während hier doch vor allem auf 
den Willen und bas eigentlichſte ſittliche Bef en gewirkt werden foll. Daß ein noch fo künft- 
leriſch fein empfindender Aſthet kein ſittlich hervorragender Menſch zu fein braucht, wird man 
zugeben. Ein Volk von Aſtheten aber wäre entſetzlich. 

Anſtatt der Jugend eine beſtimmte Lektüre aufzuzwingen, wäre erſt einmal notwendig, zu 
fragen: was lieft fie am liebſten? Dem Knaben werden zunächſt ſolche Bücher zuſagen, 
bie feinem Betätigungs- und Abenteuerdrange entgegenkommen. Das ift natürlich und hat auch 
nichts weiter auf ſich. Wir alle haben wohl in jener Zeit Indianergeſchichten mit größten 
Intereſſe geleſen; daß dieſe nachteilig gewirkt hätten, wird ja wohl kaum jemand von ſich be- 
haupten können. Ebenſo verhält es fid) mit Räuber, Ritter- und Geiſtergeſchichten, die man- 
cher unſerer Dichter in der Jugend gern geleſen hat und die ſogar manchmal, wie bei Grillparzer, 
Einfluß auf ſein ſpäteres Schaffen gewannen. Daß dies die beſte Lektüre für Kinder ſei, ſoll 
natürlich damit nicht behauptet werden. Ein ſittlicher Nachteil iſt wohl aber kaum je daraus ent- 
ſtanden. Wie es fid) mit Oetektiv- und Verbrechergeſchichten verhält, weiß ich aus eigener Er- 
fahrung nicht, glaube aber nicht, daß fie einen gefunden Menſchen zu Verbrechen verleiten tön- 
nen, ſofern nicht die Anlage dazu ſchon in ihm vorhanden iſt, die ſich auch ohnehin früher oder 
{pater entwickelt hätte. Beſſer ift es freilich, wenn man diefe Art Lektüre, die ohne jeden fitt- 
lichen und künſtleriſchen Wert iſt, der Jugend fernhält. 

Man zieht ja nun aber auch gegen die harmloſen moraliſierenden Erzählungen, wie 
etwa die von Nieritz und Hoffmann, zu Felde. Mit Unrecht! Mögen fie künſtleriſch unzuläng⸗ 
lich ſein, ihre moraliſche Wirkung, ſelbſt kurze Bemerkungen oder auch nur der ſentenziöſe Titel, 
kann mitunter für lange nachhaltig und beſtimmend fein. Und das iſt für das Leben manchmal 
unendlich mehr wert, als wenn der Knabe auf eine künſtleriſche Modeform gedrillt wird. 

Aber auch die Bücher mit patriotiſcher Grundſtimmung find jenen Geſchmackswächtern 
ein Dorn im Auge. Das ift freilich nichts als Parteiſache. Als ob Schriften mit ſozialer Ten- 
denz minder einfeitig wären! Außerdem iſt nichts natürlicher, beſonders für unſer in dieſer 
Beziehung recht ruͤckſtändiges und [aues Volk, als fih an großen Vorbildern, an den Taten und 
Geſchicken der Vorväter, an Weſen und Leiſtungen des eigenen Volkes, dem man ſchließlich 
verdankt, wer und was man iſt, zu begeiſtern. Jedem andern Volke als dem unſeren iſt das 
ſelbſtverſtändlich; auch bildet nichts, außer der Religion, die Perſönlichkeit mehr, als die Bater- 
landsliebe. Zu allen Zeiten und bei allen Völkern ſind dieſe beiden die Grundlagen und das 
Stoffgebiet aller wahren Kunſt geweſen. Sie zugunſten eines leeren und wurzelloſen Aſthetizismus 
abzuweiſen, heißt der Kunſt die eigentlichen Lebens quellen unterbinden. Der Wert eines Men- 
ſchen wie eines Volkes für die Menſchheit liegt in ſeiner beſonderen, ausgeprägten Perſönlichkeit. 

Selbſtverſtändlich ſoll hier nicht einer hohlen Phraſenhaftigkeit in Patriotismus und Moral 
das Wort geredet werden. Man darf aber auch hierin nicht zu weit gehen: ſelbſt wo die tünft- 
leriſche Form und Darſtellung nicht genügt, werden doch diefe Gefühle der Jugend und dem 
Volke vermittelt. Das Wort Storms: „Willſt du für die Jugend ſchreiben, darfſt du nicht für 
die Jugend ſchreiben“, iſt nur bedingt wahr. Selbſtverſtändlich wäre ſehr zu wünſchen, daß 
auch die Form dem Inhalt entſpräche, ſchließlich aber kommt es vor allem auf die Echtheit 
und Wahrheit des Gefühls an. Es wird immer ſelten ſein, daß ein Dichter ſich ganz in die 
Kindesſeele hinzufühlen und dabei doch den hohen Forderungen der Kunſt zu genügen vermag. 
Seeliſche Probleme und Konflikte der Erwachſenen können die Jugend — und auch das Volk — 
nicht intereſſieren. Sie will und braucht Vorbilder, Handlung und große Gefühle. Mag das 
künſtleriſche Formenverſtändnis auch den Verſtand bilden, fo ift doch Herzensbildung wichtiger. 

Soll alſo gar keine Auswahl ſtattfinden und der Jugend und dem Volke bedenkenlos alles in 
die Hände gegeben werden? Davon kann keine Rede ſein. Nach Möglichkeit auszuſcheiden ſind 
natürlich ſolche Bücher, bei denen die Spekulation auf jene Gefühle — einſchließlich ber ſozialen 
Tendenzen — allzu erſichtlich iſt, einfach ſchon aus dem Grunde, weil ſie dem wirklich Guten den 
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Weg verſperren. Freilich wird die Entſcheidung, wenn es fih nicht um ganz ausgeſprochene 
Parteitendenzen handelt, mitunter ſchwer ſein; da aber im allgemeinen die Sache nicht gar ſo 
ſchlimm ijt, braucht man, wenn nur einigermaßen gute Abſicht vorliegt, nicht allzu ſtreng zu fein. 

Anders liegt die Sache bei Büchern, welche geſchlechtliche Dinge berühren oder behan- 
deln. Das geht das ganze Volk an, ohne Ausnahme. Der Geſchlechtstrieb, als der ſtärkſte 
Trieb, iſt von größtem Einfluß auf die geſamte geiſtige und körperliche Entwicklung und beſtimmt 
oft genug das Schickſal des Menſchen. Je früher er geweckt, je mehr er gereizt wird, deſto mehr 
wird er die anderen Entwicklungsrichtungen zurüddrängen. Man ſucht dem durch frühzeitige 
„Aufklärung“ zu begegnen. Das ijt ein Irrglauben. Die Aufklärung wendet fid) an den Ber- 
ſtand; bas Beſtimmende im Menſchen find aber bie Inſtin kte. Hätte die Aufklärung eine Wir- 
kung auf dieje Dinge, fo müßten alle Erwachſenen, beſonders auch Arzte und Künſtler, gegen 
Verſuchungen gefeit fein. Im Gegenteil herrſcht gerade bei Künſtlern, die doch durch die Ge- 
wohnheit bes Anblicks geſichert fein müßten, nicht felten eine recht ungebundene 6 
dieſer Dinge, und zwar bei männlichen wie weiblichen. Das iſt alſo ein Irrtum. Falſch iſt es auch, 
wenn ſolche Aufklärung den Schulen überlaſſen wird, da jedes Kind individuell verſchieden 
darauf reagiert. Sicher gibt es Pädagogen, die auch hier mit dem erforderlichen Takt vorgehen 
werden, das wird aber, wie in allen Dingen, nicht allzu häufig ſein. Es beſteht die Gefahr, daß 
andere Dinge, mindeſtens Teilnahmloſigkeit, für die möglichen Folgen auf das Gemüt der 
Kinder, hineinſpielen, ſo daß mehr geſchadet als genützt wird. Auch lenkt man die natürliche 
Neugier der Kinder damit allzu febr auf diefe Dinge. Wenn Eltern eine (olde Aufklärung wün- 
ſchen und ſie für gut halten, ſo mag ihnen das ſelbſt überlaſſen bleiben. Sie allein können das 
einzelne, ihr eigenes Kind am beſten beurteilen und die Verantwortung dafür übernehmen. 
Die Gefahr, daß das Kind ſonſt aus anderen, ſchmutzigen Quellen Aufklärung erhalte, kann ab- 
gewendet werden und beſteht überdies trotz aller Aufklärung, die fih doch nur in Allgemein- 
heiten bewegen kann und das Intereſſe der Kinder erft recht rege macht. 

Das gilt für die Jugend. Aber auch für die Geſamtheit des Volkes iſt es ſchädlich, immer 
wieder, in Literatur und Kunſt, auf dieſe Dinge hinzuweiſen. Ein großer Teil der Bühnen aller 
Art und der ſonſtigen „Literatur“ lebt von der Spekulation auf dieſe Inſtinkte. Auch wo das 
nicht ſo der Fall iſt, bei ernſter zu nehmenden Schriftſtellern, ſieht es aus, als wenn ſie weiter 
nichts wüßten, als das ewige Kreiſen um erotiſche Dinge. Es iſt auch in der Tat 
Ideen armut. Sie wiſſen keine weiteren Motive als die jedem Stallknecht geläufigen, nur 
daß fie mit allerlei ſchönen Floskeln aufgeputzt und durch oberflächliche Sophiſtik zu rechtfertigen 
geſucht werden. Hätten fie mehr in fib, fo hätten fie auch mehr zu fagen. Da eine ſolche Geijtes- 
richtung zudem auch nicht entwicklungsfähig iſt, verausgaben ſie ſich ſo ſchnell. Will die Kunſt 
ihre hohen Anſprüche rechtfertigen, ſo muß ſie auch höhere Ziele haben, mehr zu geben wiſſen, 
als jeder beliebige Durchſchnitts- und Unterdurchſchnittsmenſch. Gewig wendet fie fid) zunächſt 
an die Anſchauung, die Sinne, die Leidenſchaften und Inſtinkte; wenn ſie aber überhaupt einen 
höheren Sinn und Wert im Leben ber Menſchheit haben foll, müßte fie zum Ziel die Ver- 
edelung unb Vergeiſtigung der Inftinktte haben, wie ja [don Ariftoteles die Reinigung 
der Leidenſchaften als Wirkung der Tragödie betrachtet. Selbſtverſtändlich darf das nicht durch 
abſtraktes Moraliſieren geſchehen; das wäre unkünſtleriſch. Es kommt lediglich auf den Geiſt an, 
aus dem heraus das Werk geboren wird. Wie im Leben das gute Beiſpiel immer mehr wirken 
wird als alles Predigen und Lehren, ſo wird in der Kunſt eine große und reine Geſtalt 
immer mehr wirken als die an ſich lobenswerteſte Tendenz. Da aber ein Kunſtwerk, beſonders 
ein größeres, wie ein Epos oder Drama, nur in feiner Totalität und durch den Get, in wel- 
chem es empfangen wurde, wirken kann und dieſes Ergebnis durch den Kampf der aufeinander 
ſtoßen den Gegenſätze dargeſtellt werden muß, fo wird es natürlich unter Umjtänden auch das 
enthalten können, was einzeln als unſittlich betrachtet werden kann. Es kommt aber darauf 
an, daß das durch die Idee und den Organismus des Werkes notwendig bedingt und nicht 
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der eigentliche Zweck ijt, Solche inneren Notwendigkeiten werden nun oft genug als Bor- 
wand und Entſchuldigung genommen, um ganz andere Dinge zu decken. Mit nichts wird ja 
ſoviel Mißbrauch getrieben, als mit dem heiligen Namen der Kunſt. Sie muß einfach alles 
decken, die größte Gemeinheit und Schamloſigkeit. Und es darf ſich nicht einmal jemand dagegen 
auflehnen: er wird ſofort als kunſtfeindlich verfolgt und mundtot gemacht! Man ſehe etwa den 
Fall des Profeſſors Brunner in Berlin, eines wohlmeinenden, ehrlichen und verſtändnisvollen 
Mannes, der die ihm übertragene Zenſur nur viel zu milde handhabte und gegen den doch ſoviel 
gehetzt wurde, bis er ſeines Amtes enthoben wurde oder es aufgeben mußte. Auch das Gericht 
kann, wenigſtens wie heute die Dinge liegen, nicht viel helfen; die Sachverſtändigen gehören 
faft alle einem beſtimmten literariſchen Klüngel an und wiſſen, von der Preſſe unterftüßt, den 
meiſt literariſch unerfahrenen Richtern jede Gegenwehr als einen Angriff auf die Kunſt hinzu- 
ſtellen, ſelbſt wo es ſich um die nichtigſten Erzeugniſſe handelt. Alle dieſe Kreiſe hängen ja zu- 
fammen wie ein Rattenkönig. Ein beliebter Vorwurf jener Klüngel gegen ihre Gegner ift der 
der Heuchelei und des Muckertums; dabei iſt nirgends die Heuchelei größer als auf 
jener Seite, die den Namen der Kunſt heuchleriſch mißbraucht, um jede Scham 
[ofigfeit zu decken. Das tollſte Beiſpiel ſolcher Heuchelei war der berüchtigte „Reigen“ 
Prozeß: jeder im Gerichtsſaale wußte natürlich, daß die Aufführung dieſes Stückes, mochte 
man über den künftlerifchen Wert desſelben denken wie man will, eine geſchäftliche Speku- 
lation auf die geſchlechtlichen Inſtinkte war; trotzdem tat jeder fo, als ob es ſich um 
die höchſten Intereſſen der Kunſt handele! Weil das immer wieder bei uns möglich iſt, gelten 
wir ja als das unſittlichſte Volk Europas. Denn kein anderes Volk, auch die Franzoſen nicht, 
bie ſich ja weidlich genug darüber amüfierten, würde ſolche Zuſtände dulden. 

Wir alle ſind ja jenen Inſtinkten unterworfen und jeder muß ſich im Leben damit abfinden. 
Die Kunſt aber, wenn man ihr überhaupt einen erziehlichen Beruf zuſprechen will, kann nur 
den haben, wie ſchon geſagt, jene Inſtinkte zu vergeiſtigen und zu veredeln, aber nicht ſie 
zu erniedrigen oder zu reizen; das ijt eine Verantwortungsloſigkeit des Künſtlers, die nicht ſcharf 
genug verurteilt werden kann. Nun hat die Kunſt freilich noch andere Aufgaben, und es kann ihr 
nicht verwehrt werden, auch jene Triebe, bie fo tief in das Leben des Menſchen eingreifen, darzu- 
ſtellen, aber es kommt darauf an, daß das mit reinen Händen geſchieht. Man ſehe ſich aber unſere 
Anſchlagſäulen, die Bühnen aller Art, den größten Teil unſerer ſogenannten Literatur an! Dazu 
kommt noch, daß man, aus leicht erſichtlichen Spekulationsabſichten, die geſamte Weltliteratur 
durchſtöbert, um Erzeugniſſe ſolcher Art zu finden und zu veröffentlichen. Hier follten jene Ber- 
einigungen einmal eingreifen! Aber es iſt merkwürdig, wie ſie daran immer vorbeiſchleichen. 

Schlimmer aber noch als diefe Erzeugniſſe, die zu einem Teil mehr oder weniger der Schmutz ⸗ 
literatur, zum andern Teil aber durch ihre Verbreitung mindeſtens als ſchädlich zu bezeichnen 
find, find diejenigen, welche unter dem Deckmantel der „aufklärenden Wiſſenſchaft“ ihr Un- 
weſen treiben. Seit einigen Jahrzehnten werden wir förmlich überſchwemmt von dieſer 
„ſexuellen Literatur“. Alle Perverſitäten werden darin abgehandelt, und das, was [fid 
ſonſt in die dunkelſten Winkel verſteckte, zur Kenntnis der Allgemeinheit gebracht, ja es fordert 
geradezu vielfach die öffentliche und wiſſenſchaftliche Anerkennung. Es gibt, beſonders in den 
Großſtädten, heute nicht allzu viele junge Männer und Mädchen, die nicht wenigſtens tbeo- 
retiſch darüber Beſcheid wiſſen. Alles das geſchieht im Namen der Aufklärung! Eine Auf- 
klärung iſt es allerdings, nämlich über den ganzen Schlamm und Schmutz der Latrinen des 
Geſchlechtslebens, wie das Hebbel einmal nennt. Nun iſt man ja ſchnell bei der Hand, zu ſagen, 
daß viele dieſer Perverſitäten angeboren ſeien. Das iſt in ſeiner Allgemeinheit gar nicht einmal 
wahr und wird von wirklichen Fachleuten auch meiſt beſtritten. An ſich iſt es ja ſchon fraglich, 
ob es in einzelnen Fällen zutrifft und ob nicht hier einfach zufällige frühe Erlebniſſe maßgebend 
waren. Bei der heutigen ungeheuerlichen Verbreitung ſolcher Perverſitäten aber wäre es ein- 
fach lächerlich, anzunehmen, daß dies alles auf einmal überall angeboren fei. 
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Nun könnte man ja jagen, daß bas eben minderwertige Elemente feien, die dadurch für die 
Fortpflanzung ausgemerzt würden, fo daß eine ſolche Ausleſe bis zu einem gewiſſen Grade 
ſogar zu begrüßen wäre; die große Maſſe derſelben find aber lediglich labile Charaktere, die 
nur der Verführung unterliegen und unter geſunden Verhältniſſen ihr natürliches Empfinden 
bewahrt hätten. Bei den tiefgreifenden Einwirkungen des Geſchlechtslebens aber werden ſolche 
Verirrungen einen unheilvollen Einfluß auf bie gef amte geiſtige und körperliche Verfaſſung 
der Betreffenden ausüben. 

Hier alfo, bei der eigentlichen Schund und Schmutzliteratur, ſollten jene Ber- 
einigungen eingreifen, indem fie die Verfaſſer, Herausgeber und Verleger ſolcher Bücher 
öffentlich brandmarken als Volksverderber und eine ſcharfe Zenſur und ſtrenge geſetzliche Be- 
ſtimmungen dagegen zu erwirken ſuchen. Damit würden fie das Übel an der eigentlichen Wurzel 
angreifen; nicht, indem fie fid) auf einen ſchwächlichen äſthetiſchen Standpunkt ſtellen, 
der gar nichts zu beſſern vermag. Die Inſtinkte find ſtärker als alle Aſthetik. Es muß wieder eine 
Schmach werden, über (olde Dinge Beſcheid zu wiſſen. Auch wenn es fid) um wirt- 
liche wiſſenſchaftliche Unterſuchungen handelt, iſt zu bedenken, daß Laien in den meiſten Fällen 
immer nur den Stoff [eben werden, nicht die feinere mediziniſche Struktur dahinter. Sind diefe 
Dinge alfo wirklich nicht zu umgehen, fo mögen fie in Fachſchriften und unter Umftänden in 
lateiniſcher Sprache abgehandelt werden. Gift darf in den Apotheken nur auf ärztliche 
Verordnung abgegeben werden; jenes viel ſchlimmere geiſtige Gift aber darf man ungehindert 
verbreiten, Guſtav Renner 
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ine der ſympathiſchſten Erſcheinung unter Radierern und Malern iſt in der heutigen Kunſt 

der Rheinländer Georg Broel. In ſeinen nun durchaus gereiften Werken kommt jener 
Fortſchritt ſichtbar zum Ausdruck, den Expreſſionismus und Kubismus in ſich trugen, als ſie 
noch grotesk und verzerrt Widerſinn ſchienen. Broel arbeitet mit ſicherem Können altmeijter- 
lich, aber die rhythmiſch bedingte Form, die den modernen Strömungen in roher Nacktheit zu 
eigen war, hat ſich bei ihm zur formellen Unterlage herausgebildet, auf deren abgemeſſener, 
ich möchte ſagen geometriſcher Vorarbeit ſich das Leben entwickelt, wie ſich die Körperformen 
über das Skelett legen. So iſt aus der Unform die Form, aus dem Zerrbild das Bild gewachſen, 
und myſtiſcher Einſchlag gibt den Zyklen des Künſtlers eine philoſophiſche Richtung, die ihm 
wohl aus dem Reich des Unbewußten zugefloſſen iſt. 

Broel ift ein graphiſcher Dichter der Natur, des Waldes vor allem und feiner rheiniſchen Hei- 
mat, deren Weſen in den Radierungen klar erfaßt iſt, obwohl niemals Veduten gegeben ſind, 
ſondern immer ſtiliſierte oder, wie man früher ſagte, komponierte Landſchaften. Eine Syntheſe 
der Natur erſteht vor dem ergriffenen Beſchauer und weiterträumend, was der Maler in fein 
Bild gelegt, ſieht der Dichter aus der reinen Form Gedanken, Sagen, philoſophiſche Schluß 
folgerungen quellen. Broels Frühlingsſymphonie war der erſte große Zyklus, den er ſchuf. Als 
zweiter ſtellt (id) ihm eine Waldſymphonie zur Seite, bie alle Geheimniſſe bes deutſchen Waldes 
in ſich ſchließt, durch dunkle Laubpforten in Einſamkeit, Angſt und Chaos führt, dann aber 
wieder, dem optimiſtiſchen Charakter ihres Schöpfers entſprechend, Sonnenlichter ſpielend im 
dunklen Laubgewirr zeigt, immer heller und heller wird, bis ſchließlich ein Ausblick auf die 
Gralsburg Erlöſung verkündigt — ein Gang durch den Wald, ein Gang durchs Leben, es iſt 
etwas vom alten Myſterienſpiel in den Blättern. 

Wer den beutſchen Wald kennt und liebt, findet ihn wieder in Broels Radierungen, die auf 
genaue Naturſtudien ſicher begründet, dennoch ein dichteriſches Spiel mit den Formen ent- 
halten. Ich habe unter den Handzeichnungen des Künſtlers Einzelheiten geſehen, die an Dürers 
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gewiſſenhafte Art des Sehens und Wiedergebens erinnern, einzelne welke, vom Boden auf- 
geleſene Blätter, Wurzeln von Weiden, die wie Hände oder Materialiſationsphänomene in 
Luft oder Erde greifen. Derartige Handzeichnungen geben den Schlüſſel zum Verſtändnis des 
ſicheren Könnens, das die Radierungen des Künftlers auf jedem Blatt neu verkünden. Dadurch 
hebt ſich ſeine Arbeit aus dem, was man analog dem Worte Programmuſik „Programmalerei“ 
nennen könnte, in jene reinen Gefilde des inneren Erlebniſſes, bei dem ſich der Menſch aus 
ſchwerer Seelennot durch die eigene Schöpfung befreit. In dieſem Sinne tritt einerſeits die 
Dämonie der Natur in gewaltige Erſcheinung und anderſeits der heilige Frieden, der von ihr 
ausgeht. Die Symphonie des Waldes ſtellt die verſchiedenſten Arten des deutſchen Baumes 
dar; der Stamm der Buchen, das glitzernde ſonnendurchhuſchte Laub des Ahorns, die Eſche, 
die Weide, die ſchlank aufſtrebende Birke, die ernſte Tanne kommen zu individueller Wirkung, 
und — ich möchte ſagen — die philoſophiſche Ausdrucksfähigkeit des Baumes wird mit einer 
tiefen Naturauffaſſung und einer Deutlichkeit hervorgeholt, wie fie uns vorher kaum bewußt 
werden konnte beim Anblick von Kunſtwerken vergangener Zeit. Darin liegt jenes durchaus 
Neue, das auf dem Umweg bes rein formalen Schauens fid) bildete. 

Noch ſtärker tritt dies vielleicht im jüngſten Zyklus des Künſtlers, „An die Heimat“, zutage. 
Sie beſteht mit dem Titelblatt aus zwölf Radierungen — ein Myſterium der Heimat und des 
Heimatgefühls darſtellend, aus der Sehnſucht geboren, die in der Kriegsfremde nach der rhei- 
niſchen Landſchaft empfunden und wach würde. „In der Geſamterſcheinung heiter perlend, 
das ijt rheiniſch“ nennt Broel fein Titelblatt. Ein Herz ſchmückt die Mitte, auf die Liebe an das 
Elternhaus deutend, Rebenranken umkränzen es .. . Wein, Geſang tönt aus den Linien, doch 
Dornen und Schlangen ſprechen von der Not des Tages; ſie verbrennen und aus ihrer Aſche 
hebt jid) der Phönix. Damit ift ſymboliſch der geſamte Zyklus angedeutet, deffen erſtes Blatt, in 
Licht getaucht, ein arkadiſch heiteres Ufer bringt. Die Wolken in freudiger Bewegung begleiten 
dieſe heitere Melodie. Sie ſteigert ſich im zweiten Blatt zu einem Tanzrhythmus der Linien. 
Beim Anblick dieſer Landſchaft ergreift uns Wanderluft — Zugvögel, ein Segelboot entſprechen 
der Stimmung. Man glaubt Rheinlieder zu hören, wie fie in der guten alten Zeit Schiffe und 
Dörfer, Burgruinen und Terraſſen erfüllten. Die nächſte Radierung geht noch weiter in der- 
ſelben Stimmung. Ein barockes Parkgitter erinnert an jene Jahrhunderte, in denen der Krumm- 
ſtab fröhlich das Land regierte und Maskengewirr die Gärten am Ufer erfüllte. Nun find [ie 
verwildert oder an Stelle der ſchmiedeiſernen Blumenornamente find Zeichen der Induſtrie 
getreten. Aber trotzdem ſchmiegt ſich da und dort an das Flußufer, ins Rebgelände und die 
Seitentäler die ſonnenglitzernde Rheinlandſchaft des Dichters und Träumers, aus der das Lied 
klingt, in der man glaubt Jünglinge und Mädchen mit geſchwungenem Thyrſosſtab zu ſehen. 
Nach dieſem traumhaft geſtimmten Bild kommt auf dem nächſten Blatt die ganze Fülle aus- 
geſtreuten Reichtums zur Geltung. Garben und Früchte, Garten, Feld und Weinberg betten 
die Ortſchaft in ihr romantiſch üppiges Daſein, die Sage klingt in den Tag und vergoldet wie 
bet breite Sonnenſtrahl das Leben. In weiterer Folge ſehen wir diefe Stimmung nicht nur räum- 
lich vergrößert, ſondern auch vertieft. Von halber Höhe blickt man über die Kurve des Stroms, 
deren Ellipſe die Kompoſition beſtimmt; höherſteigend zum lichtumfloſſenen Gipfel — alle 
Linien des Blattes ſtreben nach oben — hält der Wanderer kurze Umſchau, um auf bem ſiebenten 
Bild die unendliche, lichte Weite vom Gipfel aus zu umfaſſen. Die Geſamtform der Landſchaft 
wirkt wie eine Schale, in deren goldglänzende Tiefe Strom und Berge, Täler, Burgen, Dörfer 
und das reiche üppige Daſein eingeſchloſſen erſcheinen, Enge in der Weite, Heimat im großen 
Geſichtskreis. ! 

Nun läßt der Künſtler ben Wendepunkt in der Symphonie eintreten. Im Abſtieg wechſelt bie 
Empfindung. Zickzackkurven der Felſen im Wald, deren Linien ſich im Ausblick auf den Strom 
fortſetzen, zeigen einen ſeeliſchen Zwieſpalt an. Erkenntnis der Zuſammenhänge dämmert im 
folgenden Blatt, der Ruine im geſchloſſenen Forſt. Sie erinnert an Vergangenes und deſſen 
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Vergänglichkeit. Alles ift ſtreng und geſetzmäßig geformt, melancholiſche Einkehr heraufbeſchwö⸗ 
rend mit dem Wunſch nach neuer Harmonie. Die melancholiſche Note klingt im nächſten Blatt 
aus, wohl bem bedeutendſten der Serie. Ein erregter, lodernder Abend auf dem Waſſer ift dar- 
geftellt. Unheildrohende Wolkenformen erwecken den Gedanken an Krieg und Brand ... Die Mär 
vom Rheingold züngelt auf, die Stadt mit dem Dom am Ufer weift auf die Lehren der Geſchichte. 
Zm Schlußbild klingt die Symphonie zum Ton des Anfangs zurück, nur ernſter, gehaltener, die 
Wanderung hat im Gemüt ihre Spuren zurückgelaſſen. 

Ein echter Künſtler ift der zerriſſenen Gegenwart in Georg Broel geſchenkt, ein Künſtler, der 
zum Herrſcher über das Techniſche geworden, Troſt und Sammlung ſpenden kann in den leid- 
geborenen Blättern ſeines dichteriſch empfundenen Werkes. 

Alexander von Gleichen Rußwurm 


Hans Joachim Moſer und die evangeliſche 
Kirchenmuſik 


De Name des o. Prof. für Muſikwiſſenſchaft in Heidelberg, Hans Joachim Moſer, iſt 
den Leſern des „Türmer“ aus feiner mehrjährigen Tätigkeit als Leiter bes muſikwiſſen⸗ 
ſchaftlichen Teiles der Zeitſchrift wohlbekannt. So wird ſeine letzte Veröffentlichung im Rahmen 
bet bei Z. Engelhorn, Stuttgart, erſcheinenden muſikaliſchen Volksbũcher gewiß allgemein 
lebhafteſtem Intereſſe begegnen. Das Befondere an dieſer Veröffentlichung des ausgezeich- 
neten Gelehrten, der ſich in weiten Kreiſen vor allem durch ſeine dreibändige „Geſchichte der 
deutſchen Muſik“ bekannt gemacht hat, ift jedoch weſentlich, daß der Gegenſtand des nicht nur 
ſchmuck und einnehmend ausgeſtatteten, ſondern auch in edelſtem Sinne volkstümlich gefchrie- 
benen, dem muſikaliſchen Laien verſtändnis ohne weiteres zugänglichen Buches ein Spezial- 
gebiet umfaßt, vor deſſen Durchdringung und Erforſchung der Nur-Muſikliebhaber meiſt ängft- 
lich zurückſcheut. Der Titel des kleinen, noch nicht 200 Seiten umſpannenden Werkes lautet: 
„Die evangeliſche Kirchenmuſik in volkstümlichem Überblick.“ Und wirklich, nur von evangeliſcher 
Kirchenmuſik handelt das Buch, das keinen trockenen, lehrhaften, etwa nur Daten der Entwick- 
lung verzeichnenden hiſtoriſchen Grundriß, ſondern farbige, lebensvoll anſprechende, künſtleriſch 
fein durchgearbeitete, hier und da geradezu hinreißende Gemälde des kirchenmuſikaliſchen 
Lebens aus fünf Jahrhunderten des evangeliſchen Deutſchlands bietet. 

Ein Buch von folder Rundung und Klarheit, Fülle und Urteilsſicherheit kann natürlich keine 
Gelegenheitsarbeit, es muß die Frucht langjähriger, ſorgfältiger Studien auf dem behandelten 
Gebiete fein. Und wir täuſchen uns nicht, wenn wir das annehmen: eine ſtattliche Zahl — mir 
ſind allein 11 bekannt geworden — mehr oder weniger umfangreicher Abhandlungen und 
Unterſuchungen, Vorträge und Rezenſionen, bie fid) nur mit der evangeliſchen Kirchenmuſik 
befaſſen, legen von dieſer Arbeit beredtes Zeugnis ab. 

Von der warmen, über das rein hiſtoriſche Intereſſe weit hinausgehenden Teilnahme an 
Wohl und Wehe der evangeliſchen Kirchenmuſik gab ja bereits das Kapitel „Der muſikaliſche 
Proteſtantismus“ im erſten, der Abſchnitt „Die Kirchenmuſik im Jahrhundert des Frühbarock“ 
und das Kapitel „Johann Sebaſtian Bach“ im zweiten Vande ſeiner deutſchen Muſikgeſchichte 
erfreuliche Kunde. Man (pürte, daß hier jemand zu uns ſprach, dem die behandelte Sache ſelbſt 
am Herzen lag. In ſeinen Ausführungen, die an wiſſenſchaftlicher Tiefgründung auch den größten 
Anſprüchen genügten, war das perſönliche Bekenntnis zum evangeliſchen Chriſtentum deutlich 
enthalten, fo wie er es im vorigen Jahre gelegentlich eines Vortrages auf dem Ev. Kirchen- 
muſikkongreß in Eſſen „Welche Geſichtspunkte ſind maßgebend für die Auswahl von kirchlicher 
Muſik im Gottesdienſt?“ klar ausgeſprochen hat. 
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Dies perſönliche Moment iſt nun, das dürfen wir unbedenklich fagen, in allererſter Linie 
zielbeſtimmend geweſen auch für bie wiſſenſchaftliche, immer wieder ber evangeliſchen Kirchen 
muſik zugewandte Forſcherarbeit des Muſikhiſtorikers Moſer. Er wollte einerjeits der evange- 
liſchen Chriſtenheit erneut und in erhöhtem Maße Liebe und Verſtändnis für die großen Per- 
ſönlichkeiten ihrer kirchenmuſikaliſchen Vergangenheit, für einen Luther, einen Schütz, einen 
Bach einflößen, auch Komponiſten der Gegenwart, die der evangeliſchen Kirchenmuſik wert- 
volles, neues Gut zu ſchenken haben, wie etwa Arnold Mendelsſohn und Friedrich Wilhelm 
Schönherr, Anerkennung erwerben, und er wollte andererſeits dem evangeliſchen Kirchentum, 
d. h. der evangeliſchen Form chriſtlicher Gottesverehrung, köſtlichſte, wertvollſte Bereicherung 
aus dem unermeßlichen Schatze älterer evangeliſcher Kirchenmuſik zufließen laſſen. Wir dürfen 
hoffen, daß die wiſſenſchaftliche Arbeit des Nimmermüden weiter dieſe Ziele verfolgt. Es ſteht 
gerade in der evangeliſchen Kirchenmuſikpflege nicht alles fo, wie es ſollte und könnte. Gleich- 
gültigkeit und Unkenntnis der zuerſt beteiligten Perſonen, vieler Geiſtlicher, Kantoren und 
Organiſten, bie den bequemen Trott auf ausgetretenem Pfade dem mühevollen Suchen und 
Vorwärtsringen vorziehen, laſſen es mit der Ausgeſtaltung, Stärkung und Verlebendigung 
unſeres kirchlichen Muſiklebens langſamer voran gehen, als nötig wäre. Da kann nur eine Per- 
ſönlichkeit von der Kraft und Friſche, dem Wahrheitsmut und der Bekennerfreudigkeit, wie ſie 
ſich uns in Moſer darſtellt, gründlich Wandel ſchaffen. Wir vertrauen, daß er bei ſeinem ſchweren 
Werke, das tatſächlich oft als eine Siſyphosarbeit anmutet, nicht erlahmt, ſondern fid) weiter 
jenes hohe Maß von Herzensanteilnahme bewahrt, das für einen Enderfolg nimmer zu ent- 
behren iſt. 

Dem erſtgen annten Ziel: bildhaft klare, begeiſternde Zeichnung großer Perſönlichkeiten aus 
Vergangenheit und Gegenwart deutſchen Kirchenmuſiklebens, dienen vor allem Moſers hoch- 
bedeutſame, in mancher Hinſicht grundlegende Abhandlungen über Luther als Kirchenmuſiker. 
Der jahrzehntelang hin und wider gehende Streit, ob Luther nur Dichter, nicht auch Komponiſt 
ſeiner Lieder, ob er nur dilettierender Erfinder, nicht aber Tonſetzer ſeiner Choralmelodien 
geweſen ſei, darf durch die Forſchungsergebniſſe Moſers wohl als entſchieden gelten. In ſein er 


Abhandlung „Der Zerbſter Lutherfund“, veröffentlicht im Archiv für Muſikwiſſenſchaft, zählt 


er abſchließend alle Argumente auf, die dafür ſprechen, daß Luther wenigſtens mit Sicherheit 
als der Schöpfer, wenn auch hier und da altes Melodiengut verwertende Schöpfer der Choral- 
melodien feiner ſelbſtgedichteten Lieder geweſen ijt. Die Perſonalunion von Dichter und Melodiſt, 
die damals noch eine Selbſtverſtändlichkeit war, wird auch für Luthers künſtleriſches Schaffen 
einwandfrei nachgewieſen. Gleichzeitig mit dem Wort ſtand auch die Tonfolge, ſtanden Rhyth- 
mus und Tonart, lebensvoll angeſchaut, vor dem geiſtigen Auge des genialen Mannes, der die 
Gabe der Intuition in einem feltenen Grade fein eigen nannte. Den Satz feiner aus rein künft- 
leriſchen, inneren Notwendigkeiten erwachſenen Melodien, die eine vollendete Einheit mit dem 
Dichterworte bildeten, mochte er dann getroſt bem Fachmuſiker überlaſſen. 

Daß diefer Ertrag der Moſerſchen Lutherforſchung eine weſentliche Ausgeſtaltung und An- 
reicherung unſeres Lutherbildes bedeutet, wird wohl niemand bezweifeln wollen. Er hat den 
großen deutſchen Geiſtesheros, den Streiter für Gottes Ehr', den Kämpfer für die Lauterkeit 
und Wahrheit des Evangeliums unſerm Verſtändnis und vor allem unferer Liebe näher ge- 
bracht. So hat der Muſikhiſtoriker Moſer auch ſeine wiſſenſchaftliche, ruhig und kritiſch ſondernde 
und abwägende Mitarbeit an der großen Weimarer Lutherausgabe (Bd. 35) aufgefaßt. Aus- 
drücklich weiſt er hier darauf hin — und er bleibt auch den Beweis nicht ſchuldig — daß Luther 
zur Harmoniſierung einer Melodie, alſo auch ſeiner eigenen, „durchaus fähig geweſen iſt“. 
In einer Rezenſion über Aberts Schrift „Luther und die Muſik“ tritt Moſer noch einmal nach- 
druͤcklich für die Richtigkeit feiner Ergebniſſe ein. | | 

Unter Bachs Vorgängern widmet Mofer beſonders Heinrich Schütz Aufmerkſamkeit und 
Teilnahme, deſſen Chorkompoſitionen als für gottesdienſtliche Zwecke hervorragend geeignet 
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der Vergeſſenheit zu entreißen er fih bemüht. (Außer in feiner Muſikgeſchichte in der 1922 vor 
der Oeutſchen Muſikgeſellſchaft gehaltenen Gedenkrede.) Mit dem Schöpfer der großen, durch 
Bach zur Gipfelhöhe geführten kirchlichen Kompoſitionsform der Paſſion, dem Hamburger 
Muſikdirektor Thomas Selle, beſchäftigt ſich eine Abhandlung: „Aus der Frühgeſchichte der 
deutſchen Generalbaßpaſſion“, während eine für den Kirchenmuſiker der Gegenwart gerade 
auch recht intereſſante Sonderunterſuchung: „Sebaſtian Bachs Stellung zur Choralrhythmik 
der Lutherzeit“ bie ſtrittige Frage behandelt, ob es ratſam fei, die alte rhythmiſche Spiel; und 
Sangart der Choräle wieder einzuführen. Moſer ſpricht ſich, ſoweit der Gottesdienſt in Frage 
kommt, entſchieden dagegen aus und weiß dafür Bach als Kronzeugen anzuführen. Ich glaube, 
die evangeliſche Kirchenmuſik unſerer Tage darf ihm dafür dankbar fein. Es würde von den 
Gemeinden noch weniger gern gelungen werden, wenn fie (id) hart um ein mühſames Befolgen 
der alten, oft recht verzwickten Rhythmen abkämpfen müßten. 

Damit ift ſchon ein Übergang zu den bie kirchenmuſikaliſche Praxis der Gegenwart befruch- 
tenden Schriften Moſers gewonnen. Was nutzt alle Theorie, was helfen alle Forſchungsergebniſſe 
und hiſtoriſchen Feſtſtellungen, wenn ſie nicht in Bereicherung und Belebung der Praxis ſich 
auswirken. Moſer ſtellt zunächſt einmal ſowohl in der eingangs erwähnten Schrift über die 
Auswahl von kirchlicher Muſik im Gottesbien(t, als auch in einer Arbeit „Die Gegenwartslage 
der evangeliſchen Kirchenmuſik“ feſt, daß die kirchenmuſikaliſche Praxis unſerer Tage dringend 
teformbebürftig iſt. „Die evangeliſche Kirchenmuſik ringt heute, in ihrem 400. Lebensjahre, 
vielerorten angſtvoll um ihr nacktes Leben“, heißt es da. Als Gründe werden mit vollem Recht 
die kirchliche Ideen armut und die muſikaliſche Stilkriſe der Gegenwart angegeben. Beide Gründe 
aber haben eine gemeinſame Urſache, den Mangel an einheitlicher, poſitiv aufbauender, ibea- 
liſt ſcher Weltanſchauung. So wie das Leben ſelber in die rein ziviliſatoriſche äußerliche Form 
einmünbete, fo auch das Denken und Fühlen. Erſt wenn das Chriſtentum wirklich wieder er- 
lebt wird, wenn es eine das geſamte Leben durchſetzende, begründende und aufhöhende Macht 
geworden iſt, kann mit einem Wandel von Grund aus gerechnet werden. Ehe dieſe Vorbedingung 
nicht erfüllt ift, bleibt die „evangeliſche Kirchenmuſik“, wie Moſer in dem prachtvollen, gedanken; 
reichen Schlußkapitel feines ſoeben erſchienenen Buches ſagt, „eine Teilkunſt, ein ſtreng lokali- 
ſiertes Gebilde, das an weite Kreiſe unſerer Zeitgenoſſen überhaupt nicht herangelangt, es ſei 
denn als rein äſthetiſch aufgenommene Erſcheinung ... ein Muſeum, eine unfruchtbare Samm- 
lung der Vergangenheit.“ Und an anderer Stelle desfelben Kapitels: „Es kommt vor allem auf 
die Geſinnung, die ſeeliſche Einſtellung an, mit der unſere Kirchenmuſik rechnen darf.“ Wer 
nach einer beliebten modernen Formel nur geſellſchaftbildende Kraft auch in der Kirchenmuſik 
wirken ſehen mag, ihr rein äſthetiſch eingeſtellt gegenübertritt, dem wird ſie nichts zu ſagen 
haben. Gemeinſchaft - und gemeindebildend will fie wirken. Darum kann fie nur gedeihen und 
zu neuem, ſtarkem, eignem Leben erwachen, wenn das Bedürfnis nach geiſtiger, religiöfer | 
Gemeinſchaft, nach chriſtlicher, innerer Gemeindebildung wieder lebendig wird. | 

Wir müffen bekennen, hier ift der Kern der Sache getroffen, hier ift ein Weg zu eigner, kräftiger 
Vorwärts- und Aufwärtsentwidlung gewieſen. Es wäre dringend zu wünſchen, daß alle, die es 
angeht, dies letzte Kapitel aus Moſers Buch über die evangeliſche Kirchenmuſik läſen und ſich 
die darin ausgeſprochenen Wahrheiten zu Herzen nähmen. Wie überzeugend iſt gerade auch 
auf die gewaltige propagandiſtiſche Kraft, die einem evangeliſch lauteren Kirchentum dienende 
Macht der Kirchenmuſik hingewieſen! ۱ 

Und endlich: in ber evangeliſchen Kirchenmuſik verkörpert (id) für Moſer ein Stück unver- 
fälſchten, ewig liebenswerten, kernhaften Oeutſchtums. Daß er dies mit Überzeugungskraft und 
Nachdruck unvergeßlich eindrucksvoll zu erweiſen verſteht, wird ihm die evangeliſche Kirchenmuſik 
in deutſchen Landen noch einmal ganz beſonders Dank wiſſen. Kurt Engelbrecht 
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Tüurmers Tagebuch 


Der unbekannte Bürger Die europäiſche Verſtändigung 

Seeliſche Vorbedingungen draußen und bei uns - Sind fie ſchon 

da? - Abeſſinien ° Die Elſäſſer - Sir No ° Briands Grund- 

ſaͤtze - Unterſuchungs polizei und Unterſuchungsrichter Das 
Ceterum censeo 


n London unter den großen Toten der Weftminfter-Abtei, in Paris nahe dem 

Triumphbogen und in Nom an der Via nazionale, da ruht er überall, der 
unbekannte Soldat. Jeder Borbeigänger zieht ben Hut. Das ift Brauch fo geworden. 
Die meiſten denken fid nichts Rechtes mehr dabei; zumal in Paris, wo das Geruͤcht 
ſchwirrt, man habe ein falſches Grab geöffnet und der unbekannte Soldat ſei ein 
deutſcher Landwehrmann! 

Neulich ſtand aber vor deſſen Marmordenkmal einer, der ſich die Sache doch 
durch den Kopf gehen ließ. Das war der ſpaniſche Schriftſteller Agoſtino Servet. 
Auch er bezeugte ſeine Ehrfurcht, verblüffte aber dann durch die Grille: „Und der 
unbekannte Bürger?“ 

Was meinte er damit? Er hat es einem Madrider Blatte vertraut. 

Stgendeinen Pariſer Monſieur Chofe meint er. Bloß einen unter Hundert- 
tauſenden. Er iſt noch unter dem Bürgerkönig geboren, hat aber dann die zweite 
Republik erlebt und das zweite Kaiſerreich. Als Moblot kämpfte er vielleicht gegen 
bie Pruſſiens, und eine Zündnadelkugel zerſchlug ihm ein paar fürs Oaſein ſchätz⸗ 
bare Knochen. Bald darauf äſcherte der Kommuneaufſtand ſein 606 nebſt 
Krambude ein, und nun hieß es: Fang von vorne an. 

Aber er iſt fleißig und hat Glück. Nach vierzig Jahren ſetzt er ſich auf nahrhafte 
franzöſiſche und ruſſiſche Staatsanleihen zur Ruhe. 

Der Weltkrieg! Beide Söhne fallen. Die Frau ſtirbt vor Gram. Dem Adtzig- 
jährigen ſchrumpft der Zins auf ein Zehntel zuſammen, und daher ſaugt er jetzt 
an den Hungerpfoten. at nicht auch er ein Dulder unſrer Zeit, ein Prũgelknabe 
des Sieges, nicht gleichfalls eines Denkmals würdig, dieſer unbekannte Bürger, fo 
gut wie der unbekannte Soldat? 

Das ſind zeitgemäße Betrachtungen der zweiten Nachkriegsſtufe. Der ſinnige 
Spanier bat fie dem franzöſiſchen Gevattermann aus dem Unterbewußtſein ge- 
ſtohlen. Dort gärt es ſchon lange. „Was kaufe ich mir für einen Sieg, der mich ver- 
elendet? Sind nicht auch wir Überlebende bloß Krüppel ſeines Trommelfeuers, 
Lungenſieche ſeiner Gasbomben, Abgebrannte ſeiner Feuersbrunſt? Soll denn das 
ſo fortgehen? Macht doch ein Ende und vertragt euch!“ 

Seit Gabr und Tag beſteht in Frankreich eine „Federation pour l'entente euro- 
péenne*, Bainleve ſitzt ihr vor; Barthelemy, Loucheur, Frangois-Ponant und 
andere gehören zum Vorſtand. 

Nun haben auch wir unſre Zweigſtelle; den „Verein für europäiſche Verſtändi⸗ 
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gung“. Ein Aufruf erging zur Pflege deffen, was man heutzutage den Get von 
Locarno zu nennen beliebt. Allerhand Schranken müßten fallen; Schranken der 
Mrtſchaft, Schranken der Politik, Schranken der Vorurteile. Wo aber das Gemüt 
abrüften ſolle wie die Fauſt, da höre die Macht der Kabinette auf und es beginne 
die Aufgabe der Völker. Daher der Bund. 

Man lieſt bekannte Namen darunter; von Luther bis Hörſing. Faſt das ganze 
Reichsminiſterium ift dabei, geführt von Marx und Streſemann. Stark marſchiert 
die Demokratie auf; daher ſtellt fie auch den Vorſitz. Ob kein politiſcherer Kopf zu 
finden war als der Pazifiſt Schücking? 

Auf friedliche Ausgleiche drängt unſer chriſtlicher Glaube, das natürliche Gefühl, 
die geſunde Vernunft. Aber werden können ſie bloß auf dem Felſenboden des 
ewigen Rechtes und nach Maßen der Billigkeit. Deshalb gibt es noch ein Höheres 
als den lieben Frieden um jeden Preis; das iſt das Beharren auf dem, was unſer 
iſt von Gott und Rechts wegen. Nur ſolche Verſtändigung iſt ehrlich, die das deutſche 
Volk als Macht unter Mächten anerkennt und ihm feine Handlungsfreiheit zurück- 
gibt. Hüten wir uns doch vor jenem Pazifismus da drüben, der ſich auf Verſailles 
verſteift! Denn das iſt nicht Friedensliebe, ſondern nur rückverſichernde Sorge 
um die Oauer des erfaßten Raubes. Auch Fafner iſt ja Pazifiſt, wenn er ſagt: „Ich 
liege und beſitze, laßt mich ſchlafen“; aber mit Fafner verſtändigt man ſich nicht. 

Unſre Leute um Schücking, auf den Friedensgedanken erpicht, nehmen leicht das 
Wort für die Tat und Anbiedern für Erfolg. Luther und Streſemann mögen daher 
zuſehen, daß unſrer Würde kein Schaden geſchieht. 

Neben gutem Willen, der auf deutſcher Seite nie fehlt, ift viel praktiſche Nüchtern 
heit nötig, die gar manchem von den Unterzeichnern mangelt. So ſchwärmt auch 
der zweite Vorſitzende Wilhelm Heile im „Berliner Tageblatt“ von der glüdhaften 
Gründung wie Max Piccolomini, wenn er im Geſpräch mit Queſtenberg des 
blutigen Tages frohe Veſper ſchildert. Andächtig Verzüdtfein war immer leichter 
als kluges Tun; iſt es nicht gerade Max, der ſchließlich im Getümmel der Reiter- 
ſchlacht unter die Hufe geſtampft wird? 

Verſtändigung iſt nur dort, wo jeder ehrliches Recht fordern kann und jeder ehr- 
liches Recht zu geben bereit iſt. Sind unſre Gegner ſchon auf dieſer Stufe ſtraffer 
Selbſtzucht? Noch nicht einmal unter ſich. Und da müßte es doch anfangen in der 
geprieſenen Entente cordiale. 

Im Wetterwinkel Halbaſiens grollt es ſchon wieder; Bulgarien fürchtet, von ſeinen 
Nachbarn feindlich überrannt zu werden. Litauen behauptet, Polen rüfte unb ſammle 
Truppen zum Einfalle in ben Nebenrandſtaat, deffen Oaſeinsrecht es verneint trotz 
beiderſeitiger Zugehörigkeit zum Völkerbund. 

Frankreich ift empört über den Habeſch- Vertrag Englands und Italiens. Weniger 
weil dieſer eine Sünde gegen Genf iſt, als weil man es zum Mitſündigen nicht ein- 
lud. Es ſtachelte daher den Ras Safari zu geharniſchter Beſchwerde über „diefe Ber- 
letzung der Freiheit und Unabhängigkeit, die der Völkerbund ſeinen Gliedſtaaten 
beim Eintritt gewährleiſtete“. Der Faſchismus ift außer fid) über diefe Ränke. O 
dieſe Franzoſen! jammert die „Tribuna“. Immer die wärmſten Worte von Treu 


und Schweſternſchaft, aber ſobald Italien nur einen Schritt „friedlichen Erweiterns“ 
der Turmer XXVIII, 12 KA 
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wagt, da fliegen ihm ſchon Pariſer Knüppel in den Weg. Man rächt ſich durch 
Geheimverträge mit Spanien, die offenbar gegen Frankreich zielen. 

Aber auch England tut auf einmal ſo umgewandelt. Das Abeſſiniſche Abkommen 
war der Lohn, weil Gtalien in ben Moſſul- Tagen den britiſchen Scheucher gegen 
die Türken ſpielte. Nun es ſel ber dieſe Sorge los iſt, läßt London alles Weitere 
Roms Sorge ſein. Chamberlain wurde im Unterhauſe befragt. Er gab die ge— 
ſchraubte Antwort des engliſchen Diplomaten, die nichts verrät und nichts feſtlegt. 
Ganz erſtaunte Kinderaugen ſoll er dabei gemacht haben. Aber ebenſo erſtaunte 
Kinderaugen hat fiber Muſſolini gemacht. Denn fun wird ihm klar, daß Chamber- 
lain fid) eine Frak-Taube fangen ließ und dafür ein Kolibrichen auf dem Negus- 
palaſt von Addis Abeba verſprach. 

Gibt es für die Franzoſen geliebtere Brüder als die Elſäſſer? Weit öffnete man 
ihnen die Arme, aber das Naturrecht der Selbſtbeſtimmung gab man ihnen doch 
lieber nicht. Im Gegenteil meinte man, bie „Befreiten“ müßten fib das Hoch- 
gefühl etwas koſten laſſen, wieder Franzoſen zu ſein. Zum mindeſten ihre Sprache. 
Herriot ging gegen den deutſchen Religionsunterricht vor; mit dem Erfolge, daß 
ein Kulturkampf drohte, der leicht zu mexikaniſchen Ausmaßen hätte führen 
können. 

Der „Heimatbund“ gründete ſich; ſein ſchwungvoller Aufruf warf die Loſung ins 
Volk: „Elſaß-Lothringen den Elſaß-Lothringern“. 

So etwas kann der Franzoſe in den Tod nicht leiden. Er ſtempelte daher das 
Flugblatt zu einem ſcheußlichen Landesverrat und beſchlagnahmte es. Gegen die 
unterſchriebenen Beamten ziſchte die eiſerne Rute abſchreckender Maßregelung. Sie 
hatten zwar keinerlei Geſetz verletzt, aber man erblickt Won ein Verbrechen darin, 
daß der Aufruf „kein Wort der Anhänglichkeit an Frankreich enthielt, das für Elſaß— 
Lothringen ſo große Opfer brachte“. 

Künftig möchte man auch denen zu Leibe, die nicht Beamte ſind. Haben wir 
keine Handhabe, gut, dann ſchaffen wir uns eine. Bereits bat Poincaré einen Geſetz- 
entwurf erklügelt und eingebracht. Mit Gefängnis bis zu fünf Jahren wird beſtraft, 
wer darauf ausgeht, Gebiete der franzöſiſchen Republik dem unmittelbaren Einfluß 
der nationalen Regierung zu entziehen. 

Das iſt ein Ausnahmegeſetz gegen die Elſaß Lothringer. Man behandelt ſie wie 
Muſſolini die Deutſch-Tiroler. Die „Befreiten“ tragen als Zeichen der wieder- 
gewonnenen Freiheit einen blauweißroten Maulkorb. 

Wer ihn kennt, den Hans im Schnakenloch, der weiß auch, daß er jetzt erſt recht 
feine berühmte tête carrée, dieſen wasgaugranitnen Widerſpruchkopf aufſetzt. Je 
erpichter man das Oeutſche zu verdrängen ſucht, deſto ohrenfälliger wird es ge- 
pflegt. Weil ſo etwas verboten iſt, gerade deshalb ſammelten ſich neulich Tauſende 
auf dem Straßburger Kleberplatz und ſangen baren Hauptes das Lied von der 
wunderſchönen Stadt. 

Das alles iſt das Ende eines Märchens: deſſen vom franzöſiſchen Elſaß nämlich. 
Die Welt erkennt, daß ſelbſt dieſer Punkt bes Verſailler Sittates nichts weniger war 
als ein Akt ausgleichender Gerechtigkeit. 

In Paris ſetzt es Teurungskrawalle. Man ſagt einen teuren Winter voraus. Das 
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weckt trübe Ausblicke. Denn ſowohl bie große Revolution wie ber Kommuneaufſtand 
gingen vor ben Bäckerläden los. 

In ſolch krummer Laune braucht der Franzoſe einen Sündenbock. Diesmal bot 
ſich bequem der Inflationsgenießer, und zwar der aus dem verbündeten Ausland. 
Wer engliſch ſpricht, dem fliegen jetzt in Paris gar leicht Steine ins Auto. 

Zumal dem „Vampyr von über dem Atlantik“. An dem Freundſchaftsdenkmal, 
das man feiner rettenden Hilfe geſetzt, wurde die Geſtalt bes amerikaniſchen Sol- 
daten zertrümmert. Ein Witzblatt zeichnet „Onkel Shylock“, wie er ſein armes Opfer 
mit dem Schächtmeſſer im Gewande beſchleicht. Der überalterte Clemenceau, der 
„taktloſeſte Staatsmann der Welt“ kanzelt Coolidge in einem offenen Brief ab. 
Um ihm Großmut beizubringen, nennt er ihn Blutſauger. Nur, weil man drüben 
daran feſthält, daß Schulden zum Bezahltwerden ba find. Aber Bruder Jonathan 
hat ſich's ſelber eingebrockt. Friſierte er nicht, was blutige Kurstreiberei war, als 
eine ideale Tat, als ein Eingreifen aus uneigennütziger Liebe zur Demokratie? 

Die Bundesbrüderlichkeit ſteht alſo nur noch auf ganz wackligen Füßen. Ob nun 
Poincaré, der neue Retter, das Schuldenabkommen unterzeichnet oder nicht, wer 
glaubt, daß ſie ſich je wieder feſtigt? 

Wenn das am grünen Holz geſchieht, wie ſoll's am dürren ſein? Wie ſtellt man 
ſich dann gegen uns unter dem ſeeliſchen Drucke des odisse quem laeserat? 

Wohl reiſt der amerikaniſche Profeſſor Harry Elmar Barnes und verkündet, daß 
Deutſchland das ſchuldloſe Opfer Iswolſkis und Poincarés geweſen fei. Wallſtreet 
habe Amerika in einen ruchloſen Krieg gezerrt. Es müſſe nun gutmachen, und zwar 
durch Streichung der Verbandsſchulden, allein dies nur gegen Widerruf der Kriegs- 
lüge, Erlaß der deutſchen Reparationen und Rückgabe unſrer Schutzgebiete. 

Achtung vor dem friſchen Wahrheitsmut dieſes Gelehrten! Aber wo bleiben die 
Politiker? Und wo die öffentliche Meinung, die fie zwingt? 

Mit Qant lieft man auch im „Daily Chronicle“, nach Deutſchlands Eintritt in 
den Völkerbund falle der letzte Grund fort, daß auch nur ein einziger verbändleriſcher 
Poſten noch Deutſchland die Schmach dieſer „düſteren Wacht am Rhein“ antue. 
Aber nach wie vor beweiſt die Kontrollkommiſſion ihre glänzend bezahlte Unent- 
behrlichkeit durch alberne Anſtände. Dabei läuft ihr unter, daß ſie jetzt rügt, was ſie 
vor zwei Jahren ſelber forderte. Chamberlain wird im Unterhauſe befragt, ob der 
deutſche Wehrabbau befriedige. „No.“ Ob die „Locarno-Mächte uns verminderte 
Rheinlandsbeſatzung zugeſichert.“ „No.“ Diesmal machen wir die erſtaunten Kinder- 
augen. Es gibt nämlich eine Botſchafternote vom 14. November 1925. Und Sir 
Auſten ſprach einmal vom Locarno-Geiſt. | 

Weniger einſilbig war fein Kollege, ber Kolonialminiſter Amery. Durch Ber- 
failles, fo erklärt er, fei Oeutſch-Oſtafrika unwiderruflich britiſcher Beſitz. Gedacht 
iſt's ſicher ſo, aber geſagt und geſchrieben wurde das Gegenteil. Für uns gilt jedoch 
nicht die Heimtücke des Hintergedankens, ſondern der klare, auf Pergament ver- 
briefte und mit Goldfeder bei Kanonendonner unterzeichnete Wortlaut. Wir wer- 
den ihn vor uns auf die Tafel ſchreiben, wie einſt Luther in Marburg ſein bibliſches 
„it“, und dann fragen müſſen, ob wir denn in Verſailles mit Staatsmännern zu 
tun gehabt, oder mit Roßtäuſchern. Dergleihen würde die guten Beziehungen 
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trüben, warnt die „Times“. Sie mag bod) Amery beraten und ihren Sir No- 
Chamberlain. 

Demnächſt wird wieder in Genf getagt. Abermals geht es um den deutſchen Rats- 
ſitz und den deutſchen Eintritt. Man tut, als ſei die Bahn jetzt glatt. Aber hatte 
man nicht in London unter der Hand Spanien einen Sitz verſprochen und Briand 
Polen? Die pochen auf die geheime Zuſage, und es iſt immer noch unſicher, ob 
Baldwin diesmal die gefühlvolle Rede los wird, womit er uns ſchon im März vom 
Hochſitz des Reformationsſaales aus zu begrüßen gedachte. 

Briands Stimme hat eine beſtrickende Klangfarbe. Damit erzählt er, ihm ſei 
Locarno geſchrieben ins Herz gleich einer Braut. Ganz wie dem Jung Werner Alt- 
Heidelberg, das feine. Aber auch bei ihm gehören leider Liebe und Srompeten- 
blaſen zuſammen, und das iſt beim Politiker bedenklicher als beim geſchwenkten 
Studio. 

Nach Locarno hat die Rheinlandbeſetzung gar keinen Sinn mehr. Sie iſt nur noch 
Quälerei; eine Dragonade, wie fie Ludwig ber Vierzehnte den Hugenotten ins 
Haus legte, weil fie Hugenotten waren. Ihr Abbau ſollte Rückwirkung des Sicher- 
heitspaktes ſein. Er erfolgte jedoch nicht. Jetzt aber will man uns die vorjährige 
Zuſage nochmals verkaufen gegen neue Zugeſtändniſſe. 

Das iſt der ganze Briand, wie er leibt und lebt. Er verſprach, verſpricht und wird 
verſprechen, aber immer zugleich ſeine Blätter betonen laſſen, es ſei ſo unfein von 
Deutſchland, ſofortige Früchte bes Locarno-Geiſtes pflücken zu wollen. 

Warmtönig beruhigt er uns wegen Poincaré. Er wäre nie in deſſen Kabinett 
getreten, hätte er nicht die Gewähr unveränderter Fortdauer ſeiner Politik. | 

Sit die nach alledem fo wünſchenswert? Einer, ber ihn genau kennt, ſagte mir's 
neulich, Briand habe nur den einen Grundſatz, immer Minifter zu fein. Das mache 
ibn zur Wetterfahne der Volksſtimmung. 

Derfelbe Kenner warnt überhaupt vor deutſchen Hoffnungen auf die franzöſiſchen 
Linkskabinette. Dieſe bezahlten jedes wirkliche Entgegenkommen mit dem raſchen 
Sturz. Das wüßten ſie, und deshalb ſei alles bei ihnen leeres Wort und ſchöne Geſte. 

Die Rechte, die könne zwar, aber wolle noch nicht. Wann ſie umlernt, das iſt eine 
Frage des Frankenſtandes. Ein neuer Kursſturz macht reif für den Eingriff Ame- 
rikas. Geſchieht dies wirklich im Sinne von Barnes und Borah, alſo durch Zwang 
zum Bruch mit dem Verſailler Diktat, dann ſchlägt die Geburtsſtunde einer neuen 
Zeit. 

Einſtweilen wird das Pferd immer noch vom Schwanze her 0072 Bei 
ihnen wie bei uns. 

Denn jener deutſche Verſtändigungsaufruf iſt wie geſagt auch von Saiten wie 
Hörſing unterzeichnet. Hier bleibt wieder ein halbwüchſiges Denken gerade ba 
ſtecken, wo es ſeine Folgerichtigkeit zeigen müßte. Denn man kann nicht zugleich 
für Weltabrüſtung ſchwärmen und Reichsbannergeneral fein; nicht dem Kriege 
den Krieg erklären, aber dem Bürgerkrieg eine Ausnahme vorbehalten. Echte Fried- 
fertigkeit fängt im eigenen Hauſe an. Sonſt gleicht man dem alten Mirabeau, der 
ſo gefühlvoll über allgemeine Menſchenliebe ſchrieb, aber Frau und Kinder bis aufs 
Blut quälte. 
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81 Magdeburg wurde der Buchhalter Helling ermordet. Der Mörder ſtellte ſich 
als verführt hin. Anſtifter ſei der Brotherr des Umgebrachten, den dieſer wegen 
Steuerbetrugs angezeigt hatte. Auch der Bezichtigte wurde verhaftet. 

Die Linkspreſſe horchte auf. Ein Großinduſtrieller. Alſo wurde das Verbrechen 
politiſch ausgeſchlachtet. „Steuerhinterzieher und Mordanſtifter“ ſchrie eine Kopf- 
zeile. Solche Lumpen ſind die um Hugenberg! 

Damit wurde aber vorbeigehauen. Der Verhaftete Haas war vielmehr ein 
Schwager bes Reichsbanner-Schatzmeiſters, und Herr Hörſing bemühte fid) um ihn. 
Über Nacht ſtand er daher als das arme Opfer eines antiſemitiſchen 6 
da. Sogar ein Ritualmord folle ihm angehängt werden. Lauter Reporter mit reiz- 
baren Tränendrüſen umkreiſten Zelle 199 (ſechs Meter lang und vier breit); die 
„Voſſiſche Zeitung“ ſicherte ſich das Hafttagebuch ihres Schützlings und ſchrieb 
darüber: „Beichte eines Unſchuldigen“. Soeben erft batte man geſchimpft, als der 
Münchener Unterfuhungstichter den ſchwarzweißroten Leutnant Schweikardt frei- 
gab, und nun ſchimpfte man wieder, weil der Magdeburger n den 
ſchwarzrotgoldenen Haas nicht freigeben wollte. 

Nach dem Geſetz des Gegenſatzes trat die Rechtspreſſe natürlich ebenſo unbedingt 
auf die andere Seite. Man urteilte, ohne zu wiſſen, und ſtritt aus politiſchem Haß. 
Im Urgrund hatten offenbar beide Teile Unrecht. Hörſing tappte mit polizeilichen 
Mitteln in ein richterliches Verfahren; durch dieſe Übergriffe halsſtarrig gemacht, 
verſteifte ſich der Richter auf die Rechte ſeines Amtes und verſchloß ſich darüber all- 
zulang der Einſicht, daß er einer falſchen Fährte folge. Aber ſchamlos iſt, daß er darob 
des Amtsverbrechens bezichtigt wurde, daß man ihn einen Rebellen nannte, ſeine 
Verhaftung verlangte und ihm nachſagte, er habe einen Mörder aus der Schlinge 
retten, einen Unſchuldigen aufs Schaffot ſchleppen wollen. Es ijt der Sozialdemo- 
krat Heine, der bei dieſem Geſchrei fragte, ob denn das deutſche Volk Würde und 
Einſicht derart verloren habe, daß es die Rolle eines betrunkenen Heloten ſpielen 
müſſe? 

Natürlich find auch wieder die beliebten politiſchen Konſequenzen gezogen worden. 
Ein parlamentariſcher Anterſuchungsausſchuß wurde verlangt; dergleichen ift ja, 
wie ſich bei Barmat zeigte, eine köſtliche Möglichkeit, das Recht ebenſo zu verhunzen 
wie den Parlamentarismus. Republikaniſche Richter feien nötig; die Halbgötter auf 
den kuruliſchen Stühlen müßten bange werden an ihrer Gottähnlichkeit, indem 
man ſie abſetzbar mache. „Wahl durch die werktätigen Maſſen.“ 

Alles, nur das nicht! Was iſt es, was der Völkerbund in der öffentlichen Achtung 
ſo bemakelt? Daß er ein Weltforum ſein will, aber nur eine Bank iſt für die Aus- 
tauſchgeſchäfte von Haß und Habſucht. Schreckhafte Ausſicht, wenn unſre Gerichte 
ſich nach dieſem Bilde formten! Dann gäbe es lauter Urteile, wie das über Ober— 
ſchleſien. Und Herr Hörſing würde vielleicht noch Präſident des Reichsgerichts. 

Auch Foſeph Wirth unterſchrieb. Aber gleichzeitig rief er zu einem Zuſammen— 
ſchluß der deutſchen Linksparteien auf. Ein „Kampfrepublikanertum“ foll werden, 
das die Verwaltung mit zuverläſſigen Kräften durchſetzt und ſo den Linkskurs dauernd 
verbürgt. Alſo für die Außenvölker Fried', Freud' und Einigkeit; gegen die Volks- 
genoſſen jedoch Wille zur Macht und daher zur Zwietracht? Somit bekommt die 
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. "3 | Logik auch bier einen Knick, und bas ijt für den Mathematiker Wirth noch be- 
„ ſchämender als für den Keſſelſchmied Hörſing. 

Es hilft nichts, man muß erſt ſelber einmal ſein, wie man die andern haben möchte; 
ſeine ſchönen Grundſätze nicht nur fordern, ſondern auch gewähren. Die Welt— 
KE einigkeit beginnt bei bet Volkseinigkeit. 

a Damit find wir wieder da, worauf alles politiſche Denken heutzutage auslaufen 
SE muß, wie die Reden Gatos in fein ceterum censeo: Klärt eure Seele und dadurch 
bie Reichsſeele! Stehen wir ehrbar und würdig vor dem Auge ber Menſchheit, 
dann fällt uns die Führung zu für die Weltverſtändigung, worauf die geiſtige Ent- 
wicklung hindrängt wie die wirtſchaftliche. 

Ernſt von Wildenbruch war als echter Dichter ein echter Prophet. Er hat manches 
kommen ſehen, was heute bereits eingetroffen ift. Als ich dieſer Tage in feinen 
Sé Gedichten blätterte, da fand ich auch, daß er fid) vor Jahrzehnten ſchon zu ber Frage 
SE ber europäiſchen Verſtändigung eingeftellt bat. Aufgefordert, Mitglied des neuen 

Ee Vereins zu werden, hätte er ſicher feinem deutſchen Volke zugerufen: 


P O buhle nicht um Freundſchaft 
| Und ſchmeichle nicht dem Neid, 

Werd du getreu dir ſelber 

Und warte deiner Zeit! 


"n And warte, bis die Menſchheit 
Die heut an Alter krankt, 
Zurück zu ihrer Seele 
Zurück zu dir verlangt. 


Das wird nach langen Jahren 
. Voll ſtill ertragner Pein 
* Deutſchlands Vergeltungsſtunde 
C An feinen Feinden fein. F. H. 


(Abgeſchloſſen am 20. Auguſt) 
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Auf Der f 


Nachklang zu den Deutſchen Feſt⸗ 
ſpielen in Weimar 


ine gleich ſchöne, warme, herzerhebende 
E Feſtſtimmung haben wir in Weimar 
noch nicht erlebt. Weder die Goethetage noch 
die Schillerbundſpiele noch die Oſterfeſt- 
woche vermögen Ahnliches hervorzuzaubern. 
Denn hier war eine gleichgeſinnte Feſt- 
gemeinde beiſammen, in gemeinſamer Ver- 
ehrung für ein großes Ideal: für den deutſchen 
Idealismus, wie er fid) in Bayreuth tünft- 
leriſch ausgeprägt hat. Dieſe jüngere Kultur- 
ſtätte grüßte durch den „Bayreuther Bund 
deutſcher Jugend“ (Otto Daube, der dieſe 
deutſchen Feſtſpiele veranſtaltet hatte) die 
altere Schweſterſtätte Weimar. 

Es war ſelbſtverſtändlich, daß man bei dieſer 
erſten Zuſammenkunft die beiden Vertreter 
des Bayreuther Gedankens Siegfried Wagner 
und Hans v. Wolzogen (deſſen Einakter 
„Longinus“ in einer Morgenfeier zu wirt- 
ſamer Aufführung kam) vor allem beachtete, 
wobei man ein Werk Friedrich Lienhards, 
des doch wohl bekannteſten Vertreters der 
Deimar-Wartburg-Rultur, einfügte. Wir fin- 
den die Zuſammenſtellung, die nicht von uns 
ausging, glücklich. Denn man zeige uns doch die 
Dichter in Deutſchland, die ſich bewußt in die 
Kette Wartburg-Weimar-Bapyreuth einreihen! 

Vor Siegfried Wagners „Bären häuter“ 
und „Sternengebot“ geſtand mancher, daß 
man nach dieſen prachtvollen Aufführungen 
umlernen müſſe; und dasſelbe vernahmen wir 
über Lienhards „Münd haufen“ (Mühlhofer 
in der Titelrolle). Alle drei Werke wurden mit 
ſtürmiſcher Begeiſterung gefeiert. Es paßte in 
das feſtliche Bild, daß einmal die Jugend 
Siegfried Wagner auf den Schultern aus dem 
Theater trug. Und fold) begeiſtertes Hände- 
klatſchen am Goethe -Schillerdenkmal, wenn 
Siegfried — von Frau Winifred ſelbſt ge- 
fahren — im Auto den Theaterplatz verließ, 
hat man wohl in Weimar ſelten vernommen. 
Dank und Liebe waren die Triebkräfte; wobei 
es ſelbſtverſtändlich ift, daß Verehrung für 


Richard Wagners Geſamtwerk dabei mit- 
ſchwang. Es war freilich nicht Weimar allein, 
das diefe Begeiſterung aufbrachte, ſondern zu 
größerem Teil die herbeigeſtrömten Freunde 
Bayreuther Kunſt und der von Richard Wag- 
ner ausgehenden, deutſch eingeſtellten Be- 
trachtungsweiſe. Dieſer Idealismus geht 
vom Herzen aus, wie Siegfried Wagner in 
einer kurzen Anſprache hervorhob, bei jenem 
Fackelzug, der ſich durch die Straßen Weimars 
in Lienhards Garten bewegte, wie eine Licht- 
ſtraße von Bayreuth nach Weimar: eine 
Huldigung nicht nur für den Hausherrn, 
ſondern ebenſo für die im Roſenkreuzhaus 
verſammelten Gäſte, oben an Hans v. Wolzogen 
und Siegfried Wagner, Franz Staſſen und 
den Jugendführer und Schriftſteller Wilhelm 
Kotzde, deffen „Adler und Falken“ fid mit bem 
Bayreuther Bund verbündet hatten. Ja, ein 
Herzensidealismus iſt es, der hier inmitten 
der übermäßigen Verſtandes-Ziviliſation auf 
der Kulturinſel Weimar zum Ausdruck kam. 
Beſonders bedeutungsvoll war ein Mittag- 
ellen bei Frau Förſter-Nietzſche. Hier war der 
engſte Kreis mit der greiſen Gaſtgeberin, 
Siegfried und Winifred Wagner nebſt Frau 
Daniela Thode, ſowie Friedrich Lienhard nebſt 
Gattin verſammelt. Und Nietzſches Schweſter 
fand in einem kurzen Trinkſpruch fo liebens- 
würdige Worte über „Seelenfreundſchaft“ 
auch bei verſchiedenartigen Meinungen, daß 
dieſer Sieg des Edelmenſchlichen über ge- 
trennte Auffaſſungen geradezu ein gefhicht- 
licher Augenblick war. Zarathuſtra grüßte 
Parſifal. Es ward eine feine Brücke geſchlagen 
zu jener, von der Schweſter unvergeſſenen Zeit 
von Triebſchen, wo „Sternenfreundſchaft“ 
zwei große Männer verband, die dann ſchickſals- 
mäßig ihre beſonderen Bahnen ziehen mußten. 
Man muß an Siegfried einen ganz anderen 
Maßſtab anlegen als an ſeinen Vater. Es 
geht nicht länger, daß er in deſſen Schatten 
ſteht. Sein Weſen iſt ſchlichte Güte, heitere 
Natürlichkeit, gleichmäßige Ruhe; wir fpüren, 
in ſeinem Menſchentum und in ſeiner Kunſt, 
eher Beziehungen zu feinem Großvater Lifzt. 
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Ihm liegen weder Pathos noch Mythos, 
ſondern das Märchen und die Neckerei. Auch 
fein Teufel wirkt nicht dämoniſch oder ſataniſch, 
ſondern eher drollig; er wird geneckt, gefoppt, 
verlacht. In feiner ſchlichten Herzlichkeit ge- 
winnt man Siegfried lieb; und ſo iſt es auch 
mit ſeiner unverkünſtelten Muſik. Ahnliches 
gilt von dem treuen Gurnemanz Hans v. 
Wolzogen. Was man auch gegen Bayreuth 
einwende: Bayreuth hat durch dieſe beiden 
Männer ein beſondersartiges Gepräge, das 
vom deutſchen Gemüt ausgeht. 

Nur eins trübte die reine Feſtſtimmung — 
das muß offen geſagt werden —: der Verſuch, 


die Veranſtaltung parteipolitiſch (national- 


ſozialiſtiſch) zu färben. Bayreuth iſt nicht für 
irgend eine Partei da, ſondern für die ganze 
deutſche Seele. Bayreuth und Weimar 
ſind parteilos deutſch, in reinſtem Sinne 
deutſch ohne jeden politiſch-polemiſchen Bei- 
geſchmack. Siegfried Wagner hat in ſeiner 
Schlußanſprache von der Bühne herunter, 
vor verſammeltem Perſonal und gehäuften 
Kränzen, in ſeiner ſchlichten Weiſe ſeinen 
Großvater Liſzt dem Bayreuther Bunde als 
Schutzpatron anempfohlen — jenen Rifat, 
den in ſeinem Leben und Wirken reinſte Liebe 
beſeelt habe. In der Tat muß der Bayreuther 
Gedanke ſtreng auf das Gebiet der Kunſt und 
Kultur beſchränkt bleiben; ſeine Aufgabe iſt es, 
vom deutſchen Herzen aus durch das Mittel 


einer edlen Kunſt hinauszuwirken in die zer- 


riſſene Gegenwart. 
Dr. Konrad Dürre 


Ein Verleumder 


er Hauptſchriftleiter des „Türmers“ ſah 

fib veranlaßt, folgenden „Offen en 
Brief an Herrn „Berlichingen“, Mit- 
arbeiter des „Nationalſozialiſten“ 
(Herausgeber Dr. Artur Dinter, Weimar) in 
der Zeitung „Deutſchland“, Weimar (8. Auguſt) 
zu veröffentlichen: 

Mein Herr! 

Daß der „Nationalſozialiſt“ außerhalb der 
Bezirke des nationalen und geſellſchaftlichen 
Taktes ſteht, haben Sie mit Ihrer Anpöbelung 
Profeſſor Lienhards während der deutſchen 
Feſtſpiele kräftig belegt. 


Auf der Warte 


In den Tagen, in denen Herausgeber und 
Schriftleiter Ihres Blattes Wert darauf legten, 
bei den geſellſchaftlichen Zuſammenkünften 
der Feſtſpielgemeinde mit den Meiſtern und 
Werkſchöpfern eine Gaſtrolle zu ſpielen, be- 
leidigten Sie zyniſch und bewußt den Mann, 
deſſen Perſönlichkeit und Wirken genau wie 
Siegfried Wagner die eigentliche Komponente 
der deutſchen Feſtſpiele und der Mittelpunkt 
jener Geſellſchaftsabende war. l 

Vielleicht fragen Gie einmal bei den 
deutſchen Frauen und Männern dieſes Kreiſes 
an, wie man über diefe Ihre geſellſchaft- 
liche Haltung denkt. 

Dieſem geſellſchaftlichen Benehmen ent- 
ſpricht die Geiſteshaltung Gbres Angriffes, 
der geradezu pathologiſch anmutet. 

Der Inhalt Ihrer Ausführungen ſtellt eine 
leichtfertige Anklage gegen Profeſſor Lien- 
hard und den „Türmer“ dar und grenzt an 
Verleumdung. Sie werfen Prof. Lienhard 
vor, er habe in den Blättern für Deutſchtum 
und Judentum gegen den nationaljozia- 
liſtiſchen Parteitag gehetzt. Hätten Sie, ehe 
Sie anklagten, ſoviel journaliſtiſchen Anſtand 
beſeſſen, nachzuprüfen, fo hätten Sie folgendes 
erfahren: 

Am 10. Juli erſchien im Haufe Prof. Lien- 
hards eine Dame mit dem Bemerken, ſie 
wolle durch eine Rundfrage bei allen geiſtig 
Schaffenden Weimars feſtſtellen, wie fie über 
die Ausſchreitungen anläßlich des national- 
ſozialiſtiſchen Parteitags dächten. Prof. Lien- 
hard lehnte rundum ab, fich darüber zu äußern, 
da er von Ausſchreitungen nichts geſehen und 
gehört habe, auch durchaus nicht parteipoli- 
tiſch eingeſtellt ſei. Auf die weitere Frage, wie 
er über politiſche Ausſchreitungen überhaupt 
denke, antwortete er, daß er fie ſelbſtverſtänd; 
lich mißbillige, ob von links oder von rechts, 
beſonders hier auf der Kulturinſel Weimar, 
die ein deutſches Heiligtum ſei. Der Beſuch 
dauerte kaum 5 Minuten. 

Die knappen und fachlichen Bemerkungen 
über die Kulturinſel Weimar uſw., ohne 
jeden Angriff auf irgendeine Partei, wurden 
dann in der Zentralvereinszeitung zuſammen 
mit ben Außerungen anderer Weimarer Per- 
ſönlichkeiten zur unangenehmen Überraſchung 


Auf der Warte 


Prof. Lienhards an die Spitze einer Polemik 
gegen den nationalſozialiſtiſchen Parteitag ge- 
ſtellt. Dieſe Auswertung feiner fachlichen 
Worte mißbilligt Prof. Lienhard aufs ſchärfſte. 
Er iſt parteilos großdeutſch und miſcht ſich 
grundſätzlich in keinen Parteizank. 

Es ift unerhört roh und beweiſt den Tief- 
ſtand Ihrer Geſittung, daß Sie aus dieſem 
Anlaß Prof. Lienhard einen „ſervilen Juden- 
knecht“ ſchimpfen. 

Im weiteren Verlauf Ihrer Schmähungen 
werfen Sie Prof. Lienhard Eitelkeit vor; Sie 
ſchildern ihn grimaſſenhaft wie einen Bohe- 
mien flachſter Sorte und machen fid) über 
ſein während der Feſtſpiele verkauftes Bild 
luſtig. ؟‎ habe die Ehre, neben Lienhard zu 
arbeiten und weiß aus genauer Kenntnis, daß 
das von Ihnen entworfene Gemälde von 
Anfang bis zu Ende ein albernes Zerrbild iſt. 
Nach einem ausgezeichneten Porträt Ale- 
xander von Szpingers, des jungen bod- 
begabten Weimarer Künſtlers, ift jenes 1+٤۰“ 
blatt gefertigt, das die Münchener „Jugend“ 
zum 60. Geburtstag Lienhards veröffentlichte 
und von dem ſie Sonderdrucke verkaufen ließ, 
ohne daß Prof. Lienhard eine Ahnung davon 
hatte. 

Mit Ihren Vorwürfen gegen ben „Türmer“ 
treffen Sie nicht nur den Herausgeber, 
ſondern auch den verantwortlichen Haupt- 
ſchriftleiter. In dieſer Eigenſchaft darf ich be- 
haupten, daß Sie ſeit Jahren den „Türmer“ 
nicht geleſen haben, denn Sie verraten grobe 
Unkenntnis. Sie find mit dem Abdruck jener 
Stelle aus Dinters „Evangelium“ ebenſo 
leichtfertig verfahren wie mit allen anderen 
Angriffen. Die völkiſchen Mitarbeiter des 
„Türmers“ Leonhard Schrickel, Alfred See- 
liger, Kurt Hotzel, Karl Bleibtreu und andere 
bürgen dafür, daß der nationale Gedanke im 
Türmer nicht zu kurz kommt. Aber fein viel- 
ſeitiger Inhalt ift damit nicht erſchöpft. Mit- 
arbeiter wie Eucken, Wundt, Bauch, Rein, 
Max Koch, Golther, Deetjen und andere Pro- 

feſſoren, Namen wie Frau Förſter-Nietzſche, 
Hans v. Wolzogen, Dr. Johannes Müller 
(Elmau), Heinrich Lilienfein, Paul Ernſt, 

Eberhard König uſw. ſagen genug. 

Ich perſönlich bin Mitglied der Deutfch- 
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nationalen Volkspartei und als Alter Herr 
der Vereine deutſcher Studenten rechts- 
ſtehend. Mit der Anthropoſophie ſteht der 
„Türmer“ im Spannungszuſtand, wie aus 
einer Reihe von Heften deutlich hervorgeht. 
Wenn Sie jemals den „Türmer“ zu Geſicht 
bekommen hätten, wüßten Sie, daß Prof. 
Lienhard ſelber noch vor kurzem einen ener- 
giſchen offenen Brief an den antbropo- 
ſophiſchen Vorſtand und an Pfarrer Nittel- 
meyer im „Türmer“ veröffentlicht hat, der 
die dumme Legende, der durchaus unab- 
hängige Lienhard fei verkappter Anthro- 
poſoph, gründlich zerſtört. Lienhards fern- 
deutſches Kulturethos mit Keyſerlings Euro- 
päismus in einem Atemzuge zu nennen, be- 
weiſt weiterhin Unkenntnis oder Bösartigkeit. 

Zum Schluß gloſſieren Sie Lienhards Be- 
merkung über das Deutſchlandlied. Mit ihr 
wollte Prof. Lienhard — wie ich aus genauer 
Kenntnis weiß — lediglich ausdrücken, daß 
das Deutſchlandlied zwar an großen natio- 
nalen Feſttagen oder vor Hindenburg ange- 
bracht fei, aber als Ehrung ihn und die ande- 
ren Gäſte feines Hauſes beſchämt habe. Ein 
einfaches Volkslied hätte ſeiner ſchlichten Art 
und dem künſtleriſchen Zuſammenhang beſſer 
entſprochen. Auch daraus machen Sie eine 
Fratze. . 

Wir glauben nicht, Herr Berlichingen, daß 
der „Fall Lienhard“ nach Ihrem Raubritter- 


überfall „erledigt“ iſt, hoffen vielmehr, daß 


die Kreiſe, die Prof. Lienhard zum Ehren- 
bürger der Stadt Weimar, der Vniverſität 
Jena und der Wartburg ernannt, und alle 
diejenigen, bie feinem echt deutſchen „Münch- 
hauſen“ zugejubelt haben, nach wie vor dem 
Verfaſſer der „Wege nach Weimar“ Hoch- 
achtung bewahren, über Sie jedoch ſich ein 
höchſt unzweideutiges Urteil bilden. 

Ich kann dieſes Schreiben weder mit hoch- 
achtungsvoll noch ergebenſt ſchließen. 

Weimar, 6. Auguſt 1926. 

Dr. Konrad ۶۷۴ 
Hauptſchriftleiter des Türmers 

NB. Übrigens hat auch der Münchener „Völ- 
tifhe Beobachter“ die ebenſo albernen wie 
widerwärtigen obigen Verleumdungen unbe- 


ſehen übernommen. 
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Der Reichsehrenhain | 


Ein offener Brief an ben Herrn Reichs- 
präſidenten von Hindenburg 


Hochzuverehrender Herr Reichspräſident! 
w. Exzellenz mögen gütigſt entſchuldigen, 
wennſ ich im folgenden ein Schriftſteller in 

die Meinungskämpfe miſcht, der ſonſt weſentlich 
mit Belangen der ſeeliſchen Kultur zu tun hat, 
freilich insbeſondere der deutſchen Seele, der 
Reichsfeele, auf deren Gebiet ich mich gewöhn- 
lich ſtreng parteilos zu beſchränken pflege. Aber 
das Wort Reichsſeele oder Reichsbeſeelung ijt 
mir im vorliegenden Falle zugleich Stichwort 
und Berechtigung, öffentlich mitzuſprechen, da 
nun eine Gelegenheit ruft, die Einmütigkeit der 
deutſchen Seele auf heiligſtem Bezirke zu be- 
kunden. Wir Deutſchen kommen heute er- 
ſchütternd ſchwer zur inneren Einheit. Und 
jetzt, da endlich einmal ein Gedanke Tat ein- 
mütig zu bedeutendem Ausdruck drängt, wie 
in dieſem Falle, droht im letzten Augenblick 
auch dieſer ſchöne, große Zug zur Einheit 
durchbrochen und verwirrt zu werden. 

Es handelt fid) um ben Reichsehrenhain 
zum Andenken an die deutſchen Kämpfer, die 
im Weltkrieg ihr Leben dem Vaterland ge- 
opfert haben. Eine überwältigende Mehrheit 
der Männer, die in allererſter Linie gehört 
werden müſſen, der Frontkämpfer, hat ſich 
für den deutſchen Waldgedanken, für den 
Hain im Herzen Oeutſchlands ausgefpro- 
chen. Dazu gehören der Stahlhelm, der Ryff- 
häuſerverband, der Bund jüd. Frontkämpfer, 
das Reichsbanner, die Kriegs beſchädigten, die 
akademiſchen Frontkämpfer uſw. — alles in 
allem weit über 8 Millionen Frontkämpfer. 
Sie alle haben ſich für das prachtvoll dazu 
geeignete, in ſich geſchloſſene Waldgelände bei 
Bad Berka, alſo ziemlich genau im Herzen 
Deutſchlands, in wundervoller Einmütigkeit 
ausgeſprochen. 

Man ſollte denken, gegenüber dieſer ge- 
wichtigen Zahl von beſonders Berufenen, die 
ſich über Form und Ort der Ehrung geeinigt 
haben, kann ein Widerſpruch überhaupt nicht 
in Betracht kommen. Und dennoch verzögert 
ſich die Entſcheidung immer wieder durch 
Einſprüche von andrer Seite gegen dieſen 
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klaren einmütigen Willen der oben genannten 
Mehrheit. ۱ 

Das ausgeſuchte Gebiet im Herzen Oeutſch⸗ 
lands iſt der uralte Fagdgrund der Ottonen 
(, Saufeld“ heißt heute noch das Waldgebiet 
bei Thangelſtedt), wo ſchon zu Heinrichs, des 
ſogenannten Städtebauers, Zeiten eine Reihe 
von Schutzburgen an der Ilm entlang zum 
Schirm der damaligen Reichsgrenze, hinter 
der Burgen-Reihe an der Saale, angelegt 
wurde. Es iſt alſo uralt hiſtoriſcher Boden. 
Auch war es ein beliebtes Jagdrevier eines 
Karl Auguft und Karl Alexander, eine aus- 
gedehnte Waldinſel, die zwiſchen Bad Berka, 
Blankenhain und Tannroda ein bewaldetes 
Dreieck bildet, von drei Seiten her zugänglich 
durch ſtimmungsvolle Waldſtraßen. Dort, im 
Treffpunkt der drei Straßen, foll das Heilig- 
tum dieſes Haingeländes errichtet werden. 
Ich habe Modell unb Waldland kennen gelernt 
und zweifle keinen Augenblick, daß dieſes Ge- 
lände im Herzen Deutſchlands die herrlichſte 
Weiheſtätte werden kann. Die Herſtellung 
wird wenig koſten (eine halbe Million). Die 
Lage mitten zwiſchen den Sammel- und Auf- 
marſchpunkten Erfurt, Weimar, Arnſtadt, Ru- 
dolſtadt, Saalfeld, Sena, Köſen oder Naum- 
burg ift wie geſchaffen zur Zentralſtätte im 
innerſten Deutſchland, auch wenn fid) Maſſen 
heranbewegen. 

Der unterzeichnete Schriftſteller, Elſäſſer 
von Geburt, Thüringer durch Wahl, Verfaſſer 
der „Wege nach Weimar“, des „Thüringer 
Tagebuchs“ und der „Wartburgtrilogie“, hat 
(eit Jahrzehnten dafür gewirkt, daß Seut(d- 
land ſich beſinnen möge auf ſeine eigenſten 
und innerſten Geiſtes- und Herzenskräfte. 
Kräfte ſolcher Art find geſtaltet an den Kultur- 
ſtätten Weimar und Wartburg; beide liegen 
ſymboliſcher Weiſe auch geographiſch im Her- 
zen ODeutſchlands. Es ift alfo keine Anpaſſung 
an die augenblickliche Zeitſtimmung und keine 
Rüdfiht auf wirtſchaftliche Vorteile, ſondern 
es ſind rein geiſtige Geſichtspunkte, wenn ich 
bitte: Ew. Exzellenz mögen auch jetzt an der 
Spitze der Frontkämpfer eintreten für den 
prachtvollen Plan von Berka! 

Der Reichsehrenhain fei eine Stätte ber 
Selbſtbeſinnung! Er möge feierlich und feft- 
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lich geſtaltet werden im deutſchen Walde, als 
ein Hain- Heiligtum, wo ungeſtörte Andacht 
und Erhebung möglich find! Zeder einiger- 
maßen gebildete und wanderfrohe Deutſche 
wird einmal im Leben Weimar und die Wart- 
burg beſuchen; er wird bei ſolchem Anlaß auch 
dem Reichsehrenhain ſeine Ehrfurcht erweiſen. 
Die Schinkelwache zu Berlin weihe man 
zum Fahnenheiligtum ! Zu Lorch aber, wo 
man in ſo notvoller Zeit ein ſehr koſtſpieliges 
Unternehmen plant, errichte man erſt dann 
ein Befreiungsdenkmal, wenn der Rhein wirt- 
lich frei ſein wird! 
Mit vorzüglicher Hochachtung 
Ew. Exzellenz ſehr ergebener 
Prof. D. Dr. Friedrich Lienhard 


Partei⸗Literatur 


ie Deutſchen ſind ein zerklüftetes Volk. 

Das ift und war immer ihr Unheil; dar- 
in liegt ihr Verhängnis. Überwinden fie die 
Zerklüftung und Zerriſſenheit nicht, ſo gehen 
ſie zugrunde. 

Wodurch wäre ſie zu überwinden, wenn 
nicht durch eine Bildung auf der Grundlage 
des Hei miſchen? Davon aber find wir noch 
weit entfernt. Die fremden Einflüſſe, wie ſie 
fid in einer tauſendjährigen Geſchichte aus- 
wirkten, find noch zu ſtark. Unfere Religion iſt 
keine einheitliche; ebenſowenig gibt die bil- 
dende Kunſt ein einigendes Band ab; noch 
weniger die Muſik, die ſich in der Gegenwart 
völlig in ſinnlicher Wirkung zu erſchöpfen 
ſcheint. Noch einigt uns die Sprache — fo- 
lange ſie den Anwürfen der Sudelſchreiber 
widerſteht —, noch die Literatur: aber auch ſie 
ift bereits von den Mächten bedroht, die be- 
ſtrebt ſind, unſer Volkstum völlig zu zerreißen. 

Es ſind die Parteien. Sie ſuchen die 
ſchöpferiſchen Köpfe zu gewinnen. Sie be- 
ſitzen Macht und können den einzelnen fördern 
und ihm den Weg bereiten. Sie verfügen über 
die großen Zeitungen und Zeitſchriften, von 
denen der Erfolg des Autors abhängig iſt. Nun 
hat fid) die Entwicklung des letzten Menſchen⸗ 
alters in Deutſchland, zumal ſeit der Staats- 
umwälzung, dahin zugeſpitzt, daß die ſchöne 
Literatur in Parteilager zu zerfallen droht. 
Die katholiſche Literatur (wie ſie die Zeitſchrift 
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„Hochland“ pflegt, unter Führung von Karl 
Muth) ſondert ſich planmäßig ab, ebenſo die 
ſozialiſtiſche, die kommuniſtiſche, die bemotra- 
tiſche und neuerdings die völkiſche. Die Auto- 
ren und ihre Werke, die der gan zen Nation 
gehören ſollten, werden nach Möglichkeit mit 
einem Stempel verſehen, der fie bei einer 
Partei beglaubigt, für die anderen aber an- 
Ichwärzt, (o daß man fie totſchweigt und fie nicht 
lieſt. Ein Vorgang, der [o bedenklich ijt, daß er 
zu den allergrößten Beſorgniſſen Anlaß gibt! 

Das außerordentliche Übergewicht der Proſa 
über den Vers, der Schriftſtellerei über die 
Dichtung begünſtigt diefe Entwicklung. Bu- 
gegeben, daß der Kampf der Weltanſchauungen 
ſich in der Literatur ſpiegeln muß, daß der fa- 
tholiſche, ſozialiſtiſche, kommuniſtiſche, demo- 
kratiſche, völkiſche Einſchlag unvermeidlich iſt: 
die große Gefahr liegt nur in dem Beſtreben 
der planmäßigen Abſonderung eines 
Volksteils, in dem Heraufbeſchwören eines 
neuen Kulturkampfes. 

Dieſer Bewegung gilt es Einhalt zu tun. 
Unfere Sprache und Literatur, auf der unfere 
Bildung beruht, iſt der letzte Hort, der uns ge- 
blieben iſt: in unſerer Erniedrigung und 
Schande das letzte! Wollen wir auch dies 
noch preisgeben? Die Rettung kommt nur 
vom Heimatboden; durch die Berührung 
mit ihm allein kann er neue Kraft gewinnen. 
Hier gilt es parteilos zu ſammeln, ſtatt 
zu zerſplittern. Dichtung und Kunſt ſoll uns 
einigen, wenn anders ſie ſich ihrer göttlichen 
Sendung bewußt iſt. Dr. Ernſt Wachler 


Polniſche Bilanz 


an ſchreibt uns aus Polen: 

Das polniſche Regieren und Wirt- 
ſchaften, das ſeit Wiedererrichtung des Staates 
Eigenſinn und Ignoranz an ſich geriſſen und 
faſt ununterbrochen innehatten, wird in den 
letzten Tagen von Ignacy Daszynski und Jo- 
fef Pilſudski einer vernichtenden Kritik unter- 
zogen. Acht Jahre lang wurde der Bevölkerung 
hoher „Patriotismus“ in großen Löffeln darge- 
reicht, um ihr um fo gründlicher die Haut ab- 
ſchinden zu können. Das Werk iſt vollendet: 
leere Kaſſen, Ruin der Bevölkerung; Bauern- 
an alphabeten und Schelme find Kröſuſſe ge- 
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worden. Das Land an Kultur trotz dem Firnis 
um Jahrhunderte zurück. Ehrlichkeit, Gewij(en- 
baftigteit, gerechtes Urteilen: entwertete Ba- 
luten hier. Parteiung und Selbſtſucht in Flor. 
Oaszynski geht den Gründen des Übels nach 
und kommt endlich zu der Anſicht, daß acht 
Jahre polniſchen Regierens im Refultat ein 
Exempel ſeien, wie nicht regiert werden ſoll. 
In dieſer kurzen Zeit gab es in Polen dreizehn 
Kabinette, eine Legion von Miniſtern, denen 
es häufig an Wiſſen, nicht aber an Unbeholfen- 
heit und Experimenten gebrach. Der Haupt- 
fehler polniſcher Minifter ijt, nach Daszynski, 
ihre Angſt vor den ihnen unterſtehenden Be- 
amten. Der Juſtizminiſter fürchtet in der Regel 
den Staatsanwalt, der Innenminiſter den 
Polizeikommandanten und Woiwoden. Um 
dieſe letzteren zu ſtreicheln, wurde beſchloſſen, 
daß der und jener die Erläſſe und Befehle des 
Miniſters in den Korb tun darf. Das klingt 
wunderlich und unwahrſcheinlich und iſt doch 
Tatſache. Ein Erlaß dieſes und jenes Minifters 
wird nie das Tageslicht erblicken, wenn er den 
dem Miniſter unterſtehenden Behörden nicht 
lieb oder bequem iſt. Der Referent legt das 
miniſterielle Schreiben unter den Scheffel und 
wartet damit fo lange, bis der betreffende Mi- 
niſter geſtürzt iſt. Die Referenten und Chefs 
aller Art, die man im Verhältnis zu dem hohen 
Amt, das ihnen anvertraut worden, als An- 
alphabeten bezeichnen kann (viele von ihnen 
find über die Volksſchule oder über die ver- 
rufene fog. „ausbildung“ nicht binausgetom- 
men), beraten gerne, viel und oft; dieſelben 
Leute ſind bald politiſches, bald ökonomiſches 
oder anderes Komitee, das unzählige „kolle- 
giale“ Konferenzen abhält, wobei viel geredet, 
wenig geſagt, noch weniger getan, womöglich 
aber viel geſchrieben wird, ut aliquid fecisse 
videatur, das zur Verantwortung nicht ver- 
pflichtet. Die Miniſter fürchten bie Abgeord- 
neten bzw. deren Interpellationen und Rechen; 
ſchaftsforderungen. Sie ſuchen ſie unſchädlich 
zu machen und ſich durch Dienſte zweifelhafter 
Natur zu verbinden, zu verpflichten. Sie kor- 
rumpieren fie, indem fie ihnen Vorteile, Ge- 
nüffe, Kredite, Wucherkartells, Ausfuhrbewilli- 
gungen u. a. m. zum Schaden des allgemeinen 
Wohlſtands gewähren. Dieſe miniſteriellen 
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„Gefälligkeiten“ koſten dem Staat Millionen. 
— Eine Handvoll abgefeimter Kreaturen, die 
ſonſt die patriotiſche Toga ſehr fein zu falten 
und einen vollen Mund von Vaterlandsliebe 
und derlei Schön em zu führen verſtehen, habe 
fib maßlos bereichert und dank ihren gewilfen- 
loſen Raubzügen die großen Volks maſſen an 
den Bettelſtab gebracht. Wo die Regierung in 
Wirtſchaften ihre Hand batte, war ?Inbebolfen- 
heit obenauf, machte ſich Korruption, Diebſtahl 
und Verſchwendung breit. In der Finanzwirt⸗ 
ſchaft habe man nicht dem Volk noch dem 
Staat, ſondern der gefräßigen AG. „Levia- 
than“ Rechnung getragen. In der ganzen par- 
lamentariſch regierten Welt wacht der Premier 
über den Sejm, tritt mit den Parteien in 5۳ 
lung, macht von der Sejmtribüne oft und viel 
Gebrauch, hier läßt es der Premier an einem 
äußerft langweiligen Expoſs genug fein oder 
hält eine Rede bei irgendeiner nationalen 
Feier und läßt ein großes patriotiſches Feuer- 
werk aufblitzen. Außer den gegenjeitigen „Ge— 
fälligkeiten“ von Miniſter und Abgeordneten 
gibt es zwiſchen ihnen faſt gar kein Verhältnis. 
Kein Wunder darum, daß Regierung, Sejm 
und Senat der Bevölkerung, die erbarmungs- 
los geprellt wurde, gründlich verhaßt waren. 
Alle drei haben ſie ſtaatsſchöpferiſch nicht nur 
nichts geleiſtet, ſondern auch das Vorhandene 
verwirtſchaftet. | 
Schärfer läßt ſich über biefen Gegenſtand 
der Marſchall Pilſudski aus. Die Haupturſache 
des gegenwärtigen Status in Polen, jagt Pil- 
ſudski, d. i. ſeiner Armut, ſeiner inneren und 
äußeren Ohnmacht, find die ſtraflos vorbert- 
ſchenden Diebſtähle. Der polit.ſchen Wieder- 
geburt war keine ſeeliſche gefolgt. Schufte und 
Lumpen kamen zur Geltung, perſönliche und 
Parteikämpfe haben ſich breitgemacht, korrupte 
Lotterelemente nahmen überhand, freche 
Niedertracht entſtellte und verſtümmelte das 
Volk. Das Partelintereſſe war oberſtes Geſetz, 
und im Namen dieſes Zntereſſes feierte die 
Gemeinheit Orgien und ſcheute nicht davor zu- 
rück, ſelbſt des Staates Oberhaupt zu verleum- 
den, in den Kot zu zerren, zu beſpeien, zu be- 
ſudeln — oder gar meuchleriſch umzubringen. 
Straflos alles, ſtraflos. Kein Wunder, daß das 
Geſetz nichts galt, da Mißachtung des Geſetzes 


Auf der Warte 


nicht jelten als patriotiſche Tat angerechnet 
wurde. Ich habe — fo äußert der Varſchall 
weiter — den Schuften, Lumpen, Mördern 
und Dieben Krieg angekündigt und werde nicht 
eher ausruhen, als bis dieſes verpeſtende Un- 
kraut ausgerottet iſt. Ich möchte nicht mit der 
Peitſche regieren, will aber auch nicht, daß in 
Polen Schufte herrſchen. Vaterlandsliebe 
ſpricht aus jedem Wort des Marſchalls, tiefer 
Schmerz kommt zum Ausdruck darob, daß ein 
Rudel infamer Glücksritter, die patriotiſch zu 
paradieren verſtanden, den Staat zum all- 
gemeinen Gelächter und Geſpött machten. 
„Reine Hände“, das iſt Pilſudskis Loſung. 
Und wenn er die letzte Witosregierung nicht 
mehr zur Geltung kommen ließ, ſo wußte er 
— heißt es in den Tagesblättern —, warum er 
es getan. Er ſchickte die Leute heim, daß ſie ſich 
die Hände reinwaſchen. Daß daran viel abzu- 
waſchen iſt, dafür liefern die Enthüllungen des 
Abgeordneten Moraczewski (im Warſchauer 
Blatt „Nobotnik“): „Korruptioniſten, ſtiller!“ 
genügenden Beweis. Die neue Regierung ſoll 
auch — ſo wiſſen die Blätter zu melden — 
die bisherige, von nationalem Chauvinismus 
diktierte Stellungnahme dem „weſtlichen Nach- 
bar“ und den nationalen Minderheiten gegen- 
über einer gründlichen Revifion unterwerfen. 
A. Albin 


Schellenbergs „Geſammelte Ge- 
dichte“ 
ceunden, die der Wiſſenſchaft näher 
ſtanden als der Kunſt, hatte ich einmal 
Ernſt Ludwig Schellenbergs Büchlein von 
ber deutſchen Myſtik, deffen Muſik mich ent- 
zückte, unbefangenen Herzens zu leſen ge— 
geben, wie es der Begeiſterte eben in einer 
erſten Entdeckerfreude zu tun pflegt. Sie 
lobten das mir liebgewordene Buch zwar, doch 
mit denſelben wohlwollenden, farbloſen und 
vorſichtigen Worten, die der amuſiſche Menſch 
für alle Lyrik hat, und meinten ſchließlich, 
wiſſenſchaftlich beſtimmt: „die Arbeit“ ſei 
nicht erſchöpfend genug! (Erſchöpfende Bücher, 
das habe ich ſeitdem oft erfahren, ſind ſolche, 
die zuerſt den Lefer und danach „die Materie“ 
erſchöpfen.) 
Heute, da ich Ernſt Ludwig Schellenbergs 
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lyriſche Ernte (Ernſt Ludwig Schellenberg: 
Geſammelte Gedichte, Verlag für Kultur und 
Menſchenkunde, Berlin-Lichterfelde) aus 25 
Jahren in Händen halte, erinnere ich mich 
jenes, in meinem Sinne durchaus falſchen 
Urteiles nur, um erneut feſtzuſtellen, daß es 
vor einem Kunſtwerk keine Verſtändigungs- 
möglichkeit gibt zwiſchen dem, der bedächtig 
und mißtrauiſch allein das „Was“ nachprüft, 
und dem, der vor allen Dingen das „Wie“ 
empfindet und ſich von der eigenen Melodie 
des Künſtlers hinreißen läßt. Und hat man 
eine Beſprechung anvertraut bekommen, als 
eine Verantwortung, deren ſich unſer heutiges 
Schrifttum viel zu ſelten bewußt wird, ſo 
kann es nicht zweifelhaft ſein, welche Art von 
Leſern man einem echten Stück ernſter 
Kunſt gewinnen möchte. Herzen, die ſich er- 
greifen laſſen, das iſt die Forderung, denn, 
wie Otto Julius Bierbaum es ſo ſchön aus 
der Tiefe eigenen Wiſſens ſagte: „Lyrik iſt 
Verklärung der Welt durch das Ich eines 
Ergriffen en.“ 

Ernſt Ludwig Schellenbergs Weltver- 
klärung, Weltvergeiſtigung iſt muſikaliſch und 
myſtiſch. Wort und Farbe, Bild und Geſtalt 
dienen dem ſchwingenden, klingenden Ton 
und der ſingenden Seele. Vorfrühling und 
Morgen, Mittag und Abend im Felde, Traum- 
klänge, Volksweiſe, Sternenflug — das ſind 
die frühen Gedichte. 


„Der Himmel hält ein großes Glänzen 
hoch über den erſtaunten Plan; 

der Sommertag iſt ohne Grenzen 

und wie ein Wunder aufgetan.“ 


Zu Worten wird des Regens gedämpftes 
Lied: 
„Tropfen fallen 
langſam — einzeln — klingend — ſchwer. 
Und der Wind iſt taub, als ſchlief er, 
und das Brachfeld weit und breit 
ganz voll tiefer 
tiefer Regentraurigkeit.“ 


Leiſe ſagt der Dichter dem toten Vater: 
„Der ſanfte Herbſt iſt da, dein Freund“, und 
dem einſamen Überwinder, dem Erdbefreier, 
Beethoven, klingt ſein Hymnus und ſein Herz 
in heiligem Überſchwang entgegen. So ſtill 


—— em — E 


— — — — 
5 


NE 
wA m وہہ‎ er 
تہ‎ Së 


478 


unb ſchlicht aber dann wieder das Bild bes 
kleinen Dorfes, der morſche Ulmenbaum am 
ſpiegelglatten Teiche, 


„und ũberm Waſſer hört man's klingen 
wie einen runden goldnen Ton.“ 


Dieſer runde, goldne Ton klingt immer 
reiner durch die Lieder des blühenden Som- 
mers und reifenden Frühherbſtes, Lieder aus 
zwei Jahrzehnten, getrennt und in fid) ver- 
eint durch die Sammelworte: Tiefes Leben 
— Bilder und Geſtalten — Stalin — 
Wechſel des Jahres — Dir, du Liebe — Oer 
Eremit. Mit Staunen erlebt man die bunte 
Bewegtheit und die Spannweite einer Lyrik, 
die in packenden Bildern Großſtadt, Aufruhr 
und Elend ebenſo lebendig zu malen weiß, 
wie in zarten Paſtellfarben einer heimatlichen 
Quelle und eines Wieſenweges Zauber, die 
Doſtojewski bebend anruft: „Ou haſt die 
Not, die Not der Welt erkannt!“ und mit 
ſanftem Verſtehen zu Adalbert Stifter ſpricht: 


„Den milden Brauch im füglichen Geſchehen 
belauſchteſt du wie einen Gottestraum, 

und aus des Hochwalds dunklem Wipfelwehen 
wölbteſt du dir den wunderbaren Raum.“ 


Dem dunklen Wipfelwehen iſt auch Ernſt 
Ludwig Schellenberg nah und vertraut, 
denn er lebt mitten im Thüringer Walde, im 
ſchönen Elgersburg, und da es zu allen Zeiten 
unter den deutſchen Dichtern auffallend wenige 
geborene Thüringer gegeben hat, ſollte dieſer 
Lyriker, der ein Weimarer Kind iſt, vom Lande 
der ſieben weißen Sterne im roten Felde, dem 
neuen Großthüringen, beſonders ſtolz und 
dankbar an erkannt werden. Aber Heimatdichter 
im engen Sinne ift Ernſt Ludwig Schellen- 
berg nicht, und wenn er von 17 ſagt: 


„Ehmals neu und wunderbar, 
nun bekannt und allzu klar, 
wies mir füdliches Gefilb, 

was die Heimat will und gilt“, 


dann meint er hier das ganze geliebte deutſche 


Land, dem er feine ſchönſten Lieder fingt. 
Was mir an der lyriſchen Kunſt meines 

Thüringer Landsmannes ſeit langem ſchon 

in hohem Maße auffiel und lieb wurde, war 
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die Mannigfaltigkeit des Ausdrucks und der 
Geſtaltung. 

„Du in aufgeriſſ'ne Fernen 

gierig Schauender, 

du aus Stürmen und aus Sternen 

trotzig Bauender, 

ernſter Feuergarbenbinder, 

überwundner Überwinder — 

deutſcher Geiſt!“ 
fo grüßt Ernſt Ludwig Schellen berg jenen Mär- 
tyrer feines eigenen Weſens, Heinrich v. Kleiſt, 
und kann dann im nächſten Augenblick zärtlich 
und beſinnlich zu einem Apfel ſprechen: 


„Wie rundeſt du dich kühl in meiner Hand, 
rotgülbne Frucht, in Morgenreif getaucht, 

die ich im unbewegten Graſe fand, 

vom erſten Strahle ſehnlich überhaucht. 
Nährender Frühlingsduft ging in dich ein, 
des Sommermondes Rieſeln und die Glut 
des Mittags und des Herbſtes ſeidner Schein — 
gereiftes Jahr, das mir in Händen ruht!“ 


Dem Berge verleiht er die Stimme zu 
knappen, bildhaften Worten: 


„Groß fällt mein Abendſchatten in den Raum. 

Die Schwermut meiner ſtummen Kraft um- 
ſpannt 

mit weitem Troſt das tiefe Sommerland. 

Ein helles Dörfchen ruht in meinem Traum!“ 


um ſchließlich immer wieder in die irdiſche 
Heimat ſeiner Sehnſucht, in die Muſik ein- 
zumünden. 


„Nun tu die Lampe an im kleinen Haus 

und ſpiel ein Lied. Nicht heiß und buntge- 
ſtaltet. 

Gib einen Traum.. Wegmüde ruht mein 
Wille. 

Dein Lied erlöſt mich in die Stille, 

wo meine Seele ſanft die Flügel faltet ...“ 


Denn erſt wenn ohne Worte die Namen 
Bach und Beethoven, Schubert und Bruckner 
erklingen, iſt der Dichter in feinem Heiligtum 
zwiſchen Himmel und Erde. „Das Niegeſagte,“ 
flüſtert er, 

„ward mir Beſitz und Glück erſt, als ich es wagte 
ewiges Selbſt im Wandel der Wunder zu 
lieben ...“ 


Auf der Warte 


und fo öffnet ſich ihm das Allerheiligſte feines 
inneren Reiches, da er, der fromme ٣ 
und Eremit, im Namen deſſen, den er glaubt 
und liebt, Himmel und Erde vereint und ſein 
Gedicht zur weißen Blume des Gebetes auf- 
blühen läßt. Erika v. Watzdorf-Bachoff 


Haus frauengeſichter 


Randbemerkungen zur Witteldeutſchen 
Hausfrauentagung 


us ganz Mitteldeutſchland waren in 

Blankenburg, der ſchönen Harzreſidenz 
des weiland braunſchweigiſchen Herzogs und 
der Kaiſerstochter, die auch augenblicklich von 
Gmunden her, ihrem Winterſitz, in das mäch- 
tig und ſtolz über dem verwinkelten Städtchen 
aufſteigende Schloß ihrer Väter eingezogen 
ſind: die Hausfrauen zuſammengekommen, 
die im Landesverband Sachſen-Anhalt des 
Reichsbundes Deutſcher Hausfrauen zufam- 
mengeſchloſſen find. Es war wohl beachtens- 
wert, wenn die Vorſitzende, Frau Schlüter, 
Halle, betonte, die Hausfrauen ſollten aus 
Vaterlandsliebe, Klugheit und Selbſterhal- 
tungstrieb den einheimiſchen Erzeugniſſen, 
insbeſondere Milch, Roggenmehl, Obſt und 
Gemüfe den Vorzug geben, ehe ein hartes 
bitteres Muß fie wieder in bie Verhältniſſe der 
Kriegszeit wirft. Es war charakteriſtiſch, daß 
zur Problemerörterung und Ausſprache die 
Ideen Hellpachs über die Mechaniſierung unb 
Rationalifierung der Induſtriearbeit (in einem 
Referat von Frau Buchheim, Cöthen) und die 
Gedanken Abderhaldens über bevölterungs- 
politiſche Probleme der Gegenwart (Frau 
Kern, Torgau) auf der Tagesordnung ſtanden, 
und daß bei der Ausſprache neben ſcharfen 
Proteſt gegen allzuſtarke, dem Materiellen 
zugeneigte und das Gleichmaß der Seele 
ſtörende ſportliche Betätigung, die Bezie- 
hungen zwiſchen Schule und Eltern haus er- 
örtert wurden. Betont wurde von einem 
Schulleiter (Studiendirektor Wulfert) hierbei, 
daß man verſuchen könne und müſſe, die Har- 
monie der weiblichen Pſyche herauszubilden. 
Es war überhaupt bei allen dieſen Dingen viel 
von der Seele die Rede. Und da iſt mir eines auf- 
gefallen, was zu dieſen Zeilen mir Anlaß gibt. 
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Man ſagt allgemein: Das Antlitz iſt der 
Spiegel der Seele! Gd) bin in der Nachkriegs⸗ 
zeit in meinem lieben Deutfchland herum 
gefahren und gewandert, kreuz und quer, und 
habe die Seele des Deutſchen geſucht, der 
Jugend, der Mädchen und Frauen, der 
Männer. Ich ſah und lauſchte. Hinter mir 
ſtand der Schatten von Wildenbruchs Pro- 
phetie von 1888 über Deutſchland: 


„Der wunderbare Spiegel, wer ſchlug in 
Trümmer ibn, 

Aus bem das Weltenantlitz, tiefſinnig wieder- 
Lien —“ 


Und von Lienhards Mahnung an Seut[d- 
lands europaͤiſche Sendung: 


„Wenn Deutſchland, nachdem es die Meere 
befahren, 

Den Völkern nicht mehr Führer iſt, 

Zum 8111101101٥ des Unſichtbaren“ — — — 


Von den Lippen der deutſchen Hausfrauen 
ſprang das Wort von der Seele, und es kam 
aus dem Herzen. Aus dem Tiefſten drang 
auch die brennende Frage einer Mutter: 
Haben wir Mütter wirklich alles getan, um 
unſerer in Haß und Leidenſchaft hineinge- 
zerrten Jugend dieſe fern zu halten? Ihr 
Herz mit bleibenden Kindererinnerungen zu 
füllen, unſeren Söhnen und Töchtern nicht als 
Drachen, ſondern als Freunde und liebe 
Gefährten zu erſcheinen? Die betrübende 
Feſtſtellung klang auf: Unſere Generation 
hat die wundervolle Zeit der Kind heit über- 
ſprungen! Aber noch eine andere beklemmte 
mein Herz: 

Die Hausfrauengeſichter von heute ſpiegeln 
nicht das Leuchten der Seele, der Güte, der 
Herzenswärme, der ſchlichten ſelbſtſicheren Cin- 
fachheit wider, nicht das Flaiſchlen'ſche „Hab 
Sonne im Herzen“, nicht das von Lienhard in 
ſeinem Thüringer Tagebuch in Erinnerung ge- 


rufene, vergeſſene Königtum der Frau. 


Die Notzeit dieſer Tage hat den Menſchen 
ihren Stempel aufgedrückt. Die Sorge hat er- 
blinden gemacht gegen die ewigen Dinge und 
das allgemein Menſchliche, man redet wohl 
von allen dieſen Dingen, man fühlt eine bren- 
nende Sehnſucht nach einem ſchlichten, ein- 
deutigen, einfachen Frauen- und Menfchen- 
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ſchickſal, man fühlt ben Unfinn ber ſogenannten 
Vermännlichung der Frau mit allen (einen 
Modetorheiten, das Entwürdigende der Er- 
werbsarbeit der Frau in Büro und Fabrik. 
Man möchte der Frau das Haus, die Familie 


zurückerobern und will das junge Mädchen ein- 


ſtellen auf die hohe volkswirtſchaftliche Bedeu- 
tung der Hausfrau, durch deren Hände 60 % 
des geſamten deutſchen Volks vermögens geben. 

Aber die Geſichter der Hausfrauen von 
heute ſind vergrämt, verſorgt, verblüht. Sie 
find alle meiſt keine lockende Werbung für 
ihren Beruf wie die flatternden Bubiköpfe 
der Großſtadtgirls, die wehenden leichten 
Fähnchen der Jugend; es iſt kein Lachen in 
den Augen, und ihre Arbeit hat den gleichen 
Stempel wie die Induſtriearbeit. War früher 
Leid und Luſt in ihr gemiſcht, ſo iſt heute nur 
die Laſt übrig geblieben, vielleicht noch ein 
mehr oder minder drückendes Pflichtgefühl, 


Auf der Warte 


das aus den Roſentagen erſter hoffender 
Liebestriebe ſich gerettet. Es iſt auch vielleicht 
bei den älteren Damen noch ein Reit Würde, 
hier und da oft ein verhaltenes Leuchten 
jener alten gutbürgerlichen Hausfrauenwürde: 
aber das ſtolze geſicherte Bewußtſein des 
Herrinfeins über den Schlüſſelbund zu Keller 
und Vorratskammern, vielleicht auch zu dem 
Herzen des Mannes, ging verloren. 

Eine ganz andere Einſtellung ſeeliſcher und 
volkswirtſchaftlicher Art, ein neues Heilig- 
tum der Ehe muß kommen, um auch die 
Hausfrauen, die Hüterinnen der Keimzelle 
des Staates wieder zu freudigen leuchtenden 
Gefährten des Mannes, pflichtſtolzen Müttern 
und — Erziehern unſeres geſamten Volkes zu 
machen. 

Willſt du genau erfahren was ſich ziemt, 
So frage nur bei edlen Frauen an! 
Friedrich Dietert 


An die Leſer! 
Friedrich Lienhards neuer Roman „Meiſters Vermächtnis“ 


wird im neuen Jahrgang des „Türmers“, vom Oktober ab, veröffentlicht werden. Der Ver⸗ 
faſſer gibt dem Werk folgendes Vorwort mit: „In dieſem Roman pulſieren unmittelbare Sorgen 
und Fragen der Gegenwart, wenn auch ins zeitloſe Poeſieland erhoben. Man wird die Symbolik 
oder Allegorie darin nicht überhören; aber die Bezeichnung allegoriſcher Roman würde das 
Weſen des Buches nicht erſchöpfen. Der Verfaſſer knüpft an ein bedeutſames Werk und Motiv 
des alternden Goethe an: Nachkommen Wilhelm Meifters führen die Handlung; fie dreht ſich 
um jenes geheimnisvolle Käſtchen und den dazu gehörigen Schlüffel, ber in Meiſters, Wander- 
jahren“ abgebildet iſt. Beides, Käſtchen und Schlüſſel, iſt ererbter Beſitz der Familie. Zugleich 
aber ſpielt in beten Bezirk, Weimar“ ein Hauptmotiv aus dem Bezirk „Potsdam“ herein: Ge- 
heimrat Dr. Johann Wolfgang Meiſter war Leibarzt bei dem jetzt verbannten Monarchen. 
Der Gedanke der etwa wieder möglichen Macht von außen tritt mit dem Gedanken der von 
innen wirkenden Kraft in Wettbewerb. Die Löſung verſucht der Verfaſſer weder von links 
noch von rechts, ſondern aus dem Herzen heraus, wie er fein vorausgehendes Buch — ‚Unter 
dem Rofentreuz‘ — mit den Worten beſchloſſen hat, in die im vorigen Jahr fein Wartburg 


eſtvortrag ausklang: . e 
08 1 Die beiten des künft'gen Geſchlechts 
Wirken in wuchtigen Werken 
Nicht nach links oder rechts, 
Sondern ſie ſtärken, 
Was wir nun brauchen — feſt wie Erz: 
Das deutſche Herz.“ 

Herausgeber: Prof. D. Dr. Friedrich Lienhard. Verantwortlicher Hauptſchriftlelter: Dr. Konrad 1 7 
Einſendungen find allgemein (ohne beſtimmten Namen) zu richten An die Schriftleitung des Türmers, 2 m e : 
Karl⸗Alexander⸗Allee 4. Für unverlangte Einſendungen wird Verantwortlichkeit nicht übernommen. nn 
oder Ablehnung von Gedichten wird im „Briefkaſten“ mitgeteilt, fo bag Stüdfenbung erfpart bleibt. Eben 


werden, wenn möglich, Zuſchriften beantwortet. Den übrigen Einſendungen bitten wir Rückporto beizulegen. 
Oruck und Verlag: Greiner & Pfeiffer, Stuttgart 


Bad Wildungen 


für Niere u. Blase 


Zur Haus-Trinkkur: bei Nierenleiden / Harnsäure 
Eiweiss-Zucker 


Helenenquelle 


Badeschriffen sowie Angabe billigsfer Bezugsquellen 
für das Mineralwasser durch die Kurverwalfung 
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in Konstruktion und Ausstattung Nur 
der Höchststand einer auf praktisch wissen- 
schafilicher Forschung fuBenden Fahrrad-Technik. 


Wichtige Teile wie Tretlager, Steuerung, Naben und Pedale S 


haben nachstellbare Tragkugellager. Diese erfordern ein 
Drittei weniger Kraftaufwand gegenüber den üblichen Konus- 
Kugellagern. Dadurch ist eine wesentlich längere Lebens- 
Ze? dauer um ein Vielfaches garantiert. بر‎ 


NECKARSULMER FAHRZEUGWERKE A-O.,NECKARQSULM 
Musterlager in der N. S. U-Filiale Berlin SW 61, Belle-Alllance-Straße 92. 


BR‏ ود 
m a 7 | EM Blatt erſchien vier Tage nach Schluß der Spiele. Daran‏ 
روم مم op Briefe E‏ 
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— wen — 


bat dle S s an. da 1 pRa Geſchäftsbetrieb 
1 j Bitte Einfende-Beftimmungen am j at die Bühnen auf den Hund gebracht: Ihre Gruppen 
3 ہے‎ pss ju on en a. müßten (olde Gegenſtöße mit ganzer Kraft unter- 
s | یع‎ ſtützen! Und dann: deutſche Dichter hungern und wer- 
ا‎ p N. W. in Mi.; F. €. in S. Wir wollen auf die Gr-| ben vom größten Teil ber Preſſe und der Bühne tot- 
„ وہ‎ örterung über bie vaterländiſchen Verbände nicht weiter geſchwiegen; wenn jeder von euch Hunderttauſenden 
e ہہ‎ eingehen. Es ift nachgerade langweilig, aus Ihren jährlich nur einige Pfennige opferte für eine planmäßig 
iot Reihen zu hören, daß wir Ihren Verband nicht ge-| unb jährlich durchgeführte „Vaterländiſche Oichter— 
. Ria nügend kennen, weil wir „kein Ordensbruder“ find !| [penbe", fo würdet ihr mithelfen, (olde Kämpfer über 
ER Unſer Ausgangspunkt war ein ganz beſtimmter: Die) Waffer zu halten und ھ٦۰٠‎ Im übrigen 
Harzer Feſtſpiele, die auf Tod und Leben kämpften, ſind Ihre Ausführungen an und für ſich vortrefflich. 
wurden von Ihrer Gruppe überhaupt nicht beachtet Bund f. deutſche Kirche. Wir wollen Ihre Arbeit 
EECH während Ihr Hochmeifter im nahen Quedlinburg einen gern im Auge behalten und Ihre Zeitſchrift „Pie 
| TE Ballei-Tag abbielt; die einzige Beſprechung in Zhrem| Deutſchkirche“ gelegentlich beſprechen. i 


: | ir. Auswahl Haus-, o, Kirchen] | Lärm 
u 07 armonums ruiniert die Nerven! سے‎ 
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Pa; ing ساب یه‎ || ` „Ohropax- 6 Paar Kigeleten 2.— r. Union Less 
3 Planos - Flügel Geräuschschätzer, - Ge haben in Apothoken, Dro- 
۱ ügelch erien, Bandagen an . 
5 UG & CO ne A ge geschäften. l Bücherschränke 
| 1 | a || Kranke gegen Geräusche Fabrikant: Apotheker 


und Großstadtlärm, wäh- aus einzelnen Abteilen 
rend des Schlafes, bei der 


Arbeit. auf Reisen. auf dem 


Leipzig, Markgrafensir. Max Neqwer, 


04+ 


Schicksal 


arbeite ich zuverlässig aus. 
Ehe, Beruf, Prozesse, Reichtum. 
Ausfüh licher Prospekt kostenfrei. 
Ricnard Opitz. 
Astrologisches Institut, 
Breslau II, Teichstr. 27. 


Vorteilhaft kaufen Sie, 


wenn Sie in erster Linie die Anzeigen von 
„Der Türmer‘‘ berücksichtigen und bei 
` Ihren Bestellungen besonders. hervorheben, 
dass Sie Leser unserer Monatsschrift sind. 
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Bienenhonig | Seemeeu: 
ze echt garantiert naturrein 2 , mit Nachschlüssel oder 
١ 10 Pfund-Dose M. 0 frei Haus i n ru C anderem Schließwerkzeug 


í NC „ „5.70 Nacho. .. verhindert das 5fach paten- 
: Scheibenhonig, Räbmchen ca. 500 g | tlerte, einzigartige Hokra-Sicherheits Alarmschloß. Preis 
i St. 2.— M. Mk. 1U.—. Prospekt mit genauer Beschreibung kostenlos. 
\ Dieckmann, Lembruch. | Alleinvertrieb B. 016561, Berlin W 35, Schöneberger Ufer 38. 
B Vertreter gesucht / ‚Vertreter an allen Plätzen gesucht. | 
lj | | 


Invalidenräder 


ankenselbatfahrer auch 
ag mit Motorantrieb. 
Krankenfahr- 


.WILDENBRUCH* 
A stüble, solide 
à Fabrikate. 


it M Ihre Bücherei wächst — 
\ ® l Der nk wächst mit! 
RI ۱ ; ۲ Druckschrift 394 portofrei! 
= Heinrich Zeiss 
...... ' (Unionzeiss) 
en, ) ۱ Frankfurt a. M. 


Charakter ianisciriti gewis. 
isig! Ga ne] TADLELLETL schien lusten FRET, 


KalserstraGe 6 


Berlin NW 7 
Unter den Linden 56 


M E i لاد‎ WE 
ST: ell beglaubigte Anerken- 5 5 ١ 
TE nungen. Ausführlich 2 Mark; [| | Erhältlich in den Apotheken und Drogerien 


M Charakterbild 5 Mk. Frau Dr. Dorn. 
E Schr ftsachverständige f. gerichtl 
Sr | Gutacht., Cor urg 7, Pilgramsroth 9a. 


H. von Gimborn -A-G. Emmerich ?/Rneun 


Verstöpfie!Darmstählung und Selbstentgiftung 


Versteinte ? Dr. ju is Max Graf Pilati, Vorwaltungsgor.-Direktor: „Ihre Ap.-Methode, die ich Ende 1921 begounen u. auch jetzt 
Verkalkte!nochausübe— ich bin 71? J. alt —, hat eine erwünschte Besserung meiner Verdauung zur Folge 
gehabt. D4 ich bei Beginn u. schon seit Jahren Vegetarier, Abstinent u. Nichtraucher war, habe 

Enfnervſe lich den Erfolg den mir empfohlenen... zu verdanken. Der Gebrauch irgendeiner Arznei kam 
Gicht-, Rheuma-, richt in Frage.“ Dr. Wilh W., prakt. Arzt, Bin.-Halensee: „Es handelt sich bei AM, DM u. RM nicht um Geheim- 
$ mittel irgendwelcher Art, und man muß auf Grund ärztl. Erfahrung sagen, dal sie den in den An- 
Bruchkranke! noncen angegebenen Erfolg haben können.“ Einführungsschr. geg. 60 Pfg. vom Brüder-Verlag, Letschin i. M. Br. l. 
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8 Ein neues rer 
| Soeben erscheint: 


DANTE ALIGHIORI 
DIE GOTTLICHE ` 
KOMODIE | 


Übersetzt und erläutert 


von 


AUGUST VEZIN 


8°, 1123 Seiten auf feinst. Dünndruckpapier. 
Zweifarbendruck. Pr. AM 25.-, Ganzl. M. 28.- | | 


Vezins Absidit war Dantes Werk in reinstem 
und durchsichtigstem Deutsch durchaus 
sinngetreu und in strengsten und reins- 
ten Terzinen vollkommen tongetreu wie- 
derzugeben. Nach Klarheit, Form u. Klang 
ist seine Verdeutschung ein klassisches 

erk geworden, das die Lesung des Liedes 
zu reinem Genuß gestaltet. 

Eine „Einführung in die Welt der göttlichen 
Komödie“ ist dem Ganzen eine besondere Erläu- 
terung den einzelnen Gesängen vorausgescickt. | 
— Vezins Dantewerk stellt eine zwar verspätete, 
aber um so wertvollere Gabe Deutschlands zur 
Dantejahrhundertfeier dar. 


Prospekt mit Textproben kostenlos 
Zu beziehen durch alle Buchandlungen 


VERLAG J. KÜSEL & FR. PUSTET K., MÜNCHEN | 
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Dor kurzem erſchlen: 


E Die Geſchichte von 
den hundert Goldgulden 


pon 
۶ Eberhard Rönig 


120, 63 Seiten. Steif gebeftet Mark 1.60 
Ganzleinen Mark 2.80 


Rut welchem Gebiet der Dichtung man Eberhard König 
auch begegnen mag, immer Ift man von der Größe leiner 
Pbantafle, von der Beberrfhung der Form und von der 
Tiefe feiner Menſchenſa ilderung aufs neue ergriffen. — 
Die vorliegende Geſchichte mag man als eine Fortlelzung 
des Gedankenganges der früber erſchlenenen, bereits in 
Mebreren Auflagen verbreiteten „Legende vom pere 
Zauberten fónig* anfeben, obwohl fle auch völlig felb- 
Itándig für fid) befteben kann. 


AS GUTE BUCH. 


BEACHTET DIE BUCHER 
DES BUNDESVERLAGES 
* 


Die Bücher des Bundesveríages, auf die ein 
2 farbiges Plakat an allen wichtigen Plätzen 
hinweist, sind verlegerische Wertarbeit. Sie 
zeugen von der Größe und Vielseitigkeit 
einer fast alle kulturellen Belange berüh- 
renden Tätigkeit. Das weite Feld sdiópfe- 
rischer Volksbildung wird hier in wohl un- 
erreichter Fülle und Vollkommenheit allen 
Strebenden erschlossen. Wer Belehrung u. 
Unterhaltung sucht, findet sie hier in mehr 
als 1000 bestausgestatteten, dennoch 
außergewöhnlih preiswerten Werken. 
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Deutsche Lehrbücher 
Autoren- Ausgaben 
Pädagogische Werke 
Bücher der Bildung 
Das gute Jugendbuch 
Deutsche Hausbücherei 


Neuerscheinungen 
N 
kostenlos durch jede gute Buchhandlung 
* 


Osterreíchíscher Bundes verlag 
für Unterricht, Wissenschaft und Kunst 
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Feldzugs⸗Anekdoten 1914/18, (Hain-Verlag, München 1925.) — 
Einem Wettbewerb entitammend, vermögen die 72 Anekdoten 
natürlich literariſchen Anſprüchen nicht zu genügen; wollen und 
ſollen es auch nicht. Der literariſche Begriff Anekdote, der große 
Darſtellungskraft und Zuſammenballung vorausſetzt, deutet nur 
bie Gattung von Front-Erlebnis an: den kurzen, packenden be- 
ſonders eindringlichen (kurioſen, pathetiſchen, tragikomiſchen) Fall. 
Unter dieſer Vorausſetzung bietet das Buch viel des Urſprüng— 
lichen und Unmittelbaren. Vor allem bekundet es viel Mut und 
viel vaterländiſche Treue, ſchon jetzt das ungeheure Völker-Erlebnis 
Weltkrieg dem Volksempfinden wieder näher zu bringen und Ein— 
zelvorgänge der Vergeſſenheit zu entreißen. In Frontkämpfer- 
kreiſen findet das Buch natürlich ſtarken Anklang. H. Schoenfeld 

Die deutſche Glocke. „Oeutſchland, du holdſeliger Name! Ein 
Ton des Schmerzes zittert in mir nach, wenn ich dich ausſpreche, 
und ein Alb quält mich, wenn du mir in nächtlichen Träumen durch 
die Seele ziehſt ...“ Mit dieſem herzwarmen Auftakte beginnt ein 
Buch — nein, es iſt kein Buch, es iſt ein Glockenklang! — das 
joeben im Verlage der „ODeutſchen Glocke“ in Ulm von Hans 
0ء91‎ 011:8 herausgebracht wurde. Das ſtattliche Büchlein enthält 
Bilder, Geſchichten, Sagen und Lieder aus faſt allen deutſchen 
Heimatgauen. Aus dem Maintal ſprechen Dichter wie Scheffel, 
Finth und Englert, wie es der Heimat dort ums Herz ijt. Kernige, 
treffliche Bilder dazu malte der bekannte Rud. Schieſtl. Dann 
wandert ein Oeutſcher nach der Wartburg, jener Oeutſche, der fich| 9 
immer auf Wanderſchaft nach den heiligen Symbolen ſeines 
Volkes befindet. Und dort im Lande des deutſchen Grals ſieht er 
mit den friſchen Augen Lienhards den „Wartburgjonntag“. Und 
dann grüßen die Klänge herüber aus dem alten Nürnberg, aus 
Danzig und aus dem oberdeutſchen Bauernhauſe, läuten vom 


BEE Johanne 


Die Bergpredigt 


Verdeutſcht und vergegenwärtigt 


354 Seiten 8“. 34. Tauſend. 
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Bodenjee unb vom deutſchen Rhein und eilen ſchwin 
Weſerberglandſchaft, bem Breisgau unb aus di: 
Und klingen und fingen von den Lippen unferer be 
neueren Dichter wie Lienhard, Schüler, Lobſien, 9 
und Bröger. Klingen und fingen über Berg und Wald, 
und Flur bis ſie in der geſchickten Hand Neyhings fi ch 
zu einem melodiſchen, feierlichen Geläute, der „deu 
Gerade in unſern Tagen der äußeren Amſchnüru o 
inneren Zerriſſenheit tut es fo wohl, einen einigen Ton 
der bie deutſche Seele über bie Not unb Unraſt bes Heute erh 
will. Das Buch ift beſtens zu empfehlen: es gehört in alle $ 4n 
Wilh. Osw. Richte. 
Die Sphinx von Wea. Roman eines eler von e 
Schäfer. (Berlin, Bild- u. Buch-Verlag; geb. 4 M.) — € Eine 
novelliſtiſch یی‎ rie سا ا ا ا ا ا‎ t mit 
glänzenden Schilderungen der Tiefſee und allerhand exo hen. Er 
lebniffen. Dazu eine Liebesverwickelung, deren unfdulbspoll 
blickende, durchtriebene Heldin — eben bie Sphinz des Elter S 
man auf Treu unb Glauben hinnehmen muß; unb das Sichfinden 
gefeſtigter Menſchen auf eigenartigen Wegen in der 25 — 
alles geſchickt und ſpannend verwoben. A. M. 
Als Kuli nach Lhaſa. Eine heimliche Reife nach Tibet. Dor 
William Montgomery Me Gowern. Aus dem Engliſche "d 
Piae Prostauer. (Berlin, Uugujt Scherl; mit 48 Abb., 
.) — Diefer kühne junge Engländer hat fid) als Kuli but 
Tibet hindurchgekämpft, bat bas unnabbare Lhaſa in gie Dar er- 
kleidung erreicht und fid) dort den Behörden ſelber entbedi 
worauf man ihn — nachdem er ſeinen Zweck erreicht hatte — 
höflich nach Indien zurückbeförderte. Ein duferft unt erhaltſa 14 
unb aufſchlußreiches Werk! 
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der Höchststand einer auf praktisch wissen- 
schaftlicher Forschung fußenden Fahrrad-Technik. 
Wichtige Teile wie Tretiager, Steuerung, Naben und Pedale 
haben nachstellbare Tragkugellager. Diese erfordern ein 
Drittel weniger Kraftaufwand gegenüber den üblichen Konus- 
Kugellagern. Dadurch ist eine wesentlich längere Lebens- 
iu; dauer um ein Vielfaches garantiert. Be 
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Briefe 


Vitte Einfende-Beftimmungen am Schluß jedes‏ گا 
Heftes zu beachten..‏ 


Dr. B. in 8. Dieſe wichtige Angelegenheit haben wir 
längſt im Auge. An dieſer Stelle ſei zunächſt auf den 
durch Dr. med. Boeters in Zwickau dem deutſchen 
Reichstag unterbreiteten Entwurf zu einem Geſetz 
über die „Verhütung unwerten Lebens durch operative 
Maßnahmen“ hingewieſen. Es heißt darin: „1. Kinder, 
die wegen angeborener Blindheit, angeborener Laub- 
heit, wegen Epilepſie oder Blödſinn als unfähig er- 
kannt werden, am normalen Volksſchulunterricht mit 
Erfolg teilzunehmen, find baldmöglichſt einer Ope- 
ration zu unterziehen, durch welche die Fortpflanzungs- 
fähigkeit beſeitigt wird. Die für die innere Sekretion 
wichtigen Organe ſind zu erhalten. (Steriliſierung.) 
2. Geiſteskranke, Geiſtesſchwache, Epileptiker, Blind- 
geborene, Taubgeborene und moraliſch Haltlofe, die 
in öffentlichen oder privaten Anſtalten verpflegt 


werden, ſind vor einer Entlaſſung oder Beurlaubung zu 
ſteriliſieren. 3. Geiſteskranke, Geiſtesfchwache, Epilep⸗ 
tiker, Blindgeborene und Taubgeborene dürfen erft : 
nach erfolgter Unfruchtbarmachung eine Ehe eingehen. 
4. Frauen und Mädchen, die wiederholt Kinder ge, . 
boren haben, deren Vaterſchaft nicht feſtſtellbar ift, ^ 
ſind auf ihren Geiſteszuſtand zu unterſuchen. Hat ſich 
erbliche Minderwertigkeit ergeben, ſo ſind ſie entweder 
unfruchtbar zu machen oder bis zum Exlöſchen der Ve- ` 
fruchtungsfähigkeit in geſchloſſenen Anſtalten zu ger : 
wahren. 5. Strafgefangenen, deren erbliche Minder⸗ 
wertigkeit außer Zweifel ſteht, iſt auf ihren Antrag ein 
teilweiſer Straferlaß zu gewähren, nachdem ſie ſich 
freiwillig einer unfruchtbar machenden Operation 
unterzogen haben. Das gerichtliche Verfahren gegen- 
über Sexualverbrechern wird durch ein befonderes 
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es geregelt. 6. Die Eingriffe dürfen nur von [ 1 
ten ausgeführt werden, die in Chirurgie und 
Seet genügend ausgebildet find und über 
erforderlichen Hilfsmittel verfügen. Operation 
und Nahbehandlung ſind für Minderbemittelte fo[ten- 
„J. Die Sterilifierung vollwertiger Menſchen wird 
wie ſchwere Körperverletzung beſtraft.“ 
güſſeldorf. Don dieſer Tatſache nehmen wir mit 
Kopfſchütteln Kenntnis. Die dortige Ge[unbbeits- 
Ausſtellung, die eine große Abteilung zur Be— 
kämpfung von Schund und Schmutz, von Alkoholismus 
und Geſchlechtskrankheiten aufweiſen wird, errichtet 
Tanzdielen und Likörſtuben? Wir brauchen nicht 
ausdrücklich zu jagen, wie wir über dieſe Geſchmack⸗ 
loſigkeit denken. 
Dramaturgiſche Zentrale. Die Dramaturgiſche Zen- 
trale in Weimar iſt beſtimmt, bei der Schwierigkeit 
für die jungen dichteriſchen Talente auf die لد‎ e . ß AEA زس ساس‎ pot- 
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Verlangen Sie Probcehefte des „Türmer“ 


zudringen, echte Begabungen zu fördern und ihnen 
zur Anerkennung zu verhelfen, was unter den heutigen 
Verhältniſſen doppelt not tut. Sie lieſt und prüft, 
unter Verantwortung Dr. Ernſt Wachlers, des 
bekannten Begründers und langjährigen Leiters des 
Harzer Bergtheaters, dramatiſche Arbeiten aller Art 
(ausgeſchloſſen Opern und Operetten). Nähere Aus— 
kunft durch die Dramaturgiſche Zentrale Weimar, 
Kurthſtraße 8. 

Die deutſche Vortragsbühne (Arbeitsamt: Cott- 
bus, Bahnhofſtr. 21) ſchreibt uns, daß man zwar mit 
großer Aufmachung eine „eichsgeſundheitswoche“ 
aufmache, nicht aber an die ſeeliſche Geſundung 
denke. Guſtaf Hildebrant hat ſich mit ſeinen 
ſtimmungsvollen Vortragsabenden in den Dienſt der 
Reichsbeſeelung geſtellt; fo lieft er z. B., mit Lidt- 
bildern von Franz Staſſen, aus Steinmülle rs Zeus und 
ſein Evangelium“, muſikaliſch umrahmt von Alfred 


N Zb 
WË reiz 


Arcona Rader 
a 2 15. Beriner 6- Tage-Rennen 


Sieger MacNamara ء‎ Horan aut 


Arcona-Rad 


at 2 100 000 de im Gebrauch! 5 Jahre Garantie! 


Ernst Machnow 


Berlin € , Weinmeisterstresse 14 
۱ Verlanaen Sie Katalog gratis und franko 


v 
7 E 


5 ' 


Photohandlungen 
Liste Leica Nr. 426 kostenlos 


Ein beherzigenswertes Sprich- 
wort! Wer sich selbst treu ist, 
wird immer vor Schaden be- 
wahrt bleiben; er wird den 
als gut erkannten Fabrikaten 
die Treue halten und sich 
durch nichts überreden lassen, 
elwas anderes zu versuchen. 
Wer 2. B. ideale Kopf- 
Waschmittel „Schaumpon mit 
dem schwarzen Kopf" einmal 
gebraucht hat, wird sich nie- 
mals einem anderen Fabrikat 
zuwenden, weil er überzeugt 
ist, daß es ein noch besseres 


das 


Mittel zur Haarwásche und 
pflege wie „Schaumpon mit 
dem schwarzen Kopf“ nicht 


gibt. Man verlange daher beim 

EUM Kauf ausdrücklich das oben 
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Meyer-Marco. Wir hören über dieſe Vorträge viel 
Gutes. Ernſte Verbände ſollten fid) folder Beſtre— 
bungen annehmen. u 

E. G. in B. Wir erhielten den Sonderdruck aus bem 
Märzheft der „Zungen Menſchen“ mit Ihrem Aufſatz 
über Hermann Löns. Sie haben Recht: „Wir waren 
auf dem beſten Wege, aus Löns einen Götzen zu 
machen — und Götzenkult gereicht keinem Kulturvolk 
zur Ehre.“ Zest ift das Kapitel Löns und die Frauen 
gradezu widerwärtig in den Vordergrund gerückt. Das 
Buch der Swaantje hat wieder ein Gegenbuch von 
Karl Ernſt bervorgerufen „Das wahre Geſicht der 
Swaantje“ (Eulenſpiegel- Verlag, Magdeburg), zugleich 
ſchrieb Annelie Dilzer-Soeltzer ein Buch über „Elifabeth 
Löns, die erſte, liebſte und treuſte Frau des Dichters 
der Heide“ (Minden i. W., Wilhelm Köhler). Wie lange 
ſoll das ſo fortgehen? Nun fehlt noch der Mediziner: 
fünf Fehlgeburten von der erſten, ein geiſtesſchwaches 
Kind von der zweiten Frau — paſſen Sie auf! Übrigens 
bringen Sie in Ihrem Auſſatz auch recht unerfreuliche 
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Dinge von dem unglücklichen Löns ſelbſt (3. B. die 
unnoble Bemerkung über die Swaantje, wozu man 
vergleiche, was Frau Liſe Löns über den Briefſchreiber 
und Journaliſten bemerkt: „Er war durch und durch 
nervös und wußte nicht, daß ihm die Feder durchging“) 
Aber wir wollen auf diefe Alkoven geſchichten nicht ein- 
gehen. — Erfreulicher ift, was Sie über das Natur- 
ſchutzgeſetz mitteilen. Da winkt in der Tat ſchöne, auf— 
bauende Arbeit. 

Prof. Dr. von Schulze-Gävernitz. Derbindl. Dank 
für Ihre freundliche Zuftimmung zu der Feſtrede 
„Jugend und Alter im Lichte des Ideals“ (Febr.)! 
Sie ſchreiben: „Nur auf dieſer Grundlage iſt der Neu— 
aufbau unſres zerbrochenen Vaterlandes dankbar. Ich 
ſelbſt babe in dieſem Sinne Vorleſungen an der 
deutſchen Hochſchule für Politik schalten, weld e ich 
voransfichtlih im nächſten Winter-Semeſter fortzu- 
ſetzen gedenke. Ich denke, daß manche der jungen 
Studierenden, bie im Sinne jenes Vertrags ihr Leben 
zu geftalten ſuchen, fid) für bie geiſtesgeſchichtliche Ein- 
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fein Verhälinis zu Vater und Mutter, das Träumen 
in ſtillen Mußeſtunden, Liebe und Leid — mit unver⸗ 
geßlicher ſeeliſcher Tiefe dürfen wir es miterleben. 
Durch einen Unglücksfall zieht ſich Wipp ein körper⸗ 
liches Gebrechen zu. Wie Wipp das Wiſſen darum 
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ſtellung diefer Vorträge erwärmen konnten.“ Wir | ums ns ns ماداد ادد شاد دد اساد‎ 
weiſen biemit gerit darauf hin (Oeutſche Hochſchule für aan aan 
1 Schr. W. 56, Schinkelplatz 6). 

rau Schr. in O. Sie meinen, wir ſollten ausführlich \ ۱ 77 k 11 
und Punkt für Punkt ben „jüdiſch zerſetzenden Geiſt“ Ir "0 ٥ں‎ en 
سی‎ Emil Ludwig (Kaiſerbuch) widerlegen, bc- 
enders um der Behauptung entgegenzutreten: „Er B Ik h k 
führt ja doch Quellen an.“ Erinnern Sie ſich vielleicht d ONSC Inuc 
an den Streit um das RNeformations-Geſchichtswer? 


des bedeutenden, ultramontan eingeſtellten Prieſters erzielt man durch Befolgung der Anleitungen in 
und Profeſſors Johannes Sanífen? Er arbeitete fait | 


nur mit Zitaten, die alle an fid) richtig find, aber in ihrer Die Balkongärtnerei 
Geſamtwirkung eben ein unfreundliches Bild von Fa 
Luther ergaben. Was wurde da alles geſchrieben! in ihrem ganzen Umfange 


Ahnlich iſt es mit dem freilich wiſſenſchaftlich keines- 
wegs dem gelehrten Sanjjen vergleichbaren Literaten | Von P. Juraß, neu bearbeitet von Fachschrifisteller 


Emil Ludwig Cohn. Man kennt ſeine Einſtellung und J. Schneider 
kann von vornherein willen, was man zu erwarten hat. |3, Auflage - - Oktav, 106 Seiten mit 43 Abbildungen 
Un verwendbare Lyrik: K. Sch. in B. St. (Sehr an- Preis M. 1.20 


lichte auf wäre wohl verwendbar, wenn nicht 100 Ge— 
dichte auf Abdruck warteten.) — H. L. S. in B. (Guter p; P Shor. 
zomin.) — Fe GE in Bo. ( Srüderlichleit febr ara 2+ 


ſprechend; auch ſonſt edle Gebantenínrit. Bitte aber „Wer dieses Büchlein hat, wird in 
Einſendebeſtimmung beachten.) — E. L. in N. (Meckl.). keiner Frage seines Balkongartens 
(noch nicht gereift genug.) — G. E. in Zu. (Mit im Stich gelassen. 


Achtung gelefen.) — A. Schn. in $. -- N. G. W. in Li. 
(„Speingbrunn“ beffer als „Sehnfucht“; das letztere Bezug durch jede Buchhandlung oder vom Verlag 


expreſſioniſſelt ein biſſel, d. b. künſtelt.) — E. W. Sa 
in Mi. (Nicht übel; gutes Formgefühl) — €, Ge. in RUDOLF 00 = 00 20 


Br. (Rommt viel zu ſpät. Außerdem ijt die alte Tat- 
ſache „Nun wird es wieder Frühling“ belanglos aus- Verzeichnis pon Gartenbüchern kostenlos 
gedrückt.) — M. Kr. in Mü. — W. Fo. in L. — J. B. 

v. Si. in Be. (Mit Achtung geleſen.) — E. Sch. (E. : ůÄ—! — کک‎ 
Br.“) in Zi. (Schöner Gedanke, nicht entſprechend reif Wr E TR TE 
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Das funſtwerk Richard 78 
in der Auffaffung ٣ ienharde 


von Dr. Paul Bülow 
Gr. 8. 32 Seiten. Geheftet M. — 


Die gehaltvolle, von begeiſtertem oͤeutſchen Idealismus oͤurchleuchtete Schrift ſtellt 

fih die zukunftvertrauende Aufgabe, zwei Edelgeifter des wahren Deutſchtums als 

Quelle der Kraft und Erhebung uns vor Augen zu führen, fie uns Weckgeiſter und 

Tatrufer fein zu laſſen in der Erfüllung der von ihnen geſtellten höchſten Aufgaben 
` gum Wiederaufbau u. zur مت‎ unſrer 7000 deutfchen Kultur. 
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geformt.) — J. B. in Mö. (Es ijt ein ſchöner Ton be- | flötet (o hin und wieder, / Iſt außer Rand unb Band; 4 
ſonders in den Hymnen; Ausdruck nicht eigenartig unb Wenn duftend fid) neigt der Flieder / Sind fie im Ehe- 
ſtark genug.) — A. Ni. in N. — W. Z. in Mü. (Sie | ſtand.“ (Siejer reizende Auszug aus der Finken Chronit 
fenden uns vielleicht gelegentlich andres.) — L. Ho. in| bat uns innig gerührt.) — P. E. H. in L. (Kräftig 
Pf. (Einſendebeſtimmung beachten!) — G. O. B. in empfunden.) — H. S. in Sta. (Nein, damit wiſſen wir نے‎ 
Eg. (Mit Achtung gelefen. Leider kein Raum!) — H. G. nichts anzufangen.) — W. K. in No. — K. Shn. in L. 
in Br. (Poetiſches Gefühl ohne entſprechende Ge-[(Es genügt für den Hausgebrauch und kleine Kreiſe;. 
ſtaltungskraft.) — E. Gt. in Schw. Gm. (Beachtens- Sie haben dichteriſchen Lebensgehalt. Ob es fich künſt— 
wert!) — W. L. in Lü. (Recht anſprechend. Doch wir leriſch für die größere Offentlichkeit auswirken wird? 
würden noch nicht zum Druck raten.) — A. v. N. in] Fraglich!) — E. Ka. in Br. — E. Vo. in B. (Sie haben 
B. Ho. (Auch Sie beachten nicht unſre Ginjenbebe- etwas zu (agen, aber es fehlt die künſtleriſch ausgereifte 
ſtimmung. Das Gedicht iit nicht druckreif.) — Dr. E. Kl. Eigenart. Keine Novellen ſenden!) — P. v. M. in Wa. 
in A. (Die Probe genügt nicht.) — N. St. in Gr. — [(Die Schriftleitung ift feit 6 Fahren nicht mehr in 
N. O. in do. — H. Tr. in Mir. (Endlich ein Lyriker, Berlin. Neimgewandt und künſtleriſch unreif.) — Fr. 
der mit der Schriftleitung Mitleid hat! Wir danten Ca. in Bu. (Wir haben Übermaß von lyriſchem Bor- 
ſeufzend. Ihre Berfe haben übrigens Schwung und rat.) — G. L. in $a. — O. Gr. in Or.-Pi. 
re — N. Ree Sie En iri fiui Ee ۱ 
keck über unſre Einſendebeſtimmung hinüber! Einfluß > : 
von George und Hofmannstyal; wir fpüren keinen Bücherbeſprechung B 
eigenen Ton.) Fr. Ge. in Ka. (Sie haben dichteriſches gin ameritanifches Idyll. Das Leben Carleton $. Parters. Von 
Gefühl; aber Gehalt und Form find noch nicht be- [Cornelia Stratton Parker. (Nach der 7. ameritan. Aufl. über- " 
deutſam genug.) — A. N. in Mü. (Auch Sie trägt der | fest; Frauenfeld (Schwei) und Leipzig, Verlag Huber 5 €, ` 
lyriſche Schwung über die Beachtung unfrer Ginfenbe- Gefühl die igs e ee یں‎ Ch Ge e Wf es pa 
beſtimmung hinweg. Wir follen Ihnen diefe belang- | bie ganz reizende Erzählung einer glücklichen Ehe. Die Witwe des K 
lofen Berfe zurückſenden („Der Fink“): „Er ſchmettert] verhältnismäßig früb geſtorbenen ameritanijhen Gelehrten erzählt 
aus voller Kehle / Der nahen Liebſten zu, / „Sie legt aßen umb ungefangen, e uted e 200 E , 
ihre ganze Seele / Nur in ein ſchmelzend Du. / Das ! prächtige vorbildliche Kameradſchaft. 


nehme man das seit 30 Jahren bewährte 


"Ki a a 2 Dr. Hommel's Haematozen , 

el Es verbessert die Blutbeschaffenheit und E. 
stärkt das Nervensystem. Man verlange ۶ 
lee, - $ ! in allen Apotheken und Drogerien aus- E 


drücklich Dr. Hommel’s Haematogen. 


mE Paul Steinmüller 
Selige Sehnsucht 
Ein 68 


Steif geh. Mark 3.-, in Ganzleinen Mark 4.75 


— 
Türmer⸗Verlag in Stuttgart 
— 


„Der Untertitel führt etwas irre: es handelt ſich um eine einzige Novelle in fünf Abteilungen... 
in fünf hohen Felerzeiten, verteilt fiber das ganze Leben bis an den Tos ber Frau, genießen 
beide tiefſtes Glücklichſein geſtalthafter Liebe ohne leibliche Erfüllung. Sehr vornehm, fefe fein, 
ſehr zurückhaltend, wie etwa Storm ſolches gab, gibt's Steinmüller. Dollenóet fauber und eins 
Öringend in die Bereiche der Ahnungen, Dorgefühle, Beſtimmungen auf dem Hintergeunde fitte 
licher Aberzeugungen, religiöſer Gewißheiten.“ (Rudolf Daulfen i. 8. Deutſchen Zeitung) 


8 — nn 


Dr. med. Georg Lomer, Die Sprache der Hand (F. E. Bau- 
manns Verlag, Bad Schmiedeberg Halle). — Mit dem neuzeit- 
lichen Wiedererwachen des Intereſſes für Aſtrologie geht eine 
Anteilnahme an zahlreichen anderen mehr oder weniger „okkulten“ 
Exkenntnisweiſen Hand in Hand. Doch wird zunächſt bie Aſtrologie 
aller Wahrſcheinlichkeit nach eine durchaus überragende Zentral- 
ſtellung einnehmen. Denn lehrt fie zu Recht und vermag fie zu 
beweiſen, daß wir inmitten kosmiſcher, durch die Geſtirne fym- 
boliſierter oder auch getragener Zuſammenhänge ſtehen, bie unſer 
Haſein durchgluten und weitgehend geſtalten, jo bedarf es keines 
weiteren Nachweiſes für ihre überragende Bedeutung. Andrerſeits 
aber müſſen alsdann kosmiſche Bedingtheiten und Wirkungen ſich 
allüberall aufzeigen und nachweiſen lajjen, nicht zuletzt auch in den 
Formen, den Linien und „Bergen“ der Hand, wenn anders diefe 
überhaupt etwas ausiagen über Charakter und Schickſal der be— 
treffenden Perſönlichkeit. An {ib ijt es nicht unglaubhaft. Die 
Graphologie ijt heute eine bereits anerkannte Wiſſenſchaft, und die 
hirologie, die Lehre von der Sprache der Hand, ijt auf dem Wege, 
es zu werden. Theoretiſche Einſichten können ſie begründen und 
ftüken: bie praktiſche Erfahrung aber muß fie beſtätigen. Und die 
Erfahrung lehrt tatjacblicb, daß „die Sprache der Hand“ eine 
bedeutſame und weitreichende ijt; daß ein Zeder aus den Formen 
und Linien ſeiner Hände ſich beſſer kennen lernen kann, als es 
ſonſt meiſt möglich iſt (und weiß man, wie ſchwer Selbſterkenntnis 
erreicht wird, (o wird man dieje Hilfsmittel nicht gering einſchätzen (ز‎ 
lehrt fogar, daß, wie beſondere Gaben und Gefahren, fo auch 
Schickſalsſtrebungen und -tendenzen fid aus den Händen von 
dem Rundigen erſehen laffen — — alles in allem Grund genug, 


im Kampf um fruchtbare und ſieghafte Schidjalsgeitaltung diefe 


natürlichen Zeichen und Wegweiſer nicht zu überſehen. Und da 
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nun das Lomerſche Werk mit außerordentlicher Sachkunde, Be- 
leſenheit und Erfahrung, dazu ſehr anregend geſchrleben iſt, ſo 
möchte ich es angelegentlich empfehlen. Zwar erſchwert Lomers 
durchgehende Inbeziehungſetzung der Handformen mit den 
Sterneneinflüſſen für den Nichtaſtrologen ein wenig das Studium, 
aber andrerſeits macht eben dieſe Tatſache und Methode das Werk 
überaus weitgeſpannt, großzügig und bedeutſam. 
Dr V. Colsman 

Karl Grunsky, Franz Liſzt. (Bd. 15 der Sammlung „Die 
Mufit“, Leipzig, bei Kiſmmer & Siegel.) — Ein wenig umfäng- 
liches, aber ſeeliſch tief eindringendes Werk über Liſzt, den Deut- 
[e eit, Wie vorher nur bei Bruno Schrader, würdigt hier der Ver- 
faſſer Liſzt als germaniſchen Blondling. Die Mär von des Meiſters 
Ungartum — die er zwar ſelbſt bat jtärten helfen — wird als 
geſchichtlich unhaltbar erwieſen. Was gegen den Weltbürger Liſzt 
vom deutſchen Standpunkte aus zu erinnern iff, erfährt im Ab- 
ſchnitt „Rückblick, letzte Jahre“ ausreichende Behandlung. Der 
Theoretiker und praktiſche Förderer des Rlavierauszuges und der 
Brucknervorkämpfer widmet Liszts Verdienſte um den Klavier- 
auszug und ſeinem Verhaltnis zu Bruckner dankenswerte Be— 
trachtungen. Den auf S. 36 genannten Symphonikern hätte 
Brahms angereiht und bei der Beſprechung der Orcheſterwerke 
Raffs Anteil an der Inſtrumentierung erwahnt werden müſſen. 
Die Lieder beurteile ich nicht durchwegs ſo günſtig; Profeſſor 
Mofer hat da im letzten Bande feiner Geſchichte der deutſchen 
Muſik doch wohl die richtigere Stellung gefunden. — Alles in allem 
ſtellt ſich Dr. Grunskys Arbeit als eine liebevolle Studie dar, der 
wegen ihrer ſachlichen Vorzüge und nicht zuletzt wegen ihres 
ſchlichten, ſchönen Deutfch weiteſte Verbreitung zu wünſchen iſt, 

R. Zimmermann 


„Bildungs-Anstalten für Söhne 


Die Türmer- Leser 


werden freundlich gebeten, bei allen 

durch Anzeigen und Prospektbeilagen 

im Türmer herbeigeführt. Bestellungen 

and Anfragen sich auf ihre Zeitschrift 
zu beziehen! 


Dr.-Titel 


(Jur., rer. pol., phil., Ing.) 
Auskft., Rat, Fern-Vorbereitg., 
Dr. jur. Hiebinger, Berlin W. 50, 


Pragerstr. 26. Referenz., Prosp. 

1 b am Starnberger See. Herrl., gesund. Lage, 
m 1 600m ü. M. Schülerneim Q. Endemann. 

Kurse jeder Schulart. Sorgf. Erziehung im kleinsten Kreis. 


Dir. Dr. Meusel’s höhere Lehranstalt, 


Berlin W. 62. Kurfürstenstr. 72; gegr. 1873. IV—OI, ge- 
diegenes Schülerheim, Abendkurse (auch Volksschüler) zum 
Einjährigen und Abitur. Halbjahresklassen! 


Berlim W. 56 | Gabbe’s priv. Vorbereitungsanstalt mit 
Oberwallstr. 16 a!!! Internat. Vorbereit. zur Prüfg. für Pfarr- und 
höheres Schulamt, sowie z. Abitur. und Obersec.-Reife. 


Praxis. 


۱ für Knaben und Jünglinge. 

Feiert f. d. Hochschulen (Matura) u. f. die kaufmännische 
Moderne Sprachen. Sorgfalt. Erziehung. Gründlicher Unterricht. Sport. 

—  — — — Das = 


padagogium zu Glaucan i. Sa. 


ist priv. ]Ostuf. Knabenschule mit den Zielen der Real- 

schule und Internat für Knaben, die in Erziehung (Pflege) 

und Unterricht in erhöhtem Maße individueller, sach- 

kundiger Behandlung bedürfen. Familienleben u. kleine 
Klassen. Gesunde Lebensweise, 


Prosp. bereitw. durch Dir. K. Richter. 


Evang. 


Gegr. 


Padagogium 
Oodesberg - Rhein und Herden - Gieg 
(Landſchulheim) 
Realgymnaſium und Oberrealſchule mit 
Berechtigung zur Abiturientenprüfung. 
Kleine Klaſſen. Internat in einzelnen Fa— 
milienhäuſern. Aufſicht und Anleitg. b. d. 
häuslich. Arbeiten. Viel Sport, Turnen, 
N Rudern, Wandern. — Direktor: Prof. 
Otto Kühne in Godesberg / Rhein. 


Inserate in dieser Zeitung haben besten Erfolg. 


Höhere Privatschule Dr. Busse 


Halle/ a (vormals Dr. Krause). 


Vorbereitung zum Abitur, Primareife, Obersekundareife und Ver- 
bandsprüfung, sowie alle Klassen höherer Lehranstalten. 


H al le / 8 Dr. Harangs Höhere Lehranstalt. 
E Gegründet 1564. Fernruf 1115. 
Vorbereitung für alle Prüfungen und Klassen. Vorschule— 


Oberprima. Umschulung. Halbjahrsklassen. Eintritt jeder- 
zeit. Schülerheim. 


۸'0. ,,.,,07 
== 8 8 , 2 
Lei 7j Barth'sche Privat- Realschule 
۱ mit Schülerheim. Gegr. 1863. 
G 1 Realschule mit 4 Vorschulklassen. 
eorgi-Ring |Berechtig. zur Ausstellg. d. Reifezeugnisses. 
B. Direktor Dr. L. Roesel. 
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Alpen - Pádagogium am Tegernse 
800 m ü. M. Kind. jed. Alters find. hier in klein. Fom.-Kr. indiv. Er- 
ziehg. und Unterr. i. d. Fächern sämtlicher Lehranstalten. Rhythm. 
Gymnastik. Auch in den Ferien offen zum Erholen urd Nachholen. 
Dir. Hans Sydow, Rottach-Egern (Obbay.). 


Lata nf a | Teichmannsche Realschule mit Vorschule 
tri 


101. Schuljahr. Die Schule stellt 

Reifezeugnisse selbst aus. Auswärtige 

Schüler finden liebev. Aufn. in den 

Universitäts- | Pensionaten der Schule. Tel. 22059. 
StraBe 26. Direktor Dr. Pitschel. 


Schwarzburg i. Thür. 


۸ 7 Reformrealgymnaſium und Obers 
Pädag o gium, realſchule "it Internat. Serfa — 


Oberprima. Staatl. Oberſekundareife an der Anſtalt. 


Energ. Erziehg. zu Fleiß, Pflichtgef., Höflichk., Achtung vor Erwachſ. 
Straffer Unterr. Arbeitsſtd. unt. Muff. Turnen, Wand., Raſen⸗, 
Winterſp., Gartenarb. Kl. Klaff. Ind. Behdl. Dir. P. Vaffel. 


Harzpädagogium Wernigerode 


Vorbereitung für Abiturium. — Prima. — Einjährigen-Exa- 
men: Reichsverbandsprüfung ; alle Klassen: überraschende 
Erfolge. Gute Verpfiegung. Herrliche Lage. Prospekt gegen 
Rückporto. Telephon 757. "Direktor Palm. 


W. Domville⸗Fife, Unter Wilden am Amazonas. 56 Ab- 
igen und 6 Karten. Leinen 15 M. Verlag F. A. Brockhaus, 
g. — Obwohl der Verfaſſer betont, daß die Aufgabe ſeines 
5 — unter Vermeidung langweiliger Neiſeberichte — nur 
Schilderung wilder Indianerſtämme im Amazonasgebiet 
en ſoll, gelingt es ſeiner anſpruchsloſen und nur auf das Tat- 
be geſtellten Schiderungskunſt, uns die ungeheuren Müh- 
iten ſeiner Vorſtöße in das unermeßliche und unerforſchte 
dgebiet des Amazonas miterleben zu laſſen. Der Forſcher 
in mehreren Expeditionen, nur von ein paar Miſchlingen 
albziviliſierten Indianern begleitet, mit dem Kanu in die 
Dunkel des Urwaldes begrabenen kleinen Nebenflüſſe vor. 
indigen Kampfe mit der Malaria und oft gefährdet durch die 
idi ben Giftpfeile unb -Fallen der mißtrauiſchſten und un- 
tbijchften Völker erfüllt er die Aufgabe: dazu beizutragen, 
reinwohner des Rieſengebietes der 21, Millionen Geviert- 
ter unerforſchten Landes kennen zu lernen und aus eigener 
zuung über diefe zu berichten. Es ift eine reiche Ausbeute 
Erkenntniſſe, die uns mit feſſelnder Erzählerkunſt übermittelt 
Gewiß konnte Domville-Fife nur Kleinarbeit leiſten, zumal 
ne ausreichende Verpflegung aus den Mitteln des Urwaldes 
zulänglich erwies. Denn wir erfahren, daß ſelbſt viele Ein- 
nen-Völker infolge Nahrungsmangels degeneriert find. Da 
richer Gewaltmittel, ſelbſt bei drohender Lebensgefahr, ver- 
n muß, gelingt es ihm nur mit Aufwendung unendlicher Ge- 
ind Vorſicht, zu den im Urwalddidicht verſteckten Dörfern 
idianer vorzudringen und Einblicke in bie fremdartigen und 
tánbliden Gebräuche von Menſchen zu erhalten, welche nie- 
von den uns bekannten Kulturen irgendwie beeinflußt wur- 
et Zauber des Unbekannten ſchlägt auch uns in feinen Bann; 
heimlichen Kultbräuche, die Ropfjagden, die wüſten Tänze, 
und berauſchende Getränke, ſtagnierende Flüſſe und Seen, 
n Alligatoren und eigentümlichen Nieſenfiſchen wimmeln, 
yarakterijtifch für das unheimliche Dunkel der äquatorifchen 
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Arwälder Südamerikas. — Karten und zahlreiche Bilder nach 
eigenen Aufnahmen des Verfaſſers begleiten den Text dieſes ſpan 
nenden Neiſewerks. 


Der Kelch und die Brüder. Roman von Hans von Hülſen. 
(Leipzig, Phil. Reclam jun.) — In Anlehnung an einen in arzt- 
lichen Kreiſen wohlbekannten Prozeß, der die Frage der Tötung 
einer hoffnungslos Kranken durch den Chirurgen berührte, baut 
der Verfaſſer den Lebensgang eben jenes Chirurgen vor uns auf, 
ber, als Kind eines frühverſtorbenen ſchleſiſchen Glasbläſers don 
guten reichen Leuten angenommen und erzogen, ſich zu einer Be— 
rühmtheit ſeines Faches auswächſt. Im Gegenſatz dazu ſteht das 
Leben ſeines in den Niederungen verbliebenen Bruders, der ein 
haßerfüllter Proletarier geworden iſt. Eigentümlich myſtiſch wirkt 
der im Beſitz des Arztes befindliche Glaskelch, den fein Vater 
gerade fertigte, als ibn der tödliche Blutſturz überfiel. Es ift ein 
Fädchen Blutes in bie Glasmaſſe gedrungen, und er ijt dem Sohne 
wie ein geheiligter Talisman. — Um dieſe Tatſachen legt ſich ein 
außerordentlich feines Gewebe von pſychologiſchen Prozeſſen, 
denen der Lefer aufs geſpannteſte zur Höhe und wieder zum Ab-? 
ſtieg folgt. Es iſt ein Roman nicht gewöhnlicher Art. A. M. 


Oberländer, Quer durch deutſche Jagdgründe. (5. verbeſſerte 
Aufl., mit 82 Zeichnungen von Jagdmaler Karl Wegner, geb. 
18 &, Verlag 8. Neumann in Neudamm.) — Der bekannte 
temperamentvolle Weidmann Rehfus-Oberländer bietet bier. in 
neuer Auflage feine packenden Fagdſtizzen, die jeden Jägersmann 
erfreuen werden. Dieſer begeljterte Freund deutſchen Weidwerks. 
gibt dem bunten Buche den Untertitel „Aus der Mappe eines 
philoſophierenden Jägers“; aber mit dem „pbilojopbieren“ ift es 
nicht fo ſchlimm, hier ſpricht vielmehr ein „räjonnierender“, ge 
legentlich (ſchon in den Vorreden) kräftig deutſch auspackender 
Fachmann der Jagd, deren ganzes Gebiet lebendig und humor- 
durchwürzt an uns vorüberzieht. Das Buch iſt von hübſchen 
Originalzeichnungen belebt. 
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Bildungs-Anstalten für Töchter . 


'(teubige jg. Mädchen (18—35 J.) m. guter Schulbildung w. zur 
dung als Schweſtern für Heil- Erziehungs, Krankenanſtalten 
aueukliniken geſucht. Staatsanſtellung, gutes Gehalt, Penſtons⸗ 
sung: Aufnahmebedingungen werd. verſendet. Beginn d. Kurſe 
ru. April. Staatliches Schweſteruhaus Arnsdorf, Bez. 
Dresden, Geh. Reg. Rat D. Naumann. 
7 Heidestraße 
Evangelischer Diakonieverein e. V. 
(2000 Schwestern, 300 Arbeitsfelder). 
jeltliche theoretische und praktische Ausbildung für evg. 
Mädchen und alleinstehende Frauen in der allgemeinen 
npflege, Wirtschaft, sozialen ehungsarbeit, Kinder- 
npflege, Sduglingspflege, Wochenpflege und Geburtshilfe 
d ohne staatl. Prüfung in den Vereinsausbildungsstüiten zu 
rg, Bielefeld, Danzig, Dresden, Düsseldorf, Elberfeld, Erfurt, 
urt a. M., Magdeburg. Merseburg, Potsdam, Ratingen u. Stet- 
Ohne Kautionsstellung u. Verpflichtung für die Zukunft. — 
ngeld und Stellung der Schülerinnenarbeitstracht. Bei Anstel- 
jiigemádfje Besoldung u. zeitgemäßes Ruhegehalt für Alter u. 
ität. Voraussetzung: Höhere Schulbildung. Eintrittsalter 18 
ahre. Prosp. u. näh. Auskunft durch d. Evang. Diakonieverein. 
und St. Stephan (Berneroberland). Dr. H. Zahlers 
۱ Tóchterpens. f. Hauswirtsch. u.Sprachen. AlpineLage, 
Bestens empfohlen. Jahres- und Halbjahres-Kurse. 
formhein f. Töchter. Gegründet 1900. 
 Ergünzg. abgebr. Schulunterr. Abt. B. Hausw., wissensch., 
ır. Kurse n. Wahl. Beschr. Zahl. I. Ref. 100 M. 
kenburg/Harz M. Kiepert, staatl. gepr. Schulvorst. 
cenburg, Harz, Töchterheim v. Freifrau v. Schleinitz. 
/ Rhein, Luisenstr. 7. Töchterhelm Munscheld. 
an Wissenschaftl., gesellsch. u. hauswirtsch. Ausb. 
ssau 5 Chemleschule f. Damen, 
e Dr. G. Schneider. Prospekte frei. 
15 الا‎ m b 1 1 ۱ (Holstein), 1 Stunde 
ne El 0 ersen von Hamburg, mit 
herrlichen Park. Das Privat-Töchter-Landheim, gegr. 1881, bietet 
gen Mädchen den wichtigsten zukunftreichsten Frauenberuf. Ge- 
rd praktisch: Die feine wie einfache Küche, Gesundheitspflege, 
ie Tätigkeit, Gärtnerei, Handarbeit; theor.: Musik, Gesang, Lite, 
esundheitsrhythmik. Halb- u. Jahreslehrgang. Gute Verpflegung. 
t gegen Doppelporto. Vorsteherin Frau Sophie Heuer. 


Dresden- M in unmittelb. Nähe des „Weißer Hirsch“, 
s ce 
Arndtstr.2. © Töchterheim Wehmeyer, 


Wissenschaftliche und wirtschaftliche Ausbildung junger 
Mädchen :: Erstklassige Lehrkräfte :: Gute Verpflegung. 
resden-N,, 


Näheres durch Prospekt. 
EH evang. Haush. - In- 
Nieritzstraße 11a 


[Sophienschule, ternat für nur 12 
Ecke Theresienplaß 


ò Junge Mädchen aus gebildeten Kreisen. Aufn. 
April und Oktober. Prospekt durch die Leiterin Oberin Diakonisse 


Dorothea Bauer. 
Dresden-A., 


Kulmstraße 2, 


Dresden-N 8, Nordstr. 15. Töchterheim Täuber. Gegr. 1900. 
Alleinbew.Villa in schönst. Lage. Christl.-deutsche Erziehg.Vertief. Weiterbild. 


Töchterheim Brons 


Hainweg 22 Haushaltungsschule 
Weiterbildung in Wissenschaften und Musik. Auskunfts- 


heft durch Marianne Brons. 
a) Staatl. anerk. Ziele d. hausw. Frauenlahr], = 


Eiſenach Elſa Beyer, „Ziele d. ha 
b)w I. Weiterbild. (Reifez. f.Vollangt, 
Emillenſtr. 12 Töchterheim: ا‎ anf Eigonart. "En 
; Isergb., Schles. Engadin „Töchterheim Silb 
Bad Flinsberg, quelle", Gelegen s. Ausbild. in al. Zweigen 


d. Haush., Sport, Wandern, Musik, Wissenschaft. Erstklass. Ver pfl. 
Preis 100 M. Prospekt gegen Doppelporto d. Fr. O. Cibis. : 
gelegener Villa am Schloß- 


Freiburei.Br., 
berg, dicht am Walde, fin- 


den 6-8 junge Mädchen liebevolle Aufnahme zur zeit- 
gemäßen Weiterbildung in hauswirtsch. und wissensch. 
Fächern. Beste Referenzen. Frau Dr. Krömmelbein. 


Harz. Töchterheim Holzhausen. Gedieg. 
Goslar / Ausbildg. in allen Fächern, wissenschaftl., ed 


wirtsch. Ziel: Frauenlehrlahr. Neu-Einrichtung: ,Lernküchen". Aus- 
bild. i. Kochen u. Führung d. Haush. ohne fremde Hilfe, LN 


(Kurs. je6Schül.) Prosp. d. d. Vorsteh. :Fr. E. Holzhausen. 
reiffenberg / Schlesien, Töchterhelm Haus am Berge, 


(o Ausb. i. Küche u. Haush., Schn.,Wiss., Spr., Mus. Villa Lag 


Abart. Sport. Herzl. Familienleb. Prosp. u. Ref. Frau Pastor Heydorn. 


Töchterheim Timaeceus-Bülttner. 
B. d. T. Telephon 42880. Villa mit Garten. 
a Wissenschaft. u. hausw. Fortbild. Prosp.- 


Eisenach, 


Wintererstr. 34. In schönst 


Karl Sick, Som Selbſt zum Ich. Kindheits- und Zugenderinne- 
rungen. (Verlag Kober, C. F. Spittlers Nachf., Baſel 1925.) — 
Es iſt prächtig zu leſen, wie ſich dieſer junge Schweizer durch eine 
Häufung von Schickſalen und Widerſtänden hindurchgekämpft hat 
bis zu bieſer harmoniſchen Nückſchau. Katholiſch geboren, ringt er 
ſich aus einem prächtigen Familienkreiſe zum Proteſtantismus 
durch, wobei er feine alemanmiſche Freimmtigkeit wahrt (auch z. B. 


bei üblen Erfahrungen in Wicherms Naubern Haufe) und : 


ganz bejonderen Weg gebt, bis er lernt, „freudig mein Selbſt 
dahinzugeben, um mein Ich zu fuden und zu finden in meinem 
Gott und Heiland Jefus Chriftus“. Er ſchaut nun als Pfarrer i. N. 
dankbar auf ſeine Zugend zurück. Das warmherzige und aufrichtige 
Buch iſt wirklich empfehlenswert. 

John Macready, Der Aufgang des Abendlandes. (Verlag Wil- 
beim Borngräber, Leipzig; Preis kartonniert 10 &, in Halbleinen 
12 K.) — 3n dieſem Buche äußert fid) ein bedeutender und groß— 
zügiger Geiit mit metaphyſiſchen Hintergründen, ein grimmiger 
Gegner des Materialismus und anderer Verfallserſcheinungen. 
Der kenntnisreiche, doch fvitematifh wenig geſchulte Verfaſſer 
neigt zum Otktultismus, bezeugt feine Achtung vor der ungewöhn— 
lichen Blavatsty, bekämpft die Anthropoſophie, berührt Einſteins 
Relativitatslehre, beleuchtet die Entwicklung von Buddha zu 
Jefus — kurz, man könnte das Buch mit feinem Glauben an die 
nicht ee einen genialen Monolog nennen, wenn nur etwas 
nicht ſtörte: der ingrimmige Vortragston. Eine faſt ununter- 
brochene Polemik oft in heftigen Ausdrücken ift derart aus- 
geprägt, wie man fie etwa in Deutſchland nur bei Karl Bleibtreu 
zu vernehmen gewohnt ift. 


Bad Harzburg. Tüchterheim Lademann-Ihlow. 


Gründliche Ausbildung in Wissenschaft, all. Handarbei- 


Formen? , Seen LN 
Bad Harzburg Töchterh. Abel. 


In meiner in vornehmster Gegend gelegenen Villa finden 
junge- Mädchen Aufnahme zu wissenschaftlicher und ge- 
sellschaftlicher Weiterbildung. Sorgfältige Erlernung des 
Haushalts zwecks selbständig. Führung in Eigenheim. Lern- 
küche. Eigener Spiel- und Tennisplatz direkt am Walde. 


8 , Musik, Gymnastik, - 
. Pra Bu سا نے سس‎ Abel. LH 
Bad Harzburg, Villa Westend 


Ersiki. Tóchterpensionat in vornehmer, großer 
Villa am Hochwalde. Haush., Wissensch., Geselligk., 
fremdsprachl. Konvers., Musik, Tanz, Sport. Ia-Ref. 
Prospekt gegen Doppelporto. Frau W. v. Gamm. 
Eing. des Schwarzw. 


aldiels, TücterinstitUu. ee 


haltung, Handarb., Musik, gesellsch. Formen. Maximum 
10 Schülerinnen. Frau A. Brandenburg, Lahr i. Baden. 


Staatl. dnerk. Bakterlologie, Chemie 
> : und Röntgen- Schule. Dr. Baslik, 

9 Keilstr. 12. Prospekt frei. 

M T Haushaltungs- 
Bad Un ster 0. St., Pensionat E.Rost 
Gute praktische u. theoretische Ausbildg. in allen hauswirtschafilich. 
Fächern, besond. im Kochen, Backen, Einmachen (bürgerl. u. feine 
Küche). Gesellschaftl. Umgangsformen, Nahrungsmittellehze, Haus- 
haltungs- u. Lebenskunde. Gesundheits- u. Krankenpflege, Kinder- 
erziehung, Säuglingspflege. Gelegenheit zu Musik u. Gesang. Beste 


Verpflegung. Aufnahme 1. November, 15. April. Prospekte durch d. 
Vorsteherin. Der nächste zweimonatl. Kochkurs beginnt 1. Novbr. 
(Holst. 


BLOEN Zi. „Hohe Buchen“. 


Vornehm schlichtes Töchterheim. Stärk. Klima (ürztl. empf.]. neu- 

zeitl. Landh. (Zentralheiz.), 5 Morg. gr. Gart. zw. Hochwald u. Seen. 

Sorgfältige hauswirtsch. Ausbildg. mit ernster geistiger Fortbildg., 
Sport (eig. Tennispl.). Kl. Kreis. Ausführl. Prospekt. 


Bad Harzburg. Tüchterheim Hellmann. 


Sorgfält. Ausbildg. in Haushalt u. Wissen, Musik, Sommer-u. 


Wintersport, Villa, gr. Garten, Waldlage. I. Refer. 
Vorzügl. Verpflegung. Prosp. durch d. Vorsteherin. 
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Honig 


goldklar, edelſter 
garantiert naturrein 
5 Pid.⸗Doſe a: Haus. 


Stern’sehes 
Konservatorium 


W. Bernburgerstr. 22a/23. 
Gegründet 1850. 
Vollständ. Ausbildg. in all. Fächern d. 

Nachn. Musik u. Darstellungskunst. Bes. im 
10 „ e 10.— 50 % mehr. Sehulj. 1924,25: 1961 Schüler. Eintr. 


Dieckmann, Lembruch 26. jederz. Prospekte durch d. Sekretariat. 


ERFURT. Thüringer Conservatorium. aten s 


Direktor Walter Hansmann. 


Mein für alle Leiden (auch Stottern) ist 


neues Heilsystem das beste. Ausk. f. Marke. Leiden 


angeben. Lehrer K. Buchholz, Hannover, Lavesstr. 67. 


+ 
Stottern 


Schloss 
Quellendorf 


bei Dessau/Anhalt. 


Solbad Suderode nr, 


Nur Angst ist zu beseitigen, von 
zahlreich. Aerzten, Profess. bei- 
spiellos anerkannt. Ausk. frei. 
O. Haus dörfer, Breslau 16 (C. 9) 


Besitz mit Garten, Park und Wald. 
Landtöchterheim. 
Ausb. wie auf wirtsch. Frauenschulen. 
Auf Wunsch wissensch. Fächer, Musik. 
Monat 75 Mk. Näh. durch die Leiterin. 


Töchterheim Opltz. 


Haushalt und Wissenschaft. 


óc 
Wissenschaftliche, häusliche und gesellschaftliche Ausbil- 
dung. Körperliche Ertüchtigung. Schönste Wald- und Ge- 
birgslage. Beste Pflege. 


11 5 Süd, Lassenstr.3. Töchterhelm. Háusl.,wiss. 
81118. gesellsch. Ausb. Gesunde, zeitgem. Erziehg. 
Gute Verpfl. Prosp./Briefporto. Vorsteh.: Else Heyder, Gewerbelehr. 


Weimar, | Töchterheim Auguste Krehan. 


Töchter christl. Familien finden wissen- 
Karlsplatz 3. schaftliche, hauswirtschaftliche und 
sprachliche Ausbildung, Schneidern u. Weißnähen, Hand- 
arbeiten, Buchführung. Näheres durch Prospekt, 


Weimar. 


Wissenschaftliche, föchterh häusliche Ausbildung 


öchterheim Hasse. 


Weimar,|Töchterheim Kohlschmidt. 


5 Eignes Haus mit Garten. Wissenschaftl. 
Wörthstr. 19. gesellsch., häusl. Ausb. Satzungen geg. Porto. 


Welmar Töchterhelm Pündter-Nachtigal. 
Gegründet 18%. Wissensch., hausw., gesell- 
schaftl. Ausbildg. Sorgf. Pflege, angenemm. 


Museumspl. 8. 


Weimar, 


Molikestr. 17. 


Fam.-Leben, Villa m. Garten. 
Töchterhelm Nitzsche. 


Wissensch., wirtschaftl. und gesellsch. Aus- 
bildung. Herzliches Familienleben, 
Pflege. Näheres durch Prospekt. 


i Institut Weiss. seem 

Su, fil. 

Weimar * Fortb. f. Junge Mádch. Groß. Besig, Park. 
Prospekt mit Referenzen durch Dr. Curt Weiss und Frau. 


C./Wilheimshóhe |Töchterheim im Druseltal. Leitung Frau Oberleutn. 
450 m hoch, im Habichtswald. [Streit. Gründl. Ausbildg. in Küche, Haus, Wissen- 


schaft., Musik, klass. Gymnastik, gute sportl. Anleitung. Prosp. durch d. Leitg. 


mus” Kostenlos. “BI 


Wer einen Sohn oder Tochter in einer Privatlehranstalt oder 
Pensionat unterbringen will, verlange stets die kostenlose 
Nachweisung und Auskunft der Verlagsanstalt Richard 
Neubauer, Berlin, Friedrichstraße 235, Portal III. 


Telefon 2472. 


gute 


— 10 — 


Indien aus der Vogelſchau von Earl of Ronaldſhay. (520 Gel- | {ber indiſcher Weſensart und dem europälſchen Großgewerbe 
| mit 40 Abbildungen in einer Narte, geb. 13 K, Verlag F. A. (Fabriken). „Laffe ich alle dieſe Erfahrungen an mir vorüberziehen, 
ockhaus, Leipzig.) — Hier wird den indiſchen Problemen von | jo gelange ich zum Schluß, daß die hochgezüchtete Betriebſamkeit 
innigfachen Seiten näher gerückt. Macht man fih bewußt, bab | des Abendlandes bem indiſchen Empfinden widerſtrebt; der Inder 
(bert 440 Millionen Bürgern bes Britenreiches 520 Millionen | begreift unſren Maſſenfleiß nicht“ (S. 120). Sie neuzeitliche Fabrit 
der find? Oieſes riefenhafte, in {ih fo verſchiedenartige Land | ut dem ind Eë Arbeiter ebenſo zuwider wie der 8)) ٤۶٤ 
rd hier aus ber :Dogelj.bau betrachtet. Dabei feſſelt uns beſonders überhaupt feinem hochgebildeten Mitbürger. Wen wundert bae? 
ch der durch Ganbbi zum Ausdruck gekommene Gegenfag zwi-] Man möchte übrigens gern über ben Verfaſſer Näheres wiſſen. 


Kra AP se in? Gegen Blasen- u. Nierenleiden, selbst Steine hilft 
nach vielen Anerkennungen von Ärzten u. Gcheilten 


Kein! E Karlssprudel, Biskirchen 20 


hl Luftkurort i. 400 m Höhe. 
i d. Pr. Laub- u. Nadelwald, 
;gangspankt f. Ausflüge nach Insel- 
g, Schloß Altensteiu, Wartburg. 
Gule preiswerte Gaststätten. 


Glanz (Bodensee). Villa mit Garten, 
ist ٥٥٤٤۰ Wald celegen, bietet angenchmen 
Aufenthalt, Preis pro Bett Mk. 2.— 
illa Gertrud, Mainaustr. 44. 


Todtmoos-Rütte 
JO m h., süul. bad. Schwarzw. 
Landhaus Bobsien 
lle Pension. Jahresbetrieb. 


Weltbekannter Kur- und Badeort. Thermal- 
wi Idb a d bäder gegen Gicht, Rheuma, Ischias, Ner- 
venleiden, Lähmungen usw. Alle ne euzeitlich. Kurmittel. 


Sport. Fischerei. Theater. Bergbahn. 20 000 Kurfremde. 
Paradies des nördlichen Schwarzwaldes. 


Herrenalb 7 und Nervenkurort. Gebirgsklima. 


Werratal W ildbad —N 300 10000 +۰ 


ırhaus Hedemünden| ` Leg ج00‎ 


itsch. undchristl. erstkl. Erho- 
gsh, Für Bezieher des ‚Türmer‘ 
% Ermäßig. auf den 5—6 Mark 
betragenden Pensionspreis. 


im Nagoldtal. Linie Pforzheim—Horb. Be- 


e 
Liebenzel vorzugte Sommerfrische. Thermalbad für 


Rheuma, Frauen- und Nervenleiden, Katarrhe. Große 
Kuranlagen. Kursaal. Konzerte. Theater. 6000 Kurfremde. 


Drucksachen durch die Kurverwaltungen. 


ommeraufenthalt 
n Siebenbürgen. 


r möchte — im Austausch gegen 


.| Als e- 
uche, ee | ende Sommeraufenthalt Anzeigen im 


önen Siebenbürgen umsonst ver- | in herrl. gel. Thür. Waldgegend h. i. m. frdl. Zimmer, gut. i 
gen? Anfragen an Dr. Keller, | Verpfleg., best. en f. Wwe. Katharine Siegmund finden ürmer 
esbaden, Rheingauer Straße 10. fta b. Eisenach, Thür. 9 


f 


erzielen mit einer ständigen 


Bäder, Erholungsheime, Verkehrs- Verbände usw. Anzeige in der Rubrik Fur 


Kur und Erholung" infolge der großen Verbreitung des „Türmer“ in den guten Familien besten Erfolg. Preis- 


anstellung und Vorschläge sendet auf Wunsch die Änzeigen-Verwaltung des Türmer, Berthold Giesel, 
Berlin W. 35, Schöneberger Ufer 38. 


— 


7 7 „Der Türmer erſcheint anfangs jedes 
Bezugsbedingungen des Türmers: Monats. Preis vierteljährlich M. 5.— 
Einzelheft M. 1.80. Beſtellungen durch die Buchhandlungen ober die Poſtanſtalten oder den TZürmer- 
Verlag Greiner & Pfeiffer in Stuttgart. Poſtſcheckkonto Stuttgart 10602. Probeheft auf Wunſch! 


Berthold Gieſel in Berlin W. 35, Schöneberger Ufer 38. Preis für 


Anzeigen-Annahme: die einſp. Millimeter-Zeile M.0.30. Beilagen nach Vereinbarung. 


* 


Friedrich Jürit Wrede, Politeia. Ein Roman. (Oarmſtadt und kommen zu ihrem Ausdruck, am beten diejenige, welche es- erft 
Leipzig 1925, Ernſt Hofmann & Co.; 825 Seiten.) — Das welt; noch zu ſchaffen gilt und welche gewiffermaken dem Buch feine 
geſchichtliche Ereignis des letzten Jahrzehnts ijt in dieſem gedanken: Grundtendenz verleiht: bie Weltanſchauung des vernünftigen 
vollen und anſchaulich ſchildernden Buch vom Standpunkt des Individualismus. Wenn man dem Verfaſſer auch nicht in allem, 
Oſterreichers behandelt, der im traulichen Salzburg die Um etwa in der Stellung zur Friedensfrage, zuſtimmen wird, berühren 
wälzungen des Weltkrieges erlebt. Die Erſcheinungen waren anleinen die knapp und anſchaulich formulierten Weisheiten des 
allen Orten Mitteleuropas typiſch die gleichen, fo daß uns der Werkes doch immer anregſam und meiſtens erfreulich. Der über- 
Roman die große Erinnerung aus dem eigenen Leben wieder zumſparteiliche Menſch findet in dem von klaſſiſcher und moderner 
Bewußtſein bringt, in künſtleriſcher Einheit das Weſenhafte er- Staatsweisheit angereicherten Roman eine beherzigenswerte Auf— 
faſſend und in reifem Gedankenringen die Probleme des Staates! forderung, jid) ſelbſt zu werden und fein Wefen tapfer zu be- 
in bie Erzaͤhlung verflechtend. Was in zerfahrenen Zeitungsnach-; kennen. Doch muß fih der Berichterſtatter damit beſcheiden, die 
tichten einerſeits und in doktrinären Büchern andererjeits während Lektüre des umfangreichen Romans denen anheimzuſtellen, die 
der letzten fünfzehn Jahre aus Mitteleuropa in die Welt getreten aus bem erſchütternden Geſchehen des Weltkrieges einen Blick auf 
ijt, wird pier in glücklicher Weiſe gleichſam ſpielend durch einen er- [das Weſen der Menſchen werfen wollen und in den Gold- 
fahrenen Weltmann dem Denken zur ſorgſamen Erwägung alsfkörnern ber Philoſophie für das Chaos ber Welt eine ſchwache 


Roman in die Hände gelegt. Die verſchiedenſten Weltanſchauungen]Tröſtung erblicken. Dr. E. Barthel 
37 Wunderbare Hellerfolge hat man 
ut im Auffrischungs- und Verjüngungs- 


Radiumbad Oberschiema 


Bel Gicht, Rheumatismus, Ischias, Nervenleid., Aderverkalkung usw. 
Die Zahl der Heilungssuchenden überstieg 3000, im Vorjahre 
ca. 2000. Eine Kur dauert 2 bis 3 Wochen. 


Das ganze Jahr geöffnet. 


Ganz besonders aufmerksam gemach! wird auf den Versand der 


۴ See u. Sonne — Dünen u. Wald 


Musik und die gute Gesellschaft | hochradioaktiven Wässer nach allen Gegenden. 
Deutscher Seeflugzeug- wettbewerb 1928 Man verlange Prospekt. 
Rennen Tennisturniere Segelregatten 


Schöne, sonnige staubfreie Lage. % Stunde von Bad Tölz, 


Sanatorium Bühlau D. Weisser Hirsch gute Kost, komplette Pension (4 Mahlzeiten, Licht Bed.)7 G.M. 


In Dresden-Bühlau. Physikal-diätetische Heilanstalt Pension Sauersberg 


1 schönem, eigenem Naturpark gelegen. Chefarzt: 
Rat J. Schreck, Direktion: Dr. med. Wilhelm Schreck. 


bei Bad Tölz, Oberbayern, Gräfin Thum. 


Christl. Pension, Bibelheim 
Blankenbur H / Harz, Telefon 410, in herrl. sonnig. Grundst. 
a. Gelände d. Teufelsmauer, dir. a. Walde, Höhenlage, bietet 


Erholungssuch. freundiich. angenehm. ruhig. Aufenth. Aner- 
kannt gute, reichl. Verpfleg. Landw., Gártn., Obstb. 


Kohlensäurereiches Thermal- 


Phys.-Diät. Kuranstalt und Erholungsheim. Ein Dorado für Gesunde, 
Kranke und Erholungsbedürftige. Bestgeeignet für Frühlingsaufent- 
halt. Rivieraklima. Ärztliche Leitung. Deutsches Haus. Das ganze 
Jahr besucht. Pensionspreis von Mark 8.— an. 
Ilustrierte Prospekte frei durch Besitzer u. Direktor M. Pfenning. 


Blankenburg, Harz 
Hotel u. Pension „Kaiser Wilhelm“ 


Vornehmes Familien-Hotel. Nähe Bahnhof und Kurpark. 
Zivlle Preise. Telephon Nr. 46. Besitzer: W. Plock. 


` Kurzeit: 


März-November‏ گا 111111111111111111111111111111117171111111111111111111111111111111111111111111111111الال 
Erholungshäuſer des |‏ 


Ev, Diakonievereins: 


Caſſel⸗Wilhelmshöhe „Margaretenhaus“, Lindenſtr. 13, 
wundervolle, windgeſchützte, ſtaubfreie u. ſonnige Lage am 
Habichtswald u. 

Tabarz in Thüringen „Haus Veronika“, in ſchönſter 
Lage am Datenberg im Lauchagrund. 

Gute, reichl. Verpflegung, elektr. Licht u. ۰+ 
Tages preis 5—7 Mark, bei geteilten Zimmern Ermäßigung. 
Anſteck. Krankheiten ausgeſchloſſ. Sommer u. Winter geöffnet. 


Anfragen an die betreffenden Leitungen. 
ا٢٢٢٢١١١١‎ 1+ ر1۸۷۶+++++++‎ 


Mineralpastillen in Apotheken u. Drogerien. 
Auskunft durch Lipp. Badeverwaltung, 
Reise- und Verkehrsbüros 


III 


m 
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gemenge EE 
Bei Die einzigen alka- 
Zucker, Gallen- | lischen Thermen 
steinen, Magen-, Deutschlands 
„ rein natürl. Füllung 
Biasenleiden, Zur Vorkur einer 
Glehtu.Katarrhen THO. 2 Padani in 
; als 
y pekte dureh Erhältlich in Mineralwasserhandlungen, Apotheken und Drogerien 00 e 


Kurdirektion 
Bad Neuenahr (Rhld.) ohne Berufsstörung 
beggen 


ein Jahrſechſt „Ditdentiche Monatshefte“ (1. Februar 1920 bis 
Februar 1926). — — Sechs Jahre „Oſtdeutſche Monatshefte“! 
s iſt nicht alles in dieſem Zeitraum durch die Welt und durch 
Welt in uns gegangen! 8b nenne einen Namen: Rarl Lange. 
d der Lefer fügt hinzu: Oſtdeutſche Monatshefte — als eine 
zehörigkeit, die von dem Namen nicht zu trennen iff. Es kannten 
früher wohl wenige nur: den Hauptmann, ben Batteriekom- 
nbanten der Feſtung Borkum — den Oichter Goart Lange. Es 
in ihm ein Mann mit Abſichten, Zielen und Zwecken; einer, 
nicht die Hände faltet, „wenn nicht alle Blütenträume reiften“. 
Nan war noch mitten im Umſtürzen und Umbauen. Europa 
t umgemodelt worden, war an Grenzen reicher geworden, an 
enzen zwiſchen Vater und Sohn, zwiſchen Bruder und Schwe- 
zwiſch en Menſch unb zung Trennungen, Zerſplitterungen! 
n weiß es zur Genüge. Aus dieſem Gefühl heraus ſcheinen die 
rte Langes geſchrieben, die das erſte Heft der „Oſtdeutſchen 
natshefte“ (Februar 1920) einleiteten: „Vor uns baut ſich im 
ntel ein großer Berg auf, den wir mit Mühe beſteigen müſſen, 
wieder freie Bahn zu bekommen und weite Sicht ins eigene 
id. Noch müſſen wir an Klippen und Schluchten vorüber, noch 
en drohende Wolken am Himmel, noch ſind uns Steine in den 
g geſtellt, aber doch fällt ſchon da und dort ein Strahl ins 
ntel hinein, doch leuchtet [bon manches Auge wieder hoffnungs- 
ler, doch kommt [don aus dem Inneren neue Bewegung und 
ftentfattung, die begründet ift auf dem Glauben an Seutfd- 
ds unverſiegbare Kraft.“ Die Monatshefte waren als Band 
acht, das über die Grenzen hinweg, Oſt und Weſt kulturell 
en und geiſtig binden ſollte. Blätter der „Zunft“ und der „Deut- 
n Geſellſchaften für Kunſt und Wiſſenſchaft in Polen“ — in 
er Bezeichnung liegt zugleich auch das Programm und das 
llen der Zeitſchrift. In dieſen Blättern „ſollte ſich einer zum 
eren finden, ſo daß eine Brücke zueinander entſteht, die den 
chen Strom unter ſich fühlt. Aus ihnen ſollen Schaffende und 
tende werden, von denen Kraft und Segen ausgeht.“ Ein 
ner Traum! Aber 72 ſchöngewandete und geſchmackvoll be- 
erte Hefte „leibhaft“ vor ſich liegen ſehen, das iſt kein Traum 
)r — das ift Wirklichkeit. Der Toten eingedenk, ließ man 
Leben im Spiegel des Schaffens und Bildens ſichtbar werden, 
Leben, wie es Zeit und Geſchichte boten; das Leben, wie es 
Niederſchlag in Kunſt und Dichtung fid) feſtſetzte, das Emp- 
zen und Denken, wie es in der Kritik ſich äußert — ward hier 
zeſchloſſen. „Die freie Stadt Danzig“, „Schleſien“, „die 9Deid- 
„Königsberg“, „Polen“, „Oſtdeutſche Frauen“, „Gefallene 
iſtler“, „Balten“, „Philoſophen“ — um nur einige der „Sonder- 
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hefte“ herauszugreifen —, boten Materials genug, das Weben bes 
Geiſtes feſtzuhalten. So geben die „Oſtdeutſchen Monatshefte“ ein 
eindringliches Bild von dem kulturellen Leben des Oſtens. 
Hermann Sternbach 
Hermann Wiele, Geheimniſſe der Dſchungeln. (Verlag Oeutſche 
Buchwerkſtätten, Dresden 1925. Großfolio. Mit 50 Original- 
aufnahmen des Verfaſſers.) — Es ift erſtaunlich, aber bezeichnend 
für das Kraftzentrum, den Begriff „Hagenbeck“, in wieviel Bü- 
chern von Mitarbeitern und Freunden des großen Tierkönigs 
unb deutſchen Kulturträgers fich das Werk der Hamburger Händler- 
familie auswirkt. Die ganze deutſche Nachkriegsliteratur ber 
Reife-, Tier- unb Abenteuergattung mit dem wertvollen Unter- 
und Hintergrund unverfälſchten Lebens und deutſchen Wohl— 
verhaltens ijt von dieſem einen Motto „Hagenbeck“ beherrſcht. 
Auch in Hermann Wiele, ber im fernen Often als großer und waid- 
gerechter Nimrod galt und zu ben glücklichen Menfchen gehörte, 
denen draußen alles gelang, haben wir einen der ausgezeichneten 
Schilderer aus dem Hagenbeck-Kreiſe. Er, der vor dem Kriege 
nie ſchrieb, mußte — als ein armer Mann ins Vaterland aurüd- 
geſcheucht — mit Geſchichtenſchreiben den Qeft feines Lebens 
verbringen. Mit angeborenem Erzäblertalent, großer Anſchaulich— 
keit und ganz ſchlicht bringt er feinen Landsleuten die fabelhafte 
Welt Indiens von den Sſchungeln der Niederung bis zu den 
eiſigen Höhenlandſchaften des Himalaya nabe. Seine zwei Pracht— 
werke („Für Hagenbedt im Himalaya und den Urwäldern Indiens“ 
und das vorliegende Buch) find in ihrer Art deutſche Standard- 
werke indiſchen Lebens und indiſcher Landſchaft, denn Wiele mat 
auch ein vorzüglicher Bildaufnehmer. Sein überraſchender Tod 
läßt bedauern, daß es mit den drei Büchern, in denen er ſeine 
Fahrten und Erlebniſſe zuſammenfaßte (das dritte Werk erſchien 
bei F. A. Brockhaus) getan Hans Schoenfeld 
Der närriſche Freier. Eine Erzählung von Leo Weismantel. 
(Freiburg i. Br., Herder.) — Das alte „Geſchwiſterdreieck“, Han- 
nes, Mariel ies und Motz find bie Armſten im Dorf, und Motz, der 
Züngfte, ein Halbblöder, wird von den Bauern nach Kräften ge 
hänſelt, delacht und ausgenützt. Wie fie ihm eine Brautſchaft in 
den Ropf ſetzen, die ihm wunderlich unmögliche Gücksträume ſchafft 
bis in feine Sterbeſtunde, und was ihn jonit umjpinnt im Krelſe 
ſeines armen Lebens — das iſt in einem eigenartigen Gemiſch 
von Wehmut und Scherzhaftigkeit vom Dichter vorgetragen. A. M. 
E. A. Powell, Mit Auto und Kamel zum Pfauenthron. (Kurt 
Vowinckel Verlag, Berlin 1925.) — Dicies Buch ift nicht Reife 
werk ſchlechthin. Es erhebt kraft beſonderer Beziehungen des Per- 
faffers und Orientreiſenden Anſpruch darauf, auch als welt- 


— Adelheid v. Schorn 
Zwei Menicjenalter 
| Erinnerungen und Briefe 
aus Weimar und Rom 
| Eingeleitet von Friedrich Lienhard | 
Mit 18 Abbildungen auf 16 Tafeln. Vierte Auflage. 8°, 414 €. Halbleinen M. 7.50 


ur Neuausgabe hat Friedrich Lienhard nach dem Tode Der Verfaſſerin, die nod) den alten 
Goethe erlebte, ihren jungen Vetter Heinrich von Stein überlebte, ein ſchönes Lebensbild 
beigetragen. Das Buch gilt als ein Erinnerungsbuch an Franz Liſzt und die Fürſtin Wittgen⸗ 
ſtein. Es gilt mehr und iſt mehr. Gilt mehr: dieſen Lebensweg begleiteten oder kreuzten viele 
Menſchen einer Zeit, da wir noch eine Kultur hatten, einer anderen, da wir ein Reich wurden. 
Iſt mehr: von Adelheid v. Schorn geht ein Lebensſtrom aus, den auch ihr Tod nicht verſiegen 
machte / (ie tft eine Perſönlichkeit, die weiterlebt als, Tante Adelheid“ in Lienhards „Spielmann“, 
als Magelone von Geldern in Helene Böhlaus ‚Iſebies“ fon durch unſere Dichtung geht. 
۱ (Albert Soergel in der Zeitſchrift „Die ſchöne Literatur“) 
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Au ein. Major Powell ift ohne Zweifel 
ein ausgezeichneter Schilderer, dem 
telt und kühle Knappheit feiner 9taffe zugutetommt. 
lüffen d e fa elhaft freimütigen Urteile über die ٤ 
zoſen und Engländer im Nahen Oſten und Vorderaſien. 
la 1e Powell ijt ſtockengliſch: hernach zeigt fib, daß der 
Ame taner, aljo europäiſch nicht gebunden iff. Darum 
ine Urteile doppelt. Was der begünſtigte Reiſende und 
ing der Entente-Mandatare von Vorderaſien über die 
licklichen und künftigen Schickſale und Möglichkeiten Syriens 
یت‎ eee und bes grat (Mefopotamien) — 
Busen Vaſallenſtaaten ber Gegner Frankreich unb Eng- 
ea m ]) 1 Staatstörper durch ben niemals unter- 
5 ne Vertrag von Sevres geſchaffen find — ijt mene tekel 
Jerbammnis für die wiederum mit Treubruch und Heuchelei ar- 
ibe weißen Kultur- und Bevormundungsmächte. Hier klingen 
tigen Kenner in knappe Sätze gefaßt [bon bie hod- 
iſchen Akkorde der neuen Welttragödie auf. Meſopotamien 
Miß agri unb Unglück für England, die Verweigerung Mofjuls 
ie Ti tei Grund genug zum nächſten Krieg. In Arabien, der 
Volkerwiege, dämmert ein neues Weltſchickſal herauf. Neben 
E teln auf große Sicht gehen Schilderungen von Reiz 
„ 80 ausgezeichnete Bildaufnahmen unterſtützen den leben- 
en Eindruck dieſer unromantiſch gefährlichen und mühevollen 
ibiente fe durch bie älteſten Lande der Menſchheitsgeſchichte. 
Hans Schoenfeld 
Biologische Wertung der „Wirtſchaft“. Die Sefellfhaft „Deut- 
Sta bat eine Bücherreihe über Verfaſſung, Recht, Wirt- 
Volkstum uſw. herausgegeben, darunter auch „Seutſche 
. von Oberfinanzrat Dr. Bang. (Verlag Her- 
in er & Söhne, Langenſalza.) — Durch die Herausgabe 
+ alrbe elt hat ſich die Geſellſchaft ein großes Verdienſt erworben. 
ch wird auch das Wirtſchaftsproblem vom biologiſchen 
dp nette angepackt, nachdem ber ſchwediſche Forſcher 1 
fter den Staatsgedanten, das Gebiet ber Politit, im biologi- 
E ne umgewertet batte. ۱ Doltstum, Volkheit ift ein 
9٤ CE RR Gebilde. Seine äußeren Wachstumsbedin— 
gen, ſeine Wachstumsmoglichteiten, ſowie der innere Lebens- 
: An les Volkes beſtimmen im tiefiten Grunde bas Weſen ber 
i e Wie nun im Menſchenorganismus die Ernährung zwar 
tobe Rolle fpielt, aber doch nicht ausſchlaggebend ijt und 
oe ef 3. B. von ber Atmung, von ber Herztätigkeit ijt das Leben 
bhängiger als von der Ernährung), fo gilt gleiches von ber 
er Auch bie Wirtſchaft ift für bie Exiſtenz eines Volkes von 


EX SH 


Soeben erfchien: 
H PAUL STEINMULLER 


Der goldene Nin 


Das Buch von der Ehe 


8. 72 Seiten. Steif geheftet Mark 2. —, Ganzleinen Mark 3.80 


großer Bedeutung, aber fie darf niemals im Mittelpuntt di 
Denkens und des Handelns ſeitens der verantwortlichen Führ 
eines Volkes geſtellt werden, wie das heute der Fall iſt. Hier lie 
die tiefſte Urſache unſerer großen Not. Aus dem fog. صص,‎ 1 
werden wir nicht herauskommen, wenn wir nicht endlich lerne 
richtig biologiſch zu denken und zu handeln. Dr. Stründmann 


Almanach der deutſchen Muſikbücherei 1924/25. (Negensbur 
Suſtav Boſſe.) — Ein ſtattlicher Band von 552 Seiten für m 
5 Mark! Und eine Fülle und ein Wert des Inhaltes, ber den g 
ringen Preis erſt recht erſtaunlich erſcheinen läßt. Deutſchheit un 
Gediegenheit im Außeren wie im Inneren! Wie in den frühere 
Jahrgängen, beſtreitet auch in dieſem Doppelbande Hans Wilde 
mann fait allein die reiche Bebilderung. Der Beſchauer lernt de 
vielſeitigen, hochbegabten Künſtler diesmal noch eindringlich 
kennen und höher ſchätzen, als bisher. tem Mittelpunkte ber Fede 
beiträge ftebt eine Aufſatzreihe über „Die deutſche romantiſck 
Oper“ — ein eigenartiges Buch für ſich. Vor und nach ordne 
ſich Abhandlungen, Erzählungen, Gedichte und Erinnerungen 
ſelbſtperſtändlich alle mit Beziehung auf Muſit und Muſiker. 1 
ber Verfaſſernamenliſte nur ein paar: Jungnickel, Teßmer, Söhl 
Mathießen, Holle, Cornelius, Seidl. Fürwahr: eine prachtvol 
Leiſtung, die dem Geſchmack und der Tatkraft des Herausgeber 
das rühmlichſte Zeugnis ausſtellt. N. Zimmermann 


Kantor Schildköters Haus. Roman von Alfred Bock. (Verlo 
von 3. 3. Weber, Leipzi ifet id äd 
tiger Roman erſcheint in zweiter Auflage. Wie in ben meiſte 
übrigen Werken hat Bock auch hier einen Griff in die lebendige 
Umwelt feiner heſſiſchen Heimat getan und ſchildert nun mit fein, 
Beobachtung und überzeugender Kraft der Geſtaltung die äußere 
Wandlungen ber Kleinſtadt und die mit ihnen eng verflochten 
ſeeliſche Entwicklung feiner Geſtalten. In der Form eines moderne 
Warenhauſes zieht die neue Zeit in ein Landſtädtchen ein. Außer 
Ereignis wird zum Anlaß tiefgreifender, ſeeliſcher Auswirkun, 
Der Lockung des Mammons in unbewußtem Egoismus unte 
liegend, in Irrtum und Schuld verſtrickt, verfällt Kantor Schill 
köter einem dunklen Schickſal und reißt die ibm Naheſtehenden m 
in den Untergang. Kraftvoll geballte Handlung, lebendige Ch, 
rakterzeichnung und nicht zum mindeſten ein gewiſſer Unterton b: 
Harmonie in Geſchehen und Geſchick zeugen für den bleibende 
Wert dieſes Buchs, der auch durch die Neuauflage äußerlich b 
ſtätigt wird. L. M. Schultheis 
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BEACHTET DIE BüCHER ` 


DES BUNDESVERLAGES 
hi 


Die Bücher des Bundesveríages, auf die ein 
2 farbiges Plakat an allen wichtigen Plätzen 
hinweist, sind verlegerische Wertarbeit. Sie 
zeugen von der Größe und Vielseitigkeit 
einer fast alle kulturellen Belange berüh- 
renden Tátfgkeit. Das weite Feld sdiópfe- 
rischer Volksbifdung wird hier in wohl un- 
erreichter Fülle und Vollkommenheit allen 
Strebenden erschlossen. Wer Belehrung u. 
Unterhaltung sucht, findet sie hier in mehr 
als 1000 bestausgestatteten, dennodi 
außergewöhnfih preiswerten Werken. 
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Die Sonder-Kataloge des Bundesverlages 
Deutsche Lehrbücher 
Autoren-Ausgaben 
Pädagogische Werke 
Bücher der Bildung 
Das gute Jugendbuch 
Deutsche Hausbücherei 


Neuerscheinungen 


kostenlos durch jede gute Buchhandlung 
* 


Österreichischer Bundes verlag 


für Unterricht, Wissenschaft und Kunst 
Wien Leipzig 


Neue Wege 


zum reinen Deutſch 
Von | 
Theodor Steche 


346 u. 5 Seiten. In Ganzlein. geb. 12 RM. | 
Aus ‚Monatsſchrift für höhere Schulen“, 
Heft 1/2, 1926: 


„Hier haben wir zweifellos das bedeutendſte 
Werk, das aus dem Kampf gegen die Fremd⸗ 


wörterſprache hervorgegangen ijt. ... Es fehlte bis 


jetzt eine unparteiiſche, rein wiſſenſchaſtliche Dar- | 
legung und Prüfung des Geſamtbeſtandes der 
Fragen, Vorausſetzungen und Forderungen, die 
ſich mit der Zeit um den Begriff „Fremdwort“ 
angeſammelt haben. Mir ſche int, wir haben 
geradezu auf Steches Buch gewartet.“ 


Ferdinand Hirt in Breslau 


Vor kurzem erſchien: 
Das Göttliche 
Eine Sammlung religiöſer 


Stimmen der Völker und Zeiten 


Suſammengeſtellt und eingeleitet 


bon 


Paul Theodor Hoffmann 


956 Seiten Oftav, in Ballonleinen gebd. M. 8.50 


Kölnifhe Zeitung: „Sin Buch, das dem religiös Suchenden 

eine Fundgrube religlöſer Werte (ein kann, aber auch dem reli- 

olös Geſicherten ein Erbauungsbuch im edelſten 
Sinne ſein wird.“ 

Die freie Polkskirche: „Die Auswahl ifl borzüglich. Für die 

Kinder unſerer Zeit find diefe Bücher — heilig ernſt, lief religiös 

und kulturerſüllt — wobl die beffen Andachtsbücher.“ 


Verlag 
Georg D. W. Callwen, München 
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Les gn / 


für Niere 


Zur Haus-Trinkkur: bei Nierenleiden / Harnsäure 


rankenfahrstühle 


ueste Individuelle Konstruk- 
n, leichtester Antrieb und 
uerung, bequemer Sitz, ge- 
egenste Ausführung, liefert 


ezialfabrik Fr. Albrecht, 
rlin SW 68, Markgrafenstr. 12. 


Stahlmatr., Kinderbetten 
günfilg an Priv. Katalog 355 frei. 
Eisenmöbelfabrik Suhl (Thür.). 
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„Orfi Prothese! 


biz. luster. 
g. Illustr. 
cl SÉ Där, > Brosch. kostenl. 
ich nachts 120 Schlüter 8 Co. 
Frankfurt M., Mainzer Ldstr. 69. 


Dramaturgische 


Zentrale, Weimar, 
Kurthstr. 8, prüft dramati- 


sche Arbeiten gegen mäßi- 
ges Honorar. 


Abtig. Lyrik. 


Prüfung lyrischer Arbeiten. 


In jedem Stiefel 


Eiweiss-Zucker 


$ Badeschriften sowie Angabe billigster Bezugsquellen 
für das Mineralwasser durch die Kurverwaltung 


Ieilz » 
MSE 


Bezug der Kamera durch die 
Photohandlungen 


. Liste Leica Nr. 426 kostenlos 


Yir TET Tm Schul-, Kirchen- 


„Barmoniums 


(auch in Kofferform) von 
J 140 Gm. an. Bequeme Teil- 
Al zahlung! 61 


Planos ۰ Flügel 


UG & CO. 


4 E H Leipzig, Markgra[enstr. 
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Invalidenräde 
Nee it Moioran anc 
H mit Motorantriel 

Krankenfali 
6 stühle, solid 
Fabrikate. 


Rich. Maune, Dresden. Löbtau 1 


Reiher und Ballblumen 
Das Beste hat immer 
Hesse, Dresden, Scheffelst 


klebt,leimd kittel Alles 
Zu haben in Drogen- und Schreil 
warenhandlungen allerorts. 


Briefe 


Bitte Einſende-Beſtimmungen am Schluß jedes 
Heftes zu beachten.. 


H. N. in Schl. Wir hatten jene Betrachtung aus 
tapels „Oeutſchem Volkstum“ übernommen, und wir 
rten inzwiſchen, auch aus einem Geſpräch mit Schill., 
s uns berichtet wird, daß jene Vorgänge in der Tat 
rteipolitiſche Hintergründe hatten. Bedauerlich, daß 
nicht offen und kraftvoll durchgeführt wurden! Das 
rührt das praktiſche Wirken des „Bühnen volksbundes“ 
cht, von dem Sie ſchreiben: „Heute ift der Bühnen- 
lksbund das Sammelbecken aller derjenigen, die auf 
m Gebiet des Theaters eine Säuberung erhoffen und 
> an das nationaldeutſche Theater glauben, d. h. an 
s Theater, das unſer deutſches Weſen belebt und 
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Wir bier oben in Norddeutfchland haben bie‏ زی 
fefte Abſicht und den Willen dazu und werden uns zu‏ 
behaupten wiſſen.“ Glückauf!‏ 

A. N. in K. Sie meinen, die geringen Honorare, die 
mitunter von Zeitungen und Zeitſchriften gezahlt: wer- 
den, feien am Oichterelend ſchuld? Nein, fo einfach ijt 
es denn doch nicht. Gutgehende Zeitſchriften, die über 
eine große zahlende Leſergemeinde verfügen, können 
natürlich auch gut honorieren. Aber der durchſchnittliche 
Deutſche glaubt ja, Zeitſchriften ebenſo entbehren zu 
können wie eine gute Bücherei. Er ſelbſt alſo, der Leſer, 
ift der weſentliche Schuldige, weil er zu geringe Kultur- 
bedürfniſſe hat. Für tauſend Dinge hat er Geld übrig, 
am allerletzten für Bücher und Zeitſchriften. Und dann: 
ſehen Sie ſich die ſchnoddrige und leichtfertige Art an, 
mit der manche Kritiker ihr Amt ausüben! Im bürger- 
lichen Leben wird jede öffentliche Beſchimpfung und 


Krank sein 
Kein! 


Wunderbare Heilerfolge hat man 
im Auffrischungs- und Verjüngungs- 


Ladiumbad Operschlema 


1 Gicht, Rheumatismus, Ischias, Nervenleiden, Aderverkalkung, 

ffwechselstörungen usw. Die Zahl derHeilungssuchenden hat sich 

reits von Jahr zu Jahr verdoppelt. Eine Kur dauert 2 bis 5 Wochen. 
| Das ganze Jahr geöffnet. 

nz besonders aufmerksam gemacht wird auf den Versand der 
hochradioaktiven Wässer nach allen Gegenden. 

an verlange Prospekt von der Badeverwaltung, Radiumbad 

Oberschlema i. sächs. Erzgeb. 


ee 
n: Sommeraufenthalt 
bert, gel. Thür. Waldgegend h. i. m. frdl. Zimmer, gut. 


rpfleg., best. ee "E Wwe. Katharine Siegmund 


b. Eisenach, Thür. 
Nur 
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See u. Sonne — Dünen u. Wald 

Musik und die gute Gesellschaft 
leutscher Seefiugzeug-Wettbewerb 1926 


tennen Tennisturniere Segelregatten 
Christi. Pension, Bibelheim, 


lankenburg / Harz, Telefon 410, in herrl. sonnig. Grundst. 


Gelände d. Teufelsmauer, dir. a. Walde, Höhenlage, bietet 
'holungssuch. freundlich. angenehm. ruhig. Aufenth. Aner- 
nnt gute, reichl. Verpfleg. Landw., Gártn., Obstb. 


Blankenburg, Harz 
lotel u. Pension „Kaiser Wilhelm“ 


»rnehmes Famillen- Hotel. Nähe Bahnhof und Kurpark. 
vile Preise. Telephon Nr. 46. Besitzer: W. Plock. 


11 Sanatorium St. Blasien 
südl, Schwarzwald, für Leicht -Lungenkranke. 
800 m d. M. Aerztl. Leiter: Prof. Dr. Bacmeister. 


EEE 


2 Gegen Zuckerkrankheit u. Aderverkalkung hilft 
nach vielen Anerkennungen von Ärzten u. Gcheilten 


Heilquelle Karlssprudel, Biskirchen 20 
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Erholungshäuſer des 


€», Diakonie vereins: 
Caſſel⸗Wilhelmshöhe „Margaretenhaus“, Lindenſtr. 13, 
wundervolle, windgeſchützte, ſtaubfreie u. ſonnige Lage am 
Habichtswald u. 
Tabarz in Thüringen „Haus Veronika“, in ſchönſter 
Lage am Datenberg im Lauchagrund. 
Gute, reichl. Verpflegung, elektr. Licht u. Zentralheizung. 
Tagespreis 5—7 Mark, bei geteilten Zimmern Ermäßigung. 
Anſteck. Krankheiten ausgeſchloſſ. Sommer u. Winter geöffnet. 


— Anfragen an die betreffenden Leitungen. 
a î îî îq mmm Rann nan n mnn nnn nh 


Ruhige Familienpension 


Schöne, sonnige staubfreie Lage. ½ Stunde von Bad Tölz, 
gute Kost, komplette Pension (4 Mahlzeiten, Licht, Bed.)7G.M. 


Pension Sauersberg 
bei Bad Tölz, Oberbayern, Gräfin Thum, 


Wilhelmshaven, das Nordseebad des Mittelstandes 


Unterkunft und Verpflegung auch in der Hauptferienzeit 
schon für M. 4.— bis 5.— täglich zu haben. 


Reich bebilderter Prospekt kostenlos durch die 
Badeverwaltung Wilhelmshaven, Rathaus. 


III 


vielbesuchteSommerfrischeim 


ger Waldes. Fordern Sie Pro- 
spekt 58 mit Preisen. 


Bad Heilbrunn Aua) Dr. Marcinowski 


2 Seelische Behandlung von nervösen — 
m Verstimmungen u. Lebenshemmungen. g 


Sanatorium Bühlau b. Weisser Hirsch 


in Dresden -Bühlau. Physikal-diätetische Heilanstalt. 
In grossem, schönem, eigenem Naturpark gelegen. Chefarzt: 
Med.-Rat J. Schreck, Direktion: Dr. med. Wilhelm Schreck. 


Verhöhnung nach dem bürgerlichen Geſetzbuch beſtraft: 
aber der Dichter und ſein Werk ſind vogelfrei. Jeder 
grüne Junge in irgendeiner Zeitung kann ihn höhniſch 
herunterreißen oder auch — verächtlich totſchweigen. 
Das iſt ein bittres Kapitel. 

W. G. in W. „. .. Auch ich glaube an das ‚ewige 
Deutſchland“ und batte es neulich am Palmſonntag vor 
Augen in Geſtalt eines Veteranen von 1870. SQ ſtieg 
im letzten Augenblick vor der Abfahrt in ein Abteil des 
Zuges und ſehe mich einer kernigen urwüchſigen 
Bauerngeſtalt gegenüber. Kerzengerade Job der Greis, 
ein wundervoller Kopf, eine eherne deutſche Stirn, 
zwei Augen, aus denen die Selbſtverſtändlichkeit des 
Wiſſens über deutſches Weſen ſtrahlte: das Oeutſchland 
der Pflichterfüllung, Fichtes Enkel. Ich war fo über- 
wältigt, daß ich ihm ſofort die Hand drückte und ihm 
ſagte: „Es ijt mir eine Freude, mit fo einem deutſchen 
Mann zuſammenzufahren“. Wir kamen ins Geſpräch: 
der deutſche Frühling, noch zaghaft keimend, doch ſchon 
voll künftiger Erfüllung. Da kam mir die Gewißheit 
voni zewigen Oeutſchland“. Welche Fülle des Erlebens 
in dieſer nur kurzen, aber wahrhaft ſtärkenden Unterhal- 
tung! Sch fab den Alten dann ſtill verjonnen feinen Heim 
zugehen und dachte: milde Abendſonne, ſtill geſammelte 
Slut, Die er weitergibt an das junge Deutihland!”, . 

erlin. Der preisgekrönte Verfaſſer des ziemlich 
de rben und zotigen „Fröhlichen Weinberg“ (Zuck— 


Haus Sonnenschein 


. Wernigerode, Harz, Gartenstr. 8. 


Hochgebirgsheim „Robrhausle“ 
Mitlelberg bei Oberstdorf 


1270 m hoch (Klein Walsertal). 


" 


` Konstanz (Bodensee). Villa mit Garten, e 
nächst $ee u. Wald gelegen, bietet angenehmen ہے‎ 

Aufenthalt. Preis pro Bett Mk. 2 f 

Villa Gertrud, سام‎ 4 44. 


Kurhaus Hedemünden 


Werratal 
deutsch. und christl. ersikl. Erho- 
lungsh. Für Bezieher des. Türmer' 


= ا‎ 5 
1095 ErmáBig. auf den 5—6 Mark bie: Hf S . des A ۱ 


Wildbad“ 


betragenden Pensionspreis. 


Todtmoos - Rütte 
1000 m h., südl. bad. Schwarzw. 
Landhaus Bobsien 
Volle Pension. Jahresbetrieb. 


ü hl Luftkurort i. 400 m Hohe. 
H d.» Pr. Laub- u. Nadelwald, 
Ausgangspunkt f. Ausflüge nach Insel- 


berg, Schloß Altenstein, Wartburg. 
Gute preiswerte Gaststätten. 


1)۴ 


finden in gutem Haufe Quartier à 
29m. bei p. Große, Weimar (Th.) 
m 4all. 


Herrenalb 


Liebenzell 


Rheuma, Frauen- 
Kuranlagen. Kursaal. Konzerte. Theater. 6000 Kurfremde. 


mayer) iff wegen Gottesläſterung verklagt. In eine 
Gedicht ſchreibt der Modemann: 

Wenn der Wind im Frühling bläſt vom Nord, 

Heißt er Knoſpentod und Blütenmord. 

Auf den Oächern ſchrei'n die Katzen weh, 

Wie der Herr im Garten von Gethſemane.“ (1). 
Ob dieſe Stelle aus dem Zuſammenhang her au 
geriſſen iſt oder nicht: fie iſt ſcheußlich. Das „Berlin 
Tageblatt“ verſichert: „Gegenüber den Bemerkung: 
einiger völkiſcher, Organe, die Zuckmayer als , guber 
oder „Halbjuden“ bezeichnen, möchten wir übrigens i 
Intereſſe der literarhiſtoriſchen Wahrheit Tes 
daß der Dichter gläubiger Katholik iſt.“ Aber d 
„Tägl. Nundſchau“ Hellt trocken feft: „Die Mutter bi 
Herrn Zuckmayer iſt vom alten Bund hergekomme 
unb dem neuen gewonnen worden.“ Ob man dieſe 
„gläubigen Katholiken“, der ein heiliges Myſterium d 
Chriſtenheit, die Leidensnacht von Gethſemane, m 
Katzengeſchrei vergleicht, wegen Gottesläſterung wi 
juriſtiſch faſſen können, ijt fraglich. Bor dem Gerichtsh 
vornehmer, ja auch nut halbwegs anſtändiger Gefi 
nung bleibt er gerichtet. 


Carls hagen auf Usedom 
(Ostsee), 6 für Anhänger naturgemäßer Lebensweise. 
Tágl. Preis 6—8 Mk. und Wirtschaftsschuie für 10 junge Mäd- 
chen. Aufnahme nur im Herbst. Jahroskursus. Preis vierteljährl. 300 Mk. 
Athmer Scheeffer. 


Rudolf Juſt's Ruranſtalt 3 ungborn 7 


Zimmer mit ein, zwei, drei Betten. | tieniti Jungbornkuren 


Unweit Bad Harzburg » Ärztliche Leitung » Werbeſchrift frei. 
R. 7810 b Das — Rod den Jungborn⸗Grundſätzen M. 1.50 franko. 


Weltbekannter Kur- und Badeort. Thermal- 
bäder gegen Gicht, Rheuma, Ischias, Ner- 
venleiden, Lähmungen usw. Alle neuzeitlich. Kurmittel. 
Sport. Fischerei. Theater. Bergbahn. 20 000 ۰ 


Paradies des nördlichen Schwarzwaldes. 
Herz- und Nervenkurort. Gebirgsklima. 
Linie Karlsruhe—Herrenalb. Autoverbindg. B’Baden— 
Wildbad — Neuenbürg. 10000 Kurfremde. 


im Nagoldtal. Linie Pforzheim—MHorb. Be- 
vorzugte Sommerfrische. Thermalbad für 
und Nervenleiden, Katarrhe. Grobe 


Drucksadien durdı die Kurverwaltungen. 


Galiei:‏ وت 
steinen, Magen-,‏ 
Darm-, Leber-,‏ 
Nieren-,‏ 
Biasenleiden,‏ 
Gicht )) ۷‏ 
Prospekte durch‏ 
Kurdirektion‏ 
Bad Neuenahr (Rhld.)‏ 


Neuenalirer eudel 


Erhältlich in Mineralwasserhandlungen, Apotheken und Drogerien 


TVU Die einzigen alk einzigen alk 
lischen Therme 
Deutschlands 
rein natũrl. Füllur 
Zur Vorkur einer 
Trink- u. Badekur 
Neuenahr oder al 
Hauskur 
ohne Berufsstörun 
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K. E. in St. Dieſe Angriffe durch Herrn Franz Schau- 
veder, über deffen Tier-Epos wir übrigens im „Tür— 
ner“ eine ausführliche und glänzende Beſprechung 
brachten, find ein nene Beitrag zum Thema: Ber- 
etzung der vaterländiſchen Kreiſe. Sie überſchreiben 
Ihren Artikel mit Recht „Völkiſche wider Völkiſche“. 
Ls ſtimmt dies zu dem erbärmlichen Verhalten auch 
€t „Sonne“ und ihrer Hintermänner, die jetzt wieder 
Anzapfungen aufwärmt, die im „Völk. Beobachter“ 
bon Schrickel und vom „Türmer“ bereits widerlegt find. 
Bir nehmen davon Kenntnis, gehen aber nicht darauf 
in. rol. Gruß!? ۱ 

€. S., Kanada. Sie haben Euckens Ruf nach Meta- 
ohyſik völlig mißverſtanden. Eucken ift kein Philoſoph, 
er vom Leben träumt; er ift vielmehr ein Idealiſt der 
vat! Er ſtellt Aufgaben! Mit Ihrem Kernſatz: „Ehr— 
urcht vor dem Schöpferiſchen in uns und außer uns, 
das ift die Grundlage der echten Religion“ erklären wir 
ins gern einverſtanden. 

Dr. K. H. in Chr. Sie ermuntern uns, im Kampf 
zegen den Materialismus die metaphyſiſche Gciſtes— 
ultur zu fordern und ſchreiben: 

„Als der große öſterreichiſche Anatom Hyrtl gelegent- 
ich des 500 jährigen Beſtebens der Wiener Univerſität 
eine Rektoratsrede ‚Die materialiſtiſche Weltanſchau— 
ing unſerer Zeit“ hielt und die Unhaltbarkeit der Lehre, 
daß die Seelenfunktion des Menſchen an das Gehirn 
cdunden jei, tachwies, wurde er von der liberalen 


Wiener Preſſe und der Medizinerſchaft heftig ange- 
griffen. K. L. Schleich Vom Schaltwerk der Gedanken, 
verteidigt dieſelbe Tatſache! Der jetzt lebende Philo 
ſoph Hans Drieſch ſagt in feiner , Wirklichkeitslehre, daß 
das Moraliſche und Intellektuelle den Keim der ganzen 
Weltentwicklung bilden und daß in unſerem Erden- 
daſein höchſtens ein Anfang, nicht jedoch ein Ziel 
liege. ..“ Zur Anerkennung des Metaphyſiſchen brau- 
chen Sie uns wahrlich nicht zu ermuntern. Wir unferer- 
ſeits glauben, daß die Leugnung des Metaphyſiſchen 
von geradezu ſubalterner Bildung und Geſinnung zeugt. 


ERFURT. Thüringer Conservatorium. feston s 


Telefon 2472. 
Direktor Walter Hansmann. 


Ausbildung in allen Instrumental- und Vokalfüchern. Orchester- u. 
Dirigentenklassen. Seminar für Musiklehrer und -lehrerinnen mit 
staatlicher Diplomprüfung. Auskunft: Sekretariat. 


Sterns ches STOT DERN 
HONSPrDatorium  dexarav 


Denhardt’s Anst., Eisenach-B. 
Berlin AL کی‎ 223/28. dee 
egründet 1 . I 
Vollständ. Ausbildg.in all. Fächern d. dib Werden sicher gut bedient, 


Musik u. Darstellungskunst. Bes. im fe si EI 

Schulj. 1924/25: 1361 Schüler. Eintr. nes 7 u تی اس ا ا‎ 

jederz. Prospekte durch d. Sekretariat. | ji unseren Blatt beziehen 
Mein für alle Leiden (auch Stottern) ist 


m neues Heilsystem das beste. Ausk. f. Marke. Leiden 


angeben. Lehrer K. Buchholz, Hannover, Lavesstr. 67. 


BBildüángs- 


irbeitsfreudige jg. Mädchen (18—35 J.) m. guter Schulbildung w. zur 
lusbildung als Schweſtern für Heit⸗,Erziehungs⸗, Kranlenanſtalten 
nd Frauenkliniken geſucht. Staatsanſtellung, gutes Gehalt, Penſtons⸗ 
erechtigung. Aufnahmebedingungen werd. verſendet. Beginn d. Kurſe 
tober u. April. Staatliches Schweſternhaus Arnsdorf, Bez. 
Dresden, Geh. Reg. ⸗Rat D. Naumann. 


Berlin-Zehlendorf, Peidestrase 


20 = 
Evangelischer Diakonieverein e. V. 
(2000 Schwestern, 300 Arbeitsfelder). 


Inentgeltliche theoretische und praktische Ausbildung für evg. 
inge Mädchen und alleinstehende Frauen in der allgemeinen 
rankenpflege, Wirtschaft, sozialen Erziehungsarbeit, Kinder- 
rankenpflege, Sáuglingspflege, Wochenpflege und Geburtshilfe 
ut und ohne staatl. Prüfung in den Vereinsausbildungsstätten zu 
ernburg, Bielefeld, Danzig, Dresden, Düsseldorf, Elberfeld. Erfurt. 
rankfurt a. M., Magdeburg. Merseburg, Potsdam, Rotingen u. Stet- 
n. — Ohne Kautionsstellung u. Verpflichtung für die Zukunft. — 
aschengeld und Stellung der Schülerinnenarbeitstracht. Bei Anstel- 
ıng zeitgemäße Besoldung u. zeitgemäßes Ruhegehalt für Alter u. 
nvalidität. Voraussetung : Höhere Schulbildung. Eintrittsalter 18 
is30 Jahre. Prosp. u.näh. Auskunft durch d. Evang. Diakonieverein. 


1 und St. Stephan (Berneroberland). Dr. 9 
ern Töchterpens. f. Hauswirtsch. u. Sprachen. Alpine Lage, 
(OO m. Bestens empfohlen. Jahres- und Halbjahres-Kurse. 


3 Rhein, Luisenstr. 7. Töchterhelm Munscheld. 
onn Wissenschaftl., gesellsch. u. hauswirtsch. Ausb. 
Reformieim í. Töchter. Gegründet 1906. 
bt. A. Ergänzg. abgebr. Schulunterr. Abt. B. Hausw., wissensch., 


ünstler. Kurse n. Wahl. Beschr. Zahl. I. Ref. 100M. . 
Jlankenburg/Harz M. Kiepert, staatl. gepr. Schulvorst. 


3jlankenburg, Harz, Töchterheim v. Freifrau v. Schleinitz. 


Dessau 5 chemieschule f. Damen, 


a Dr. G. Schneider. Prospekte frel, 


۱ a in unmittelb. Nähe des ,,WelBer Hirsch“. 
Dresden N., Töchterheim Wehmeyer. 


Vissenschaftliche und wirtschaftliche Ausbildung junger 
ládchen :: Erstklassige Lehrkräfte:: Gute Verpflegung. 
Näheres durch Prospekt, 


: Fächern. Beste Referenzen. 


Dresden-N 8, Nordstr. 15. Töchterheim Tauber. Gegr. 1900. 
Alleinbew.Villain schönst.Lage. Christl.-deutsche Erziehg.Vertief. Welterbild. 


s e . Haush. - In- 
Nieritzstraße cl 80 8, جا سار‎ nur 12 


Ecke Theresienplatz 5 junge Mädchen aus gebildeten Kreisen. Aufn. 
April und Oktober. Prospekt durch die Leiterin Oberin Diakonisse 


Shlof Dinek 


Pi lieigrxen (Holstein), 1 Stunde 
großem herrl. Park.” ` N, 


von Hamburg, mit 
Das Privat- Töchter- 5 
Landheim,gegr.1881, | E: 
bietet den jung. Mad, | vm 0 
chen den wichtigsten | 
zukunftreichsten 
Frauenberuf. Gelehrt | 
wird praktisch: Die | 
feine wie einfache |. 
Küche, Gesundheits- 
pflege, häusliche Il. 
tigkeit, Gärtnerei, 


Handarbeit; theor.: © 
Musik, Gesang, Literatur 
Gute Verpflegung. Prosp. geg. Doppelporto. Vorsteherin Fr. Sophie Heuer. 


Eisenach, 1۲08881 Brons 


| Hainweg 22 Haushaltungsschule 


Weiterbildung in Wissenschaften und Musik. Auskunfts- 
heft durch Marianne Brons. 


H -Plan d. Srauenihule - ausi. ءال‎ 
Cífenad) Elſa Beyer, ius - wiſſenſch.Welterbldg. nue 
Emillenſtr. 12 Töchterheim: vorbildg. Eingeh. auf Eigenart. A.D.T. 


Bad-Flinsberg Isergb., Schles. Engadin „Töchterheim Silber 
: quelle“, Gelegenh. z. Ausbild. in all. Zweigen 
d. Haush., Sport, Wandern, Musik, Wissenschaft. Erstklass. Verpfl. 
Preis 100 M. Prospekt gegen Doppelporto d. Fr. O. Cibis. 


a 2 Wintererstr. 34. In schönst 
Frei burg P Br. y gelegener Villa am Schlof- 
—...ñx k ͤ ͤ—(——— berg, dicht am Walde, fin- 
den 6—8 junge Mädchen liebevolle Aufnahme zur zeit- 
gemäßen Weiterbildung in hauswirtsch. und wissensch. 
Frau Dr. Krömmelbein. 


a اث‎ in Or. Zu unferer Gloſſe über die zwiſchen 
dem Eigenheimverein und dem Seimitáttenamt aus- 
gebrochene Fehde ſchreiben Sie: 

„Die ‚Gemeinschaft der Freunde“ lehnt fremde Hilfe 
(Mietzinsſteuer) ab und will aus eigener Kraft bauen. 
Die Bauſumme berechnet fie auf 15000 RM. Zu (paren 
ſind mindeſtens 2% der Bauſumme, alſo mindeſtens 
0 M die Woche. Verzinſt wird das Spargeld mit 395. 
Bei dieſen Zahlen erreicht der Einzelne ſeine Bau— 
ſumme in 31 Fahren (port er jährlich 495 der Bau- 
ſumme in 19, 5% in 16 Jahren). Ob dies jedem Bei- 
tretenden klar ijt, daß er normalerweiſe erft in 16—31 
3abten fein Haus erfparen kann? Nun ſieht der Verein 
allerdings vor, daß die Spargelder verloſt werden. Es 
können alfo einzelne Glückliche früher daran kommen; 
um ſo länger müſſen die übrigen warten. Der Verein 
will durch finanztechniſche Maßnahmen die Wartezeit 
weſentlich abkürzen, ſagt aber nicht, welcher Art dieſe 
Maßnahmen ſind. Mit großen Zinsgewinnen kann er 
nicht arbeiten, da er die Spargelder der bauenden Mit- 
glieder als billige Hypotheken geben muß... In den 
Veröffentlichungen des Vereins finden fid) Unklar— 
heiten und Widerſprüche. Seite 10 heißt es: ‚Soweit 
es nur irgend möglich iſt, wird nach bodenreforme— 
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tum der G. d. F. bleiben, um jede Bodenſpekulati 
auszuſchließen“. Seite 55: „Nur in Ausnahmefäll 
wird die G. d. F. als Eigentümerin des Hauſes ei 
getragen“. . .. Es ließe fid) noch Manches anführe 
ſo auch die große und koſtſpielige Werbetätigkeit.“ 
Wir brechen ab und hoffen, daß uns nun auch einn 
ein Mitglied der Genieinſchaft der Freunde Wüjten: 
über ſeine Erfahrungen berichtet. 

Dr v. $. in M. Sie fragen, ob es nicht eine Prüfung 
itelle für Lyrik gäbe. Eine Prüfungsſtelle für Taler 
proben angehender Lyriker iſt der Oramaturgiſch 


In Ausstellung, Bild und Wor 


zeigen wir den echt neuzeitlichen Stil, um den sich 
alle Völker in Paris 1925 heiß bemühten. Deutsch- 
land arbeitet seit 1900 an dem Stil und ist absolut 
führend. Unsere Ausstellung, Tauentzienstraße 10 
zeigtihn. Drucksachen und die Schrift „Vom Rhyth- 
mus im Wohnraum“ gern kostenfrei. Besuch ist er- 
beten und frei. Die Schrift, Neue Schönheit“ M.2.—. 
Zahlungserleichterung. — Berlin C, Molkenmarkt6. 


W. Dittmar, Móbelfabrik 


riſchen Grundſätzen Bauland und Bodenbeſitz Eigen- 

Ceca: e Schlesien, Tüchterheim Haus am Berge. 
. el, . "n . S8., Of, e al, e 

Gart. Sport. Herl. Fail 00160 N Ref. Fra Pastor ito LDT] 

Hannover, Tödıterheim Hagemann. 


Hildesheimer Str. 101, Villa Rose. Allseitige Ausbildg. 


für Haus und Leben. Vorzügl. Verpflegung. Beste Ref. von 
Eltern. Herrliche, gesunde Wohnlage. Näheres Prospekt. 


Bad Harzburg Töchterh. Abel. 


In meiner in vornehmster Gegend gelegenen Villa finden 
junge Mädchen Aufnahme zu wissenschaftlicher und ge- 
sellschaftlicher Weiterbildung. Sorgfältige Erlernung des 
Haushalts zwecks selbständig. Führung in Eigenheim. Lern- 
küche. Eigener Spiel- und Tennisplatz direkt am Walde. 


Säuglingspflege, Musik, Gymnastik, Sport 

Tanz. Prosp. durch Frau Bürgermeist. Abel. LE 
Bad Harzburg, Villa Westend 
Erstkl. Töchterpensionat in vornehmer, großer 
Villa am Hochwalde. Haush., Wissensch., Geselligk., 


fremdsprachl. Konvers., Musik, Tanz, Sport. Ia-Ref. 
Prospekt gegen Doppelporto. Frau W. v. Gamm. 


Bad Harzburg. 7 Hellmann. 


Sorgfält. Ausbildg. in Haushalt u. Wissen, Musik, Sommer- u. 

Wintersport, Villa, gr. Garten, Waldlage. I. Refer. ھا‎ 

Vorzügl. Verpflegung. Prosp. durch d. Vorsteherin. | 
Staatl. dnerk. Bakterlologie, Chemie 


LEIPZIG, und Róntgen-Schule. Dr. Baslik, 


Keilstr. 12. Prospekt frei. 


Löbichau bei Nöbdenit, Kr. Gera, 


2 Stunden von Leipzig und von Jena. 


Wirtschaftliche Frauenschule. 


Grundlegende Ausbildung für Mädchen gebildeter Stände für den 
Beruf der ländlichen Haushaltspflegerin oder Leh- 
rerin und für den eigenen Haushalt. Näheres und Prospekte durch 
l die Vorsteherin Fräulein U. v. Knobelsdorff. 
Haushaltungs- 


Bad Münster a. St., PensionatE.Rost 


Gute praktische u. theoretische Ausbildg. in allen hauswirtschafilich. 
Fächern, besond. im Kochen, Backen, Einmachen (bürgerl. u. feine 
Küche). Gesellschaftl. Umgangsformen, Nahrungsmittellehre, Haus- 
haltungs- u. Lebenskunde. Gesundheits- u. Krankenpflege, Kinder- 
erziehung, Sáuglingspflege. Gelegenheit zu Musik u. Gesang. Beste 
Verpflegung. Jeden 1. und 15. eines Monats beginnt ein 2- u. 3-mona- 
tiger Koch- und Backkursus, Prospekte gegen Doppelporto. 


PLOEN dt, „Hohe Buchen 
Vornehm schlichtes Töchterheim. Stärk. Klima (ärztl. empf.]. n 
zeitl. Landh. (Zentralheiz.), 5 Morg. gr. Gart. zw. Hochwald u. Se 
Sorgfältige hauswirtsch. Ausbildg. mit ernster geistiger Fortbilc 
Sport (eig. Tennispl.). Kl. Kreis. Ausführl. Prospekt. 


Schloss |" "andiöchterheim. 
Quellendorf 


Ausb. wie auf wirtsch. Frauenschul 
bei Dessau/Anhalt, 


Auf Wunsch wissensch. Fächer, Mu 
Sahad Suderode, sar, 


Monat 75 Mk. Näh. durch die Leite 
Töchterheim Opii 
Haushalt und Wissenschi 
THALE + HARZ 
Töchterheim lohmanı 
Wissenschaftliche, häusliche und gesellschaftliche Aus 
dung. Körperliche Ertüchtigung. Schönste Wald- und ( 
birgslage. Beste Pflege. 


5 Süd, Lass enstr.3. Töchterhelm. Häusl., w. 
Weimari: gesellsch. Ausb. Gesunde, zeitgem. Erzie 
Gute Verpfi. Prosp./Briefporto. Vorsteh. : Else Heyder, Gewerbel 


Weimar, | Töchterheim Aug ste Krehan 
Töchter christ!. Familien finden wiss 
Karlsplatz 5. schaftliche, hauswirtschaftliche ı 


sprachliche Ausbildung, Schneidern u. Weißnähen, Ha 
arbeiten, Buchführung. Näheres durch Prospekt. 


Weimar. 


Wissenschaftliche, föchterh häusliche Ausbildı 
öchterheim Hass 


Weimar, Töchterheim Kohlschmi: 


Wörthstr. 19 Eignes Haus mit Garten. Wissenschaft 


gesellsch., häusl. Ausb. Satzungen geg. Pi 
Weimar, 


Töchterhelm Pündter-Nachtigal. 
Museumspl. 8. 


Gegründet 18%. Wissensch., hausw., ges 
Weimar, 


schaftl. Ausbildg. Sorgf. Pflege, angene! 
Molikestr. 17. 


Fam.-Leben, Villa m. Garten. 


Töchterheim Nitzsche. 


Wissensch., wirtschaftl. und gesellsch. A 

bildung. Herzliches Familienleben, g 

Pflege. Näheres durch Prospekt. 
Hausw.,gewe 


Weim ar» [Institut Weiss. 5 


Fortb. f. junge Mädch. Groß. Besitz, P. 
Prospekt mit Referenzen durch Dr. Curt Weiss und F. 
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entrale des bekannten Schriftitellers Dr E. Wachlers, 
zeimar, Kurthſtr. 8, angeſchloſſen. Prüfungsgeb. 1 M. 
Dr. W. Th. in C. Sie haben Recht: unſere Mitarbeiter 
n Büchertiſch ſollten die Preiſe mit angeben. Leider 
der Preis oft nur auf einem Begleitzettel mitgeteilt, 
t leicht herausfällt. 

Un verwendbare Lyrik: 8. L. Sch. in M. (Sie waren 
m Stoff nicht gewachſen.) — st. ph. F. Th. in B. 
das ift erdacht, aber nicht gedichtet.) — G. Sch. in 
L. (Elf Blätter und nicht eine Blüte.) — Dr. W. W. 
V. B. (Vom Abglanz Lilienkrons matt erhellt.) — 
. D, N. in K. (vote oa. — Hannover. 
loch ganz unreifes und belangloſes Gereimſel.) — 
K. in St. (Ja, Sie ſind „zum Wort berufen“, aber 
iten Sie ſich vor Manier und Verzerrung; ſenden 
ie mehr ein!) — O. P. in Fr. (Geſchmackvolle Natur- 
ilderung; im Ausdruck keine Eigenfarbe; es fehlt an 
raft.) — M. L. in B. (Sie ſcheinen den „Türmer“ 
cht zu leſen. Ihre Polgedichte ſind Gegenpole der 
art) — H. A. in Br. — E. v. Z. W. in Kr. („Heim- 
hr“ m. Achtung gelefen!) — E. A. J. in K. — 6.9. 
Br. (Sie ſtehen noch im Vorhof des Tempels der 
ichtkunſt.) — M. N. in Schl.⸗H. (Nur mit dem Ge- 


Se Bildungs-Anstalten für Söhne 


: — ͤ—̃̃̃—ñ—ñ—ẽ 
Dr.-Titel Wenn Sie mit nachſtehenden 
3 Anſtalten in Brieſwechſel tres 
(jur., rer. pol., phil., Ing.] ten, dann bitten wir immer her⸗ 
skft., Rat, Fern-Vorbereitg.. | vorzuheben, daß Sie die Anzeige 


Ir, Jur. Hlebinger, Berlin W. 50, ۳ ۹ 
EEN 26. Referenz., Prosp. CCC gelefen haben 
Kee —. RESET — 


l ii am Starnberger See. Herrl., gesund. Lage, 
MAMI 600 m u. M. Schülerheim G. Endemann. 
irse jeder Schulart. Sorgf. Erziehung im kleinsten Kreis. 


ir. Dr. Meusel’s höhere Lehranstalt, 


erlin W. 62, Kurfürstenstr. 72; gegr. 1873. IV—OI, ge- 
>genes Schülerheim, Abendkurse (auch Volksschüler) zum 
njáhrigen und Abitur. Halbjahresklassen! 


erlim W. 56 | Gabbe's priv. Vorbereitungsanstalt mit 
Oberwallstr. 16 ٤۰ Internat. Vorbereit. zur Prüfg. für Pfarr- und 
höheres Schulamt, sowie z. Abitur. und Obersec.-Reife. 


M 5 1 / Schweiz, Institut Dr. Schmidt | Gegr. 
. BALIEN / far Knaben und Jünglinge. | 1859. 
Vorbereitang f. d. Hochschulen (Matura) u. f. die kaufmännische Praxis. 
Moderne Sprachen. Sorgfält. Erziehung. Gründlicher Unterricht. Sport. 


700800011111 1411111 


st priv. lOstuf. Knabenschule mit den Zielen der Real- 
ichule und Internat für Knaben, die in Erziehung (Pflege) 
ind Unterricht in erhöhtem Maße individueller, sach- 
«undiger Behandlung bedürfen. Familienleben u. kleine 

Klassen. Gesunde Lebensweise, 


-——»» Prosp. bereitw. durch Dir. K. Richter. 


alle / Höhere Privatschule Dr. Busse 

s (vormals Dr. Krause). 
rbereitung zum Abitur, Primareife, Obersekundareife und Ver- 
ndsprüfung, sowie alle Klassen höherer Lehranstalten. 


Gegründet 1864. Fernruf 1115. 
rbereitung für alle Prüfungen und Klassen, Vorschule— 
erprima, Umschulung. Halbjahrsklassen. Eintritt jeder- 

zeit. Schülerheim. 


ISerate in dieser Zeitung haben besten Erfolg. 


dicht „Schöpfer“ erheben Sie fih über ben Durhfchni 
konventioneller Frühlingsdichtung.ſ) — W. W. i 
L. — Fr. G. in K. (Für den „Türmer“ nicht druckrei 
Einſendebeſtimmung beachten.) — M. H. A. in 
(Lebensweisheit und reife Künſtlerſchaft; b. Dank.) 

Gräfin H. in G. — M. K. A. in Bi. (Zeugt von große 
Können; b. Dank, leider kein Raum.) — G. F. in G 
(„Geſtammelter Halbunſinn“.) — H. Schr. in W. (No 
ganz dilettantiſch.) — K. Str. in Fa. — M. B. in $ 
(Gefühlskraft und in den Pſalmen ungewöhnlich 
Wortplaſtik.) — B. in W. (Beſondere Begabung lieg 
nicht vor.) — J. W. in L. („Beſorgnis“ angenommen 
— P. H. L. in Pl. (Die eingejanbten Proben rech 
fertigen Ihr Selbſtbewußtſein nicht.) — E. W. St. 1 
St. (Sie find ein echter Sidler! Zu dieſen „Sonette 
eines Gottſuchers“ beglückwünſchen wir Sie.) — N. 6 
in Bln.⸗Sch. (Der „Türmer“ veröffentlicht nur Erſt 
drucke.) 


Wer Sorhletzucker Kindern gibt, 
beweiſt, daß er die Kleinen liebt. 
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| Leipzig Barth'sche Privat- Realschule | 
= ü . Gegr. a È 
- ۱ پر کا ول‎ EN سس‎ E n = 
Georgi-Ring Berechtig. zur Ausstellg. d. Reifezeugnisses, 


E e Direktor Dr. L. Roesel. 
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Teichmannsche Realschule mit Vorschule 


a 8 
101. Schuljahr. Die Schule stellt 
, Reifezeugnisse selbst aus. Auswärtige 
Schüler finden liebev. Aufn. in den 


Universitüts- | Pensionaten der Schule. Tel. 22059. 
Straße 26. Direktor Dr. Pitschel. 


[echnikumMiltweid 
re T. Gas — > ۹ . - L >s el d 
Höheres technisches Institut zur Ausbildung für 
Elektro- und Maschineningenieure. Programm 
vom Sekretariat des Tedinikums Mittweida i. Sa. 


Alpen - Pádagogium am Tegernse 

800 m ü. M. Kind. jed. Alters find. hier in klein. Fam.-Kr. indiv. Er 

ziehg. und Unterr. i. d. Fächern sämtlicher Lehranstalten. Rhythm 

Gymnastik. Auch in den Ferien offen zum Erholen und Nachholen 
Dir. Hans Sydow, Rottach-Egern (Obbay.). 


S burg i. Thü 
chwarzburg i. Thür. 

2 7 Reformrealgymnaſium und Ober, 
Pädagogium, realſchule mit Internat. Certa — 
Oberprima. Staatl. Oberſekundareife an der Anſtalt. 
Energ. Erziehg. zu Fleiß, Pflichtgef., Höflichk., Achtung vor Erwachſ. 


Straffer Unterr. Arbeitsſtd. unt. Aufſ. Turnen, Wand., 9tafens, 
Winterſp., Gartenarb. Kl. Klaff. Ind. Behdl. Dir. P. Vaffel. 


Harzpädagonium Wernigerode 


Vorbereitung für Abiturium. — Prima. — Einjährigen-Exa. 
men: Reichsverbandsprüfung; alle Klassen: überraschende 
Erfolge. Gute Verpflegung. Herrliche Lage. Prospekt gegen 
Rückporto. Telephon 757. Direktor Palm 


Hierzu eine Beilage der Firma B. Loerzer A.-G., Berlin. 


Bad Wildungen 


für Niere u. Blase 


md Zur Haus-Trinkkur: bei Nierenleiden / Harnsäure 
Eiweiss-Zucker 


Helenenquelle 


Badeschriften sowie Angabe billigster Bezugsquellen 
für das Mineralwasser durch die Kurverwaltung 


A ا‎ Vu 


کک 
E —‏ 


„Die Märchentante” 
bie pce E کت‎ mit 


‚mon.1x,6Mon 
S 2 Br pes Boſtſcheckt. 156039 
Berlin. W. Senſch, Elberfeld. 


s " Photo-Apparate 


ei günst. Teilzahlg.- Liste 65 frel. 
„ 


Hochfeine 
Tafeisiiberbestecke 


m 25 jahr. schriftl. Garantie versenden wir zu Fabrlkpreisen direkt 
an Private, 6 Tage zur Ansicht und gegen änßerst vorteilhafte Be- 
zu 1 Die Zahlung kann von solv. Reflekt. in 9 gleichen 
onatsraten — Ohne Anzahlung — erfolgen. 
Verlangen Sie sofort illustrierte Preisliste. 


Mettmanner Sllberwaren- Industrie 
Merten 4 Co., Mettmann, Rheinl. 


[Vinge Eola 


Erhältlich tn Erhältlich in den Apotheken und hen und Droge 


Schließfach 2. 


H. von Gimborn-A.-G. Emmerich a. Rhe 


Briefe 
Bitte Einſende-Beſtimmungen am Schluß jedes 
Heftes zu beachten. 
Pelle Mollin, von dem wir in dieſem Heft eine Skizze 
bringen, ift ein früh verſtorbener ſchwediſcher Schrift 
ſteller, deſſen hinterlaſſene Novellen Guſtaf of Gejer- 


ſtamm geſammelt und herausgegeben hat. Oer Dichter 
wollte urſprünglich Maler werden, es riß ihn aber von 


| 


ber Akademie zu Stockholm wieder zurück in feine Berge 
hoch oben im Norden. Mit feiner Familie zerfallen, lag 
der ungewöhnliche, vereinſamte Menſch beſtändig im 
Kampf mit Not und Hunger. Er ſtarb 1896 im Alter 
von 32 Jahren. 

Orf. B. in P. Das Programm der Deutſchen Feſt⸗ 


ſpiele im Nationaltheater Weimar enthält auch einen 


Vortrag des verdienſtvollen Führers der Adler und 
Falken W. Kotzde, Freiburg. Dieſer Vortrag findet 
am 20. Juli ſtatt. | 


Für Hur und Erholung 


Die 7, 


werden freundlich gebeten, bei allen 

durch Anzeigen und Prospektbeilagen 

im Türmer herbeigeführt. Bestellungen 

und Anfragen sich auf ihre Zeitschrift 
tu beziehen! 


Rudolf Juſt's Ruranſtalt 


0 81 72 ۶۹ 
Unweit Bad Harzburg » Ärztlihe Leitung » Werbeſchrift frei. | 
R. Juft, Das Saften nach den Jungborn⸗Grundſätzen M. 1.50 feanko. 


3 ungborn sa, 


O 


Carlshagen auf Usedom 


1 , Sommerhelm für Anhänger naturgemäßer Lebensweise, 
ägl. Preis 6—8 Mk. und Wirtschaftsschule !ür 10 junge Mäd- 
chen. Aufnahme nur im Herbst. Jahreskursns. Preis vierteljährl. 300 Mk. 

Athmer Scheeffer. 


R hl Luftkurort i. 400 m Höhe. 
H i. Pr. Laub- u. Nadelwald, 
Ausgangspunkt f. Ausflüge nach Insel- 


Konstanz (Bodensee). Villa mit Garten, 
nächst $ee u. Wald gelogen, bietet angene 


berg, Schloß Altensteia, Wartburg. ufenthalt. Preis pro Bett Nk. 2.—. 
Gute preiswerte Gaststätten. Villa Gertrud, Mainaustr. 44. 


Christi. Pension, Blbelheim, 
Blankenburg / Harz, Telefon 410. in herrl. sonnig. Grundst. 
a. Gelände d. Teufelsmauer, dir. a. Walde, Höhenlage, bietet 
Erholungssuch. freundlich. angenehm. ruhig. Aufenth. Aner- 
kannt gute, reichl. Verpfleg. Landw., Gärtn., Obstb. 


vielbesuchteSommerfrischeim 


TABAR Z schönsten Teile des Thürin- 


ger Waldes. Fordern Sie Pro- 
spekt 58 mit Preisen. 


Als ge- 

ce Sommeraufenthalt 

in ber, gel. Thür. Waldgegend h. i. m. frdl. Zimmer, gut. 

Verpfleg., best. empf. Wwe. Katharine Siegmund 
in îta b. Eisenach, Thür. 


Blankenburg, Harz 
Hotel u. Pension „Kaiser Wilhelm“ 


Vornehmes Familien-Hotel. Nähe Bahnhof und Kurpark. 
Zivile Preise. Telephon Nr. 46. Besitzer: W. Plock. 


St. Blasien Sanatorium St. Blaslen 
1. südl. e 


für Leicht-Lungenkranke. 
Aerztl. Leiter: Prof. Dr. Bacmeister. 


Sanatorium Bühlau b. Weisser Hirsch 


In Dresden - Bühlau. Physikal-diitetische Heilanstalt. 
In grossem, schönem, eigenem Naturpark gelegen. Chefarzt: 
Med.-Rat J. Schreck, Direktion: Dr. med. Wilhelm Schreck. 


Wunderbare Hellerfolge hat man 
im Auffrischungs- und Verjüngungs- 


Radiumbad Öberschlema 


Bei Gicht, Rheumatismus, Ischias, Nervenleiden, Aderverkalkung, 
Stoffwechselstörungen usw. Die Zahl derHeilungssuchenden hat sich 
bereits von Jahr zu Jahr verdoppelt. Eine Kur dauert 2 bis3 Wochen. 
Das ganze Jahr geöffnet. 
Ganz besonders aufmerksam gemacht wird auf den Versand der 
hochradioaktiven Wäer nach allen Gegenden. : 
Man verlange Prospekt von der Badeverwaltung, Radiumbad 
Oberschlema i sädıs. Erzgeb. 


* 


Vorteilhaft kaufen Sie, 


wenn Sie in erster Linie die Anzeigen von 
„Der Türmer‘‘ berücksichtigen und bei 
Ihren Bestellungen besonders hervorheben, 


۲ dass Sie Leser unserer Monatsschrift sind. 


ILL 


ruhig im Kiefernwald gelegen. 25 Betten. Elektr. Licht 
Fließ. Waſſer u. aller Komfort. Volle Penſion 6.50 RM 


LLL 
ا‎ E EE —— ہکس نمی مسوں‎ — ——— — Tr Te ————|aÓ 


Ruhige Familienpension 
Schöne, sonnige staubfreie Lage. Stunde von Bad Tölz 
gute Kost, komplette Pension (4 Mahlzeiten, Licht, Bed.) 7G. M 


Pension Sauersberg 
bei Bad Tölz, Oberbayern, Gräfin Thum. 


Münhen Hotel-Pension Feldhetter, 
a Elisenstr 5. in nächster Nähe des Haupt- 


bahnhofes. Tel. 50948. Tel.-Adr. Feldhütter. 
Altbekanntes Haus 


in zentraler, ruhiger Lage. Fließendes Wasser, Zentral- 
| heizung, Lift. Vorzügliche Küche. Mäßige Preise. 


Bad Heilbrunn o (E, Dr. Marcinowsk 


seelische Behandlung von nervösen! 
gm Verstimmungen u. Lebenshemmungen. j 


Erholungshäuſer des 


Ev. Diakonie vereins: 5 
Eaffel-Bilhelmshöhe „Margaretenhaus“, Lindenſte. 13, 5 
wundervolle, windgeſchützte, ſtaubfreie u. ſonnige Lage am = 

Habichtswald u. * 

Tabarz in Thüringen „Haus Veronlka“, in ſchönſter = 
Lage am Datenberg im Lauchagrund. = 

Gute, relchl. Verpflegung, elektr. Licht u. Zentralheizung. = 
Tagespreis ہے‎ Mark, bei geteilten Zimmern Ermäßigung. = 
Anſteck. Krankhelten ausgeſchloſſ. Sommer u. Winter geöffnet, = 


Anfragen an die betreffenden Leitungen. = 
amm 


21 1:017 


71 


تہ کر ریت 


Dr. K. K. in Zw. Ja, es kommt vor, daß in einer nommen und teilen Ihre Empfindungen. Der Br 
Zeitſchrift auch einmal anfechtbare Beiträge erſcheinen: ſtammt vom 26. Februar; er nimmt friedlich weder 


* und es kommt erft recht vor, daß Lefer juft dann zur | nod) gegen den Faſchismus Stellung; er miſcht fid, 
Feder greifen und der Schriftleitung einen tadelnden keiner Weiſe in die italieniſche Politik“; am 10. Febri 


„Brief verſetzen. Dankbarkeit für das Gute drückt ihnen hatte Streſemann feine Rede gegen Muſſolini; 


سے 


wen‏ اڑا 


اڈ 
۱ 


; Preisanstellung u.Vorschläge 
'; sendet auf Wunsch die 


7 
D 
7 
D 
; 
7 
7 
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t Frömmigkeit: fie ift auf die 
Erde gerichtet und zielt auf alles 


entſpring endes ebles Wollen und 
reines Fühlen wird in jedem 


4, Sprache willig hineinführen 
| tagt in den Zauber deutſcher hei allen Katarrhen (Luftwege, Magen, Darm, Niere, 


fait nie die Feder in die Hand. Was die Fürſten-Ent- halten. Und der „größte deutſche Dichter ber Gegi 
eignung betrifft, (o halten wir fie nach wie vor für ein | wart“ beeilt ſich, in einem engliſchen Blatt zu v 
rechtswidriges Verbrechen. ſichern, daß er nichts gegen das liebe Stalien ein; 

K. A. W. in Dr. Wir haben von jenem Brief des wenden habe! Eucken hat gleichzeitig den Beſi 


Herrn Gerh. Hauptmann an die „Times“ Renntnis ge- | eines römiſchen Kongreſſes abgelehnt.) 


Krank Sein? Gegen Leber- und Magenleiden hilft nach vielen 
Anerkennungen von Arzien und Gcheilien 


Kein!  Hellguelle Karl 


Todtmoos - Rütte 
muiters arte 1000 m h., südl. bad. Schwarzw. 
Landhaus Bobsien 
Von 


Volle Pension. Jahresbetrieb. 


All 
paul Steinmüller Haus Sonnenschein 
Wernigerode, Harz,Gartenstr.8. 


Steif geb. M. 2.—, Halb- | Zimmer mit ein, zwei, drei Betten.. 
pergamenterſ. M. 350° | 


„+. Steinmüller entdeckt bie 
bem Seelenleben der Menſchen, 
Pflanzen, Tiere gemeinſamen 
Grundzüge. Heimatgefühl und 
eee 

eife erklärt. Bom Ur er 
Schönheit legt alle Schöpfung Kurhaus Hedemünden 
Zeugnis ab in Geſtalt und Tun: Werratal 
Freude ift die Sprache bet deutsch. und christl. erstkl. Erho- 
Schönheit. Wir hören von bet | |ungsh. Für Bezieher des. Turmer- 


aus einer Wurzel erwachſenen 1097 Ermäßig. auf den 5—6 Mark 
doppelten Richtung der deutſchen . Pensionspreis. 


außer der Erde! Den wertvollen 
Kern des „Aberglaubens“, der 
im Leben und Weben der Natur 
ſchenkende Mächte ſah, gilt es 
der Wiſſenſchaft zum Trotz zu 
retten. Heilige Andacht und ihr 


wach, der ſich von biefer ebenſo Deutschlands elnzige alkalisch-muriatische kohlensaure Thermen. 
ſtarken wie weichen Oichterſeele, 


don dem Wohltlang feiner Seit Jahrhunderten unerreicht 


atur.“ 


۱ Blase, Unterleib). Altbewährt bei Asthma, Emphysem, Grippe- 
i * ! . d . 
T. es ۶ vo folgen, Herz- u. Gefäßerkrankungen, Frauenleiden, Gicht u. Rheumatism. 
Türmer⸗Verlag in 


Trink-, Bade-, Inhalations- und Terrainkuren. Natürliche kohlensaure 


Stuttgart Bäder. Weltbekannte Inhalatorien. Pneumatische Kammern. Staatlich 
ärztliche diagnostische Anstalt mit den neuzeitlichsten Einrichtungen. 

Bäder, Heilanstalten, Vielseitige Kurveranstaltungen / Sport jeder Art. 
Verkehrsverbände UWS. VO CN Unte: kunft für alle Ansprüche bei mäßigen Preisen. Zimmer mit voller 
erzielen mit einer ständigen Verpflegung von Rm. 5.— an. — D-Zug-Station der Strecke Koblenz-Gießen-Berlin 


Anzeige in der Rubrik „Für (17km von Koblenz). Rheindampfer halten in Koblenz, Ober- u. Niederlahnstein. 
Kur und Erholung“ infulge 
der großen Verbreitung des 
„Türmer“ i. d. guten Familien 


besten Erfolg. 


Emser Wasser (Kränchen) Die 
4 Pastillen / Quellsalz natürlichen 
„ Emsolith für die Zähne Heilmittel 


0 
utr m 


wu. 
T d 


Anzeigen-Verwaltung 
des Türmer 
Bertheid alesel, Berlin W. 35, 


Schöneberger Uferoó. | ھ×‎ 32000 000 0 2 


Druckschriften frei durch die Staatl. Bade- und Brunnendirektion, Bad Ems. 


cud سے‎ 


F. A. G. in B. Sie ſchreiben bitter: „Kennzeichnend 
für die Inſtinktloſigkeit, für die himmelſchreiende tragi- 
tomifhe Dummheit der nationalen Deutfchen ijt auch 
bie Preſſenachricht, wonach der „Stahlhelm“ Berlin 
aus eigenen Kräften Theatervorſtellungen in Berlin 
Durchführen wird, und zwar — was für ein Stück 
wohl? Bahrs „Konzert“! Noch etwas aus dem Sumpf: 
der ſchmutzig-fröhliche „Weinberg“ des Zuckmayer, 
Deutſchlands meiſtgeſpieltes und meiſtbewiehertes 
Wolluſtſpiel, wurde am überſchwenglichſten gefeiert 
und in einem vier Spalten langen Feuilleton in den 
Himmel der Runft erhoben in — der ‚Deutfchen Bei- 
tung“!“ Sie legen Ihrem Briefe einen Abſchnitt aus 
der rechtsſtehenden „Standarte“ bei, worin es heißt: 
„Es ift für einen Intelligenten in Oeutſchland nieder- 
drückend und ein Fegefeuer, rechts zu ſtehen. Er ſiebt 
(id der geſchloſſenen ‚Dredlinie‘ von links gegenüber. 
Rechts läßt man ibn kämpfen, verzweifeln und zu- 
grundegehen, ohne ihm eine helfende Hand zu reichen“ 
uſw. Aber an derſelben „Standarte“ wirkt Herr Schau- 
wecker, der ſeinerſeits Dichter feiner eigenen Geſinnung 


Arbeits freudige 
Ausbildung als Schweſtern für Heil⸗Erziehungs⸗, Krankenanſtalten 
und Fraueukliniken geſucht. Staatsanſtellung, gutes Gehalt, Penſtons⸗ 
berechtigung. Aufnahmebedingungen werd. verſendet. Beginn d. Kurſe 
Oktober u. April. Pfarrer Wehrmann, Rektor des Staatlichen 
Schweſternhauſes in Arnsdorf, Bez. Dresden. 


Berlín-Zehlendorf, 20 


Evangelischer Diakonieverein e. V. 


(2000 Schwestern, 300 Arbeitsfelder). 
Unentgeltliche theoretische und praktische Ausbildung für evg. 
Junge Mädchen und alleinstehende Frauen in der allgemeinen 

ankenpflege, Wirtschaft, sozialen Erziehungsarbeit, Kinder- 
enpflege, Süuglingspflege, Wochenpflege und Geburtshilfe 

rnit und ohne staatl. Prüfung in den Vereinsausbildungsstütten zu 
Bernburg, Bielefeld, Danzig, Dresden, Düsseldorf, Elberfeld, Erfurt, 
Frankfurt a. M., Osnabrück, Magdeburg, Merseburg, Potsdam, Ra- 
tingen u. Stettin. — Ohne Kautionsstellung u. Verpflichtung für die 
Zukunft. —Taschengeld und Stellung der Schülerinnenarbeitstracht. 
Bei Anstellung zeitgemäße Besoldung u. zeitgemäßes Ruhegehalt 
für Alter u.Invalidität. Voraussetzung: Höhere Schulbildung. Ein- 
trittsalter 18 bis 30 Jahre. Bevorz. werd. Bewerberinnen im Alter. v. 
20-30 Jahren. Prosp. u.näh. Auskunft durch d. Ev. Diakonieverein. 


Berlin I. 65. -حد‎ Paul Gerhardt-Stift. . 


: für evg. Kindergártnerinnen u. Hortnerinnen mit 
seminar staatlicher AbsohluBprüfg. Lehrgang: 1 Jahr. 


Mädchen (18—35 J.) m. guter Schulbildung w. zur 


Beginn: April u. Oktober. Vorbildung: Lyzeum 
oder Mittelschule. Prospekt d. die Anstaltsleitung. 


Verband für 


Berlin W. 9, Reifensteiner Wirtschaftilene 


Königgrätzeestr. 123.3 Frauenschulen auf dem Lande. 
Erziehung der gebildeten weiblichen Jugend zu ländlich-haus- 
wirtschaftlicher und sozialer Arbeit auf christlicher und 
nationaler Grundlage. Beginn des Schuljahres Anfang April 
und Anfang Oktober jeden Jahres. 

Maidenjahr in den wirtschaftl. Frauenschulen Reifenstein 
b. Birkungen, Provinz Sachsen; Obernkirchen, Kr. Rinteln; 
Bad Weilbach b. Flörsheim/Main ; Metgethen b. Rönigshg,/Pr. : 
Woltingerode b. Vienenburg/Harz; Chattenbühl b. Hann.- 
Münden; Gnadenfrei/Schles. — Seminare für Lehrerinnen der 
landwirtsch. Haushal de in den wirtsch. Frauenschulen 
Reifenstein b. Birkungen, Prov. Sachsen; Obernkirchen, Kr. 
Rinteln; Bad Weilbach b. Flórsheim/Main ; Gnadenfrei/Schles. 
Seminare für geprüfte . Haushaltpfle (Hausbeam- 
tinnen) in der ländlichen Hausfrauensohule Beinrode b. Leine- 
felde. — Anfragen an die Schulvorsteherinnen oder an die 
Geschäftsstelle des Verbandes. 


(Prospe kte von den hier anzeigenden Bil- 


dungs-Anstalten liegen zu einem 
großen Teil in unserer Geschäfts- 
stelle aus oder werden auf Verlangen gegen Porto-Ersatz zu 
gesandt von der Anzeigenverwaltung des Türmer, Berlin W. 35. 


anrempelt! In der „Wochenſchrift der Vereinigten 
Vaterländiſchen Verbände“ dußert fid) General von der 
Goltz: „Wir auf der Rechten ſtolpern über Strohhalme, 
beſchimpfen uns gegenſeitig, urteilen überheblich und 
phariſäerhaft über andre und denken nur an den 
eigenen Verband und nicht an Deutſchland“ ... 
Übrigens verzeichnen wir eine neue Abart: den geift- 
reichelnden Nationalismus. Nehmen Sie diefe Pro- 
grammredner nicht allzu wichtig! Die große deutſche 
Sache geht ihren Gang weiter. p 

Prof. K. in O. In der Tat, wieder ein Beweis für 
den Verfallsgeiſt unſerer Zeit! Gelder des badiſchen 
Volksbundes deutſcher Kriegsgräberfürſorge (!) 
werden von jenem ungetreuen Verbands-Angeſtellten 
mit einer Tänzerin verpraßt! Wir wollen auf die 
widerliche Sache nicht eingehen; ſie beleuchtet aber 
allerdings den ſittlichen Tiefſtand dieſer Zeit. ۱ 


Wer Sorhletzucker Kindern gibt, 
beweiſt, daß er die Kleinen liebt. 


Bern und St. Stephan (Berneroberland). Dr. H. Zahlers 
Tóchterpens. f. Hauswirtsch. u.Sprachen. Alpine Lage, 
1000 m. Bestens empfohlen. Jabres- und Halbjahres-Kurse. 


B / Rhein, Luisenstr. 7. Töchterheim Munscheld. 
onn Wissenschaftl., gesellsch. u. hauswirtsch. Ausb, 


Deformheinm f. Tocher. Gegründet 1900. 
Abt. A. Ergänzg. Sch Schulunterr. Abt. B. Hausw., wissensch., 
künstler. Kurse n. Wahl. Beschr. Zahl. I. Ref. 100 M. 

Blankenburg / Hara M. Kiepert, staatl. gepr. Schulvorst. 


Blankenburg, Harz, Töchterheim v. Freifrau v. Schleinitz. 
Dess au 52 chemleschule f. Damen, 
= Dr. G. Schneider. Prospekte frei. 


Dresdem-N 8, Nerdstr. 15. Töchterheim Täuber. Geogr. 1900. 
Alleinbew.Villain schönst. Lage. Christl.-deutsche Erzlehg.Vertief. Welterbild. 


Hpressen-N., Sophienschule, evang. Haush. - In- 


Nieritzstraße 11a ternat für nur 12 
Ecke Theresienplatz junge Mädchen aus gebildeten Kreisen. Aufn. 
April und Oktober. Prospekt durch die Leiterin Oberin Diakonisse 

Dorothea Bauer. 


Sthhlofi Dünerk bei 1181815811 Zoch, . 


von Hamburg, mit 
großem herrlichen Park. Das Privat-Töchter-Landheim, gegr. 1881, bietet 
den jungen Mädchen den wichtigsten zukunftreichsten Frauenberuf, Ge 
lehrt wird praktisch: Die feine wie einfache Kiiche, Gesundheitspflege, 
häusliche Tätigkeit, Gärtnerei, Handarbeit; theor.: Musik, Gesang, Lite- 
ratur, Gesundheitsrhythmik. Halb- u. Jahreslehrgang. Gute Verpflegung. 
Prospekt gegen Doppelporto. Vorsteherin Frau Sophie Heuer. 


Eisenach, |  Töchterheim Brons 


Hainweg 22 Haushaltungsschule 


Weiterbildung in Wissenschaften und Musik. Auskunftg- 
heft durch Marianne Brons. 


Plan d. Frauenſchule - Haus w. Ausr 

Elſa Beyer, bildg. wiſſenſch. Welterbldg. - Berufs 

Töchterheim: vorbildg. Eingeh. auf Eigenart. A. D. I. 

S Isergb., Schles. Engadin „Töchterheim Silber 

Bad Flinsberg, quelle“, Gelegenh. z. Ausbild. in all. Zweigen 

d. Haush., Sport, Wandern, Musik, Wissenschaft. Erstklass. Verpfl. 
Preis 100 M. Prospekt gegen Doppelporto d. Fr. O. Cibis. 


Freiburg i. Br., Wintererstr. 94. In schönst 


gelegener Villa am Schlof- 

berg, dicht am Walde, fin- 
den 6—8 junge Mädchen liebevolle Aufnahme zur seit- 
gemäßen Weiterbildung in hauswirtsch. und wissensch, 
Fächern, Beste Referenzen, Frau Dr. 


Eiſenach 


Emllienſtr. 12 


W. S. in B. In bezug auf die Sache Leſſing, den Tho- 
mas Mann ſchon vor dem Kriege abgefanaelt hat, dürfte 
unſre Stellungnahme nicht zweifelhaft fein. Vergleichen 
Sie diefe Duldſamkeit mit dem Fall Schillings, den 
derſelbe Kultusminiſter ſo flink fallen ließ! — Und 
Walter von Molo: er beeilt ſich, im „Berl. Tageblatt“ 
feine flüchtige Beziehung zum Kronprinzen zu wider- 
tufen, indem er geſchmackvoll ſchreibt: „Herr v. Müld- 
ner und ich haben allerdings einen gemeinſamen Be- 
kannten, auf deffen Wunſch hin ich dieſem, für den ehe- 
maligen Kronprinzen, als dieſer noch in Holland war, 
eines meiner Bücher gab, ohne den Namen des ebe- 
maligen Kronprinzen einzuſetzen, mit einer allge- 
meinen Widmung, wie ich es jedem Laden- 
mädchen, jeder alten Tante, jedem Arbeiter 
und Studenten gegenüber zu tun pflege, 
wenn der Anſturm nicht allzu gewaltig wird ...“ (11) 


Schäbig! 

8 d b Töchterschulheim der Evg. Brüder- 

na en erg, gemeine. Anerkannte höhere Mädchen- 
Kreis Bunzlau. schule (Lehrplan des Lyzeums). 


Sorgfáltige Erziehung, gediegener Unterricht in kleinen 
Klassen. Landaufenthalt für Stadtkinder. Direktor C. Bernhard. 


reiffenberg / Schlesien, Töchterheim Haus am Berge. 


Gründl. Ausb. I. Küche u. Haush., Schn.,Wiss., Spr..Mus. Villa l. w 
Gart. Sport. Herzl. Familienleb. Prosp. u. Ref. Frau Pastor Heydera. DI 


Hannover, Tüciterheim Hagemann, 


Hildesheimer Str. 101, Villa Rose. Allseitige Ausbildg. 
für Haus und Leben. Vorzügl. Verpflegung. Beste Ref. von 
Eltern, Herrliche, gesunde Wohnlage, Näheres Prospekt. 


Bad Harzburg Töchterh. Abel. 


In meiner in vornehmster Gegend gelegenen Villa finden 
e Mädchen Aufnahme zu wissenschaftlicher und ge- 


Jung 
sellschaftlicher Weiterbildung. Sorgfältige Erlernung des 


Haushalts zwecks selbständig. Führung in Eigenheim, Lern- 
küche. Eigener Spiel- und Tennisplatz direkt am Walde. 


Säuglingspflege, Musik, Gymnastik, Sport, 
EINS 


Tanz. Prosp. durch Frau Bürgermeist. Abel. 


Bad Harzburg, Villa Westend 


Erstki. Töchterpensionat in vornehmer, großer 
Villa am Hochwalde. Haush., Wissensch., Geselligk., 
fremdsprachl. Konvers., Musik, Tanz, Sport. Ia-Ref. 
Prospekt gegen Doppelporto, Frau W. v. Gamm., 


Bad Harzburg. Tüchterheim Hellmann. 


Sorgfält. Ausbildg. in Haushalt u. Wissen, Musik, Sommer- u. 
Wintersport, Villa, gr. Garten, Waldlage. I. nera LÆT) 


Vorzügl. Verpflegung. Prosp. durch d. Vorsteherin. 
FRAUENSCHULE 


der Hoffbauer-Stiftung 
in Hermannswerder 62 bei Potsdam. 


Das Abgangszeugnis verleiht 
staatliche Berechtigungen. 
Für den praktischen Unterricht stehen eigene Betriebe 


zur Verfügung: Säuglingsheim, Kindergarten, Kran- 
kenhaus, Gärtnerei und Landwirtschaft. 


In unmittelbarer Nähe der Reichshauptstadt zwischen 
Wald und Wasser. Reichliche Gelegenheit für Sport. 


Jahrespreis RM. 1800.—. Kursbeginn April u. Oktober. 
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Langenau bei Obernhof a. d. Lahn, herrlich zwischen‏ سی 
Waldbergen gelegene Burg, von Bodo Ebhardt erneuert,‏ 
Mädchenheimschule für deutsche Frauenbildung. Das‏ 
neue Pensionat. Kleiner Kreis. Mäßiger Preis. Beginn‏ 
Oktober. E. Engelhardt, Pfr. a. D., früher Berchtesgaden.‏ .1 


Unverwendbare Lyrik: W. $. B. in K. (Dichten 
heißt: „im Leben ein zweites Leben durch Poeſie her- 
vorbringen“! Davon ſind Sie noch weit entfernt.) 
G. 8. in K. („Wer am Leben will gefunden — Braucht 
ja tiefe Benuswunden ...“ Und dies „Gedicht“ follen 
wir auch noch zurückſenden ) — H. D. in M. (Grund- 
ſätzlich beantworten wir lyriſche Einſendungen nur im 
Briefkaſten. Hier unfer Urteil: ein freundlicher Beit- 
vertreib!) — H. 9, in Pl. V. (Einſendebeſtimmung be- 
achten!) — K. B. in Fr. (Eine merkwürdige Miſchung 
von guten und trivialen Gedanken.) — A. F. in P. — 
M. Sch. in B. (B. Dank! Leider kein Raum!) — H. W. 
in 9. (Kindlich.) — W. W. in Br. (Wir können Sie 


Löbichau bei Nöbdenitz, Kr. Gera, 


2 Stunden von Leipzig und von Jena. 


Wirtschaftliche Frauenschule. 


Grundlegende Ausbildung für Mädchen gebildeter Stände für den 

Beruf der ländlichen Haushaltspflegerin oder Leh- 

rerin und für den eigenen Haushalt. Näheres und Prospekte durch 

| die Vorsteherin Fräulein U. v. Knobelsdorff. 
Haushaltungs- 


Bad Münster a. St., Pensionat E. Rost 


Gute praktische u. theoretische وف‎ in allen hauswirtschaftlich. 
Füchern, besond. im Kochen, Backen, Einmachen (bürgerl. u. feine 
Küche). Gesellschaftl. Umgangsformen, Nahrungsmittellehre, Haus- 
haltungs- u. Lebenskunde. Gesundheits- u. Krankenpflege, Kinder- 
erziehung, Sduglingspflege. Gelegenheit zu Musik u. Gesang. Beste 
Verpflegung. Jeden 1. und 15. eines Monats beginntein 2- u. 3-mona- 
tiger Koch- und Backkursus. Prospekte gegen Doppelporto. 


PLOEN Ze, „Hohe Buchen“. 


Vornehm schlichtes Töchterheim. Stärk. Klima (drztl. empf.), neu- 

zeitl. Landh. (Zentralheiz.), 5 Morg. gr. Gart. zw. Hochwald u. Seen. 

Sorgfältige hauswirtsch. Ausbildg. mit ernster geistiger Fortbildg., 
Sport (eig. Tennispl.). Kl. Kreis. Ausführl. Prospekt. 


Solbad 51881086 ge Töchterheim Opitz. 


Haushalt und Wissenschaft. 
THALE / HARZ 
Töchterheim Lohmann, 


Wissenschaftliche, häusliche und gesellschaftliche Ausbil- 
dung. Körperliche Ertüchtigung. Schönste Wald- und Ge- 
l birgslage. Beste Pflege. ۱ 


w i „Süd, Lassenstr.3. TÖChterheim. Häusl., wiss. 
g mat u. gesellsch. Ausb. Gesunde, zeitgem. Erziehg. 
Gute Verpfl. Prosp./Briefporto. Vorsteh. : Else Hey 


Weimar, | Tüchterhelm Auguste Krehan. 


Karlsplatz 5 Töchter christl. Familien finden wissen- 
p j schaftliche, hauswirtschaftliche und 
sprachliche Ausbildung, Schneidern u. Weißnähen, Hand- 
arbeiten, Buchführung. Näheres durch Prospekt. 


Weimar,|Töchterheim Kohlschmidt. 


Wörthstr. 19. | Eignes Haus mit Garten. Wissenschaftl., 


gesellsch., häusl. Ausb. Satzungen geg. Porto. 
Töchterheim Nitzsche. 

Weimar, 

Moltkestr. 17. 


, Gewerbelehr. 


Wissensch., wirtschaftl. und gesellsch, Aus- 
bildung. Herzliches Familienleben, gute 
Pflege. Náheres durch Prospekt. 

Hausw., gewerbl. 


= Institut Weiss. wi haftl. 
Wei m ar T Fortb. f. junge Mädch. Groß. Belt, Dark. 
Prospekt mit Referenzen durch Dr. Curt Weiss und Frau. 


Töchterheim am Zinnow-Wald 


staatl. gonehmigte Haushaltungsschule des Ev. Diakonie- 
vereins. Ausbildg. in Küche, Haus und Handarbeit, wissen- 
schaftl. Weiterbildung. Semesterpreis 900 Mk. Neues Haus. 
Garton. Näbere Auskunft erteilt die Leiterin, Zehlendorf-Berlin, 
Blücherstraße 9/11. Fernsprecher, Amt Zehlendorf, Nr. 3889. 


nicht ermuntern. „Lenznacht“ im Zuniheft abgelehnt!) 
— A. W. in H. (Selbſt im Schmerz ijt Ihnen kein 
Nunſtwerk gelungen; dagegen baben Sie die Einfende- 
eftimmungen überdihtet!) — K. A. in B. (In der 
Stimmung und im Ausdruck s fein; bie klaſſiſche 
Sonettform reimt: a b b a; a b b a uſw.) — H. B. in 
5. (Vertrauen Sie ruhig Ihrem Tagebuch | olhe Derfe 
m, aber veröffentlichen Sie nichts davon!) — L. N. 
n 9. (Mit Achtung geleſen!) — W. M. in Nd. (Mit 
olchen Balladen Geld verdienen wollen? Ein kühnes 
Anterfangen !) — . F. in M. (Glatt und epigenal!) — 
9). F. G. in H. („Regentropfen“ und „Ein {tiller Teich“ 
ünden Dichtertum. B. Dank! Leider kein Raum!) — 
E. Sch. in W. (Die Gedanken ſind nicht ſonderlich 
teu!) — A. M. in 8. (Der Ton des religiöſen Volks- 
ieds ijt gut getroffen.) — M. W. in W. (Der Stoff ijt 
backend behandelt.) — N. H. in S. (Größere Einfach- 
eit wäre höhere Kunſt.) — H. F. in S. — Dr. L. in G. 
Es fehlt an Originalität.) — J. M. in N. (Ein from- 
nes, aber unkünſtleriſches Gedicht.) — L. L. in E. — 

d. B. in W. (M. F. iſt ein Talent, das wir gern einmal 
ördern wollen!) 
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ERFURT. Thüringer Conservatorium. £t zin 


Direktor Walter Hansmann. 


Ausbildung in allen Instrumental- und Vokalfächern. Orchester- u. 
Dirigentenklassen. Seminar für Musiklehrer und -lehrerinnen mit 
staatlicher Diplomprüfung. Auskunft: Sekretariat. 


= T 0 T T E R Hi EE — 
Sprechangst) heilt Prof. Rud. Interri ehts- Anstalten, 


| 
N 
ardt’s Anst., Eisenach-B. i 
; 


Defi Erziehungs - Institute usw. i 
: erzielen mit einer ständigen An- | 

ole werden sicher pi bedient, : zeige in vorstehender Rubrik in- 
. : folge der großen Verbreitung des i 
be eg Fer a : ,Türmer'in den guten Familien i 
: Preisanstellung und Vorschlägo 1 
Konservatorium i sendet auf Wunsch die i 
AL Bernburgerstr. 222/23. ! Anzeigen-Verwaltung 1 
Gegründet 1850. s des Türmer H 
Lait r. Darstellungskunst. Bes. in Schönäberaer Ufer 8. $ 
Schulj. 1924/25 : 1861 Schüler. Eintr. 1 |] 
jederz. Prospekte dureh d. Sekretariat. 3 — نە‎ 


Bildungs-Anstalten für Söhne 


Dr.- Titel 


Bear ۔جیجبھووےی‎ 
Jur., rer. pol., phil., Ing.) 
\uskft., Rat, Fern- Vorbereltg., 
Dr. jur. Hiebinger, Berlin W. 50, 


Iragerstr. 26. Referenz., sp. 

1 bh ee er See. Herrl., gesund. Lage, 
mod ülerheim G. Endemann. 

Turse jeder Schulart. Sorgf. Erziehung im kleinsten Kreis. 


Baden-Baden / Pädag 


Wenn Sie mit nachſtehenden 
Anſtalten in Briefwechſel tre⸗ 
ten, dann bitten wir immer her⸗ 
vorzuheben, daß Sie die Anzeige 
im „Türmer“ geleſen haben. 


Höhere wissenschaftl. Lehranstalt. Vorbereit. f. ناد‎ rd ساد‎ Klass., 
bestgel. Internat. Fórderuug Nicntversetzter, Schwächlicher, Erholungsbe- 
dürft. Spiel, Sport. Tel. 21. Auskunft u. Prospekt d. Dit. Büchler. 


Dir. Dr. Meusel's höhere Lehranstalt, 


Beriin W. 62. Kurfürstenstr. 72; gegr. 1873. IV—OI, ge- 
legenes Schülerheim, Abendkurse (auch volksschüler) zum 
Zinjáhrigen und Abitur. Halbjahresklassen! 


Berlin W. 56 | Gabbe's priv. Vorbereitungsanstalt mit 
Oberwallstr. 16 all. Internat. Vorbereit, zur Prüfg. für Pfarr- und 
höheres Schulamt, sowie z. Abitur. und Obersec.-Reife. 


| M. 0 d | i p 1 Schweiz. Institut Dr. Schmidt | Gegr. 


für Knaben und Jünglinge. 1889. 
Vorbereitung f. d. Hochschulen (Matura) u. f. die kaufmännische Praxis. 
Moderne Sprachen. Sorgfalt. Erziehung. Gründlicher Unterricht. Sport. 


Evang. Paäadagogium 


Godesberg: Rhein und Herden - Gieg 
(Landſchulheim) 
Realgymnaflum und Oberrealſchule mit 
Berechtigung zur Abiturientenprüfung. 
Kleine Klaſſen. Internat in einzelnen Fa⸗ 
miltenhäufern. Aufſicht und Anleitg. b. d. 
? häuslich. Arbeiten. Viel Sport, Turnen, 

Rudern, Wandern. — Direktor: Prof. 
Otto Kühne in Godesberg / Rhein. 


Pädagogium zu Glandan i. Sa. 


ist priv. 10stuf. Inabenschule mit den Zielen der Real- 

schule und Internat für Knaben, die in Erziehung (Pflege) 

und Unterricht in erhöhtem Maße individueller, sach- 

| kundiger Behandlung bedürfen. Familienleben u. kleine 
Klassen. Gesunde Lebensweise. 


Prosp. bereitw. durch Dir. K. Rlohter. 


Halle Höhere Privatschule Dr. Busse 
E (vormals Dr. Krause]. 


Vorbereitung zum Abitur, Primareife, Obersekundareife und Ver- 
bandsprüfung, sowie alle Klassen hóherer Lehranstalten. 


Halle / S Dr. Harangs Höhere Lehranstalt, 

Gegründet 1864. Fernruf 1115. 

Vorbereitung für alle Prüfungen und Klassen. Vorschule 

Oberprima. Umschulung. Halbjahrsklassen. Eintritt jeder- 
zeit. Schülerheim. 


اا٣‎ 


Leipzig, 


Haube 


710 Privat- Realschule £ 


mit Schülerheim. Gegr. 1863. = 
Realschule mit 4 Vorschulklassen. = 


Georgi-Ring Berechtig. zur Ausstellg. d. Reifezeugnisses. 


Direktor Dr. L. Roesel. 


0 707 


+2 Realschule mit Vorschule: 


101. Schuljahr. Die Schule stellt 
Reifezeugnisse selbst aus. Auswärtige 
Schüler finden liebev. Aufn. in den 
Pensionaten der Schule. Tel. 22059. 

Direktor Dr. Pitschel. 


Alpen- Pádagogium am Tegernsee 


800 m ü. M. Kind. jed. Alters find. hier in klein. Fam.-Kr. indiv. Er- 

ziehg. und Unterr. i. d. Fächern sämtlicher Lehranstalten. Rhythm. 

Gymnastik. Auch in den Ferien offen zum Erholen und Nachholen. 
Dir. Hans Sydow, Rottach-Egern (Obbay.). 


Schwarzburg i. Thür. 
Reformrealgymnafium und Obers 
Padagog 50 gium, oue mit Internat. Certa — 
berprima. Staatl. Oberſekundareife an der Anſtalt. 
Energ. Erziehg. zu Fleiß, Pflichtgef., Höflichk., Achtung vor Erwachſ. 


en Untere, Arbeitsſtd. unt. uff. Turnen, Wand., Rafens, 
Winterſp., Gartenarb. Kl. Klaff. Ind. Behdi. Dir. P. Raffel 


Harzpädagogium Wernigerode 


Vorbereitung für Abiturium. — Prima. — Einjährıgen-Exa- 
men: Reichsverbandsprüfung ;-alle Klassen: überraschende 
Erfolge. Gute Verpflegung. Herrliche Lage. Prospekt gegen 
Rückporto. Telephon 757. Direktor Palm. 


0 1 
Universitäts- 
Straße 26. 


H $ — 


| Gücherbeſprechung 


NRNietzſche⸗Regiſter. 20102 
ches Werten nach Begriffen, e und Namen. Zm Auftrag 

bes Nietzſche⸗-Archivs ausgearbeitet von Dr. Nichard Oehler. — 
Als Schlußband ber 19bändigen Geſamtausgabe in Großoktav unb 
wichtige Ergänzung zu jeder Ausgabe von Nietzſches Schriften er- 
ſcheint ſoeben im Alfred Kröner Verlag ein ausführliches 
Gachregiſter, bas Nietzſches Werk erſtmalig nach Begriffen fpftema- 
de ordnet und in allen Zuſammenhängen und Schriften über- 
ſchauen läßt. Wir werden dieſem Standard- Werk der Nietzſche⸗ 
Literatur eine ausführliche Beſprechung widmen, weiſen aber 
So dp nachdrücklich auf bieſe wiſſenſchaftliche Tat Richard 
ehlers hin. 


Aberſicht zu Qtieb- 


Der offizielle „Führer zu den Deutſchen Feſtſpielen in 
Reimar 1926“, bie als erſte Veranſtaltung des neu gegründeten 
„Bayreuther Bundes der deutſchen Jugend“ in ber zweiten 
gulihälfte ſtattfinden und Siegfried Wagners „Bärenhäuter“ 
und „Sternengebot“, Friedrich Lienhards „Münchhauſen“ fowie 

gans von Wolzogens „Longinus“ bringen werden, ijt nunmehr 

rechtzeitig vor Beginn erſchienen (Verlag Georg Niehrenheim, 

Bayreuth) und enthält eine Reihe einführender Aufſätze forie 
alles für die Beſucher ſonſt Wiſſenswerte. Aus dem Inhalt des 
teich mit Bildern ausgeſtatteten handlichen Bändchens ſeien 
die Einführungen in Siegfried Wagners Schaffen im allgemeinen 
und die beiden in Weimar angeſetzten Werte im befonderen (Paul 
Pretzſch), ferner diejenigen in Lienhards künſtleriſche Perfön- 
lichkeit (Ernſt Daube), und in feinen „Münchhauſen“ (Dr. Ronrab 
Dürre), endlich die Würdigung Hans von Wolzogens durch Pro- 
feſſor Arthur Prüfer hervorgehoben. Profeſſor 9t. Sternfeld 

gedenkt in einem Überblick des heurigen Bayreuth-Jubiläums 

o Zahre Bayreuther Feſtſpiele“, Hans von Wolzogen ruft bie 
augend zur Förderung des entſtehenden Bayreuther Nichard 
Vagnerſaales auf, eine Reihe von Aufſätzen ift Denkern und 
Rünſtlern gewidmet, die Bayreuth naheſtehen, fo H. St. Cham- 
berlain, Heinrich von Stein und Franz Staſſen. Das hübſch aus- 
geftattete preiswerte Buch wird den Beſuchern gute Dienſte 
leiſten und hat darüber hinaus auch literariſchen Wert. Es koſtet, 
einſchl. Zuſendung nur 3.25 K. 
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Friedrich Eckſtein: Erinnerungen an Anton Bruckner (Ph 
harmoniſcher Verlag, Wien). — Das anſprechende Heftchen bir 
zunächſt allerlei wiſſenswerte perſönliche Beziehungen zu de 
großen Symphoniker, die man freilich noch ein wenig reichhaltig 
wünſchte. Im zweiten Teile wird die Methode der Harmonieleh 
nach Sechter beſprochen und verteidigt, was für Fachmuſitker [ide 
lich bedeutſam iſt. Beſonders dankenswert اط سا‎ beiden ang 
fügten Rompofitionen bee Meiſters die bisher En e 

* KL S * 


Ein Jeuerruf⸗Abend in der Grenzmark (Polniſche Grenze 
Daß Steinmüllers „Feuerrufe“ in den Grenzgebieten des Reiche 
die mehr oder minder vom Feinde bedroht ſinb, von ganz beſo 
derer Wirkung ſein müſſen, liegt auf der Hand. So ſchreibt d 
Schönlanker Zeitung: „Der Weihe- Abend, den der Verein fi 
deutſche Runft und Wiſſenſchaft zu Shönlante am 5. Mai i 
Deutſchen Vereinshauſe veranſtal tete, wurde zu einem feltenen € 
leben. Es wird kaum ein Werk geben, das fo erſchütternd das beutjd 
Leid unſerer Zeit ſchildert wie Paul Steinmüllers „Feuerrufe 
Oeutſchlands Nacht“. Gleich einem Bußprediger hält uns d 
Oichter den Spiegel der Selbſterkenntnis vor die Seele, daß w 
bis in die letzten Faſern unſeres Seins erſchauernd ۴ 
all das Elend, all die Not iſt bl eigenfte Schuld; bie graufam: 
Feinde des deutſchen Volkes find bie Vollſtrecker eines göttlich 
Schickſals, bae fid vollzieht, weil wir unfre Seele verloren un 
uns ſelbſt zerfleiſchten in Standes unb Parteihader. Und der Bu 
prediger wird zum Propheten, der da glaubt an den Wiederau 
ſtieg ſeines Volkes. Trotz aller Nacht: „Oeutſchland, ſuche das Lich 
Deutſchland, werde deines Lichtes froh!“ — Dieſem Mahner ۱١ 
Hoffnungsbringer Steinmüller hätte niemanb beſſer Stimme ve 
leihen können, als der Vortragemeiſter Guſtav Hildebran 
Da ift keine leere Sprachtechnik, kein Berechnen einer Wirkun 
Dieſer ſchon äußerlich ſo deutſche Menſch offenbart ſeine aufs tief 
EOD Seele unb löſt gewaltige Wirkung aus. Kommt dann 
[t dem Dichter unb Vortragskünſtler ein Muſiker wie Meyer-Mar 

inzu, dann muß Weihe ins verhärteſte Gemüt einziehen. Meye 
Marko kennt an ſolchem Abend nur eins: unter Zurückſetzung b 
eigenen Perſönlichkeit nur dem Werk zu dienen. Und das gelin 
ihm am Flügel und Harmonium in vollendeter Weiſe. Ein deutſch 
Vaterunſer beſchloß ben weihevollen Abend, der allen Beſuchen 
zu tiefinnerlichem Erleben geworden fein dürfte.“ 


Arcona Rader 
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Brockhaus-Reisemerke für die Reise) 


Sven Hedin ⁄ Gran Canon 


Mein Besuch im amerikanischen Wunderland 
Mit 10 bunten und 38 einf. Abbildg. nach Skizzen des 
Verf., einem Bildnis und 2 Karten. Halblein. M. 9.50 


... so spannend und anziehend geschrieben, daß es 
ein lebendiges Zeugnis der exotischen Pracht dieses 
Landes bildet. Alles um den Gran Canon... er- 
scheint vor dem Leser in erhabener Plastik 
(Neues Wiener Journal.) 


Dr. Fritz Köhler 
Brasilien heute u. morgen 


Mit 79 Abbildungen und 2 Karten. Halbleinen M. 9.50 


„Das echte Sehnsudhtsbuch... Nicht wissenschaftlich 
und nicht literarisch, sondern menschlich empfunden, 
wird eine Fülle neuesten Materials in anspruchsloser 
Form gegeben . . .* (Vossische Zeitung.) 
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Soeben erſchien: 


Vom grünen Dom 


Ein deutſches Waldbuch 


Im Namen der Staatlichen Stelle für 
Naturdenkmalpflege in Preußen 


herausgegeben von 


Walther Schoenichen 


unter Mitwirkung von Forſtmeiſter Otto Feucht, 
Prof. Dr. H. Hausrath u. Prof. Dr. m.s 


354 Seiten auf beſtem Kunſtdruckpapier 
mit 61 meiſt ganzſeitigen Abbildungen 


Geh. M. 7.-, in biegſamem Ganzleinenbd. M. 8.-. 


Dieſes Buch vom deutſchen Walde verfolgt die Abſicht, das 
fBerftánbnié pe Weſen und Bedeutung des Waldes, feinen 
hohen volkswirtſchaftlichen, ſozlalpolitiſchen und ethiſchen Wert 
zu vertiefen, zu wecken und zu verbreiten. Es ür jeden 
Naturfreund beſtimmt, der mehr als nur oberflaͤchliches Ins 
tereſſe an den Erſcheinungen der deutſchen Heimat nimmt, 
der ſich inniger mit dem geheimnisvollen Leben und Weben 
der deutſchen Wälder vertraut machen möchte und ſich zu 
dieſem Zwecke eine ſichere, erfahrene und zugleich feſſelnde 
Führung wünſcht. Die Beſchäftigung mit dieſem Buche wird 
den bloßen ſinnlichen Naturgenuß zur tieferen Erfaſſung des 
Naturwaltens ſteigern, unfer Naturempfinden zu Offer und 
feinſter Regung beſchwingen können. ` 


Ausführliche Verzeichniſſe zu Dienſten. 


Verlag Georg D. W. Callwey. München 
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KÜNSTLERISCHE 
KORPERSCHULUNG 


im Auftrage des Zentralinstituts 
für Erziehung und Unterricht 


herausgegeben von 


Prof. Dr. Ludwig Pallat und Franz Hilker 
Geh. Oberregierungsrat Oberschulrat i. W, 


Mit 36 Bildern auf Kunstdruckpapier. 3. erweiterte 
Auflage. 1926. 260 Seiten. In Ganzl. geb. 12. RM. 


„Dieses Buch enthält alles Wissenswerte, was 
es heute auf dem Gebiete moderner Körper- 
schulung gibt. Die verschiedensten Strömungen, 
ob sie nun mit- oder vielleicht auch gegenein- 
ander laufen, werden uns hier durch knapp ge- 
faßte Arbeiten ihrer prägnantesten Vertreter 
vorgeführt... Die Namen werden genügen, 
um zu beweisen, wie wertvoll dieses Buch für 
die Entwicklung des gesamten modernen Tanz- 
problemes und damit für die neuen Wege 
unserer Kultur ist.“ Hamburger Nachrichten. 
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Heftes zu beachten.. 

Graf v. Hertzberg. Ihre Ausführungen in der „Zeit- 
yrift des Reichsbundes für höhere Beamte“ müſſen 
ir leider als vergriffen im Ton bedauern. 1. Die Wucht 
hrer Betrachtung hätte fih gegen das Börſenblatt rich- 
n müſſen, nicht gegen den Türmer. 2. Sie [agen Ihren 
eſern kein Wort, daß auch das Börſenblatt jene Be— 
erkung entſchuldigend gemeint hatte, nicht an- 
reifend. A. So macht Ihr ganzer Artikel den Cin- 
ud, als ob der „Türmer“ den Beamtenſtand an- 
griffen hätte — was unſrerſeits ein vollkommener 
nfinn wäre, denn wir find nicht nur beamtenfreund— 
b, ſondern haben gerade unter Beamten unſre 1 
efer und Mitarbeiter. An der Not der deutſchen Dich- 
r gehen Sie im übrigen vollkommen vorüber. 

W. E. M. in Kn. Unſere Bemerkungen über ben „jung- 
rdifhen Bund“ bedeuten keine „einfeitige Seelen- 
tur“, Der Türmer bat immer betont, daß Weimar 
nb Potsdam zuſammengehören. Wir verlangen Adel 


der Lebensgeſtaltung — und in dieſer Forderung 
genügen doch wohl die Worte edel oder adelig, und wir 
brauchen in dieſem Zuſammenhang weder „nordifch“ 
noch „weſtiſch“ uſw. Sofern die „nordiſche Bewegung“ 
einen ſolchen Adel ermuntern will, iſt ſie praktiſch unſer 
Bundesgenoſſe. Die biologiſche Raſſenforſchung an fid 
ift dadurch nicht angetaſtet. 

Deutſche 9idternot, Einige warmherzige Lefer und 
Leſerinnen des Türmers (E. H.-Eckſt. in Or.; E. M. in 
Pa.; H. Sa. in Schule Kr.; M. in E. u. a.) haben uns 
durch Beiträge zur Linderung deutſcher Dichternot er— 
freut. Wir danken ihnen auf das herzlichſte. 


Union Deutſche Verlagsgeſellſchaft, Stuttgart. In 
der Tat ift der Preis des von Dr. Marcinowski beiproche- 
nen Buches (Heft 9, Bradley, Den Sternen entgegen) 
irrigerweiſe mit 7 A8 geb. angegeben; es koſtet in Wirt- 
lichkeit geb, 8 M, kart. 6 M. 

M. 9. in Br. Mit aufrichtigem Bedauern hören wir, 
daß unfer Mitarbeiter Artur Oobsky, deſſen fein- 
ſinniger Aufſatz über Eduard von Gebhardt im Oberlin— 
heft (Zunibeft des Türmers) erſchien, am 17. April d. $. 
in Breslau nach ſchwerem Leiden plötzlich verſchieden iſt. 


Krank rein; Gegen Zuckerkrankheit u. Aderverkalkung hilft 
nach vielen Anerkennungen von Ärzten u. Gcheilten 


Heilquelle Karlssprndel, Biskirchen 20 


Blankenburg, Harz 


lotel u. Pension „Kaiser Wilhelm“ 


prnehmes Familien-Hotel. Nähe Bahnhof und Kurpark. 
vile Preise. Telephon Nr. 46. Besitzer: W. Plock. 
Christl. Pension, Bibelheim, 


lankenburg / Harz, Telefon 410: in herrl. sonnig. Grundst. 
Gelände d. Teufelsmauer, dir. a. Walde, Höhenlage, bietet 


rholungssuch, freundlich. angenehm. ruhig. Aufenth. Aner- 
nnt gute, reichl. Verpfleg. Landw., Gártn., Obstb. 


Süd- 
chweiz 


ys.-diät. Kuranstalt unter ärztl. Leitung. Ein Dorado für Gesunde, Kranke 
d Erholungsbedürftige / Rivieraklima / Mod. Einrichtung. Deutsches Haus. 
nsionspreis von Mk. 8.— an. Illustrierter Prospekt frei durch den Besitzer 


M. Pfenning. 


Casishagem auf Usedom 


utor Sommerheim für Anhänger naturgemäßer Lebensweise. f 


ägl. Preis 6—8 Mk. und Wirtschaftsschule für 10 junge Mäd- 
chen. Aufnahme nur im Herbst. Jahreskursus. Preis vierteljährl. 300 Mk. 
Athmer Scheeffer. 


ad Heilbrunn 552», Dr. 1 


| Seelishe Behandlung von nervösen 
| Verstimmungen u. Lebenshemmungen. g 


t. Blasien Sanatorium St. Blasien 
südl. Schwarzwald, für Leicht - Lungenkranke. 
800 m ü. M. l Aerztl. Leiter: Prof. Dr. Bacmeister. 


Hotel-Pension ٣ 


Elisenstr. 5. in nächstar Nähe des Haupt- 


München 
l Hahnhofes. Tel. 50 948. Tel.-Adr. Feldhätter. 


Altbekanntes Haus 


in zentraler, ruhiger Lage. Fließendes Wasser. Zentral- 
heizung, Lift. Vorzügliche Küche. Mäßige Preise. 


ی11111111111111111111111111111111111111111111111111111111111111111111111111111111311111اله 
Erholungshäuſer des‏ 


Ev. Diakonie vereins: 
Caſſel⸗Wilhelmshöhe „Margaretenhaus“, Lindenſtr. 13, 
wundervolle, windgeſchützte, ſtaubfrele u. ſonnige Lage am 

Habichtswald u. 
Tabarz in Thüringen „Haus Veronika“, in ſchönſter 
Lage am Datenberg im Lauchagrund. 
Gute, reichl. Verpflegung, elektr. Licht u. Zentralheizung. 
Tagespreis 5—7 Mark, bei geteilten Zimmern Ermäßigung. 
Anſteck. Krankheiten ausgeſchloſſ. Sommer u. Winter geöffnet. 


Anfragen an die betreffenden Leitungen. 
nam 


Ruhige Familien dension 
Schöne, sonnige staubfreie Lage. % Stunde von Bad Tölz, 
guteKost, komplette Pension (4Mahlzeiten, Licht, Bed.)7G.M. 


Pension Sauersberg 
bei Bad Tölz, Oberbayern, Gräfin Thum. 


Sanatorium Bühlau b. Weisser Hirsch 


In Dresden-Bühlau. Physikal-diätetische Heilanstalt. 
[n grossem, schönem, eigenem Naturpark gelegen. Chofarst: 
Med.-Rat J. Schreck, Direktion: Dr. med. Wilhelm Schreck. 
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O9obet» war ein Kunſtſchriftſteller von Rang. Sein Ver- bleibt das Harzer Bergtheater bie aus deulſch ne 
luft wird in Fachkreiſen ſchmerzlich empfunden werden. diſchem Geiſte geborene ideale Schauburg unter freier 
Dr. K. K. in W. Nein, bie „Schweizeriſchen Monats- Himmel. Die von Erich Pabſt auf dieſem Theater au 
befte für Politik und Kultur“ haben niemals der „Ar- geführten Feſtvorſtellungen, die noch bis zum 24. Au 
beitsgemeinſchaft deutſcher Zeitſchriften“ angehört, kön- guft dauern, find eine herrliche Beſtätigung bieles Be 

nen ihr auch gar nicht angehören, da dieſe Arbeits- kenntn tniſſes. D. 
gemeinſchaft ausländiſche Zeitſchriften grundſätzlich F. B. in H. Sie ſchreiben zu der Briefkaſtennotiz ir 
ausſchließt. Die „Menſchheit“ des سیت‎ logen⸗ Förfter | Bunibeft bes „Türmers“ über die „Gemeinſchaft de 
hat gelogen. Freunde“ in Wüſtenrot: Ich ſchloß im Mai 1925 mi 
P. H. in L. Mit Vergnügen nehmen wir davon Kennt- | dem Verein einen Bauſparvertrag auf 15000 & al 
nis, daß der Gedanke des Theaters unter freiem Himmel, zahlte 1000 K an und dann Monatsbeiträge von j 
für den wir zeit unſeres Lebens gekämpft haben, nun 125 , mehr als die Hälfte meiner gefaniten 6۶ 
auch bei den Kreiſen, die ihn einſt belächelten, Anklang ſtandszuſchüſſe. Schon Ende Februar 1926, alſo nac 
gefunden hat. Daß Leopold Jeßner im Lauchſtädter kaum achtmonatiger Wartezeit, wurde mir die gezeich 
Park Heinrich von Kleiſts „Amphitryon“ aufführen nete Bauſparſumme zur Auszahlung bereitgeſtellt. Ei 
konnte, daß fogar Max Reinhardt in Salzburg ben beiſpielloſer Erfolg, der mir jetzt zu einem Eigenheir 
„Diener zweier Herren“ ins Freie verlegt — das find | ober zu einer ausreichenden, 61 Dauerwohnun 
Anzeichen beginnender Einſicht. Mit dem Sarusbeden- verhelfen wird! — Daß fid) in den erſten Veröffentlich 
theater aus der Zeit des Rokoko hat die echte Freilicht- ungen der G. d. F. Unklarheiten, vielleicht gar Wider 
bühnenbewegung allerdings nichts zu tun. Für uns ſprüche fanden, will ich nicht abſtreiten.„ Gut Sing wi 


IDorpsmede وی‎ Werse, 

: „Kaffee Worpswede 
Radiumbad Ober schlema ruhig im Kiefernwald gelegen. 25 Betten. Elektr. Lich 
Bei Gicht, Rheumatismus, Ischias, Nervenlelden, Adernverkalkung, | Fließ. Waſſer u. aller Komfort. Volle Penſion 6.50 N 


doppci sich von febr zu j ae Zahl س٘۱ بت‎ Pag O0000DOSENONORHORROROSUREROONORONOUHORHEREOREEENHOUHRE ۱ 
Das ganze Jahr geöffnet. Bäder, Hellanstalten, Verkehrsverbände usw 

Ganz besonders aufmerksam gemacht wird auf den Versand der erzielen mit einer ständigen Anzeige in der Rubrik „Für Kur und Erholung 
hochredioaktiven Wässer nach allen Gegenden. l infolge der groben Verbreitung des , Türmer'* in den guten Familien beste 

Man verlange Prospekt von der Badeverwaltung, Radiumbad Erfolg. Preisanstellung und Vorschläge sendet auf Ee dio 


29۶92 alte 
Oberschlema I. sächs. Erzgeb, Berthold Giesel, Berlin W. یلا ہہ‎ Ufer 28. 


EEE Rudolf Jure Ruranftalt Fungborn 7 


Wunderbare Heilerfolge hat man 
im Auffrischungs- und VerJüngungs- 


Volle Peston, — Jahresbetreb. | MM Jungbornkuren . mannna 
Unweit Bad Harzburg » Ärztliche Leitung » Werbefchrift frei. 
Kurhaus Hedemünden R. Juft, Das Saften nach den Jungborn⸗Srundòſätzen M. 1.50 franko. 


Werratai 
deutsch. und christl. erstkl. Erho- 
gn Für Bezieher des ,.Türmer' 


Big. auf den Mark 7 | 
Geesse Bad „era Nge ۶ 


Konstanz (Bodensee), Villa mit Garten, 
nächst 300 u. " an bietet angenehmen 
.  uferthalt. Preis pro Bett Mk. 2.— 
d, Mainaustr. 44 
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Deutschlands einzige alkalisch-muriatische kohlensaure Thermen. 


Haus Sonnenschein | Seit Jahrhunderten unerreicht 
Wernigerode, Harz,Gartenstr.8. bei allen Katarrhen (Luftwege, Magen, Darm, Niere, 


Zimmer mit el, iw zwei, drei Betten. Blase, Unterleib). Altbewährt bei Asthma, Emphysem, Grippe- 
لے ہے‎ e ہیی ہی‎ || folgen, Herz- u. Gefäßerkrankungen, Frauenleiden, Gicht u. Rheumatism. 


Ruhla, Fes tems | reg Bade, Inhalati 
r. Laub- u. Nadelwa - a & 
Ausgangspunkt. Ausflüge nach Insel: Trin ade-, Inhalations- und Terrainkuren. Natürliche kohlensaure 


berg, Schloß Altenstein, Wartburg. Bäder. Weltbekannte Inhalatorien. Pneumatische Kammern. Staatlich 


Gute preiswerte Gasistätten. ärztliche diagnostische Anstalt mit den neuzeitlichsten Einrichtungen. 
Haus Sonnenhalde Vielseitige Kurveranstaltungen / Sport jeder Art. 
in Schmallenberg Vorzügliche Unte: kunft für alle Ansprüche bei mäßigen Preisen. Zimmer mit voller 
Dei St. 08 Verpflegung von Rm. 5.— an. — D-Zug-Station der Strecko Koblenz-Gießen-Berlin 
bietet Erholungsbedürftigen ge- (17km von Koblenz). Rheindampfer halten in Koblenz, Ober- u. Niederlahnstein. 


nußreichen Hohenaufenthait 

(950 m) in herrlich gelegenem, 

gut eingerichtetem Schwarzwald- 

hause bei bester Verpflegung. 

Behagliche Zimmer, geschützte 

Lauben zu Liegekuren. Pensions- 
preis von 6 Mark an. 


Emser Wasser (Kränchen) Die 
Pastillen / Quellsalz zatürlichen 
"^ Emsolith für die Zähne Heilmittel 


o 
سس‎ 


Landheim Josef Kessler, 

Kamnitzieiten (Böhm.Schweiz) 

Empfehle Zimmer zu mássigen Preisen 
für Tage und Wochen. 


Drucksehriften frei durch die Staatl. Bade- und Brunnendirektion, Bad ۰ 
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eile haben.“ In den unlängſt neu aufgeſtellten, Grunb-| gen“, Mittelgut.) — W. 9. in K. (In Profa ließe fid 
en“, die zu je 5 St. für zuſammen GO & in Brief- das wohl feiner fagen.) — Sch. in H. („Um elf begann 
atten von Wüſtenrot bezogen werden können, ift jebt| bie große Schlacht — Wir hatten alle noch Hunger“ — 
1 klares Bild gezeichnet von dem, was die Gemein- dieſe Mitteilung paßt zu Ihrem Begleitſchreiben: „Hoch 
aft will. lebe Weimar und alle umliegenden Ortſchaften bis nach 
Un verwendbare Lyrik: W. S. in G. (Frei nach Johannes Müller rauf!“) — A. Mrt, in K. (B. Ok.! 
opſtock. Noch tein eigener Ton.) — N. H. V. in O. Für den Türmer zu belanglos. Nichts einſenden, bitte!) 
hr Steinbrecherlied: „Zicke — Zacke, Zacke —Zicke —|— J. B. in Br. (Zu weitſchweifig und kraftlos im Aus- 
ald kommt's dicke“ — — zu dick!) — O. N. in Fr. M. druck. Einſendebeſtimmung achten!) — G. Sch. in Pf. 
Bräunliche Ruine“, „Die Waldestale“ — ſehr ſchwach !)] (Die Eckſätze find zu ſchwach für den Mittelſatz.) — 


A. F. in B. (Ihr Brief hat uns angenehm berührt, H. K. C. (Anſprechend, aber noch nicht druckreif.) — 
et das Gedicht ift unreif. So beginnen Webers „Orei-[F. M. in N. (Beſſer als „Ernte“ und „Sonnenglut“ 


hnlinden“.) — A. O. in B. (Die drei Sonette verraten jind die gedankenlyriſchen Zugaben.) — Ae. N. in 


Wer Soxhletzucker Kindern gibt, 


egabung.) — $9. L. in B. — N. W. in P. (Urwüchſig 
r Brief, doch unzulänglich die Verſe. Sie ſollten ſich 
ſtrafferen Versformen üben.) — H. W. in C. (Sie 
eten 6 Gedichte „zum Kauf“ an. Kaufmannsſprache 
falſcher Stelle; wir können „den Kauf nicht betäti- 


beweiſt, daß er die Kleinen liebt. 


Bildungs-Anstalten für Töchter 


ltenburg / Thür. Töchterhelm Grawitter. 


ündliche Ausbildung in Wissenschaft, Haushalt und Ge- 
erbe. Eigenes Landhaus. Näheres durch die ei 
Inhaberin Ch. Wiedemann. DI 
beitsfreudige jg. Madchen (18—35 J.) m. guter Schulbildung w. zur 
téblibung als Schweſtern für Qeil- Erziehungs, Krankenanſtalten 
۵ ums geſucht. Staatsanſtellung, gutes Gehalt, Penſtons⸗ 
rechtigung. Aufnahmebedingungen werd. verſendet. Beginn b. Surfe 


tober u. April. Pfarrer Wehrmann, Rektor des ſtaatlichen 
Schweſternhauſes in Arnsdorf, Bez. Dresden. 


lerlín-Zehlendorf, Heidestraße 


2 = 
Evangelischer Diakonieverein e. V. 


(2000 Schwestern, 300 Arbeitsfelder). 
enigeltliche theoretische und praktische Ausbildung für evg. 
ve Mädchen und alleinstehende Frauen in der allgemeinen 
ankenpflege, Wirtschaft, sozialen Erziehungsarbeit, Kinder- 
ankenpflege, Säuglingspflege, Wochenpflege und Geburtshilfe 
t und ohne staatl. Prüfung in den Vereinsausbildungsstätten zu 
rnburg, Bielefeld, Danzig, Dresden, Düsseldorf, Elberfeld, Erfurt, 
ankfurt a. M., Osnabrück, Magdeburg, Merseburg, Potsdam, Ra- 
gen u. Stettin. — Ohne Kautionsstellung u. Verpflichtung für die 
kunft. —Taschengeld und Stellung der Schüierinnenarbeitstracht. 
i Anstellung zeitgemäße Besoldung u. zeitgemäßes Ruhegehalt 
r Alter u. Invalidität. Voraussegung: Höhere Schulbildung. Ein- 
ttsalter 18 bie 30 Jahre. Bevorz. werd. Bewerberinnen im Alter v. 
—30 Jahren. Drosp. u.näh. Auskunft durchid. Ev. Diakonieverein. 


erlin H. 65. se” Pani Gerhardt-Stift. we 


: für evg. Kindergärtnerinnen u. Hortnerinnen mit 
07 staatlicher Abschlußprüfg. Lehrgang: 1% Jahr. 


Beginn: April u. Oktober. Vorbildung: Lyzeum 
oder Mittelschule. Prospektd. die Anstaltsleitung. 
Verband für 


arlin W. 9, | Reifensteiner 6 


iggrätzerste. 123.) Frauenschulen auf dem Lande. 
'ziohung der gebildeten weiblichen Jugend zu ländlich-haus- 
irtschaftlioher und sozialer Arbeit auf christlicher und 
tionaler Grundlage. Beginn des Schuljahres Anfang April 
id Anfang Oktober jeden Jahres. 
Maidenjahr in den wirtschaftl. Frauenschulen Reifenstein 
Birkungen, Provinz Sachsen; Obernkirchen, Kr. Rinteln; 
ud Weilbach b. Flórsheim/Main ; Metgethen b. Königsbg./Pr.: 
Oltingerode b. Vienenburg / Harz; Chattenbühl b. Hann.- 
ünden; Gnadenfrei/Schles. — Seminare für Lehrerinnen der 
ndwirtsch. Haushaltungskunde in den wirtsch. Frauenschulen 
jifenstein b. Birkungen, Prov. Sachsen; Obernkirchen, Kr. 
inteln; Bad Weilbach b. Flórsheim/Main; Gnadenfrei/Schles, 
minare für geprüfte ländl. Haushaitpflegerinnen (Hausbeam- 
nnen) in der ländlichen Hausfrauenschule Beinrode b. Leine- 
lde. — Anfragen an die Schulvorsteherinnen oder an die 
sschäftsstelle des Verbandes. , 


! und St. Stephan (Berneroberland). Dr. H. Zahlers 
erm Töchterpens. f. Hauswirtsch. u.Sprachen. Alpine Lage, 
00 m. Bestens empfohlen. Jahres- und Halbjahres-Kurse. 


Reform eim : echter. Gegrundet 1906. 
Abt. A. Ergänzg. abgebr. Schulunterr. Abt. B. Hausw., wissensch., 


künstler. Kurse n. Wahl. Beschr. Zahl. I. Ref. 100 M. 
Blankenburg / Harz M. Kiepert, staatl. gepr. Schulvorst. 
Blankenburg, Harz, Töchterheim v. Freifrau v. Schleinitz. 


B 7 ihe, Luisenstr. 7. Töchterheim Munscheld. 
onn Wissenschaftl., gesellsch. u. hauswirtsch. Ausb. 


Dessau 5 


g)rssaen-^., | 


Chemieschule f. Damen, 
e Dr. G. Schneider. Prospekte frei. 

evang. Haush. - In- 
Nieritzstraße 11a Sop hienschule, ternat für nur 12 
Ecke Theresienpla 5 junge Mädchen aus gebildeten Kreisen. Aufn. 


April und Oktober. Prospekt durch die Leiterin Oberin Diakonisse 
Dorothea Bauer. 


Haushaltungs-Töchterheim m. wissenschaftlich, ۰ 
Frl. Schroeter u. Bahmann. Ausbild. in allen Zweigen d. 
Haushaltung. Referenz. n. Prospekt d. die Vorsteherin 


Dresden, "es 


Dresden-N 8, Nordstr. 15. Tóchterheim Täuber. Gegr. 1900. 
Alleinbew.Villai.schónst.Lage. Wissenschaltl.,prakt.u.hauswirtsch. Unterricht 


Schloß Dünerkt bei Uetersen Vru, Deg 


von Hamburg, mit 


großem herrlichen Park. Das Privat. Tóchter- Landlteim, gegr. 1881, bietet 
den jungen Mädchen den wichtigsten zukunftreichsten Frauenberuf. Ge 
lehrt wird praktisch: Die feine wie einfache Kiiche, Gesundheitspflege, 
häusliche Tätigkeit, Gärtnerei, Handarbeit; theor.: Musik, Gesang, Lite 
ratur, Gesundheitsrhythmik. Halb- u. Jahreslehrgang. Gute Verpflegung. 
Prospekt gegen Doppelporto. 


Vorsteherin Frau Sophie Heuer. 


Eisenach, |  Töchterheim Brons 


Hainweg 22 Haushaltungsschule 
Weiterbildung in Wissenschaften und Musik. Auskunfts- 
heft durch Marianne Brons. 


Elſa Beyer, 
Töchterheim: 


-Plan d. Frauenſchule-Hausw. Aus- 
bildg.-wiſſenſch. Weiterbldg.-Berufz⸗ 
vorbildg. Eingeh. auf Eigenart. A.D.T. 


| d Fli h Isergb., Schles. Engadin „Töchterheim Silber- 
۵ 7 INS erg. quelle“, Gelegenh. 2. Ausbild. in all. Zweigen 
d. Haush., Sport, Wandern, Musik, Wissenschaft. Erstklass. Verpfl. 
Preis 100 M. Prospekt gegen Doppelporto d. Fr. O. Cibis. 


Eiſenach 


Emillienſtr. 12 


Unterrichts anstfalten, 


Erziehungs-Institnte usw. erzielen mit einer ständigen Anzeige 
in vorstehender Rubrik infolge der großen Verbreitung dieser 


Zeitschrift in den guten Fomilien besten nie. 
Preisanstellung u. Vorschläge sendet auf Wunsch ie 
Anzeigen-Verwaltung Berthold Giesel, Berlin W.35 


d Schöneberger Ufer 38. : 
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Schw. (Nachempfunden. Nichts Eigenes.) — P. H. L. 
in P. (Ihr Wollen iſt rein und ernſt, bis zur Künſtler— 
ſchaft aber iſt's noch ein weiter Weg!) — P. L. in G. 
(Der Ton Ihres Begleitbriefes iſt ein wenig ſelbſt— 
bewußt; die Verſe haben dichteriſche Stimmung, find 
aber in der Form noch unreif.) — Dr. v. L. in Or. (Die 
Abſicht, Verſailles durch eine kenternde Galeere zu fym- 
boliſieren, ijt künſtleriſch nicht gelungen.) — F. M. in 
W. (Sie leſen den Türmer nicht und beachten nicht ſeine 
Einſendebeſtimmung.) — N. W. in B. — Dr. O. in Pl. 
(Einſendebeſtimmung achten! Mit ſieben Ausrufungs— 
zeichen erbitten Sie Rückſendung, wir verbitten uns 


vereint feine dichteriſche Stimmung mit formalen Wer- 
ten! Leider kein Raum!) — G. Au. in G. („Pſalm“ zu 


ſehr Anklang an Goethe; „Mutter“ falſche Sentimen- 


talität. „Ernte“ ift druckreif.) — P. W. in Or. — 9. in 
Ha. (Die Gedichte machen Eindruck trotz Mängel äuße— 
rer Art.) — J. B. in F. (Den begabten früheren Arbei- 
ten gegenüber iſt das Gedicht aus dem Jahre 25 wenig 
wertvoll.) — „Neimerei.“ (Das Kennwort „Neimerei“, 
unter dem Sie Antwort erbitten, iſt etwas hart; aber 
es fehlt in der Tat Geſtaltungskraft.) — H. K. in B. — 
F. St. in F. (Beachtenswert.) — E. v. Sch. in M. — 
G. T. in En. (Weſentliche Fortſchritte find nicht feſtzu— 


STOTTERN | Metallbetten 


KEE heilt Prof. Rud. Stahlmatr., Kinderbetten 


enhardt’s Anst., Eisenach-B. | günſtig an Priv. Katalog 355 frei. 


Pros. frei. Eisenmöbel fabrik Suhl (Thür.). 


Mei d für alle Leid h Stottern) ist 
* neues Heilsystem das beste. A a 


angeben. Lehrer K. Buchholz, Hannover, Lavesstr. 67. 


— - Wintererstr. 34. In schönst 
Freiburg P Br., gelegener Villa am Schloß- 
— a a — berg, dicht am Walde, fin- 
den 6—8 junge Mädchen liebevolle Aufnahme zur zeit- 
gemäßen Weiterbildung in hauswirtsch. und wissensch. 
Fächern. Beste Referenzen. Frau Dr. Krömmelbein. 


Gnadenberg Töchterschulheim der Evg. Brüder- 


gemeine. Anerkannte höhere Mädchen- 
Kreis Bunzlau. schule (Lehrplan des Lyzeums). 

Sorgfältige Erziehung, gediegener Unterricht in kleinen 

Klassen. Landaufenthalt für Stadtkinder. Direktor C. Bernhard. 


reiffenberg / Schlesien, Töchterheim Haus am Berge. 


Gründl. Ausb. i. Küche u. Haush., Schn.,Wiss., Spr. Mus. ton [ÆDT] 
Gart. Sport. Herzl. Familienleb. Prosp. u. Ref. Frau Pastor Heydorn. 


Bad Harzburg Töchterh. Abel. 


In meiner in vornehmster Gegend gelegenen Villa finden 
junge Mädchen Aufnahme zu wissenschaftlicher und ge- 
sellschaftlicher Weiterbildung. Sorgfältige Erlernung des 
Haushalts zwecks selbstándig. Führung in Eigenheim. Lern- 
küche. Eigener Spiel- und Tennisplatz direkt am Walde. 


Sáuglingspfi , Musik, Gymnastik, S t, ei 
Tanz. PHI durch Fra u Rieden Abel. EN 
Bad Harzburg, Villa Westend 


Erstkl. Töchterpensionat in vornehmer, großer 


Villa am Hochwalde. Haush., Wissensch., Geselligk., 
fremdsprachl. Konvers., Musik, Tanz, Sport. 102-1۰ 
Prospekt gegen Doppelporto. Frau W. v. Gamm. 


Bad Harzburg. Tüchterheim Hellmann. 


Sorgfált. Ausbildg.in Haushalt u. Wissen, Musik, Sommer- u. 
Wintersport, Villa, gr. Garten, Waldlage. I. Refer. DT 
Vorzügl. Verpflegung. Prosp. durch d. Vorsteherin. 


FRAUENSCHULE 


der Hoffbauer-Stiftung 
in Hermannswerder 62 bci Potsdam. 


Das Abgangszeugnis verleiht 
staatliche Berechtigungen. 


Für den praktischen Unterricht stehen eigene Betriebe 
zur Verfügung: Säuglingsheim, Kindergarten, Kran- 
kenhaus, Gärtnerei und Landwirtschaft. 

Jn unmittelbarer Nähe der Reichshanptstadt zwischen 
Wald und Wasser. Reichliche Gelegenheit fur Sport. 
Jahrespreis RM. 1300.—. Kursbeginn April u. Oktober. 
ehloß Langenau bei Obernhof a. d, Lahn, herrlich zwischen 
Waldbergen gelegene Burg, von Bodo Ebhardt erneuert, 
Mädchenheimschule für deutsche Frauenbildung. Das 
nene Pensionat. Kleiner Kreis. Mäßiger Preis. Beginn 


1. Oktober. E. Engelhardt, Pfr. a. D., früher Berchtesgaden. 


Löbichau bei Nöbdenit, Kr. Gera, 


2 Stunden von Leipzig und von Jena. 


Wirtschaftliche Frauenschule. 


Grundlegende Ausbildung für Mädchen gebildeter Stände für den 
Beruf der ländlichen Haushaltspflegerin oder Leh- 
rerin und für den eigenen Haushalt. Näheres und Prospekte durch 

die Vorsteherin Fräulein U. v. Knobelsdorff. 


Bad Münster d. St., pensiondtE Res 
° *» Pensionat E.Rost 
Gute praktische u. theoretische Ausbildg. in allen hauswirtschafilich. 
Fächern, besond. im Kochen, Backen, Einmachen (bürgerl. u. feine 
Küche). Gesellschaft. Umgangsformen, Nahrungsmittellehre, Haus- 
haltungs- u. Lebenskunde. Gesundheits- u. Krankenpflege, Kinder- 
erziehung, Säuglingspflege. Gelegenheit zu Musik u. Gesang. Beste 


Verpflegung. Jeden 1. und 15. eines Monats beginntein 2- u. 3-mona- 
tiger Koch- und Backkursus. Prospekte gegen Doppelporto. 


PLOEN ,ي‎ „Hohe Buchen“. 


Vornehm schlichtes Tóchterheim. Stärk. Klima lärztl. empf.], neu- 

zeitl. Landh. (Zentralheiz.), 5 Morg. gr. Gart. zw. Hochwald u. Seen. 

Sorgfältige hauswirtsch. Ausbildg. mit ernster geistiger Fortbildg., 
Sport (eig. Tennispl.). Kl. Kreis. Ausführl. Prospekt. 


THALE + HARZ 
Töchterheim Lohmann. 


Wissenschaftliche, häusliche und gesellschaftliche Ausbil- 
dung. Körperliche Ertüchtigung. Schönste Wald- und Ge- 
birgslage. Beste Pflege. 


ID s Süd, Lassenstr. 3. Töchterhelm. Häusl., wiss. 
Elmar -u. gesellsch. Ausb. Gesunde, zeitgem. Erziehg. 
Gute Verpfl. Prosp./Briefporto. Vorsteh. : Eise Heyder, Gewerbelehr. 


Weimar, | Töchterheim Auguste Krehan, 


Töchter christl. Familien finden wissen- 
Karlsplatz 5. schaftliche, hauswirtschaftliche und 
sprachliche Ausbildung, Schneidern u. Weißnähen, Hand- 
arbeiten, Buchführung. Näheres durch Prospekt. 


Weimar, Töchterheim Kohlschmidt. 


a Eignes Haus mit Garten. Wissenschaftl. 
Wörthstr. 19. gesellsch., häusl. Ausb. Satzungen geg. Porto. 


Weimar Töchterheim Nitzsche. 

Wissensch., wirtschaftl. und gesellsch. Aus- 
bildung. Herzliches Familienleben, gute 

Moltkestr. 17. Pflege. Näheres durch Prospekt. i 


— HI D 
1080111017 

‘u. ftl. 

Weimar x Fortb. f. junge Mädch. Groß, Deris Dark. 
Prospekt mit Referenzen durch Dr. Curt Weiss und Frau. 


Töchterheim am Zinnow-Wald 


staatl. genehmigte Haushaltungsschule des Ev. Diakonie- 
vereins. Ausbildg. in Küche, Haus und Handarbeit, wissen- 
schaftl. Weiterbildung. Semesterpreis 900 Mk. Neues Haus. 
Garten. Näbere Auskunft erteilt die Leiterin, Zehlendorf-Berlin, 
BlücherstraBo 9/11. Fernsprecher, Amt Zehlendorf, Nr. 3889. 
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llen. Bitte Einſendungen nicht an einen beſtimmten und 


amen, nur an die Schriftleitung.) — A. K. in St. (Mit 
btung geleſen.) — A. v. K. in M. („Legende vom Tod“ 
Xtenetvert.) — . K. in St. (Geiſtvolle Aphorismen.) 
Fr. 25g. in H. („Michelangelo“ voll reifer Gedanken 
as Paul-Gerhardt-Gedicht Ihres Vaters wiegt ſchwe⸗ 
r als Ihre lyriſchen Verſuche.) — E. B. in G. (Schlicht 
d anſprechend.) 


vv 
Bücherbeſprechung 
jeinde ringsum! Unter dieſem Titel Ru der Literarhiftoriter 
olf Bartels im Verlag von Georg O Callwey, München, 
ben eine Abwehrſchrift erſcheinen. Für den Betrachtenden iſt es 
nerzlich zu ſehen, wie ein Mann von der Bedeutung Bartels’ 
ie Zeit an Dinge zu ſetzen genötigt wird, die im Grunde dieſes 
fers nicht wert find. Ser Standpunkt des Literarhiſtorikers Bar- 


> ift grundſätzlich unanfechtbar; denn es ift klar, daß ein deutſcher 
eraturgeſchichtsſchreiber die Frage, warum ſo ungeheuer viel 
deutſches in unſerer Literatur hervortritt, unterſuchen muß, 


daß er auf Grund des e Bas lies ford ern darf, jene verderb- 
lichen une einzubämmen. Das ift nicht nur fein Recht, ) 7 
vielmehr feine unerläßlihe Pflicht. Wenn er fidh bei feinen Zeft- 
ftellungen ba oder bort irrt, fo ift das noch kein Grund, ben Ernſt 
ſeines Forſchens und die Bedeutung ſeiner Pionierarbeit anzuzwei⸗ 


ERFURT. Thüringer Conservatorium. zactos 2 


Telefon 2472. 
Direktor Walter Hansmann. 


Ausbildung in allen Instrumental- und Vokalfächern. Orchester- u. 
Dirigentenklassen. Seminar für Musiklehrer und -lehrerinnen mit 
staatlicher Diplomprüfung. Auskunft: Sekretariat 


Stern'sehes السا‎ Q NI IG 


Konzern ato rium Blüten — Schleuder — gar. rein 


Berlin 8. W., Bernburgerstr. 22/23. | 10 Pfd.-Büchse 10 Mk., halbe 
Gegründet 1850. 5,50 Mk. Porto u. Nachnahme 
Vollständ. Ausbildg. in all. Fächern d. | extra. Garant. Zurücknahme. 
Musik u. Darstellungskunst. Bes. im Fischer, Lehrer a.D., Imkerei 
Schul]. 1924/25 : 1861 Schüler. Eintr. | und Honigversand, Oberneu- 
jederz. Prospekte dureh d. Sekretariat. | Jand 140, Bezirk Bremen. 


Bildungs-Anstalten für Sóhne 


Dr.-Titel 


— —̃ 
Jur., rer. pol., phil., Ing.) 
skft.. Rat, Fern-Vorbereitg., 


r. Jur. Hiebiager, Berlin W. 50, 
igerstr. 26. Referenz., Prosp. 


Baden-Baden / Pädagogium. 
[öhere wissenschaftl. Lehranstalt. Vorbereit. f.Überse Dann! Klass., 

estgel. Internat. Förderung Nichtversetzter, Schwächlicher, Erholangsbe- 
ürft. Spiel, Sport. Tel. 21. Auskunft u. Prospekt d. Die. Büchler, 


Wenn Sie mit nachſtehenden 
Anſtalten in Briefwechſel tres 
ten, dann bitten wir immer her⸗ 
vorzuheben, daß Sie die Anzeige 
im „Türmer“ geleſen haben. 


ir. Dr. Meusel’s höhere Lehranstalt, 


rlin W. 62, Kurfürstenstr. 72; gegr. 1873. IV—OI, ge- 
genes Schülerheim, Abendkurse (auch Volksschüler) zum 
jährigen und Abitur, Halbjahresklassen! 


erlin W. 56 | Gabbe’s priv. Vorbereitungsanstalt mit 
Oberwallstr. 16 alil Internat. Vorbereit. zur Prüfg. für Pfarr- und 
höheres Schulamt, sowie z. Abitur. und Obersec.-Reife. 


Rídr., Dr. jur., Dr. rer, ‚pol. und Diplom-Volkswirt 


hon seit Jahren 2500 bestandene Prüfungen! 
Ferien-S hnellkurse und General-Examinat. 
Landesrat u. Reg.-Ass. a. D. 


hard Grommelt, Berlin; Friedenau. Sperren 
SL Ballen / لب ہا ٹس اس بد‎ eg. 


für Knaben und Jünglinge 1889 
/orbereitung f. d. Hochschulen (Matura) u. f. die kaufmännische Praxis. 
Moderne Sprachen. Sorgfält. Erziehung. Gründlicher Unterricht. Sport. 


Pädagogin zu laudan i. Sa. 


it priv. lOstuf. Knabenschule mit den Zielen der Real- 
shule und Internat für Knaben, die in Erziehung (Pflege) 
nd Unterricht in erhöhtem Maße individueller, sach- 
undiger Behandlung bedürfen. Familienleben u. kleine 

Klassen. Gesunde Lebensweise. 


Prosp. bereitw. durch Dir. K. Richter. 


Evang. Pädagqgogium 
Gobesberg - Rhein und Herden - Sieg 


(Landſchulheim) 
Realgymnaſium und Oberrealſchule mit 
Berechtigung zur Abiturientenprüfung. 
Kleine Klaſſen. Internat in einzelnen Fa⸗ 
SN ern. Aufſicht unb Anleitg. b. d. 

äuslich. Arbeiten. Viel Sport, Turnen, 
udern, Wandern. — Direktor: Prof. 
Otto Kühne in Gobesberg / Rhein. 


Schulhaus 


Halle / Höhere Privatschule Dr. Busse 

u (vormals Dr. Krause). 
Vorbereitung zum Abitur, Primareife, Obersekundareife und Ver 
bandsprüfung, sowie alle Klassen höherer Lehranstalten. 


Halle /$ Dr. Harangs Höhere Lehranstalt, 
8 Gegründet 1864. Fernruf 1115. 
Vorbereitung für alle Prüfungen und Klassen. Vorschule— 


Oberprima. Umschulung. Halbjahrsklassen. Eintritt jeder- 
zeit. 26+ 


۱أ 


Barth sche Privat- Realschule 


mit Schülerheim. Gegr. 1863. 
Realschule mit 4 Vorschulklassen. 


Leipzig, 


Georgi-Ring Berechtig. zur Ausstellg. d. Reifezeugnisses. 


Roesel. > = 


Teichmannsche Realschule II Vorschule 


e Direktor Dr. L. 


E H 
101. Schuljahr. Die Schule stellt 
1 Reifezeugnisse selbst aus. Auswärtige 
Schüler finden liebev. Aufn. in den 
Universitäts- | Pensionaten der Schule. Tel. 22059. 
Straße 26. Direktor Dr. Pitschel. 


Alpen -Pádagogium am Tegernsee 


800 m ü. M. Kind. jed. Alters find. hier in klein. Fam.-Kr. indiv. Er- 
zlehg. und Unterr. i. d. Fächern sämtlicher Lehranstalten. Rhythm. 
Gymnastik. Auch in den Ferien offen zum Erholen und Nachholen, 

Dir. Hans Sydow, Rottach-Egern (Obbay.). 


Schwarzburg i. Thür. 
NReformrealgymnaſſum und Ober 
Pädag 0061411110+ mit ner Sertä- 
nn Staatl. Oberſekundareife an der Anſtalt. 
„Erziehg. zu Fleiß, Pflichtgef., Höflichk., Achtung vor Erwachſ. 


— er Unterr. 5 d. unt. Auff. Turnen, Wand., S afens, 
Winterſp., Gartenarb. Kl. Klaſſ. Ind. Behdl. Dir. P. Boite, 


Harzpádagogium Wernigerode 


Vorbereitung für Abiturium. — Prima. — Einjährigen-Exa- 
men: Reichsverbandsprüfung; alle Klassen: überraschende 
Erfolge. Gute Verpflegung. Herrliche Lage. Prospekt gegen 
Rückporto. Telephon 757. Direktor Palm. 


—— 
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Inserate in dieser Zeitung hahen hesten Erfolg. 


| 
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fen oder gar ibn böswilliger Abſichten zu verdächtigen. Auch in 
ezug auf Lienhard äußert übrigens Bartels ein Urteil, das nicht 
in allen Teilen zutrifft. Er nennt ihn bei aller gerechten Würdigung 


A B. „überſchätzt“. Wenn man aber die rote Preſſe oder die „Mo; fd 


dernen“, teilweiſe auch die Völkiſchen hört, ſo iſt wahrhaftig nichts 
don Überſchätzung zu merken. Und erft recht nicht bei den Thea- 
tern! Wir meinen, daß Lienhard im Vergleich mit den internatio- 
nal und anational eingeitellten Tagesliteraten, die von ihren Leu- 
ten mit Pauken und Trompeten zu „ganz großen“ Wundertieren 
emporgefeiert und vom braven Michel deshalb angehimmelt wer- 
den, noch viel zu wenig geſchätzt zu werden pflegt. Aber deshalb 
wird es doch keinem wahrhaft deutſchen Menſchen einfallen, dem 
hochverdienten Literarhiſtoriker zu grollen oder ihn gar mit bámi- 
ſchen Gloſſen zu beſchimpfen, wie das von anderer Seite geſchehen 
ijt. Diefe Abwehrſchrift erſcheint nicht nur voll berechtigt, ſondern 
leider auch notwendig. Die 120 Seiten, die ſich gegen den Schrift- 
ſteller (nicht zu verwechſeln mit dem bekannten Naturwiſſenſchafter) 
Otto Hauſer, ferner gegen Dr. Froſch, Prof. H. Naumann und 
andere wenden, find ſcharf, aber ſachlich und werden zur Klärung 
der Lage und zur Scheidung der Geiſter beitragen. L. Sch. 
Almanach der Deutſchen Muſikbücherei auf das Jahr 1926, 
herausgegeben von Guſt av Boſſe. (Verlag G. Boſſe, Regens- 
burg.) — Auch in dieſem Sabre bat Guftan Boſſe bei der Zu- 
ſammenſtellung ſeines ſchon zum Freunde Vieler gewordenen 
Almanaches wieder einen fruchtbaren Gedanken und eine glück- 
liche Hand gehabt: „Wiener Muſik“ ſchlingt ein geiftiges Band 
um alle Beiträge und Beiträger. In elf Abteilungen größeren 
oder kleineren Umfanges und durchweg hohen Wertes in fachlicher 
und ſprachlicher Hinſicht — einzig der Aufſatz Guido Adlers fällt 
durch de Ungepflegtheit auf — wird das weite Gebiet 
der Wiener gutt durch- und umſchritten. Kirchen- und Tanz- 
mufit, Raffiter und „Neuromantiter“, Stalienifhe Oper, Sing- 
jpiel und Volksmuſit, Zuftände und Perſönlichkeiten der Wiener 
Muſiktritit — nichts Weſentliches wurde übergangen. Die Ver- 
faffer find alle Träger geachteter, zum Teil berühmter Namen. 
Einen beſonders feinen und nachhaltigen Genuß gewähren die 
Muſikernovellen „Cosi fan tutté* von Rud. H. Bartſch und „Süß 
mayer“ von Hans 3. Moſer. Eine warmherzige Würdigung des 
veritorbenen Paul Marſop, ein Aufſatz über Hans Wildermann, 
Mitteilungen aus dem „Lebensd iarium“ dieſes bedeutenden Zeid- 
ners und Malers und viele farbige Bildbeigaben vervollſtändigen 
den Inhalt des Almanachs. Wer kann, nehme ihn mit in ſeine 
Sommerruhe. Er wird ſich feiner Wahl in mancher ſchönen Stunde 
freuen. R. Zimmermann 
euſtav V Buch iſt jetzt freigeworden und zu erſchwinglichen 
Preiſen im Buchhandel zu haben. Uns liegt „Die verlorene 
Hanbſchrift“ vor, erſchienen im Verlag Philipp Reclam, Leipzig 


(2 Bände in einem Ganzleinenband 5.50 A) und „Soll 
Haben“ (2 Bände in einem Ganzleinenband 5.50 M): jene 
Meiſterromane aus der Welt des beutfchen Gelehrten und des 
en Raufmannes. Wie tüchtig geſchaut und geſtaltet (inb dieſe 
ſchen und Verhältniſſe! Es iſt eine wahre Wohltat, nad 
modernen Zerfahrenheit (o etwas zu leſen ! Die Bände find 
techniſch tadellos. Es hätte freilich nichts geſchadet, wenn irge: 
mit zwei Sätzen das وا‎ Erſcheinungsjahr uſw. peri 
worden wäre. — Auch der Verlag Gebrüder Stiepel, Reicher 
(Böhmen), hat den Roman „Soll und Haben“ in zwei 
lichen Bänden neu herausgegeben (11.50 &). Auch bier nire 
ein Wort, daß dieſes berühmte Buch zuerſt 1855 erſchiene 
Es hat bei aller behaglichen Breite an Friſche nichts einge 
Klaus unruh. Die Geſchichte einer Berufung von Marimi 
G. Oeſſin. (Hellmut Wollermann, Braunſchweig.) — Ein 
innerlicher, zum Tatchriſtentum veranlagter junger ٤٣٤ 
dem aber nichts Menſchliches fremd ift, macht feine Erfahru 
als Leiter einer von ihm gegründeten proteſtantiſchen „O 
ſchar“. Seinem wundervoll guten Willen und ſeinen fruchtre 
Anregungen entſpricht aber nicht das nötige organiſato 
Talent, und ſo würde er ſich an dieſem Mangel wund re 
wenn er nicht die Gabe eines großen muſikaliſchen Tal 
befäße, das ihm die Richtlinien für Leben und Wirken 1 
immer deutlicher vorzeichnet. Das ernſte Buch ſtreift mit z 
und doch vertiefender Feder die verſchiedenſten Zugendkä 
und öffnet den Ausblick auf die harmoniſche Lebensführun: 
Helden neben einer feinfühligen geliebten Gattin. A.! 


Briefe aus der Einſamkeit. Von Marg ar 
Schubert. Steif geh. M. 1.10, Halbpergamente 
M. 2.—, Ganzl. M. 2.30. (Stuttgart, Greiner & Pfei 


„ilber dem kleinen Schriftchen liegt zunächſt' ein Schleie 
örtlichen Herkunft und der Umwelt, in dem dieſe feinen 
geiſtig gefeilten Gedanken entſtanden und niedergeſchrieben 
Hebt man dieſen Schleier, fo tritt Schloß Elmau im bayer 
Hochgebirge und die Umwelt des geiſtigen Schloßbeſitzers ٤ 
Müller ziemlich greifbar vor uns hin. Aber ſie wird uns 
das Prisma eines tief und innig bewegten Frauenherzent 
boten, das {ih an den Gedanken und Begriffen reinen Men 
tums, das le bekannter Apoſtel und Verkünder ۷٥ 
Müller predigt, entzündet und erwärmt hat. Und nun lehrt 
die einſame Briefſchreiberin Natur und Schöpfung, Gd 
und Leid, Materie und Geiſt im Lichte ihrer neu gewonn 
Erkenntnis anſchauen. Es ijt eine dauernde und reine Fr 
ihr auf ihren leidüberwindenden Gedankenwegen inmitten 
großen und gebietenden Natur zu folgen.“ (Breisgauer Zeit 


LI 


über 
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„„Ein göttliches Symbol . ` 


ijt jede dieſer Landſchaften, ein kosmiſcher Traum, eine große Variation des Ewigen, 
eine optiſche Melodie des Weltengeſanges, ein gewaltiger urweltlicher Akkord einer 
maleriſchen Symphonie.“ So urteilt Dr. Rich. Biedrzunski in der Deutſchen Zeitung 


Hermann Hendrich 


Vom heiligen Gral 
Bilderfolge | 


Mit einer Einleitung von Paul Friedrich 
Preis M. 2.50 
Die Mappe enthält die farbigen Bilder: Der Gralstempel + Alingſors Zauberſchloß 


Kundry in Klingfors Zauberſchloß = Parfifat Debt die drei Blutstropfen - Parſifal 
۱ unter dem Regenbogen Aarfreitagszauber ٭‎ Parſifal reitet zur Gralsburg 


Türmer⸗Verlag Greiner & Pfeiffer in Stuttgart 


— 
` 


von der Seele der 
8011808٤8 


prof. Dr. Ing. paul Klopfer 


Das Buch ſieht in dem geheimnisvollen Walten 
der einzelnen Kulturſeelen und Sulturtempe- 


ramente den Urſprung aller Architektur und will. 


dieſes Walten an den Werken der Baukunſt 
nachweiſen. Als Abbildungen ſind ihm eine 
Reihe von Strichzeichnungen beigegeben, die im 
weſentlichen die Höchſtleiſtungen der jeweiligen 
Kulturepochen veranſchaulichen. Ein erklärendes 
Verzeichnis der einſchlägigen Fachausdrücke, 
ein ausführliches Sachregiſter ſowie zahlreiche 
Literaturnachweiſe, die ein tieferes Sonderftu- 
dium ermöglichen, bilden den Anhang des Werkes. 


Preis in künſtleriſchem Einband NM. 3.— 


* 


Was wird unsere Tochter? 


Über alle wichtigen Fragen der weiblichen Be- 

rufswahl erteilt nach dem neueſten amtlichen 

Material zuverläſſige und erſchöpfende Auskunft 

das in unſerem Verlage in 2. verbeſſerter Auf- 
lage erſchienene Buch: 


Frauenberufe 


von 


Dr. hilde Jende⸗Radomski. 


Eine anſchauliche Schilderung der Berufsmög- 


lichkeiten der deutſchen Frau in Land- u. Haus- 
wirtſchaft, Handwerk u. Kunſtgewerbe, Handel u. 


Verkehr, Lehr- Pflege- u. Fürſorgetätigkeit ujw. . 
Sr, 


Preis: Broſchiert RM. 1.50, 
Halbleinen geb. RM. 2.—. 


* 


C. Dünnhaupt, verlag Deſſau 


Ein Reisewerk 
von seltener Schönheit 


FRANK HURLEY 


Perlen und Wilde 


Abenteuer in der Luft,an Land und 
auf See in Néuguinea 


Mit 94 Abbildungen und einer Karte, 
Leinen M. 16.— | 


Mit Kurbel. und Lichtbildkasten, Funkgerät und 


Wasserflugzeug führt uns Hurley bis tiefins Herz 
Neuguineas, wo wilde Stämme an einem Tropen- 
see von überirdischer Schönheit hausen, die vor 
ihm nie ein Weisser gesehen bat, Sein spannender 
Bericht wird ergänzt von Bildern, die in ihrer 
Vollendung einzigartig dastehen dürften. 


Bebilderte Prospekte F. 771 auf Verlangen 
kostenlos 


F. A. BROCKHAUS ~ LEIPZIG 


Friedrich Lienhard 


Geſammelte Werke 


Die aufs befte ausgeſtattete, auf holzfreiem Pa- 

pier gedruckte, ſchön und dauerhaft gebundene 

Geſamtausgabe ift in drei Reihen erſchienen, die 
einzeln käuflich find. 


I. 
Erzählende Werke (4 Bände): 
1. Die weiße Frau (Jugendwerk), Helden, Wasgaufahrten, 
Thüringer Tagebuch. 2. Oberlin. 3. Der Spielmann, Weft- 
mark. 4. Jugendjahre, Der Einſiedler und fein Volk, Wer 
zuletzt lacht. — Ganzleinen Geſamtpreis A 40.—, Halb- 
leder M 60.—, Ganzpergament & 100.—. l 
II. 
Lyrik und Dramatik (5 Bände): 
1. Lebensfrucht (Geſammelte Gedichte), Hochzeit in 6+ 


2. Naphtali, Weltrevolution (2 Jugendwerke), Till Culen- 
ſpiegel, Münchhauſen. 3. Gottfried von Straßburg, Odilia, 


König Arthur, Wieland der Schmied. 4. Wartburg Trilogie 
(Heinrich von Ofterdingen, Die heilige Elifabeth, Luther auf 
der Wartburg). 5. Odyſſeus auf Ithaka, Phidias, Ahasver, 
Kleine Spiele. — Ganzleinen Geſamtpreis & 50.—, 
Halbleder M 75.—, Ganzpergament & 125.—. 


III. 
Gedankliche Werke (6 Bände): 
1, Neue Ideale (Aufſätze), Türmer-Beiträge. 2. Wege nach 


Weimar (Bd. 1 unb 2). 3. Wege nach Weimar (Bb. 3 unb 4). 


4. Wege nach Weimar (Bd. 5 und 6). 5. Der Meiſter der 
Menſchheit (Bd. 1-2). 6. Der Meiſter der Menſchheit (Bd. 5), 


‚Unter dem RNoſenkreuz. — Ganzleinen Geſamtpr. A 60.—, 


Halbleder & 90.—, Ganzpergament M 150.—. 
TURMER- VERLAG, STUTTGART 


Briefe 


Bitte einſende-Beſtimmungen am Schluß jedes 


Heftes zu beachten.. 


dere den akademiſchen deutſchen Mittelftand nach dem 
heute als Reifeziel fo außerordentlich beliebten Skandi— 
navien zu veranſtalten. Es gibt da vier zehntägige und 
Dreiwochenreiſen, und die Koſten belaufen ſich auf 


Nordiſ che Geſellſchaft in Lübeck. Die bekannte Nordi- drurchſchnittlich etwa RM. 200.— pro Woche. Näheres 
(de Geſellſchaft hat fid ſeit dem vorigen Sabre angelegen durch die Nordiſche Geſellſchaft, Lübeck, Schüſſel— 
(ein laſſen, Qualitätsreiſen für den gebildeten, insbefon- | buden 2. 


Die neue, aufſehenerregende Rräftigungsmethode 


mit der prof. Ruhnſchen Maske. 


Fabelhafte Vermehrung ber roten Blutkör— 
perchen, wie im Höhenklima. — Sofort ſichtbare 
Wirkung. — Ohne Arzneien. — Ohne Gewichts— 
erhöhung. 

Man weiß, daß das Höhenklima das ſicherſte Mittel iſt, 
um Geſundheit, Kraft, Appetit, guten Schlaf und ein blü⸗ 
hendes Ausſehen wieder zu gewinnen. Nun, dieſes Höhen⸗ 
klima kann ſich fortan jeder zu Hauſe mittels der Prof. 
Kuhnſchen Maske verſchaffen. Keinerlei Arzneien uſw. ſind 
dazu erforderlich. Man ſetzt den kleinen, ſederleichten Appa— 
rat auf und atmet gewöhnliche Stubenluft. Die Wirkung 
iſt verblüffend: Die roten Blutkörperchen vermehren 


ſich rapide, das Kraftgefühl wird in erſtaunlicher Weiſe ge⸗ 
hoben. Wer bisher blaß und elend ausſah, ſieht ſeine 
G ſichtsfarbe wie durch einen Zauber rolig verändert. 


Wer müde, matt und nervös war, fühlt ſich ohne dicker 
zu werden, wunderbar erfriſcht und geſtärkt. 

Daneben find ärztlicherſeits verblüffende Heil- 
erfolge bei Aſthma, Bronchialkatarrh, Emphyſem, 
Lungentuberkuloſe, Herzſchwäche feſtgeſtellt worden. Keine 
unerprobte Neuheit! Staatliche Kliniken, Profeſſoren 
und Aerzte haben die zuverläſſige Heilwirkung der Prof. 
Kuhnſchen Maske anerkannt. Preis 26,50 Mark ſranko 
Nachn. Drei Größen für Männer, Frauen, Kinder. Die 
Geſellſchaft für med. Apparate in Schlachtenſee 28 ſendet 
ausführliche Gutachten koſtenlos. 


Krank sei? Gegen Leber- und Magenleiden hilft nach vielen 
——- Anerkennungen von Ärzten und Geheilten 


Heilquelle Karlssprudel, Biskirchen 20 


Nein] 


Schwächliche, Blutarme, Nervöse 


Kurhaus Hedemünden Ruhige Familienpension 


Schöne, sonnige staubfreie Lage. % Stunde von Bad Tölz, 


Werratal 


gebrauchen mit grossem Erfolg 
Dr. Hommel’s Haematozen | 
Es hebt den Appetit und fördert das 
allgemeine Wohlbefinden. Man ver- 
lange in all. Apotlı. u. Drog. ausdrück- 
lich Dr. Hommel’s Haematogen. 


In Weimar 


finden Sie tageweise gutes 


deutsch. und christl. erstkl. Erho- | gute Kost, komplette Pension (4 Mahlzeiten, Licht, Bed.) 7G.M. Privat-Lo sis 


lungsh. Für Bezieher des ,Türmer' 
10% Ermäßig. auf den 5—6 Mark 
betragenden Pensionspreis. 


Altes Schloß in Dornburg a. 


Pension Sauersberg 
bei Bad Tölz, Oberbayern, Gräfin Thum. 


bei Frau Anna Kresse, 
Buchfartherstr. 4a, 
nahe Kunstschule und Park. 


—— GE Tu ي ت ج ۔‎ v EEE —— IPC EEE EEE جس جس‎ ͤ— . ͤ — Zu EFT 
e ا‎ Ä werden gern versandt vom Türmer- 
ھی سا مت مق‎ auf Pr obeheite des Türmers Verlag Greiner & Pfeiffer in Stuttgart 


5 Mark täglich. 


Al ndershad Hotel und Pension Lang. 
exa = Altbekanntes gut bürgerliches Haus für 
Badegäste und Touristen. Vorzügliche Küche. Mäßige Preise. Auio- 
garage. Völlig staubfreie, ruhige Lage, direkt am Walde. 
Besitzer: J. Köllner, Fernruf Wunsiedel 163. 


Überraschend schöne Lage, 
offener Badestrand, Höhen 
und Wälder. 


Haus 
Waldenfels 


Bad Tabarz, Thüringen, M ISD ROY 


direkt am Walde gelegen, bietet 
seinen Gästen schöne, sonnige | D-Züge über Stettin und über 
Balkonzimmer, .bei reichl. Ver- | Ducherow. Dampfer von Stet- 
pflegung e mäßigen Preisen. | tin, Unterhaltung aller Art. 
5 io. Hause. Behaglicher Erholungsauf- 
Marie Schander. enthalt. 


9323 —— [Eu jeder Jahreszeit besucht. 


0290 - 20 


it Eberhard König (Frohnau, Mark) wird nun 
tlid — gebettelt, jo möchte man ingrimmig feft- 
n. Unfer Aufruf über „Oeutſche Sidternot" (Mai- 
hat bei vaterländiſchen Verbänden nicht den leife- 
Widerhall gefunden. Hier hätte z. B. der „Jung- 
che Orden“ (Mahraun) ſofort eine Sammlung ver- 
lten müſſen. Die Völkiſchen vollends ſcheinen zum 
en Teil ihre Kraft im gegenſeitigen Anpöbeln zu 
uden. Es ift ein Jammer, wie der edeldeutſche 
daniederliegt. Der Aufruf für Eb. König im 
mer"? lautet: „Für Eberhard König, den deut- 
Dichter, der uns die vaterländiſchen Erbauungs- 
nen von ‚Dietrich von Bern“, von Wielant dem 
ned“ und das herrliche Feſtſpiel von 1813 ‚Stein‘ 
enkt hat, dem wir den Roman aus Raabeſchem 
e „Fridolin Einſam“ und die ganz unvergleichlichen 
nden „Von dieſer und jener Welt‘, endlich die 
te vaterländiſche Lyrik ſeit Heinrich von Kleiſt 
be, mein Vaterland, dir!!) verdanken, wirbt ein 
uf, der mitteilt, daß ber Künſtler mit feiner Fa- 
Not — ja buchſtäblich Hunger leidet. Wer 
völkiſchen Deutſchland die Schande erſparen will, 
| feiner Beſten untergehen zu laſſen, nicht weil es 


burg / fur. Töchterhelm Grawitter. 


lliche Ausbildung in Wissenschaft, Haushalt und Ge- 
. Eigenes Landhaus. Näheres durch die 
Inhaberin Ch. Wiedemann. 


. Mädchen (1 5 J.) m. guter Schulbildung tv. zur 
weſtern für Heil⸗„Erziehungs⸗, Krankenanſtalten 
auenklinilen geſucht. Staatsan ‚gutes Gehalt, Pen 
ung: Aufnahmebedingungen werd. verſendet. Beginn b. Kurſe 
t u. April. Pfarrer Wehrmann, Rektor des ſtaatlichen 
Schweſternhauſes in Arnsdorf, Bez. Dresden. 


rlín-Zehlendorf, Hedesrase 


90z— 
Evangelischer Diakonieverein e. V. 


(2000 Schwestern, 300 Arbeitsfelder). 
geltliche theoretische und praktische Ausbildung für evg. 
Mädchen und alleinstehende Frauen in der allgemeinen 
enpflege, Wirtschaft, sozialen Erziehungsarbeit, Kinder- 
snpflege, Säuglingspflege, Wochenpflege und Geburtshilfe 
id ohne staatl. Prüfung in den Vereinsausbildungsstätiten zu 
urg. Bielefeld, Danzig, Dresden. Düsseldorf, Elberfeld, Erfurt, 
'urt a. M., Osnabrück, Magdeburg, Merseburg, Potsdam, Ra- 
u. Stettin. — Ohne Kautionsstellung u. Verpflichtung für die 
ft. — Taschengeld und Stellung der Schülerinnenarbeitstracht. 
istellung zeitgemäße Besoldung u. zeitgemäßes Ruhegehalt 
er u.Invalldität. Voraussegung: Höhere Schulbildung. Ein- 
Iter 18 bis 30Jahre. Bevorz. werd. Bewerberinnen im Alter v. 
jahren. Prosp. u.näh. Auskunft durch d. Ev. Diakonieverein. 


in H. 65. »e- Pani Gerhardt-Stift. = 


für evg. Kindergärtnerinnen u. Hortnerinnen mit 

۱ \ staatlicher Abschlußprüfg. Lehrgang: 1% Jahr. 
d Beginn: April u. Oktober. Vorbildung: Lyzeum 
oder Mittelschule. Prospekt d. die Anstaltsleitung. 


und St. stephan (Berneroberland). Dr. H. Zahlers 
1 Töchterpens. f. Hauswirtsch. u.Sprachen. AlpineLage, 
i, Bestens empfohlen. Jahres- und Halbjahres-Kurse. 


3 438898 818405898 .. Töchter. Gegründet 1906. 
. Ergänzg. abgebr. Schulunterr. Abt. B. Hausw., wissensch., 
er. Kurse n. Wahl. Beschr. Zahl. I.Ref. 100M. 

kenburg/Harz H. Kiepert, staatl. gepr. Schulvorst. 


kenburg, Harz, Töchterheim v. Freifrau v. Schleinitz. 


/ Rhein, Luisenstr. 7. Tõchterhelm Munscheld. 
nn Wissenschaftl., gesellsch. u. hauswirtsch. Ausb. 


SSau 52 Chemieschule f. Damen, 
١ e Dr. G. Schneider. Prospekte frei. 


sfreudige 
dung a 


Bildungs-Anstalten für Iöchter 
LU 
Ecke en 


‚großem herri. Park. 


Shlok Dünerk bei Uetersen 


ihn nicht retten kann, ſondern weil es ihn nicht rette 
will, weil ja ein echter Dichter etwas iſt, zu dem e 
keine innere Beziehung zu haben braucht, der überweii: 
einen, wenn auch geringen Geldbetrag für den „Eber 
hard-König-Fonds“ ſofort der Landwirtſchaftlichen 
Bank Filiale Magdeburg.“ ۱ | 

Stephanie. Die uns eingefandte Vertonung be 
Vaterunſer für gemiſchten Chor zeigt in ber Auffaſſung 
des Textes zweifellos muſikaliſche Begabung. Doch 
begegnen noch zahlreiche Satzfehler (Oktavparallelen 
ufw.), und die tonartliche Geſamtanlage zeigt noch die 
Planloſigkeit des Anfängers. Damit, daß ein in C-Dur 
beginnendes Stück durch einen Salto mortale (bier 
von Fis nach F-Dur) wieder bis zu einem C-Dur - At. 
ford gebracht wird — der in Wahrheit nur Halbfchluf 
von F-Dur ijt —, wird noch keine innere Tonarten— 
einheit geſchaffen. Es iſt zu gutem Theorieunterricht zu 
raten. , 


Wer Sorhletzucker Kindern gibt, 
beweiſt, daß er die Kleinen liebt. 


hestr. Anrede m. wissenschaftlich. Unterricht r. 
ü 


Dresden, g Frl. Schroeter u, , Ausbild. in allen Zweigen d 
— | Hanshaltung. Referenz. u. Prospekt d. die Vorsteherin. 


Dresden-N 8, Nordstr. 15. Tóchterheim Täuber. Gegr. 1900. 
Alleinbew.Villai.schönst.Lage. Wissenschattl.,prakt.u.hauswirtsch.Unterricht 


evang. Haush. - In- 
Sophienschule, ternat für nur 12 
junge Mädchen aus gebildeten Kreisen. Aufn. 
Prospekt durch die Leiterin Oberin Diakonisse 
Dorothea Bauer. 


(Holstein), 1. Stunde 
von Hamburg, mit 


April und Okto 


Das Privat- Töchter- 
Landheim,gegr.1881, ORE AS 
bietet den jung. Müd- u — 
chen den wichtigsten Aw 


zukunftreichsten NN afi WE 


7 KS - J| 
Frauenberuf. Gelehrt | 
Em NES Iz ccv, 


. 


wird praktisch: Die 
feine wie einfache 
Küche, Gesundheits» 
pflege, häusliche Tä- 
tigkeit, Gärtnerei, 
Handarbeit; theor.:- 3: 77 
Musik, Gesang, Literatur, Gesundheitsrhythmik. Halb- u. Jahreslehrgang. 
Gute Verpflegung. Prosp. geg. Doppelporto. Vorsteherin Fr. Sophie Heuer. 


Eisenach, Töchterheim Brons 


Hainweg 22 Haushaltungsschule 


Weiterbildung in Wissenschaften und Musik. Auskunfts- 
heft durch Marianne Brons. 


- Blan d. Frauenſchule-Hausw. Aus- 
Elſa Beyer, bildg.-wiſſenſch. Weiterbldg. Berufk⸗ 


Töchterheim: vorbildg. Eingeh. auf Eigenart. A. D. I. 


Bad -Flinsher Isergb., Schles. Engadin „Töchterheim Silber- 
g, quelle“, Gelegenh. z. Ausbild. in all. Zweigen 
d. Haush., Sport, Wandern, Musik, Wissenschaft. Erstklass. Verpfl. 
Preis 100 M. Prospekt gegen Doppelporto d. Fr. O. Cibis. 


H H Wintererstr. 34. In schönst 
Freiburg P Br. y gelegener Villa am Schloß- 
gE ]( رج 7 ت‎ dicht am Walde, fin- 
den 6—8 junge Mädchen liebevolle Aufnahme sur zeit- 
gemäßen Weiterbildung in hauswirtsch. und wissensch. 
Fächern. Beste Referenzen. Frau Dr. Krömmelbein. 


7 
و ہف 
í‏ 


Eiſenach 


Emillenſtr. 12 


ny. Wolfgang Schumann („Runftwart“) verſetzt dem 


‚Jerausgeber des „Türmers“ bei Beſprechung des 


Fan 


Der pflichtmäßige, übliche Lienhard? Er ijt noch in keine 
Akademie gewählt, was er auch glatt ablehnen würde 


dall. Atademie-Gedankens einen Seitenhieb. „Und glaubt (beſonders die Wahl in die Schumannſche Akademie h. 


der nh 
50 zu nan wohl, der obligate Friedrich Lienhard, Otto Ernſt 
i; der Rud, Herzog werde dieſem Gremium fernbleiben? 
Zugegeben, im gegenwärtigen Augenblick haben ſie 
ton; eine Ausſicht auf einen Sitz unter Unſterblichen. Aber 
As ie Zeiten wandeln fi, die Demokratie ijt wantel- 
pur. tig“ uſw. Der inobligate Schumann ſchlägt vor, bie 
arc: OË CT folle — dichten lehren ()) und begründet 
ink ausführlich dieſe Verwandlung des Leibnizſchen Ge— 
n po 5 in eine Meiſterſänger-Handwerkerſtube. „Ob- 

„ligat?“ Waſſerzieher verdeuticht: „pflichtmäßig, üblich“. 


Ctt 


(80 

ger Sadenberg, 
Tore Kreis Bunzlau. 

nien sorgfältige Erziehung, gediegener Unterricht in kleinen 
"Klassen. Landaufenthalt für Stadtkinder. Direktor C. Bernhard. 


Töchterschulholm dor Evg. Brüder- 
gemeine. Anerkannte höhere Mädchen- 
schule (Lehrplan des Lyzenms). 


1 enas E. Schlesien, 1 am Berge. 
ründl. Ausb. I. Küche a. Haush., Schn.,Wiss., Spr.,Mns. Villa i. ES 
! Gart. Sport. Herzl. Familienleb. Prosp. u. Ref. Frau Pastor 1000 LZD X] 


Töchterheim Schirmer. Gründi.aiseit. 


Ausbild. in Wissenschaft u. Hauswirtschaft. 


Hannover, 


Sextrostr. 7. 


Bad Harzburg Töchterh. Abel. 


In meiner in vornehmster Gegend gelegenen Villa finden 


— 


r 


— junge Mädchen Aufnahme zu wissenschaftlicher und ge- 


rı Selischaftlicher Weiterbildung. Sorgfältige ا ای‎ des 
: یز‎ Haushalts zwecks selbstándig. Führung in Eigenheim. Lern- 
jmrküche. Eigener Spiel- und Tennisplatz direkt am Walde. 


— Säuglingspflege, Musik, Gymnastik, Sport, LOTS 


ei Tanz. Prosp. durch Frau Bürgermeist. Abel. 
Bad Harzburg, Villa Westend 


Erstkl. Töchterpensionat in vornehmer, großer‏ اس 
d y l| Villa am Hochwaide. Haush., Wissensch., Geselligk.,‏ 
gë s W| fremdsprachl. Konvers., Musik, Tanz, Sport. Ia-Ref.‏ 
Bs Prospekt gegen Doppelporto. Frau W. v. Gamm.‏ 


"Bad Harzburg. Tüchtorheim Hollmann. 


— Sorgfält. Ausbildg. in Haushalt u. Wissen, Musik, Sommer- u. 
Wintersport, Villa, gr. Garten, Waldlage. I. era, DT] 
Vorzügl. Verpflegung. Prosp. durch d. Vorsteherin. 


FRAUENSCHULE 


der Hoifbauer-Stiftung 
in Hermannswerder 62 bei Potsdam. 


Das Abgangszeugnis verleiht 
staatliche Berechtigungen. 
Für den praktischen Unterricht stehen eigene Betriebe 


zur Verfügung: Säuglingsheim, Kindergarten, Kran- 
kenhaus, Gärtnerei und Landwirtschaft. 


In unmittelbarer Nähe der Reichshauptstadt zwischen 
. Wald und Wasser. Reichliche Gelegenheit für Sport. 


Jahrespreis RM. 1800.—. Kursbeginn April u. Oktober. 


7. i 

j 

f Luftkurort SScHtSrneLm Groos. TERT gebildeter 
i tände finden freundl. Aufnahme zur hauswirt- 

je Laasphe schaftlichen u. wissenschaftlichen Ausbildung. 


an der Lahn. [Gute Verpflegung. Beste Empfehlungen. 


e KEES Langenau bei Obernhof a d. Lahn, herrlich zwischen 

Waldbergen gelegene Burg, von Bodo Ebhardt erneuert, 
Mädchenheimschule für doutsche Frauenbildung. Das 
neue Pensionat. Kleiner Kreis. Mäßiger Preis. Beginn 
1. Oktober. E. Engelhardt, Pfr. a. D., früher Berchtesgaden. 


Das Beiwort foll alfo verächtlich machen, zumal in Ver- 
bindung mit zwei Unterhaltungsſchriftſtellern. Wer 
Lienhards Geſamthaltung nicht von Rud. Herzog oder 
O. Ernſt zu unterſcheiden vermag, der iſt allerdings der 
rechte Mann, den Deutſchen eine Akademie vorzu- 
ſchlagen. 

„Deutſche Dichterſpende.“ Herzlichſten Dank den 
freundlichen Spendern: E. M. in Pa.; Frau Sup. Sch. 
in Gro.; Oberpoſtinſp. O. T. in Neu-U.; Württ. (7 M)! 
Sale Summe (50 %) ijt ſofort verwendet worden. 


Lilienthal b. Bremen, Landhaus, Alten Eichen“, 


Frau M. Dummeier, Tel. 50. Grdl. Ausb. J. Mädchen in allen Zweigen d. Haush. 


u. d. gut. bürgerl. Küche, Nutzgeflüyelz., Gartb., Buchf., Schreibm. Celegenh. 
zum Besuc' erstkl. Theater und Konz. in Bremen. Pension Monat Rm. 100.—. 
u. junge Damen | dk im Isartal, 10 Morg. Park. 

guter Kreise 0 5 Unt. erstkl. Leitg. Bürgerl. 
u. feine Küche, Backen, Garnieren, Einmachen. Haushaltsf., Wüsche- 


beh., Schneidern, Weifin. Auch nurzur Erholg., Sport, Gebirgstouren. 


Ruth Mu sa Geiselgasteig. 
Zaeringer, Iflüntlen-i denburgsbuße 35. 


72 Haushaltungs- 
Bad Mün ster d. St., Pensionat E.Rost 
Gute praktische u. theoretische Ausbildg. in allen hauswirischafütch. 
Fächern, besond. im Kochen, Backen, Einmachen (bürgerl. u, feine 
Küche). Gesellschaftl. Umgangsformen, Nahrungsmittellehre, Haus- 
haltungs- u. Lebenskunde. Gesundheits- u. Krankenpfiege, Kinder- 
erziehung, Sáuglingspflege. Gelegenheit zu Musik u. Gesang. Beste 
Verpflegung. Jeden 1. und 15. eines Monats beginnt ein 2- u. 3-mona- 
tiger Koch- und Backkursus. Prospekte gegen Doppelporto. 


PLOEN ‚tt, „Hohe Buchen". 


Vornehm schlichtes Töchterheim. Stärk. Klima (ürztl. empf.), neu- 

zeitl. Landh. [Zentralheiz.), 5 Morg. gr. Gart. zw. Hochwald u. Seen. 

Sorgfältige hauswirtsch. Ausbildg. mit ernster geistiger Fortbildg., 
Spori (eig. Tennispl.). Ki. Kreis. Ausführl. Prospekt. 


THALE + HARZ 
im Lohmann. 


Wissenschaftliche, häusliche und gesellschaftliche Ausbil- 
dung. Körperliche Ertüchtigung. Schönste Wald- und Ge- 
birgslage. Beste Pflege. ۱ 


Für Verlobte i. vorn. Pens., herrl. Lage 


m imap, süd, Lassenstr.3. Töchterhelm. Häusl.,wiss. 
PImat u. gesellsch. Ausb. Gesunde, zeitgem. Erziehg. 
Gute Verpfl. Prosp./Briefporto. Vorsteh. : Bise Heyder, Gewerbelehr. 


ME | 2 
Weimar, | Töchterheim Auguste Krehan, 
Karlsplatz 5 Töchter christl. Familien finden wissen“ 
p : schaftliche, haus wirtschaftliche und 


sprachliche Ausbildung, Schneidern u. Weißnähen, Hand- 
arbeiten, Buchführung. Näheres durch Prospekt. 


Weimar, Töchterheim Kohlschmidt. 


Wörthstr. 19. | Eignes HausmitGarten. Wissenschaftl., 


gesellsch., häusl. Ausb. Satzungen geg. Porto. 
T : 

Weimar, öchterheim Nitzsche 

Molikestr. 17. 


Wissensch., wirtschaftl. und gesellsch. Aus- 
bildung. Herzliches Familienleben, gute 
Pflege. Näheres durch Prospekt. 


Weimar . Istitut Weiss. tun. 


Forib. f. junge Mädch. Groß: Besitz. Park. 
Prospekt mit Referenzen durch Dr. Curt Weiss und Frau. 


Töchterheim am Zinnow-Wald 


staatl. genehmigte Haushaltungsschule des Ev. Diakonie- 
vereins. Ausbildg. in Küche, Haus und Handarbeit, wissen- 
schaftl. Weiterbildung. Semesterpreis 900 Mk. Neues Haus. 
Garten. Nähere Auskunft erteilt die Leiterin, Zehlendorf-Berlin, 
Blücherstraße 9/11. Fernsprecher, Amt Zehlendorf, Nr. 3889. 


> 


= 


„Sir Galahad.“ Es wurde aus ident Leſerkreiſe Anger 56. 
efragt, wer (id) unter dem Dednamen „Sir Galahad“ ERFURT. We )70 Telefòn 247 


erberge (Bücher bei Langen, München). Wir hörten, 


Ausbildung in allen Instrumental- und Vokalfächern. Orchester- 
ab „ lern deb une zwar bie Dirigentenklassen. Seminar für Musiklehrer und -lehrerinnen m 


rau des jüdiſchen Rechtsanwalts Dr. Eckſtein, bet | staatlicher Diplom Auskunft: Sekretaria 
[bít bei Piper, München, den Nachlaß ven Doftojewsti 00000 ۱ 
erausgegeben bat. Der „Hellweg“ (6. Jahrg., Heft 15) Stern’sches m——— M 
hreibt über ein neueſtes Buch der Verfaſſerin, das den Die Trump, Lese 
influß der ruſſiſchen Literatur bekämpft: „Die Stel- 0011181081011111 nn. us 
mgnabme der SSerfajferin if um fo mehr anzuer- بے‎ Bernburgerst, nan. | wech Anzeigen und Prospektbeilag 
nnen, als fie (id) in das ihr von Natur fremde ger- Gegründet 1850. سا‎ Türmer herbeigeführt. Bestellung 
aniſch-deutſche Artbewußtjein erft intenſiv einfüblen لس ال سپ‎ Fächern à | und Anfragen sich anf Ihre Zeitschr 
ute, um zu diefer ihm gemäßen Ablehnung (des Schall. 1924,25: 1367 Schüler. Eintr. ep beziehen! 

uffifhen) zu gelangen. Pfyhologiih noch interefjan- | jeders. Prospekte durch d. Sekretariat | ansnnunnunnunsonuunsunununnn 


Bildungs-Anstalten für Söhne 
Dr.-Titel en Halle /S. N. H Höhere Lehranstal 


Anſtalten in Briefwechſel tres 8 Gegründet 1364. Fernruf 11 
(Jur.. rer. pol., phil., Ing.) ten, bann bitten wir immer þer- | 
uskft., Rat, Fern-Vorbereitg., | vorzuheben, daß Sie die Anzeige 8 un ur zum a یں‎ Eintritt jede 
Dr. jur. Hiebinger, Berlin W. 60, im „Türmer“ geleſen haben, | Oberprima. Umschulun Sure ا‎ e 


ragersir. 26. Referenz., Prosp. | 
Albertush o post Delmenhorst Halle/S. Höhere ae ahi e Busse ` 
| (Oldenburg). Mi Vorbereliung | zum Abitur, Primareife, Obersekundareife und ۷ 
ındwirtschaftliche Lehr- und Heimstätte für pathologische uad geistig zu-] bandsprüfung, sowie alle Klassen höherer Lehranstalten. 
ekgebliebene Jugendliche. . Pıospekt und Auskunft Pastor Grape. 


11 ق070000000ر2زا2د2ژت727ت72ت7تۃتكتۃ>ىه2ى2س27ستست>س2س22ہ ۷ ۷ 


- - Lei zig, Barth'sche Privat- Realschule 
= mit Schülerhelm. Gegr. 1863. | 
= Realschule mit 4 Vorschulklassen. 
= Se i Berechtig. zur Ausstellg. d. Reifezeugnisses. 
1 


Baden-Baden / Pädagogium. 
Höhere wissenschaftl. Lehranstalt. Vorbereit. f.Übersekunda — kl. Klass., 
 bestgel. Internat. Fó: derung Nicutverseizter, Schwächlicher, Erholungsbe- 
dürft. Spiel, Sport. Tel. 21. Auskunft q. Prospekt d. Dir. Büchler. 


Jir. Dr. Meusel’s höhere Lehranstalt, — ا اا‫سس وھ‎ 
erli 62 tenstr. 72; 1878. IV- OI, ge- 
nes Scams ioia, Abendkurse (Aueh Volksschüler) Ge | Teichmannsche Realschule mil ۵ 


injährigen und Abitur. Halbjahresklassen! — 7 101. Schuljahr. Die Schule ste 
3erlim W. 56 | Gabbe's priv. Vorbereitungsanstalt mit IE i nes selbst aus. Auswärti 
Oberwallstr. 16 all. Internat. Vorbereit, zur Prüfg. für Pfarr- und chüler finden liebev. Aufn. in de 
höheres Schulamt, sowie z. Abitur. und Obersec.-Reife. | Universitäts- xm der Schule. Tel. SE 

Rfdr,, Dr, jur, Dr. rer. pol, und Diplom-Volkswirt Straße 36. Direktor Dr. Pitsche 


chon seit abren r 2500 bestandene Prüfungen! 
„ und General-Examinat. 
Landesrat u. Reg.-Ass. a. D. 


i Berlin - Friedenau Stubenrauch- 
ichard Gr ommelt, straße SII. Telefon: Rheingau 9009. 


Höhenluftkurort Freudenstadt Spielplätze, neuzeitl. Badehaus. Zeugnisse mit j un: 
Württ. Schwarzwald) 240 mil. d. M. Drucksachen durch Direktor Dr. Heer. 


'ۓۓّ ے‫ چچزچج جس ج گ | ehülerpens. der Oberrealschule mit Realgymnasium‏ 


nter Leitung von Studienrat Zürn, Fachlehrer für Mathematik und ٠ H 3 

hysik an den oberen Klassen der staatl. Schule (Haus „Schäffer“ 

nd Haus ,Günther"). Prüchtige Lage; sehr gute Verpflegung bei 

allem Familienanschluß: beste geistige u. körperliche Förderung. 

ı schulfreier Zeit spiel Sport, Wanderungen. Eine beschränkte Zahl : 
on Schülern der Klassen 3—8 (Quarta bis Unterpr.ma) kann noch Hóheres technisches Institut zur Ausbildung für 


ufgenommen werden. — Prospekte u. ndhere Auskunft durch den Elektro- und Maschineningenieure. Programm 
Leiter des Pensionats oder das Rektorat der Oberrealschule. vom Sekretariat des Tedinikums Mittweida I. Sa. 


LM. Ballen / ar Knaben und Janglinge | 15%. 

Yorbereitung f. d. Hochschulen alen Mar u. f. dl? asini leche Praxis, Aipen z P 80001 am Tegernst 
2 Sprachen. Sorgfált. Erziehung. Gründlicher Unterricht. Sport. | 800 m û. M. Kind. jed. Alters find. hier in klein. Fam. indiv. | 
= Das e ziehg. und Unterr. i. d. Fächern sämtlicher Lehranstalten. Rhyth 


| Gymnastik. Auch in den Ferien offen zum Erholen und Nachhol 
Pädagogium 7> 


Dir. Hans Sydow. Rottach-Egern [(Obbay.). 
ist priv. lOstuf. Knabenschule mit den Zielen der Real- 


. Direktor Dr. L. Roesel. | 
0 


OESTE AAAA 


Obercassel-Bonn. 


Kalkuhlsche Oberrealschule 


Aufnahmein allen Klassen. 
Sorgfält. Erziehung und beste Verpflegung im eignen Internat, 
Gewissenh. Beaufsichtigung. Schöne Lage in großen Gärten. 


Schwarzburg i. Thür. 


schule und Internat für Knaben, die in Erziehung (Pflege) Padag ago gíum, V und Ober 


und Unterricht in erhöhtem Maße individueller, sach- 5 mit Internat. S 
kundiger Behandlung bedürfen. Familienleben u. kleine ene Ee Lo 5 ern 
Klassen. Gesunde Lebensweise. ara Untere, Arbeit 140 gef. d ng Nasen 


۱ . unt, Aufſ. Turnen, Wand. 
m——-» Prosp. bereitw. durch Dir. K. Rohter. | B Winterfp., Gattenatb. » Klaff. Ind. Behdl. Dir. 9. سب‎ 


۱ 


—— — ä — 


EN 
aser unb in beier Art an Otto Weininger erinnernd ijt 
ie überaus (harfe Abweiſung, bie hier auch die Taktik 
les ſpezifiſch jüdiſchen Seelentums findet — um fo 
aner, als gerade bei Frauen eine derartig objektive 
nauffaſſung d er eigenen 1 außerſt felten ift.“ 
m 10 250 6 Lyrik: Th. H. v. S. in 9301:1. 
Die erſte Strophe verrät Begabung.) — H. B. in L. 
wi, zu entziffern.) — Ora et labora. (Wie Sie fid) 
uch nennen mögen, Ihr Beginnen (eint uns aus- 
meichtslos.) — J. K. in Or. — €. B. in V. W. — Fr. C. 
m B. (Noch unreif.) — 9L P. in Bln.⸗Li. (Ohne Form- 
efühl.) — N. A. in O. B. (Vieles ift nachempfunden, 
iniges ſelbſtändig. Wir können Sie ermutigen.) — 
Sa, G. W. St. in Bln. (Sie find der reine Ne- 
eg ttionsſchreck. Vielleicht verſuchen Sie es einmal mit 
deren Papierkörben.) — H. A. in H. (Es fehlt die be- 
ndere Note.) — 9. 8. in M. (Zu artiſtiſch!) — O. E. 
mi (Mit Achtung geleſen.) — M. C. M. in Fr. (B. Ok.! 
öſer Traum“ fein! Ldr. k. Raum.) — N. Kr. in P. 
ee und manieriert.) — L. 9. in N. (Zuviel 
in Berftan? ) — Dr. Th. in W. — W. Sch. in C. (Eine 
in ate Talentprobe.) — W. Schw. (Harmloſes Geplät- 
Her) — K. W. N. in K. (Der alte Fritz würde davon 
aine Notiz nehmen!) — $. S. in L. St. (Bombaſtiſch 
mb unſelbſtändig.) — Dr. H. F. Ch. in Blu. (Gäert: 
nd e ) — 8. K. in €. — W. K. in A. 
“Mille ( gut, Rönnen ſchwach.) — H. W. in Fr. (Sie über- 
patzen fid. Nicht eins der Gedichte ift druckreif!) — 
.0گ‎ theol. H. N. in H. (Verſifizierte roja!) — G. 8. 
wt L. (Beachten Sie freundlichſt unfere Einfendebeftim- 
so lungen !) — B. N. (Bedeutende 0 noch keine 
Gong » 


Dr. Hans Zimmer 
ge ۶۰٦ 
2 in Briefen 


Nach den Tagen des Jahres zuſammengeſtellt 
lt ' 86? 480 Seiten © In Gansleinen M. 9.— 


he er „Meyer“, der „Brockhaus“, der „Büchmann“, der 
De „Kürſchner“ — das find Werke, die als tãgliþes Brot 
Td jedes geiflig arbeitenden oder geiſtig intereffierten Menſchen in 
keiner Studierſtube, in keiner Schule, in feiner Redaktion, in 
— keiner öffentlichen oder privaten Bibliothek fehlen dürfen, und 
zu ihnen gefellt (id jetzt mit Zimmers Buch ein neues ſolches 


Univerſalwerkzeug 
im Arſenal geiſtiger Waffen, das bald genug kein Lehrer an 
Volks-, Mittel- u. Hochſchulen, fein Geiſtlicher aller Kirchen, 
kein Literat, Journalift und Politiker aller Richtungen 
D und Parteien, kurz keiner mehr wird entbehren wollen, ber denken, 
des reden, ſchreiben will und muß. — Gleichzeitig wird es fid auch 
سے‎ bald in den Familien aller Bekenntniſſe, in den Häuſern 
aller Länder, wo Deutſche die deutſche Sprache ſprechen, als 


em Geſchenkwerk 
: he einbürgern, zur Konſirmation, zu Geburts- unb Namenstagen 
do der reiferen Jugend beiderlei Geſchlechts, als Schülerprämie, 
E als Freundſchaftsgeſchenk unter Gelehrten, Lehrern und ۰ 
— lichen, als Aufmerkſamkeit für Bräute unb Neuvermählte, als ge- 
(reuer, filler Genoſſe in gefunden u. kranken Tagen, als aufmun- 
1 tetnber Tröſter in trüben Stunden, als Handbuch, olg Hausbuch. 
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Nein, ich möchte 


NS) -/2u«^- Ilitras in- 
Driffengfäser 


haben, aber keine anderen! 


Von Freunden, welche diese Gläser tragen, 

habe ich erfahren, daß sie äußerst ange- 

nehm für die Augen sind und die beste 
Sehleistung vermitteln. 


NB) - uud Uftrasin- 
Briffengfäser 


sind punktuell abbildende Brillengläser 

höchster Vollendung und haben außer- 

dem den Vorzug, die Augen vor den 
mindestens lästigen, u. U. sogar 


schädlichen ultravioletten Strahlen 


zu schützen, für empfindliche Augen macht 
sich dieser Vorteil besonders wohltuend 
bemerkbar. 


Sachgemäße Anpassung dieser hochwerti- 
gen Gläser durch den fachkundigen Opti- 
ker ist Vorbedingung für die uneingeschränkte 
Ausnutzung aller Vorteile. 
„ULTRASIN“-Gläser sind kenntlich an "e 


am Rande des Glases eingeätzten Marke 
und nur in optischen Geschäften erhältlich 


Aufklárende Druckschriften kostenlos: 


Nitsche & Günther / Emil Busch A. 6. 


Optische Werke A.-G. 


RATHENOW. 


Optische Industrie 


P. V. in 9f. Sie [d teiben: 

Von Schweſternmangel iſt jetzt öfters zu leſen. 
Wer denkt aber einmal darüber nach, was das be- 
veutet? Muß ein Familienglied in die Klinik oder eine 
Anſtalt zur Pflege gebracht werden, dann erwartet 
man als ſelbſtverſtändlich, daß die nötigen helfenden 
Hände zur Verfügung ſtehen. Wer aber für die not- 
wendigen Pflegekräfte zu ſorgen hat, weiß ſchmerzlich, 
wie wenig das ſelbſtverſtändlich iſt. Es bleibt die be⸗ 
ſtändige Frage, wo bekommen wir Schweſtern her? 
Dabei ſtehen aber fo viele junge Mädchen. in unbefriedi- 


gender Arbeit oder gar müßig, fie wiſſen nicht, wie not- 


wendig ihre Mithilfe und Mitarbeit gebraucht wird. 
Wenn dieſer Mangel ſchon allgemein für die Kranken- 
pflege gilt, wieviel mehr aber für eine Arbeit, die be- 
ſondere Willigteit erfordert, die Pflege bei Geiſtes⸗ 
kranken, Schwachſinnigen und Epileptiſchen! ۵: 
hört man: 8d will gern Säuglingspflege lernen oder 
in die Pflege körperlich Kranker, aber nicht in die Pflege 
von Geiſteskranken. Dieſe unglücklichen Kranken brau- 
chen aber auch ſo nötig jemand, der ſie mit Liebe und 
Verſtändnis pflegt! Jedoch wenn ein junges Mädchen 
ſich für dieſe Pflegearbeit entſcheiden will, dann wird 
ihr nicht ſelten von Eltern und Anderen ernſtlich ab- 
geredet. In den ſtaatlichen Landesanſtalten des Frei- 
ſtaates Sachſen ſind aber ſtändig über 5000 Kranke 
zu verpflegen. Um ihrer guten Verſorgung willen wird 
die Bitte ausgeſprochen, bei ſich bietenden Gelegen- 
heiten ernſtgeſinnte tüchtige junge Mädchen auf die 
Schweſternarbeit in den ſächſiſchen Landesanſtolten 
aufmerkſam zu machen. Die Pflegearbeit bietet eine 
geſicherte Lebensſtellung und iſt weit dankbarer und 
befriedigender, als viele Außenſtehende infolge ganz 
unzutreffender Vorſtellung von Geiſteskranken und 


8 — 
Irrenanſtalten ahnen; vor allem iſt fie viel ”۴ی‎ 
der als Maſchinenſchreiben und ähnliche Kontorarbei— 
ten. In der Krankenpflege bietet ſich vor allem eine 
natürliche Betätigung für das Mütterliche, das in 
jedem rechten jungen Mädchen liegt. Über 700 Schwe- 
(tern ſtehen im Dienst unferer Kranken, aber mindestens 
100 Schweſtern werden noch dringend gebraucht. Alles 
Nähere ift zu erfahren durch das Staatliche Schweitern- 
haus Arnsdorf in Sachſen — Leiter Geheimrat D. Nau— 
mann. 

Dr. H. in M. Sie find erſtaunt, im Juniheft des Tür- 
mers den beiden Aufſätzen über Okkultismus und Spiti- 
Hamus zu begegnen. Sie ſehen im „Gegenpol des bante- 
rotten Materialismus“, im Okkulten und Spiritiſtiſchen, 
eine Flucht vor der Verantwortung für unfer Selbſt! 
Vergeſſen Sie nicht, daß wir uns mit den in unſerer 
Abteilung „Offene Halle“ veröffentlichten Aufſätzen 
keineswegs gleichſetzen. Wir lieben die rüdbaltlofe Aus- 
ſprache über alles, was im geſellſchaftlichen, politiſchen 
und kulturellen Leben nach Klarheit ringt, und b ür fen 
auch obigen Zeitſtimmungen nicht ausweichen. Daß der 
Türmer nicht nur „nach dem Himmel guckt“, ſondern 
aus dem Himmel heraus neu die Erde ſchaffen möchte, 
dürften Ihnen die in demſelben Zum iheft erſchienenen 
Oberlin-Aufſätze beweiſen. Oberlin ſelber war ٤+ 
tiff — und doch durch und durch praktiſcher Chriſt. 

Prof. Pr. in L. Mit Recht brandmerkt die in Leipzig 
erſcheinende „Oeutſche Front“ die Tatſache, daß unter 
ben ausländiſchen Gäſten des Sport-Klubs Charlotten- 
burg am 6. Mai auch farbige Fran zoſen waren. Auch 
dieſen wurden von Charlottenburger Mädchen Blumen- 
angebinde überreicht. Was werden die rheinifchen. 
Schweſtern zu کا‎ Haltung ihrer Charlottenburger 
Landsleute ſagen? 


beginnt nicht 


SGraeheftet M. 4.50 | 


Ganzleinen 7.— 


Roman 


Der Weg nach Heilisoe 


da, wo der menſch nach Geld oder Ehre 


oder Herrſchaft ſtrebt, ſondern dort, wo tief im Menſchen 
der erſte Laut der Sehnſucht nach dem Ewigen anklingt. 


Jo ſchreibt 


Paul Steinmüller 


in ſeinem ſoeben herausgegebenen 


Der Weg nach 5:1٤ 


Erſchienen im Türmerverlag 


Greiner & Pfeiffer in Stuttgart 


9 


Feſttage des Bühnenvolksbundes. In Mainz 
findet vom 11. bis 14. September ds. 3s. bie 
Reichstagung des Bühnenvolksbundes ſtatt, 
die neben der ordentlichen Generalverſammlung feiner 
Mitglieder eine umfaſſende Ausſprache über die 
geiſtigen Ziele der großen Organiſation bringen wird. 
die deutſche Jugendbewegung wird zahlreiche 


| ADOLF BONZ & COMP. 


H 
N 
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Die neueſten Werke Gujtap Renners 


Novellen 


| Geb. M. 7.—. Inhalt: Auf Vorpoften. Mutter und 
Lind. Ein Schickſal. Schuld und Sühne. Der Strom des 
| Lebens. Ein Traum. Auf bec Reife. 


Ld 
Heimkehr 

j Roman. Geb. M. 7.— 

!| Die Schidjalverbundenheit und bie tragiſche Verkettung 
von Schuld und Sühne, die im Werk Renners eine jo 
große Rolle ſpielen, ſind hier in einem ergreifenden Cha- 
kakterbild gezeichnet. Die Kunſt zu erzählen kommt hier 
N ſchlicht und eindringlich zur Geltung. 


Gedanke und Gedicht 


Geb. M. 4.50 


Die eigentliche Geburtstagsgabe Renners an feine Ge- 
meinde. Es find Tagebuchblätter nach der Art der Heb- 
bel'ſchen, in denen der Dichter fich am unmittelbarſten und 

perſönlichſten mit den Dingen ber Welt, mit Zeit und Ewig- 
۰ teit auseinander fegt. 


Alkeſte 


Ein mythiſches Drama in einem Akt. 
2. Aufl. Geb. M. 4.— 


— 


jeder Art 
vom einfachsten Tischwein bis zu 
den feinst. Qualitätsweinen sowie 


(auch in Kofferform) von 
140 Gm. an. Bequeme Teil- 
zahlung! Frankolieferung! 


Pianos Flügel 
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Nierstein a. Rhein. 
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Proben ihrer künſtleriſchen Betätigung im Jugend- 
ſpiel, Puppenſpiel, Volkstanz und Muſik geben; ein 
neuer Kulturfilm „Deutſche Heimatſpiele“ wird 
die erfolgreiche Tätigkeit des Bühnenvolksbundes auf 
dieſem Gebiete zeigen, und eine große Theateraus- 
ſtellung des Bundes bleibt bis zum 20. September in 
Mainz zu beſichtigen. Als Uraufführungen werden 
Leo Weismantels „Abendmahl von Ponte Ca— 
priasca“ und Alois Johannes Lippls „Totentanz“ 
mit ber Muſik von Friedich Friſchenſchlager geſpielt. 
Als weitere muſikaliſche Darbietungen find ein Feft- 
konzert und die feſtliche Aufführung des „Barbiers 
von Bagdad“ angeſetzt. Die geſelligen Veranſtal- 
tungen finden ihren Abſchluß mit einer gemeinſamen 
Rheindvampferfahrt nach Bingen, wo vor der Rodus- 
Kapelle Lippls „Überlinger Münſterſpiel“ dar- 
geſtellt wird. 

Frau H. W. in W. Sie bedauern einen Aufſatz von 
Schillers Urenkel, A. v. Gleichen-Rußwurm, der in 
einem Wiener Blatt für den Bubikopf eintritt. Wir 
hielten tiefe Frage nicht für wichtig genug, um aus- 
führlich darüber zu ſprechen, bekennen aber offen, daß 
wir begeiſterte Freunde von — Zöpfen ſind. Sie 
ſchreiben: „Nicht daß ich in blindem Eifer gegen dieſe 
Haarniode wettere, aber wer weiblich empfindet, fühlt 
ſeinen Begriff von der Sendung der Frau verletzt, 
wenn er fo das „Mannweib verherrlicht ſieht. Iſt unſre 
heutige Jugend in ihren Anſichten nicht zu größtem 
Unheil mehr wie frei? Muß man dieſen Zug noch ver- 
ſtärken? Und noch bazu der Urenkel jenes Dichters, der 
von Würde und Anmut der Frau ſo ſchön geſprochen 
hat, und der als Biograph und kulturhiſtoriſcher Plau- 
verer geſchätzt wird?“ Wir nehmen dieſe Dinge nicht 
ſo tragiſch. 
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D. Sch.-Bd. in B. Gern weifen wir auf Ihre Samm- 
ing für das Grenz- und Auslanddeutſchtum 
n: Der Oeutſche Schutzbund hat von dem preußiſchen 
taatstommiffar für die Regelung der Wohlfahrtspflege 
itd) Verfügung vom 19. V. 26 K. W. Nr. 501/26 die 
enebmigung zur öffentlichen Geldſammlung für bas 
rena- unb Auslanddeutſchtum erhalten. Der Oeutſche 
chugbund wurde im Jahre 1919 als Kopfſtelle für die 
ſamtdeutſche Schutzbundarbeit gegründet und ver- 
nigt heute 121 große Verbände in ſich. Die Volks- 
ftimmungen, welche die Friedensdiktate in Schles- 
ig, Oft- und Weſtpreußen, in Oberſchleſien und Kärn- 
n vorſchrieben, machten ihn weiteſten Kreiſen bekannt. 
m Schutzbund konzentriert (id) bie greng- und ausland- 
utfche Arbeit, ob es fib um einzelne kulturelle, wirt- 
haftliche, wiſſenſchaftliche und propagandiſtiſche Maß- 
geln, um Schulungswochen, Preſſearbeit inv Zn- und 
usland und Grenzſiedlung oder um Austauſch und 
uſammenfaſſung der Kräfte und Erfahrungen handelt. 
ie Sammlung des Oeutſchen Schutzbundes beſitzt für 
e Erhaltung des deutſchen Volkstums und des deut- 
hen Volksbodens in und jenſeits der augenblicklichen 
taatsgrenzen eine außerordentliche Bedeutung. Hilfe 
i£ not! Zedem deutſchen Volksgenoſſen im Reich er- 
ächſt die Pflicht, nach ſeinen Kräften dem Grenz- und 
uslanddeutſchtum in ſeinem ſchweren Exiſtenzkampf 
t helfen, Einſendungen find zu richten an die entweder 
eutſche Bank, Oepoſitenkaſſe A. B., Konto Deutfcher 
ſchutzbund, Berlin, Martin-Luther-Straße 7, Poft- 
)edtento Berlin Nr. 19842, oder an das Bank- reſp. 
'oſtſcheckkonto der Zeitſchrift. | 

Bund vaterld. Auslanddeutfcher in M. Mit Recht 
roteſtieren Sie gegen die neue Verordnung der (pani- 
yen Regierung über die Militärdienftpflicht der in 
panien geborenen Enkel der Oeutſchen in Spanien, 


Einbanddecken zum | 


Die deutſche Regierung follte gegen dieſen Abergriff bes 
ſpaniſchen Diktators ſchärfſte Verwahrung einlegen. 
Frankreichs und Englands Untertanen unterliegen die— 
fem Militärdienſtgeſetz nicht!! 

K. L. in H. Das ift eins der furchtbaren Krankheits- 
zeichen der Zeit: planmäßige Vergiftung kindlicher 
Seelen! Der kommuniſtiſche Abgeordnete Remmele hat 
nach der „Naſſauiſchen Schulzeitung“ ein Leſebuch für 
Arbeiterkinder herausgegeben, das für die bolſche— 
wiſtiſche Erziehungsweisheit bezeichnend ift. Verhei— 
ßungsvoll klingt bereits in der Einleitung das Gebot: 
„Du ſollſt dich nicht bücken vor einem lebendigen Men— 
ſchen.“ Wie dieſes Gebot gegen den Lehrer gebanb- 
habt wird, zeigt folgender poetiſcher Erguß (S. 24): 
„Prügel-Prügel-Prügelheld haut die Kinder, wie's ge- 
fällt, ſchlägt die Kinder derb und roh, denkt nur immer, 
's geht nur fo! Warte, warte, warte nur, wir tun einen 
feſten Schwur: Es kommt die Zeit, wo wir regie- 
ren, da kannſt du Steine karren und krepieren.“ 
Ganz allgemein heißt es zwei Seiten vorher: „Zu die- 
fem Zweck — um die Rinder knechtiſch, beſcheiden, ge- 
horſam und dumm zu machen“ — ſind die Kirchen 
und Schulen in Seutſchland und den andern Ländern, 
wo die Rapitaliften herrſchen, da“; daraus folgt natür- 
lich die Mahnung (S. 25): „Arbeiterkinder, laßt euch 
nicht verdummen! Kämpft (!) gegen Schulen, in 
denen man nur (1) von Vaterland und Gott hört!“... 

F. Sch. in Fr. Hört denn dieſer Unfug noch immer 
nicht auf? Sie ſenden einen Brief „mit dem Wunſche 
alles Guten“ und einem Perſonenverzeichnis (weit 
über 100 Namen!): „Ich bin erſucht worden, dieſes 
Verzeichnis ſamt dem Brief 9 mal abzuſchreiben und 
an 9 Berfonen innerhalb 24 Stunden zu verſenden (1). 
Es iſt mir aufgetragen worden, Sie zu bitten, das 
Gleiche zu tun. Dann bitte 9 Tage warten, und Sie 
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werden ein großes Glück erleben.“ Dieſer Humbug |ftiger Führer aus dem heut heranreifenden Ge- 
ſtammt aus Amerika. „Derjenige, ber als erſter dieſe[ſchlecht, die den deutſchen Gedanken in feiner 


Kette durchbricht, wird Unglück haben“, ſo droht dieſer 
Btief. Unglück haben wir genug in Deutſchland. Und 
dieſes Verzeichnis ſamt Brief 9 mal abſchreiben und 
an 9 Perſonen innerhalb 24 Stunden (warum nicht 
in 9 Stunden ?) verſenden — das iſt ein Hohn auf des 
Deutſchen ſchweres und ernſtes Tagewerk. Mögen doch 
die amcrikaniſchen „captains“, die dazu Zeit haben, 
ſolchen Aberglauben unter ſich abmachen! 

W. N. in B.-B. ,... Geſtern Abend hörte ich im 
Theater Dehmels ‚Menſchenfreunde“. Bedeutende 
Schauſpielkunſt, verſchwendet an einen elenden, auch 


theatertechniſch anfechtbaren Inhalt! In drei Akten 


wird uns ein widerwärtiger alter Multimillionär vor- 
geführt, der feine Tante vergiftet bat, um die Millionen 
zu erben. Es iſt ihm aber nicht nachzuweiſen. Sein 
Vetter, den er um die Erbſchaft geprellt hat, nun als 
Grpreffer auftretend, zieht ihn vor Gericht, aber ver- 
geblich. Es iſt keine einzige anſtändige Figur in dem 
Stück. Die einzige Frau, die alte Haushälterin, iſt auch 
nicht einwandfrei. Das Ganze geradezu ekelhaft. Offen- 
bar ſteckt die Tendenz dahinter, die bürgerliche Gefell- 
ſchaft zu brandmarken. Wenn es nur mit Geiſt geſchähe 
und in der Wahrheit! Aber ſo iſt es nur ein trauriges 
Zeichen für den Tiefſtand unſerer modernen deutſchen 
Dramatik“ 

Dr. N. in Bln.-Fr. Ihre „Hellring“ - Beſtrebungen be- 
grüßen wir. Sie ſchreiben: „Nur mit geiſtigen Waffen 
kann und muß der Kampf um den deutſchen Gedanken 
geführt und gewonnen werden. Folglich heißt die Auf- 
gabe derer, die auf weite Sicht völkiſche Aufbauarbeit 
treiben wollen: Heranbildung eines Kreiſes gei- 


reinen Form, unverzerrt vom Getriebe der 
Parteien, erfaßt haben und nach ihm ihr Leben 
als Vorbild geſtalten, die als Kriſtalliſations— 
keime wahren Deutſchtums zu wirken fähig 
find. Nicht ein neuer Verein oder Verband neben ande- 
ren, ſondern eine Zuſammenfaſſung der tatberei- 
ten Kräfte aus allen Lagern will die Gemeinſchaft 
ſein, die aus ſolchen Erwägungen erwuchs und die 
Brauchbarkeit i hrer Grundgedanken in ihrer bisherigen 
praktiſchen Arbeit erprobte: der Hellring. Leitſatz: 
Wir bekennen uns zu dem Geſchlecht, bas aus bem Dun- 
keln ins Helle ſtrebt (Goethe). Ziel: Ourch Selbſtzucht 
und gemeinſame Geiſtesarbeit zu reinen, bewußten, 
beherrſchten Deutſchen heranzureifen, die bereit und 
fähig ſind, in ſtrenger Unterordnung unter das Geſetz 
völkiſcher Verantwortung durch Vorbild, Wort und 
Tat zu wirken für ihr Volk. Verwirklichung 
dieſes Zieles wird zunächſt erſtrebt durch die Rund- 
briefe im Ring. Sie kreiſen in kleinen, durch ihre 
Führer verbundenen Arbeitsgemeinſchaften und for- 
dern von jedem einzelnen Mitarbeit an vorher 
beſtimmten Fragen des deutſchen Erlebens, Erkennens, 
Geſtaltens, inſonderheit des deutſchen Aufbaues. Sie 
erziehen zur Klärung und zum Ausbau der eigenen Ge- 
dankenwelt, zwingen zu ſelbſtändigem Oenken, felb- 
ſtändiger Stellungnahme und vermitteln fremde Ge- 
dankeninhalte. Sie ſuchen in Zeitſchriſten- und Buch- 
referaten das Leben der Gegenwart zu erfaſſen und 
unter der leitenden deutſchen Idee zu betrachten. Sie 
berichten von der Arbeit und dem Erleben der einzel- 
nen Ringkameraden, ſind ſteter Rückhalt und Mahner 
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Zwei Menſchenalter 


ziehen fid) durch die unter dieſem Titel erfchienenen „ 
oon Adelheid p. Schorn. Mit 18 Abbildungen auf 16 Tafeln. Vierte Auflage. Gr. 89. VIII, 414 Seiten. 
In Ganzleinen gebunden Mark 8.50. 


er Inhalt des Buches zeigt durch die reiche Fülle der Namen, die wir darin per- 

treten finden, daß bei der Autorin das Recht, „Erinnerungen“ zu 1 und 
(ie der Offentlichkeit zu übergeben, in der ausgiebigſten und zugleich vornehmſten Weife 
vorhanden iſt. Was iſt an Adelheid v. Schorn, der Tochter des früh verſt 


Erinnerungen und Briefe aus Weimar und Rom” 


otbenen Kunſt⸗ 
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hiſtorikers Cudwig v. Schorn, im Laufe der Jahrzehnte — 1841 bis 1916 — alles vorüber- 
gewandert. Weimar und Rom werden in den gegebenen Schilderungen die Mittel- 
punkte der Ereigniſſe; von ihnen gehen die Briefe aus, und dort haben die Menſchen 
gelebt, die von Adelheid v. Schorn in der ihr eigenen liebenswürdigen und edelſtes 
nſchentum kennzeichnenden Art beſchrieben werden. Da grüßen uns Cift, Cornelius, 
Laffen, Raff, Bülow, Bronſart, Bruckner, Auerbach, Wildenbruch, Voß und Hans 
Olde, da lernen wir in den Briefen perſönliche und geſellſchaftliche Beziehungen weit 
ausgreifender Natur kennen, und daneben feffelnde Beſchreibungen des Aufenthalts in 
der „ewigen Gtadt“, wo es wieder zu den intereſſanteſten Degeanungen kommt. Im 
allgemeinen umfaffen die Erinnerungen zwei Menſchenalter: Die Zeit der Eltern der 
utorin und dann die eigene der „Tante Adelheid“. Mit plaſtiſcher Wirkung tritt alles 
vor das Auge des Leſers; es geht, wie Friedrich Lienhard in feinem Vorwort zu dem 
Buche mit Recht fagt, Wärme, Feſtigkeit und Klarheit von den Schilderungen aus. Mit 
glühendem Herzen hat Adelheid v. Schorn unſer deutſches Voll geliebt und, wie ſchon 1870 
mit tiefer Begeiſterung, auch die gegenwärtigen ſchweren Seiten eindringlich miterlebt. 


Verlagsanſtalt Greiner & Pfeiffer in Stuttgart 


531111111111111:1111111111111:111:::17111111::1111111::۸/۸۸1/711111111 


— 12 — 


wahrhaft deutſcher Lebensführung. Die wertvollſten 
beiten werden durch Preſſe und eigene Druckſchriften 
iteren Rreifen zugänglich gemacht. Der Ring erwei- 
t fih nur durch Hinzuwahl neuer Glieder ſeitens des 
ihrers. Er iſt bereit, mit allen in Verbindung zu tre- 
t, die willens find, Forgerungen an fid) ſelbſt zu er- 
len, den Weg der Arbeit und des Opfers zu gehen 
d in freiwilliger Sonderleiſtung ihrem Volke zu die- 
n. Dieſer Ruf zur Sammlung erklingt durch 
s ganze deutſche Sprachgebiet; er ergeht an 
le Deutſchen beiderlei Geſchlechts, vor allem 
die heranreifende Generation. Er erſtrebt 
e Zuſammenfaſſung tatfähiger Einzelkräfte 
t einheitlichen Macht, damit Deutſchland 


e | | 
Bücherbeſprechung 


Wilhelm Kotzde, „Die Burg im Often”. Das Schickſal einer 
terſchaft. (Verlag 3. F. Steinkopf,, Stuttgart.) — Vor allem 
ere friſche kräftige Jugend hängt dieſem Dichter an und folgt 
| freudig, wenn er fie auf feinen Wand erfahrten bekanntmacht 
| bem, was beutfhe Kultur geſchaffen und ihnen Augen und 
ez für die Schönheiten der deutſchen Heimat öffnet. Dieſe 
gend („Die Adler und Falken“), die Kotzde ihren „Vater“ 
int, wächſt in dem reinen und ſtarken Geiſte auf, der auch in 
ien Büchern lebt, aus denen echtes deutſches Weſen in jtrahlen- 
Wärme zu uns ſpricht. Ih wage zu fagen, daß ein Geſchlecht, 
in früher Jugend dieſen Geiſt in ſich aufnimmt, eine Wehr 
en von außen andringende, ihr Weſen bedrohende Gefahren 
ſich trägt und möchte darum alle Kreiſe, die noch wenig von 
zde wiſſen, darauf aufmerkſam machen, was den Oeutſchen 
vor allem deutſcher Jugend in dieſem Manne geſchenkt wurde. 
nn ich mir verſage, auf ſeine früheren Bücher zurückzukommen, 
das Lutherbuch, die Pilgerin, den Wolfram u. a., bie in 
nzvoller Weiſe ein Stück großen deutſchen Lebens darſtellen — 
[t es nur darum, weil es im Rahmen dieſer Zeilen zu weit 
ren würde, die Kotzdes neueſter und wohl bedeutendſter 


Schöpfung, feiner „Burg im Oſten“ gewidmet find. Dies Buch 
packt und erfaßt den Leſer vom erſten Satze an. Es führt uns 
in eine der glänzendſten Zeiten Deutjchlands, in ben Aufſtieg 
und tragiſchen Untergang des Deutjch-Nitterordens und läßt in 
ausgeglichen edel-ſchöner Sprache, die fib oft zu leidenſchaftlichem 
Schwung ſteigert, jene große Zeit an unſerm Auge vorüber— 
ziehen. Die verehrungswürdigen Geſtalten der Ordensritter ſtehen 
vor uns auf und heben fid doppelt lichtvoll ab von den berfî bla” 
genen, haßerfüllten Charakteren der Litauer- und Polenfürſten, 
die „lieber glühendes Eiſen anfaſſen möchten, als einem Ordens- 
ritter die Hand reichen“. Gewaltig und ſehr dramatiſch ſind die 
Schlachtenbilder, wie die von Tannenberg; und von wahrhaft er- 
ſchütternder, grauenhaft dämoniſcher Wirkung iſt das Kapitel, in 
dem uns das Auftreten der Peſt geſchildert wird. Daneben ſtehen 
Szenen von lieblichſter Schönheit und Poeſie, in denen es zu 
ſingen und zu klingen ſcheint, wie das wunderbar ſchöne Kapitel 
der „Königin Hedwig“ in den Königsgärten am leuchtenden 
Sommerabend, den Kotzde außerordentlich mit Glut und Farbe 
erfüllt. Viel hundert Jahre liegen zwiſchen jener Zeit und unſern 
Tagen, und doch führt eine gerade Linie zu uns, und es ift, als ob 
unſere Ahnen uns zuriefen: „Seid auf der Hut! Denn wieder ſind 
eure heiligſten Güter bedroht!“ Das Buch iſt den Gefallenen 
und Heerführern des Weltkriegs gewidmet, die 1914 jenen Oſten 
vor der Vernichtung bewahrten. Wir wünſchen ibm weiteſte Ver- 
breitung. e. M. 
Das deutſche Märchendrama. In der rübınlich bekannten Reihe 
„Deutſche Forſchungen“ iſt als 11. Heft eine überaus fleißige 
Arbeit Margarete Kobers über das deutſche Märchendrama 
erſchienen. Schon als Materialfamımlung erfreulich, erhebt fie fi 
nach einer etwas bürftigen Darjtellung der Märchemmotive im 
älteren deutſchen Drama in den folgenden Kapiteln zu ſelbſtän— 
digem Urteil und behandelt die Zeit der Romantik und die Folge- 
zeit mit gediegener Gründlichkeit. Bedauerlich bleibt nur, daß fie 
die anfangs geſchickte Gruppierung nach zeitlich und innerlich zu— 
zuſammengehörigen Stücken auf cimnal durch das Prinzip der 
Ordnung nach Stoffen durchbricht. Beide Unterſuchungsmethoden 
haben ihre Bedeutung, aber man darf ſie nicht in dieſer Weiſe ver- 
miſchen. Die Verſuchung lag nahe, als M. K. vier Dramen über 
den Gevatter Tod fand, unb fie ijt deshalb entſchuldbar. Unent- 
ſchuldbar aber tjt es, wenn einem Drama wie dem Gevatter Tod 
von Eberhard König der Vorwurf ber Unſelbſtändigkeit und des 
hohlen Pathos gemacht wird ohne jede Begründung. Mag man 
im einzelnen zu Eberhard Königs Werk ſtehen, wie inan will, in 
einer wiſſenſchaftlichen Arbeit — und darauf macht M. Robers 


Die Geſchichte von 
den Hundert Goloͤguldͤen 


von EBERHARD KÖNIG 
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uf welchem Gebiet der Dichtung man Eberhard König auch Bes 

gegnen mag, immer tft man von der Größe feiner Phantaſie, von 
der Beherrſchung der Form und von der Tiefe ſeiner Menſchenſchilde⸗ 
rung aufs neue ergriffen. — Die vorliegende Geſchichte mag man als 
eine Ergänzung des Gedankenganges der früher in gleicher Ausſtattung 
erſchienenen, bereits in mehreren Auflagen verbreiteten „Legende vom 
verzauberten König“ anſehen, obwohl fie auch für fid) beſtehen kann. 
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nſpruch es 225 ihn mit Recht machen — muß man 
1 To Swed dieſer Zeilen iſt es, dieſe Begründung 
de " Dr. Hans Zeſſen 
v erzogin Luiſe von Baden. Der Lebensgang einer fürſt— 
dun. Erzählt von Friedrich Hindenlang. 
vier Bildern. Karlsruhe, G. Braun; 2,50 M.) — Von bem 
dspollen Hintergrund des großen weltgeſchichtlichen Ge— 
pe: der neun letzten Jahrzehnte hebt ſich bie Geſtalt der auf 
127 Seiten in ihrem Werden und Wirken mit echt fünit- 
bem Einfühlungsvermögen dargeſtellten edeln Frau klar und 
7 winnend ab. In der Vorrede jagt der Verfaſſer, daß fein 
ch keine wiſſenſchaftlich erſchöpfende Biographie, ſondern nur 
ine Skizze biete, bie jib zu dem wohl ſpäter noch zu erwartenden 
au geführten Gemälde wie eine einfache, ftricbartig hingeworfene 
tob enzeichnung verhalte. Das geiſtige Profil ber nach ihrem rein 
üſchlichen Wert und beſonders auch in der Ausübung ihres bei- 
7 jebenden 66 56 vorbildlichen Tochter des alten 6 
elm, iſt mit außerordentlich glücklicher Hand hier feſtgehalten, 
inb nd Hindenlang, deſſen dichteriſche Leiſtungen längſt über feine 
Heim binaus bekannt und geſchätzt find, bat in dem vorliegenden 
0 eine Arbeit geleiftet, welche nicht bloß für jede weitere 
1 dung über ben gleichen Gegenſtand unentbehrlich ſein wird, 
dern fiber jetzt ſchon den Sant und die Anerkennung von Tauſen— 
Vin engeren Schaffensbereich der früheren Großherzogin und 
Wee ber Grenzen Badens findet. Seine Schilderung 
den zuverläſſigſten Quellen. Chr. Schmitt 
Geet Saitſchick: Genie und Charakter. (Shakeſpeare, Lef- 
delle Schiller, Schopenhauer, Wagner.) Oritte, vermehrte 
d verbeſſerte Auflage, mit ſechs Bildniſſen. (Darmftadt und 
zig 1926, Ernſt Hofmann & Co.) — Zedes dieſer pſychologiſch— 
den Feingemälde ijt ein Kabinettſtück weſensrichtiger 
s hlung in bie geſchilderte Perſönlichkeit, während das Ganze 
aſthetiſche Geſamtſtimmung eines Hotten Edelmenſchentunis 
ven ittelt. Weniger literariſch als die „Wege nach Weimar“, we- 
niger am Außerlichen haftend als viele Literaturgeſchichten, wendet 
de Derfafjer bie pſychologiſch-charakterologiſche Darſtellungsweiſe 
in allgemeinfeſſelnder Art auf große Menſchen an, deren Andenken 
bei der Nachwelt in Gefahr iſt, zum Schema und Begriff zu er- 
ſtarren, zum großen Schaden ihrer befruchtenden Gegenwarts— 
wirkung. Man leſe nur den Abſchnitt über Goethe, und man wird 
anerkennen, daß man auf geringem Raum den Menſchen in der oft 
ib a enen wahrhaften Zartheit und Problematik der Seele 
at kennen lernen als aus manchem umfangreicheren Bande. 
2. begrüßt man das tiefe Begreifen einer wirklichen 
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von erftaunlicher Tatſachenhaftigkeit, erfüllt von dem 
ù beten deutfchen Geifte...* (Liter. Beil. der Bafler Nachr. 
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„Man bat den Eindruck eines Menfchen von köftlicher 
innerer Aufgeräumtheit; in dieſer Seele muß alles 
wohlgeordnet an feinem Platze ſtehen, da ift es hell und 
luftig, von humoriſtiſchen Lichtern oft durchhuſcht; hier 
ſchrieb ein Mann von jener edlen Humanität, wie ſie 


noch häufiger in den großen abgelaufenen Zeiten zu 
finden war.“ 


(€. J. in den Daller Nachrichten) 
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„Ein Erlebnisbuch 


Perſönlichkeit, wenn auch eine Berührung der EEN 
und reichlicheres Eingehen in den unerſchöpflichen Schatz d 
Dichtungen für kommende Auflagen noch zu wünſchen wäre. Da 
Saitſchick an Leſſing bie geniale Ader gelten läßt, darf man gegen- 
über der Unterſchätzung Leſſings durch andre mit Befriedigung 
feſtſtellen. Das Schillerkapitel iſt durch manche intimen 1 
ſtriche realiſtiſch und plaſtiſch geworden, wie noch mehr das wirt- 
lich hervorragende über Goethe, bei dem man nur das Eingehen 
auf die Wiſſenſchaft charakterologiſch ſtärker hätte verwenden 
können. Schopenhauer wird klar und einfach nach dem Vorgang 
der beſtehenden guten Biographien gemalt. Richard Wagner 
nimmt offenbar teil an der tief berechtigten Begeiſterung eines 
verſtehenden Geſinnungsfreundes. Ein Buch, das die Genialität 
in ſolchen aufſchwungkräftigen Individualitäten malend ſchildert, 
das die philologiſch-hiſtorlſche Behandlung durch die entſchieden 
noch wichtigere pſychologiſche ergänzt, das erfüllt iſt vom Geiſt 
einer modernen Renaiſſance und Regeneration, verdient, auch 
wenn es ein Frühwerk des Verfaſſers iſt, lebhafte Wertſchätzung 
und Beachtung in weiten Kreiſen. 
Privatdozent Dr. Ernſt Barthel (Köln) 
Jean Paul. Auswahl von Joſef Müller. (Dreiturmbücherei 
Nr. 5/6. München und Berlin 1925, R. Oldenbourg; 2,80 &.) — 
Die neue Ausleſe, die zum hundertſten Todestag des Dichters er— 
ſchien, beſchränkt ſich auf Weniges, berückſichtigt aber alle Haupt- 
werke. Der Herausgeber, bekannt durch feine 7 Paul-Arbeiten, 
beſonders das in zweiter Auflage vorliegende Werk „Zean Paul 
und ſeine Bedeutung für die Gegenwart“, hat die ſchönſten Perlen 
gewählt, in der Hoffnung, fo endlich den fränkiſchen Dichter dem 
großen Publitum ſchmackhaft zu machen. Die Ausſtattung des 
Buches iſt würdig. W. D. 
Gottfried Keller-Aneldoten. Geſammelt und herausgegeben 
von Adolf Vögtlin. 17. und 18. durchgeſehene und vermehrte 
Auflage. (Zürich, Naſcher & Cie.) — Die kleinen anekdotiſchen 
Mitteilungen aus dem Leben des großen Schweizers, die hier vor— 
gelegt werden, ſind nicht alle gleichwertig, geben aber im ganzen 
ben rechten Begriff von Kellers ſeltſam urwüchſiger Art. Be- 
deutungsvoller iſt das, was das Büchlein an Selbſtbekenntniſſen 
des Dichters über ſein Schaffen enthält, etwa über das Werden 
ſeiner erſten politiſchen Lyrik, über die Entſtehung des „Grünen 
Heinrich“ und anderes. W. O. 
Erinnerungen an Ernſt von Wildenbruch. Bon Paul Blumen- 
tbal. (Frankfurt a. d. Oder 1924, Literariſche Geſellſchaft; 2,50 M.) 
- Das Büchlein führt uns in die erſte Schaffensperiode des Did- 
ters nach Frankfurt a. d. Oder, wo er Referendar am Appellations- 


— . — —¼E' Hä —— — — — 64e2—a — . — — ͤ— — ́ ʒ̃ u—i¼ 
EBRESEBSNBEBREREURRSERERERENERENEEREBRRNEENEOREBESURERENERSREENSER 


Helmuth M. 0: 


Sterne über dir 


Ein 4:0161 
vom $rauenfum ` ` 


6.715. Tauſend 


12°, 71 Seiten / Steif geheftet M. 1.20, 
Halbpergamenterf. M. 2.10, Ganzlein. M. 2.40 


¥ 


„Ein feines, ſeellſch bewegtes und liebes Buch für unfere 
deutſchen Mädchen und jungen Frauen. Mit großer 
Zartheit ſpricht Böttcher vom innerlichſten Weſen des 
jungen Weibes, von des Lebens bunten Wegen, vom 
Sinn und der Sendung ihres Daſelns.“ (Die Zeit) 
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t war. Der Verfaſſer, der eine Reihe von Wildenbruchſchen 
rn komponiert bat, gehörte zu feinem engeren Freundes- 
und kann {omit Selbſterlebtes berichten. Oleg liebevolle 
derung, die manches Wichtige enthält, ift zwar von Über- 
ung des Oichters nicht ganz frei, verdient aber hoch unfern 
. Dem Land find mehrere Handſchriften in Fatfinfe und ein 
ndbildnis Wildenbruchs beigegeben. ٠ W. D. 
t „Kaiſerswerther Chriſtlicher Solks kalender“, der im Ber- 
er Diakoniſſenanſtalt zu Naiſerswerth a.“ Rh. erſchienen dft 
Seiten, Preis 60 $), zeichnet fidh durch zwei volkstümliche 
nebilder aus: Oberlin und Falt. Über den Pfarrer im 
ital, der vor 100 Jahren geſtorben ijt, berichtet Pfarrer Erwin 
„indem er das Weſentliche aus ſeinem Leben zuſammenſtellt. 
wundert fih, daß er bei biefee Lipzigartigen Gelegenheit 
hungen zwiſchen Literatur und kirchlichen Nreiſen herzu- 
1, nirgends auch nur mit einem Wort Lienhards weitverbrei- 
Roman „Oberlin“ nennt, der dieſen Mann erſt wieder ins 
ußtſein der Zeitgenoſſen zurüdrief. Von dem Weimarer 
freund Falk erzählt (gelegentlich ein wenig paſtoral) Zulius 
lhoff. Es wäre für einen Thüringer Erzähler der Mühe wert, 
in einem Roman zu behandeln. ۱ 
lle Bobbe. Roman von Leonhard Schrickel. (Weimar 1925, 
emein[baft für das gute deutſche Buch; 3,50 & zuzüglich 
0.) — Der frohſinnige, ſcharf beobachtende Verfaſſer hat eine 
enterbter Menſchenkinder geſchaffen, die an draſtiſcher Eigen; 
tesgleichen Sucht. Da ijt ber verkommene, in feinen bedenklich 
tsſcheuen Sohn verliebte Rektor a. D., ba ift das Müllkutſcher- 
aar, das fiederhaft auf die Beförderung zum „Oberfahrer“ 
et, da fekt fidh die brutale Zimmerwirtin mit dem erziehlichen 
ihren Mietern gegenüber durch, da tritt die Titelheldin, das 
bar rohe Fiſcherweib mit dem goldenen Mutterherzen, in aller 
e und Feſtigkeit für ihr „Buhlwaislein“, die arme liebe Lore 
dem es ſchließlich noch gut ergeht nach tauſend Schmerzen. 
elm Raabe würde mit ſtillem, freundlichem Auge dieſer Welt 
brem Schöpfer zunicken. Die Ausſtattung iſt vorzüglich; der 
billig. : A. M. 
: bier Schweſtern des Sanıtätdrats Engelmann. Nom an 
Marie Diers. (Max Seyfert, Dresden N. 5.50 M.) — Eine 
erament- und humorvoll erzählte, eigentlich tragiſche Ge- 
te des Inhalts, wie einem gewiſſenhaften Bruder die Sorge 
ine bedenklich ſchwierigen jungen Schweſtern, die verwaiſt 


jind, über den Kopf wählt — wie er trotz gutgemeinter Rat- 
ſchläge feiner künftigen Schwiegermutter durchaus nicht das 
Nechte für die teils wilden, teils allzu feinbeſalteten Mädchen- 
charaktere trifft, die er unmöglich mit in ſeine kommende junge 
Ehe nehmen kann. Wie daran ſchließlich fein eigenes Lebensglück 
cheitert, da feine Braut irre an ihm wird, wie fein Pflihtgefühl 
bn an dem kleinen Heimatsort feſthält, ſtatt daß er bie Uni- 
verfitätslaufbahn einſchlägt — das alles erzählt eine Jugendgenoſſin 
des alten Junggeſellen mit Friſche und Wärme. A. M. 
Bruder Sentider. Ein Auslandbüchlein von Ludwig Finckh. 
(Deutſ be Verlagsanſtalt, Stuttgart und Berlin. Geb. 2.25 HM.) — 
„Die Deutſchen draußen verbreitern und ſtützen den Boden, auf 
dem wir im Reiche ſtehen, fie geben uns Nachhall und Widerhall, 
fle find unſere Stützpunkte in ber Ferne und natürliche Brücken- 
öpfe. Denn fie find ausgefiebtes Nenſchemmaterial, ſturm- und 
wettererprobt, erfahren in den Unbilden ihres Landes. Man 
muß ſich ihrer en annehmen, fie dürfen nicht mehr, losgelöft 
von der beutt ben Volksſeele, vertümmern in bloßen Kegelklubs 
und Trinkvereinen. Sie müffen Morgenrot verfpüren, den Hauch 
neuer Sonne, die über uns aufgeht ...“ So ber warmberzige 
Verfaſſer, welcher deutſchen Einfluß, deutſche Arbeit und Tüchtig⸗ 
keit unter fremdem Himmel in köstlichen Beiſpielen zujammen- 
یر وی‎ hat. „Seit Jahren arbeite ich daran, daß ber Ausland 
eutſche ... Bertreter im Neichswirtſchaftsrat, in der ۰ 
tanzlei bekommt. Viele von euch jind inzwiſchen Kerle geworden. 
Hut ab vor euch! Wir haben den Krieg auch mit deshalb verloren, 
weil wir keine haltbaren Fäden geſponnen hatten zu den Aus- 
landdeutſchen. Holen wirs nach!“ A. M. 
Ludwig Richters Tagebücher und Jahreshefte 1821—1883. 
Ausgewählt von Robert Walter. (Hamburg, Hanſeatiſche Vet- 
lagsanſtalt.) — Das berechtigte Gefühl, daß die 1886 zuerſt vet- 
öffentlichte Gejamtausgabe von Ludwig Richters 20 
nicht geeignet fei, bie liebenswürdige ſchlichte Menuſchlichkeit des 
echtdeutſchen Künſtlers weiteren Kreiſen nabezufübren, beſtimmte 
den Herausgeber zu dieſer trefflichen Ausleſe. Die Tagebücher 
enthalten reizvolle Naturſchilderungen und manches beſinnliche 
Wort über bildende feunjt, beſonders über Landſchaftsmalereiz 
mehr aber noch entzücken uns die Ausſtrahlungen der reinen Seele 
des Verfaſſers und der herzliche, warme Ton, der das Ganze durch; 
dringt. Der Band ift mit vielen Abbildungen nach Nadlerungen, 
Zeichnungen und Gemälden bes Meiſters geſchmückt. W. V. 
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200 Ehrler gehört zu den wahren Dichtern, die dem Sehnſuchtston 


in ihrem Innern lauſchen und die erlebt haben und wiſſen, worauf es 
ankommt, damit ein Menſch weiſe und glücklich werde, ganz gleich, wie 
die materielle Um- und Mitwelt ausſchaut. (Leipziger Neueſte Nachrichten) 


Hans Heinrich Ehrler 


Wolfgang. Das Jahr eines Jünglings. Roman. Ganzleinen M. 6. — 


Eliſabeths Opferung. Novellen. Halbleinen M. 3.30 


Briefe aus meinem Klofter. Roman. 4. Auflage. Halbleinen M. 4.— 
Die Reife ins Pfarrhaus. Roman. 6. Auflage. Halbleinen. M. 5.— 
Briefe vom Land. Roman. 6. Auflage. Halbleinen... M. 5.— 
Der Hof des Patrizierhauſes. Erzählung. 4. 6. Sauf. Halb- 
pergamenterf. ........... Da dE A موی‎ 90 
Gedichte. 2. Auflage. Halbpergamenter̃ iii . M. 2.50 
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Hierzu eine Proſpektbeilage von Ferdinand Hirt, Verlagsbuchhand lung in Breslau. 
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frieſiſche fáuptlingstod)ter. ......... 404 


Hilda Bergmann: Lockruf der Ferne (Gedicht) 417 


Anton Schnack: Brunnen . . 418 


Rudolf Paulſen: Hochſommernacht (Gedicht) 420 


Martha Roegner: Munk 421 
Hans Benzmann: Gebet um Reinheit (Gedicht) 429 
Obergeneralarzt Dr. Rochs: Die Krankheit des 
Kaiſers Friedrich III. ...... 
Franz Freiherr von Berchem: Nachklänge zum 
Weltkrieg 336 
Bror Erikſon (Uppſala): Die magiſche Kultur 440 
Biſchof von Keppler und der Modernismus 444 
Hildegard Neuffer⸗ Stavenhagen: Die Gefell- 
ſchaft zur Förderung häuslicher Erziehung . 446 
Dr. Martin Treblin: Guſtav Renner . 450 
Rud. pauljen: Gibt es eine chriſtliche Dichtung? 452 
Guſtav Renner: Über Schundliteratu . . . 454 
Hlexander von Gleichen Rußwurm: Georg 
Broel, ein moderner Landſchafter . . 459 
Kurt Engelbrecht: Hans Joachim Moſer und 
die evangeliſche Kirdenmujit ........ 461 
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alibetten 

tr., Kinderbetten 
Priv. Katalog 355 frei. 
Ifabrik Suhl (Thür.). 


nverkürzung 
x] 4, , Prothese! 


x سا‎ Stiefel 
eleg., A 
billig. ar e 
D Brosch N 
‚058 Schlüter & Co. 
M., Mainzer Ldstr. 69. 


Lampenfabrik 


Otto Hänsel 


Berlin C54 


Alte Schön- 
hauser Str. 32 


Die 
richtige 


Einkaufs- 
quelle 


teme Zahlweise 

ungskörper + Lam- 
me + Elektrische 
en + Alle Koch- und 
arate + Staubsauger 
tenspritzen + 
tenschläuche 


und Ballblumen 
ste hat immer 
۱٣۳۶ رط‎ Scheffelstr. 


Wenn ihre Kinder 


m der Schule 


zurückbleiben 


eben Sie nicht gleich Geld für teure Nachhilfeſtunden 
e 5 ndern kaufen Sie in der naͤchſten Buchhandlung die 
in Frage kommenden Bändchen unſerer 


Mentor-Denetitorien 


Ste erreichen damit nicht nur, daß Ihre Kinder wieder nach⸗ 
kommen, fondern fördern bei ihnen auch ble en deeg 
u. dle Freude am Lernen. Die MentorsKepetitorien befeft 

das in der Schule Gelernte und geben den Kindern die ie 
Sicherheit in der ſchriftlichen und mündlichen Wiedergabe. 


Mathematik 
. 24. Rechnen I/II. 
. 25. Arithmetik u. Algebral / Il. 
Dlophantiſche Gleichungen. 
Gleichungen 3. u. 4. Grades. 
Zinſeszins⸗ u. Rentenrechn. 
55. Vlerſtellige 14+ 
tafeln und Zahlentafeln. 
. 57. Unendliche Reihen I/II. 
. 59. Differential- und Intes 
gralrechnung 1/11. 
7d. Planimetrie I/II. 
. 9. 42. Planimettiſche Konz 
ſtruktionsaufgaben >۰ 
Planimetriſche Verwand— 
lungsaufgaben. 
. Planimetr. Teilungsaufgab. 
8. 49. Analyt. Geometrie I/II. 
17. 47. Trigonometrie I, III. 
. 19. Stereometrie I/II. 
. 51. 52. Geometriſche 104 
mente 1: 


Deutſch 
20a. Otſche. Literaturgeſch. 
27. Deutſcher Aufſatz ۰ 
34. Deutſche Rechtſchreibung. 
35. Deutſche Grammatik. 
Preis jedes Bandes 1.50 Mk., 


| Mentor - Verlag, Berlin- 


20. 
26. 


Fremde Sprachen 
2. 2a. 3. Franzöſiſch I/II. 
Franzöſiſch LII: Examinato⸗ 
rium in Frage und Antwort. 
. 6. 6 I/II. 
. Englifch Ill: Examinatorlum 
in Frage und Antwort. 
. 12. Latelniſch 1/11. 
. 14. Griechiſch I/II. 


Geſchichte 
Geſchichtsdaten. 
Alte orientaliſche Geſchichte. 
. Grled). und roͤm. Geſchichte. 
Geſchichte des Mittelalters. 
Geſchichte der Neuzeit I. 
23a. Geſchichte der Neuzeit II. 


Naturkunde 
. 53. 54. Phyſik I/II. 
Organiſche Chemie. 
Anorganiſche Chemie. 
Mineralogie. 
Botanik. 
2. 32a. Zoologie I/II. 


Stenographie 
Leitfad. f. d. diſch. Einh.-Kurzſchr.! 
m. Schl. Bearb. v. Dr. E. Range. 
Beide Telle zuſamm. 1.60 Mk. 


„Durch jede Buchhandlg. zu beziehen. 


Bahnstr. 
29/30. 
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Berlin. W. Genſch, Elberfeld. 


. en Heilsystem 


neues 


für alle Leiden (auch Stottern) ist 


das beste. Ausk. f. Marke. Leiden 


angeben. Lehrer K. Buchholz, Hannover, Lavesstr. 67. 


Neuer von Soph. Reuschle: | dle werden sicher gui bedient 


A. d: Tagebuche eines seltsam. Heiligen. | menm Sie sich bei Einkäufen 
auf die betreffende Anzeige 


Buchh.-Preis M. 4.20. 
Verlag W. Gensch, Elberfeld. - 
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Zu haben in Drogen- und Schreib:‏ 
warenhandlungen allerorts. f‏ 


HONIG 


Blüten — Schleuder — gar. rein 
10 Pfd.-Büchse 10 Mk., halbə 
5,50 Mk. Porto u. Nachnahme 
extra. Garant. Zurücknahme, 
Fischer, Lehrer a. D., 
Honigversand, Oberneuland 140, 
Bezirk Bremen. ; 


Krankenfahrstühle 


f. Bimmer u. Straße, 
Selbſtfahrer, auch m. 
Motorantr. 
Ruheſtühle, 
Leſetiſche, 
verſtellb. 
Keilkiſſen. 


Katal. grt. 
Rich. Maune, Dresd. vobtau 10. 


Charakter ءا‎ 
nach der Handschrift. Glänzende, 
notariell beglaubigte Anerken- 
nungen. Charakterbild 5 Mk. Cha- 


rakterstadie 15 Mk. Frau Marie Dorn, 

[beeidigte Schriftsachverständ. für 

den Oberlandesgerichtsbezirk Jena. 
Coburg, Pilgramsroth 9a. 


Lehrerin, Naturkind,wünscht 
geselligen Anschluß an liebens- 
werte Mensch. i. d. Nähe Dort- 
munds zwecks fórdernden Bet- 
sammenseins. Finde ich gar Joh» 
Müller-Freunde? Vertrauensv. Zu- 
schr. erb. u. T. 1051 an Anzelgene 
Verwaltg. B. Giesel, Berlin W. 38. 


Bücher, Kunst- und Sammlerdinge 


9999990990999990999 


hsehrenmal : 
rosch. v. K. A. Waliher, 
un und Joh. Keßler 

„ Reinerlös für den E 
fonds. Verlag Callwey, 
In Buchhandi.zu haben. SE 
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enheltsanzelgen 
aller Art 

und Verkauf‘ von 
am Antiqui- 
roh ansero rm A 
sip rd und haben 

ia Erfolg. A: e und 
bitten wir an die An- 


rwalteng Berlin W $5, 
werfen, zu richten. 


Brieimarken 


Auswahlen aller Länder mit 
billigsten Preisen. 
Preisliste frei. 

1000 verschiedene Mk. 3.—. 


Gebrüder Michel, Apolda. 


Prospekte über Okkult'smus @Seelen- 
kultur & Lebensweisbeit @ Zentral- 
Matt fur Okkultiumus & Verlagsbuch- 


handlung Max Altmann, Leipzig. 


nimnit 
Verk 
l Verwaltung 


Antiquitäten und Kunstsachen 
Antiquitätengeschäft in bester Lage Berlins zum 
. Evtl. Vorschuß. Offerten unter T. 1055 an Anzeigen- 
B. Giesel. Berlin W. 33. 


Kupferstidıe 


des 15. — 18. Jahrhunderts 
kauft und verkauft 


J. Neumark, 
Berlin S. W. 11, Priaz Albrechistr. 1. 


Briefmarken 


kauft Carl Horschelt, 
Berlin W. 30, Motzstr.9 


Bücher 
Bibliotheken 


aller Wissenschaften, Zeiten u. 
Spraehen kauft und verkauft 


Gsellius 
Buchhdl. u. Antiquar. Gegr. 1737. 
Berlin W 8 
Mohrenstr. 52. 

Kat. kostenfrei. - Sorgf. Korresp. 


Briefmarken- 
Sammlung. 


feines Objekt, suche gegen Kasse 
zu kaufen. 


| W. Rasche, BerlinW. 50, 


Augsburgersir, 37. 


r 


d e ` 
CERS iav 


Bad Wildungen 


für Niere u. Blase 


Zur Haus-Trinkkur: bei Nierenleiden / Harnsäure 
Eiweiss-Zucker 


für das Mineralwasser 


SG So urleilen Hausfrauen über dea 


" 101111011518101 Einmadı - Apparat 
ا‎ Hierdurch bestätigeich Ihnen gern, daß ich mit Ihrem Herme- 
il tisator-Apparat äußerst zufrieden bin. Ohne ihn hätte ich 
ohne jede Hilfskraft unmöglich täglich manchmal bis zu 
h 40 Pfund Früchten einsetzen können. 


7 usendung 

b . Hahrungs - Tropenschutz- 
e Kom. - Ges. 

Winkler & Co., Dessau 1 


7 Telegr.-Adr.: „Hermetisator“ Telefon 1219 


Helenenquelle 


Badeschriften sowie Angabe billigster Bezugsquellen 


durch die Kurverwaltung 


Ming 


Tabletten e Husten SCH 


ltung 
Erhältlich in den Apotheken und Drogerien 


EEE کس‎ EEE TESTER 
H. von Gimborn-A.-G. Emmerich a. Rhein. 


GräfinLodron, Pörtschach 


Nachsaison bis Mitte Oktober. 
9—10 Schilling. 


Rudolf) 


uſt's Ruranſtalt 


Wörthersee Kärnten nimmt Gäste, | HONN Jungbornkuren 


Jungborn E. 


Unweit Bad Harzburg » AÄrztlihe Leitung Werbeſchrift frei. 
R. Juft, das Faſten nach den Jungborn⸗Grunòſätzen M. 1.50 franko. 


1 SL 


NN e 
Phys.-diät. Kuran-talt unter ärztl. Leitung. Ein Dorado für Gesunde, Kranke 
und Erbolungsbedürftige / Rivirraklima / Mod Einrichtung. Dentsches Haus. 
Pensionspreis von Mk. 8. — an. Illustrierter Prospekt frei durch den Besitzer 


M. Pfenning. 


Bayerische Alpen 
Familienpension in Bühl am Alp- 
see(20 M. v. Immenstadt, Schnel - 
zugstat.). Prachtvolle Aussicht auf 
See u. Gebirge. Zentralhzg., Bad, 
Gart., Teleph. Blockhaus am See. 
Schwimm-, Ruder-, Segelsport. 
Tagespreis 5 M. Dr. Probst 
Immenstadt-Bühl (Allgäu). 


H 1 Luftkurort i. 6۰ 
سر ہر[‎ u. Nadelvald, 
Ausgangspunkt f. Ausflüge nach Insel- 


berg, Schloß Altenstein, Wartburg. 
Gute preiswerte Gaststätten. 


Behagliches Landhaus 
in reizender Lage der Schwäbisch. 
Alb nimmt wanderlustige und er- 
holungsbedürft. Sommergüste. 
Volle Verpflegung 5 Mark täglich. 
Frau von Noël, Gruibingen bei 

Geislingen (Württemberg). 


Waldfrieden. christl. Erho- 
lungsbaue. Ob.-Hasserode. 
Wernigerode, a.Tannı nhoch- 
wald. Zentr Iheizg., elektr. Licht. Pr. 
von 4 M. an. Fräulein E. Sieveking. 


Blankenburg / Harz, 0 


Christl. Pension, Blbelheim, 
in herrl. sonnig. Grund-t. 


a. Gelände d. Teufelsmauer, dir. a. Walde, Höhenlage, bietet 
Erholungssuch. freundiich. angenehm. ruhig. Aufenth. Aner- 
kannt gute, reichl. Verpfleg. Landw., Gärtn., Obstb. 


Haus Sonnenhalde 
in Schmalenberg 
bei St. Blasien 
bietet Erholungsbedürftigen ge- 


nuß:eichen Höhenautenthalt 


(950 m) in herrlich gelegenem, 
gut eingerichtetem Schwarzwald- 
hause bei bester Verpflegung. 
Behagliche Zimmer, geschützte 
Lauben zu Liegekuren. Pensions- 

preis von 6 Mark an. 


à 
۰ ' 


Finsterbergen 
in Thüringen. 
Lieblicher Höhenkurort in sonni- 
ger, waldreicher Umgebung 
Deutsches Fremden- 
heim „Haus ١١٠۶ 
Anerkannt gute Verpfleg. Preis 
einschließlich Wohnung 5 M. tägl. 
Keine Nebenausgaben. Näh. d. d. 
Besiterin Frau Margarete Lene. 


Biankenburg, Harz 


Hotel u. Pension „ 


Kaiser Wilhelm“ 


Vornehmes Familien-Hotel. Nähe Bahnhof und Kurpark. 


Zivile Preise. Telephon Nr. 46. 


Besitzer: W. Plock. 


St. Blasien 


1. südl. Schwarzwald, 
800 m ü. M. 


Sanatorium St. Blasien 


für Leicht - Lun 
Aerztl. Leiter: Prof. Dr. Bacmeister. 


enkranke. 


Solbad Salzuflen, Privat-Kinderheim 


Moltkestr. 39. 


Kur- und Daueraufenthalt. Beste Verpflegung u. individ, 


Pflege. Großer Garten. 


Brunshaupten / Meckl., 
Bülow- Weg 173. 


Frau Dr. Theopold. 


Christl, Erholungsheim Plenz 


Ostseebad am Meeresstrande u. Wald. Beste Lage. Pension 6 M. 


Im Deutschen Ostseebade Zinno- 
witz. 6 Min. vom Strande, sind ab 
8. Aug. u. 2. Sept. schöne 2 Zim- 
mer-Küchen-Wohnung.preisw.z. 
vermiet. Haus Siegfried, Zinno- 
witz, Kastanien-Allee /. Urban. 


In ruhiger Privatvilla im 


| OstseebadArendsee 


i M. volle Pension mit bester 
Veri flegung für 5 M. bei 


Schramm, Fórster a. D. 


ne bai im Isergebirge, 
۲ 600 bis 700 m, 
Bahnstation Rabishau, herrl. 
Gebirgslage.- Ruhig.- Beste 
Verpflegung 4 Mark. 
Pension Lindenhof. 


Erholungsheim 
Haus Lindig. 
Lunzenau-Mulde (Sachs.). 
Schöne gesunde Lage, beste 
Verpflegung. Tägl.4-5Mark. 
Als Dauerheim geeignet. 


Im Ostseebad 
Arendsee i. M. 


ist in Privatvilla mit Zentral- 
heizung für d. Winte monate 
eine móbl. Küchenwohnung 
zu vermieten. 

Schramm, Fórster a, D. 


Sommerfrische 


Reinsberg b. Nossen 


i. S. 
Herrl. idyllische Lage in Erz- 
gebirgsgegend. Zimmer ein- 
schließlich sehr guter, reich- 
licher Vollverpfieg. Tages- 
pr. 4.50 Mk. Keine Nebenkost. 
Haus Kubel. 


eege 
Behagliches Dauerheim 
u. gute Pflege bei erfahrener 
Oberin auf d. Lande für Ner- 
vöse u. Erholungsbedürftige. 
Arztin nächster Nähe. Mäßige 
Preise. Angeb. an Oberin M. 
Krause, Gießmannsdorf 92, 
Kr. Bunzlau, Schlesien. 


Münhen. 


heizung, Lift. Vorzügliche Küche. Mäßige Preise. 


Hotel-Pension ٢ 


Elisenstr 5. in nächster Nähe des Haupt- 
bahnhofes. Tel. 50948. Tel.-Adr. 7+ 


Altbekanntes Haus 


| in zentraler, ruhiger Lage. Fließendes Wasser. Zentral- 


Bad Heilbrunn Zant, Dr. Marcinowski 


@ Seelishe Behandlung von nervõsen 
g Verstimmungen u. Lebenshemmungen. 


Sanatorium Bühlan b. Weisser Hirsch 


in Dresden -Bühlau. Physikal-diätetische Heilanstalt. 


In grossem, schönem, eigenem Naturpark gelegen. Chefarzt: 
Med.-Rat J. Schreck. Direktion: Dr. med. Wilhelm Schreck. 


Wunderbare Heilerfolge hat man 
im Auffrischungs- und Verjüngungs- à 


Radiumbad Qberschiema 


Bei Gicht, Rheumatismus, Ischias, Nervenleiden, Adernverkalkung, 
Stoffwechselstörungen usw. Die Zahl der Heilungsuchenden ver- 
doppelt sich von Jahr zu Jahr. Eine Kur dauert 2 bis 3 Wochen. 
Das ganze Jahr geöffnet. 
Ganz besonders aufmerksam gemacht wird auf den Versand der 
hochradioaktiven Wösser nach allen Gegenden. 
Man verlange Prospekt von der Badeverwaltung, Radiumbad 
Oberschlema ا‎ sädıs. Erzgeb. 


گا1 11ا11 1111۱11111111111111111111111111111111111111111111111111111111111111111111111111رد 
Erholungshäuſer des‏ 


Ev. Diakonie vereins: 


Caſſel-Wilhelmshöhe „Margaretenhaus“, Lindenſtr. 13, 
wundervolle, windgeſchützte, ſtaubfrele u. ſonnige Lage am 
: Habichtswald u. 
Tabarz in Thüringen „Haus Veronika“, in ſchoͤnſter 
Lage am Datenberg im Lauchagrund. 
Gute, reichl. Verpflegung, elektr. Licht u. Zentralhelzung. 
Tagespreis ہے‎ Mark, bei geteilten Zimmern Ermäßigung. 
Anſteck. Krankheiten ausgeſchloſſ. Sommer u. Winter geöffnet 


Anfragen an die betreffenden Leitungen. 
HTH 


J 
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DAS GUTE BUCH 


Dünnhaupts Studien- und Berufsführer 
BAND 5 


I Frauenberufe 


Dr. Hilde Jende-Radomski 


(Referentin im Brandenb. Prov. Berufsamt zu Berlin) 


P 


Der zuverläßigste Führer durch alle Fragen 
weiblicher Berufswahl..Ein treuer Berater für 
die Eltern und Lehrer unserer weiblichen 

Jugend und für diese selbst. . 


Weitere Bände der Sammlung: 


Geschichte. Psychologie und Psychotechnik. 
Nationalökoromie. Deutsche Sprache und 
Literatur. Rechtswlssenschaft. Das Universi- 
tätsstudium des Volksschullehrer und seine 
Vorbereitung. Architektur. Landwirtschaft. 
Englische Sprache und Literatur. Chemie. 


Jeder Band broschiert nur M. 1.50, 
in Halbleinen gebunden nur M. 2.— 


Zu beziehen 
durch die Buchhandlungen oder vom Verlag 


C. Dünnhaupt, Verlag, Dessau 


Zwei neue Brockhaus = Reíserverke? 


Galápagos das Ende der Welt 


Mit 6 bunten und £9 einfarbigen Abbild. und 3 Karten. 
Leinen M. 16.— 


Die Schilderung — mit überwültigender Kraft der 

Sprache — einer Forschungsreise an das ‚Ende der 

Welt“, auf die Galápagos-Inseln, wo sich die Erde 
noch im Urzusiand zu befinden scheint. 


George Hugh Banning 


Im Zauber mexikanischer 
Gewässer 


Mit 69 Abbildungen und 1 Karte. Leinen M. 9.50. 


Der mit gesundem Humor durchzogene Bericht. einer Ex- 
pedltlon in die unbekannten mexikanischen Gewässer. 
dessen Lektüre einen wirklichen Genuß bereltet. 


Ausführliche Prospekte F 782 auf Verlangen kostenlos 


F.A. BROCKHAUS ^ LEIPZIG 


BEACHTET DIE BUCHER 
DES BUNDESVERLAGES 


x 


Net 
N 


Nu 
Kee 


Die Bücher des Bundesverlages, auf die ein 
2farbiges Plakat an allen wichtigen Plätzen 
hinweist, sind verlegerische Wertarbeit. Sie 
zeugen von der Größe und Vielseitigkeit 
einer fast alle kulturellen Belange berüh- 
renden Tätigkeit. Das weite Feld sdiópfe- 
rischer Volksbildung wird hier in wohl un- 
erreiditer Fülle und Vollkommenheit allen 
Strebenden erschlossen. Wer Belehrung u. 
Unterhaltung sucht, findet sie hier in mehr 
als 1000 bestausgestatteten, dennoch 
außergewöhnfih preiswerten Werken. 
* 


Die Sonder-Kataloge des Bundesverlages 
Deutsche Lehrbücher 
Autoren-Ausgaben 
Pädagogische Werke 
Bücher der Bíldung 
Das gute Jugendbuch 

Deutsche Hausbücherei 
` NEUERSCHEINUNGEN 
Kostenlos durch jede gute Buchhandlung 
* 


Österreichischer Bundes verlag 
für Unterricht, Wissenschaft und Kunst 


Wien o Leipzig 


September 1926 
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DAS GUTEBUCH 


© DAS | 
BOLSCHEWISTISCHE 
RUSSLAND 


von 


DR. M. L. SCHLESINGER 
Kammergerichtsrat in Berlin 


1926. 112 Seiten. Aus Jedermanns-Bücherei. 
In Halbleinen geb. M. 3.50. 


Das vorliegende Bändchen will in gemein- 
verständlicher Weise mit der Verfassung des 
heutigen Russland bekannt machen. Es ver- 
rät den Kenner Gemeinverständlich heisst 
Im vorliegenden Falle ausnahmsweise einmal 
nicht oberflächlich. Der Verfasser verspricht 
im Vorwort Objektivität. Wo wäre sie un- 
entbehrlicher, als im russischen Staatsrecht' 
Das Versprechen wird in bewunderungs- 
würdiger Konsequenz gehalten. Das Buch 
ist klar uud flüssig geschrieben. Es ist als 
Einführung in die Probleme des Verfas- 
sungsrechtes des Sowjetstaates jedem zu 
empfehlen. Auch der Eingeweihte wırd es 
mit Nutzen lesen, er wird manche feine Be- 
merkung darin finden. 

RA Dr. Heinrich Freund, Berlin. 


FERDINAND HIRT, BRESLAU 


Soeben erſchien: 


JULIUS KEMPF 
Das 


Einfamilienhaus 


des Mittelſtandes 


288 Aufnahmen und Zeichnungen, Anſichten, 
Grundriſſe und Innenräume 


P 


Das Buch bietet eine ſorgfältige Auswahl ausge: 

führter Einfamilienhäuſer des Mittelſtan des ver⸗ 

ſchiedenſter Typen, dazu eine Reihe muſtergültiger 

Innenraumlöjungen und Einzelmöbel aller Art und 

ſtellt fo für den Sauluitigen einen Schatz beſter Bor» 

bilder, für den Architekten aber ein ſehr brauch⸗ 
bares Handbuch bar. 


Prof. German Beſtelmeper jagt über das Buch: 
„Eine vorzügliche Auswahl, deren Studium Fach⸗ 
welt und Laien, bie fid) mit ſolchen Fragen be: 
ſchäftigen, nicht nur Freude bereiten, ſondern auch 
wertvolle Anregungen in aichitekloniſcher und 
praktiſcher Hinſicht geben wird.“ 


4°, in Ganzleinen gebunden RM. 14.— 


Verlag Georg D. W. Callwey In Hunden 


September 1926 


Soeben erſchien: 


Von Ger 


Seele der Baukunſt 


Profeſſor Dr. ing. Paul Klopfer 
Band 4 ber Sammlung „Wege zur Bildung” 


Das Buch, das die Seele der Baukunſt ſucht, die 
den Meiſtern erſt die Kraft und den Schwung zu 
ihren Werken verliehen hat. Strichzeichnungen, aus 
der Hand des Verfaſſers beigegeben, veranſchau— 
lichen den Inhalt. 
Weitere Bände der Sammlung „Wege zur Bildung“: 


Band 1: Dr. 5. Ammon, Organiſche Bildung. (Ein Führe 
zu Büchern und zum Wiſſen. | 
Band 2/3: Dr. J. Günther. Vom Werden und Weſen der 
Bühne mit 15 Bildtafeln. 
In Vorbereitung ſind die Bände: 


Proſeſſor Dr. W. Klatt, Unſer Kind und die Schule. 
F. Böhme, Tanzkunſt 


ſt. 
Dr. Fr. Malthaeſius, Die Mutterſprache erzählt.. 


Einheitspreis: geb. M. 3.—, Doppelbd. M. 4.— 
Zu beziehen durch alle Buchhandlungen oder vom Verlag. 


C. Dünnhaupt, Verlag, Dessau 


JEDERMANNS BÜCHEREI: 
NEUE BÄNDE: : 
Religionspsychologie 


. von 


Lic. D. Dr. W. Gruehn 


Privatdozenta. d. Univ. Dorpat 
Mit 6 Kurven im Text. 1605 


Geschíchte der deutschen 
Philosophie 


in fünf Bänden von 
Dr. Ernst Bergmann, Prof. a. d. Univ. Leipzig 
l. Band: 
DEUTSCHE MYSTIK 
Mit 8 Abbildungen. 104 Seiten 


Scherische und Akkadische 
Kunst 


von ; 
Dr. Eckard Unger, Prof. a. d. Univ. Berlin 
Eine Karte im Text u. 62 Abb. 108 Seiten 


Jeder Band in Halbleinen gebunden M. 3,50 


Ausführliche Prospekte durch jede Buchhandlung 
oder direkt vom Verlag . 


FERDINAND HIRT / BRESLAU 


Verstopftet 


Darmstählung und Scibstenigifiung 


iese beiden Erfindungen sind das hygi endetste, was mir bis heute bekanntgeworden. Es ist ` 
 Versteinte! Diese beiden Erfind d das hygienisch Vollendets ir bis heute bekanntgeworden. Es 
Verkalkfe | Tatsache, daß die AM den Darm, seine Muskulatur u. seine Nerven derart kräftigt. daß der Stuhl pünktlich, 
E i t Tu gründlich u. beschwerdeios erfolgt. Es ist kein Wort zuviel gesagt,.daß DM den Gesamtkörper ganz u. gar 
ninervie Lünden,dieHarnsüure restlos ausscheidet, ihre Neubildung verhindert, den Menschen verjüngt, die 
Gicht-, Rheuma-, energie anfacht, somit auf Geist u. Gemüt wunderbar wohltuend wirkt. Das Vollendetste dabei ist die Natür- 
B k ! ? lichkelt Ihrer Mitel uu. Wege. Ohne Medizin, ohne Gewaltkuren erzielen Sie Erfolge, die Sie zum Wohltäter der 
ruchkran € 5 Menschen stempeln.“ A. Herold, Tréibriemenfabr., W. i. H. Einführangss 


chr. gratis vom Brüder-Verlag, Letschin i. IL ir. L 


yes. 
Reidisehrenmal 


Gurlitt und Joh. Keßler 2‏ بنا ہیں 


I. 1.—. Reinerlös für den $ Vierte Auflage 


$ ` LEWIS F. DAY 
$ Diatr. Brosch. v. K. A. Feier,; ALTE UND NEUE ALPHABETE 
Im N m;! en 


dini Verlag Caliwey, i ! Unperänberter Nabrud ber britten um ‚Hermann Gett kauft und verkauft 


In Buchhandd ‚zu haben. 


Bücher 


Bibliotheken 
— ei ket 


Gsellius | Brietmarken 


kauft CarıHorscheit, 
rlin Ww e [| Berlin W. 30, Motzstr.9 


Boehhil. a. Augen, Geogr. 1787. 
Be 


Mohrenstr. 52. 
Kat, kostenfrei. - Borgt. Korresp. 


„Vanden, 0 1. Luſchen 


„ der Inbegriff des Höchſten, lepen 
i On — Leo ſcheelbt der „Keimativanderer“ 


Friedrich Lienhard s 


Thüringer Tagebuch 


Buchſchmuck von Ernſt Liebermann 
94. Aufl.. Halbl. M. 4.50, Ganzlein. M. 5.— 
Alles in dieſem Buche“, N es dann weiter, „ift Ausdruck 


Gef inneren Erlebens .. Ein unverfiegbarer Quell, aus dem 
der Leſer ſich immer wieder ۴ ſchoͤpfen wird.” 


Friedrich Lienhard's 


Wasgaufahrten 


Buchſchmuck von Herm. Hirzel 
27. Aufl. Halblein. M. 3.50, Ganzlein. M. 4.— 


Das Such war zu feiner Zelt die Prophezeiung des Bans 
dervogels. — Was feinen literariſchen Wert anbelangt, fo muß 
geſagt werden, daß es als Frühwerk deutlich die Höhenlage don 
پت‎ funft gelgt, ble blefe jet errungen hat. Bolle wart 


Turmer - verlag Greiner a p feiffer, Stuttgart | 


feines Objekt, ki suche gegen Kasse 
W. Rasche, Berlin W. 50, 


25 Seiten gert und 151 Schriftbilder 
Oktavband in Halbleinen 
Preis NM. 5.— 


VERLAG KARL W. HIERSEMANN ^; | LEIPZIG 


Briefmarken- 
Sammlung, 


Augsburgerstr. 57. 


Baufts Heimkehr. Der Weg zum Leben. 
Sechſte Auflage. Gr. er 220 Selten. Halb- | 
leinen M. 6.50 ; 

WMenſchenerkenntnis. Die Grundlagen zur 
Erkennung der menſchlichen Eigenart. 


Sechſte Auflage. Gr. 89, 74 Seiten. Stelf 
geh. M. 1.50, Halbleinen M. 3.50 


Zu neuem Leben. Ein Buch für Schule 
und Haus. 
Dritte Auflage. Gr. 8. 101 Setten. Steif 
geh. M. 2.—, Halbleinen M. 4.— 
| ¥ 


Die Tiefe der Gedanken, der Reichtum bes Ertebens 
und die Einftelung auf die Aufgaben der Gegen» 
wart geben den Büchern Wizenmanns ihren Wert. 


* 


Türmer⸗ Verlag 
Greiner & Pfeiffer in Stuttgart 


des 15. — 18. Jahrhunderts 


Berlin 8. W. 11, Prinz Mbrechistr. 1. 
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- in Konstruktion und Ausstattung ۱ 
der Höchststand einer auf praktisch wissen- 
schaftlicher Forschung fuBenden Fahrrad-Technik. 
Wichtige Teile wie Tretlager, Steuerung, Naben und Pedale e 2 
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haben nachstellbare Tragkugellager. Diese erfordern ein 
Drittel weniger Kraftaufwand gegenüber den üblichen Konus- . — d 
Kugellagern. Dadurch ist eine wesentlich längere Lebens- c 
fer dauer um ein Vielfaches garantiert. 2-2 Be en 


Be: 


% 
و 
- 

x 2 d 
` zu 
* 
. 
" 


* 

m ` Rlojtet* (Greiner Q Pfeiffer, Stuttgart, gebunden Mk. 4.—). 
TE X Der ſchwäbiſche Dichter ſchreibt da aus befchaulicher Sommer⸗ Wm i 
E ruhe im einftigen Sifterzienfer-Rlofter Maulbronn herzliche und 
85 Be? beſinnliche Briefe, in denen alle Werte und Schätze auftauchen, 

۶ bie Deutſchland noch hat: Religion, Runſt, Dichtung, Natur und | 
E bie reiche, herrliche Vergangenheit. Es ijt ein wirkliches Troft- ee e 
E buch für alle, bie an der Gegenwart leiden. Es erſchließt inner⸗ تر‎ ? 
] liche Augen für bie inneren Werte der Heimat.“ (er 5555555 . ds 
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